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Borwort. 


In dem vorliegenden V. Bande ift die Gejchichte des ehmaligen 
Erzitiftes Trier von der Mitte des fiebenzehnten Jahrhundert? bis zum 
Sabre 1816 fortgeführt und damit unjer Werk vollendet. Der in dieſem 
Bande behandelte Zeitraum ift unftreitig der allerwichtigfte unfrer 
sanzen Geſchichte; ganz bejonderd gilt diejed von der Regierungszeit 
des letzten Churfürſten Clemens Wenceslaus. Waren bis dahin 
Jahrhunderte hindurch Begebenheiten und Veränderungen meiſtens 
nur an der Oberfläche der Dinge einhergegangen, ſo ſehen wir jetzt 
eine Fülle tiefgreifender Ereigniſſe ſich einander drängen, die alte 
Geſellſchaftsordnung in ihren Fundamenten aufregen und die Geburts— 
weben einer neuen Zeit ankündigen. 

Diefe neue Zeit iſt in der franzöſiſchen Revolution zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts zum Durchbruch gekommen, indem dieſe mit 
welterſchütternder Gewalt jo tief einſchneidend zerſtört, umgeſtaltet 
und neu geſchaffen hat, daß dem ganzen, -europälfchen Staatenſyſtem 
und der Staatsgeſellſchaft eine völlig andre Geſtalt gegeben worden iſt. 

Nach Maßgabe der Wichtigkeit, welche dieſe Ereigniſſe ſchon an 
und für ſich haben, dann aber insbeſondre weil durch ſie eben die 
ganze Geſellſchaftsverfaſſung, in politiſcher, kirchlicher und ſocialer 
Beziehung, in der wir jetzt leben, geworden iſt, haben wir auch eine 
weit ſpeciellere Darſtellung geben zu müſſen geglaubt, als dies in den 
vorhergehenden Bänden der Fall iſt, in der Ueberzeugung, daß dadurch 
der Teste Band unſres Werkes an Intereſſe für die Lefer bedeutend 
gewinnen werde. 
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Seit dem Jahre 1816, d. i. feit ber Bereinigung der Rheinlande 
mit dem Königreich Preußen, hat Trier, hat das Trieriiche Land feine 
eigene Gefchichte mehr, ſondern nur eine mit den übrigen Provinzen 
diefed Königreich3 und der deutſchen Bunbdesftaaten gemeinfame. Mit 
dem genannten SZeitpunfte hat daher auch unſre Specialgefchichte ihren 
Abſchluß gefunden. Wenn wir aber doch noch die neue Firchliche 
Drganifation in unjrem Lande in den Jahren 1821—1824 gegeben 
haben, jo iſt die nur fcheinbar eine Weberjchreitung der von und 
gefeßten Grenze gemwefen, indem die Convention in der Bulle De 
salute animarum eben nur ausgeführt hut, was der König Friedrich 
Wilhelm II. bei der Befignahme ver Rheinlande 1815 verjprochen hatte. 


Trier, den 15. April 1864. 
Der Berfafer. 


Drucfebler. 
©. 422 3, 19 v. o. parallifiren, lied parafyfiren. 
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Rückhſick. Das Trierifhe Land und feine Fürflen 
nach dem weftphäfifchen Frieden (1648). 





Garl Easpar von der Leyen (1652—1676). Drei Jahre 
und etliche Monate waren nadı dem Abſchluſſe des weitphäliichen 
Friedens, der Deutichland nach dem jchredlichen dreifigjährigen Kriege 
Ruhe wiedergeben jollte, verflojien, al3 der Ehurfürft Philipp Ehriftoph, 
der jeinem Lande nebjt den allgemeinen Wirren und Leiden durch 
Figenfinn und Herrſchſucht noch bejondere bereitet hatte, aus dieſem 
Leben gejchieden ift (7. Febr. 1652). Was der gleichzeitige Fortjeger 
der Geſta dem Hingejchiedenen in einem Gpitaphium gewünjcht hat, 
derjelbe möge nun im Tode die Ruhe erhalten, die er im 
Teben niht haben gefonnt, das glaubte jet auch das Trierijche 
Land fir fich hoffen zu dürfen, da die fchredliche Kriegsfadel in jenem 
Friedensſchluſſe ausgelöicht worden und der Störenfried in unſrem 
Yande von dem Schauplage abgetreten war. Daher wurde denn auch 
der neue Churfürſt Earl Caspar von der Leyen von der Bevölkerung 
mit Jubel begrüßt, „jo dak die Stadt (Trier), die in Tangen Leiden 
fängit wie begraben gelegen, bei dent Auftreten des neuen Fürſten, 
wie beim Erwachen der Morgenröthe, neu aufzuleben jchien.“ 

Sn der That ſäumte auch Earl Caspar nicht, jeinem Lande 
vaterliche Sorgfalt zuzumenden und auf Heilung der Wunden zu 
denken, die der Krieg dem Wohlitande in Stadt und Land geſchlagen 
hatte. &3 war aber namentlich die Stadt Trier, die nach den langen 
Kriegöwirren, den blutigen Kämpfen der Franzoſen und Epanier in 
ihren Straßen, ein Bild ſchrecklicher Verwüftung, Dede und Verlafjenheit 
darbot. In den Haupt und Nebenſtraßen waren viele Häuſer abges 
riſſen oder eingefallen, ruinirt oder verwahrloft. Des neuen Fürften 
väterliche Sorgfalt, — „welcher Geftalt nach nunmehr erworbenem 
Frieden im heil. Nöm. Neich unfere von Gott anvertraute Unterthanen, 
bevorab diefe Haupt: und NRefidenzftadt Trier nad) jo vielen ausge 

9. Marr, Geſchichte von Trier, V. Band, 1 
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jtandenen Kriegärevolutionen und daher erfolgter Ruin mit der Zeit 
wiederumb in vorigen Flor gebracht und erhalten werde,” — ging 
daher dahin, die Eigentbümer aller verfallenen Häujer, Gademen, 
Boutiquen und andrer Gebäude durch Gewährung von Abgaben, Hut: 
und Wachfreiheit auf ſechs Jahre zum Wiederaufbau und zur MWieder- 
heritellung aufzumuntern !). 

Auch die Stadt Eoblenz hatte in dem Kriege ſchwer gelitten; 
Hänfer und Stabtmanern waren jehr bejchädigt. Auf Wiederherjtellung 
und Berichönerung derjelben hat der Ehurfürjt aus eigenen Mitteln 
große Summen verwendet. 

In demfelben Jahr hat der Churfürit die Landſtände einberufen, 
um die Wünſche des Landes bezüglich nothwendiger Verbeſſerungen 
entgegenzunehmen. Gemäß dem Landtagsabjchiede haben allerlei Unge- 
hörigfeiten in der Juſtizpflege, willtürliche Ausjchreitungen von den 
Gericht3ordnungen, Hemmung de Inſtanzenzuges, Verzögerungen und 
übermäßige Strafen den Ständen Beranlafjung zu Bejchwerden gegeben, 
denen der Fürſt durch ftrengere Ueberwachung der Gerichtöbehörden, 
Reviſion und Verbefferung der alten Gerichtsordnungen und Negelung 
des Anftanzenzuges wie der Competenzen der geiftlichen und weltlichen 
Gerichte Abhilfe anoronete und gute und jchnelle Juſtiz verſprach. 
Ebenſo mußte Mißjtänden im Steuerwejen abgeholfen werden, indem 
in dein Befige des Grundvermögens durch Verfäufe, Theilungen und 
Bererbungen bedeutende Veränderungen eingetreten waren, bie cine 
neue Schagung und Matrikel nothwendig machten, um die VBertheilung 
der Steuern mit den gegenwärtigen VBermögensverhältnijfen wieder in 
Einklang zu feßen. Demnach wurde eine neue Schagung angeordnet 
und zugleich fejtgejtellt, dag fortan alle fih durch Käufe, Eontrafte 
und Vererbungen ergebenden Beränderungen in den Vermögensver— 
hältnifjen jofort in die neue Matrikel eingetragen werden follten, damit 
die Steuervertheilung bejtändig im Einklange mit denjelben erhalten 
würde ?). 

Wie jchr Earl Caspar auf Regelung der Juftizpflege in jeinem 
Zande bedacht geweſen tft, zeigt dad „Ehurtrierifhe Landrecht,“ 
dag er zuerſt aufgejtellt und 1668 publicirt hat. Auch hat er das 
Studium der Jurisprudenz an der Univerfität neu belebt, indem er 
namhafte Rechtsgelehrte an bdiejelbe berufen und die Gehälter der 
Profeſſoren der jurijtifchen wie der übrigen Fakultäten durch Ueber— 


) Siehe das betreffende Edikt aus dem erften Jahre bed Regiermmgsantritts 
(1652) bei Honth, III, p. 671—673. 
2) Siehe den Landtagsreceß bei Honth. III. 673676. 
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weijung einer Präbende aus jedem ECollegiatjtifte des Landes verbeſſert 
bat. Ferner hat er jih durch Hebung des theologijchen Studiums 
und zwedmäßige Bildung und Erziehung der Geiftlihen um fein 
Erzitift hoch verdient gemacht, indem e3 ihm zu verdanken ift, daß 
yerdinand von Buchholz: Drey bei Lüttich, der mit dem Vorhaben 
umging, ein Seminar für adelige Glerifer an einer Univerfität unter 
Leitung der Jefuiten zu ftiften, dieje feine Stiftung an unfrer Uni- 
verfität gemacht hat’). Für andre GElerifer hat der Churfürſt die 
Stiftung von zwölf Freiftellen dem jchönen Werke aus eigenen Mitteln 
dinzugefügt und jo mit der Buchholg’schen und der eigenen Stiftung 
den Grund zu einem erzbijchöflichen Clerikalſeminar gelegt. Al ein 
„wahrer Vater des Vaterlandes,“ wie ihn mit Recht die Gefta bezeichnen, 
hat er auch den Armen eine bejondre Sorgfalt gewidmet, hat 1657 
ein Regulativ für die Verwaltung der HoSpitäler gegeben und im 
Jahre 1676 das Knabenwaiſenhaus zu Trier gejtiftet ?). 

Leider it dem edeln Fürſten nicht gegönnt gewejen, feine landes— 
Viterliche Thätigfeit ungeftört bi3 zum Ende feiner Regierung fortzujegen. 
Ter Zuwachs an Sand und Macht, den die Einmifchung in die 
Angelegenheiten des deutſchen Reiches Frankreich im dreißigjährigen 
Kriege eingebracht hatte, war allzu verlodend für den herrjche und 
eroberungsjüchtigen Yudwig XIV. als daß er den Gelüften nach neuen 
Berfuchen hätte widerftehen können. Bereitö 1670 fielen die Franzojen 
wieder in Yothringen ein und brachten neue Kriegsgefahren unjrem 
Lande nahe. ‚Unter nichtswürdigen Vorwänden erklärte Frankreich 
Holland den Krieg; jchußlos der Uebermacht unmittelbar gegenüber 
gejtellt, jah fich der Churfürft zur Neutralität gendthigt und mußte 
den Durchzug der franzöfifchen Truppen die Mofel und den Rhein 
hinab duch das Erzitift gejtatten. Seit dem Ende des Jahres 1671 
bis jpät im Jahre 1673 dauerten daher die Transporte von Truppen, 
Geſchützen und Proviant auf unzähligen Schiffen die Waſſerſtraße 
binab nach dem Niederrheine. Als nun aber in Folge eined Bündniſſes 
zwiſchen Holland, dem Kaifer und dem Churfürjten von Brandenburg 
die Kaijerlichen durch Hefjen gegen die Franzoſen am Nheine heran- 
rücten, haben dieje die Churtrier zugeficherte Neutralität verletzi, unfer 
Grzjtift wie Feindeslaud behandelt, und durch Beſetzung der Stadt 
Trier und vieler Landftädte mit zahlreichen neuen Truppen dasjelbe 
mit Gewalt gegen die KRaiferlichen zu behaupten gejucht. Die Ichredlichen 


) Die Geihichte diejer reihen Stiftung haben wir ausfühlih im IT. Bande, 
©. 527538 dieſes Werles gegeben. 
2) Siehe dafelbft, S. 2%, 
1* 
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Leiden und Verwüftungen, die in Folge deſſen Stadt und Land während 
dreier Jahre (1673—1675) zu erleiden gehabt, haben wir bereits 
ausführlich an andrer Stelle (im IIL Bande, ©. 142—152) geichildert. 
Alle Verſuche des Königs von Frankreich, Earl Caspar vor dem 
Kaifer und Reich abzulocken und in franzöfifches Anterefje hineinzuziehen, 
find an deffen felfenfefter Treue gefcheitert. Daher heißt es in dem 
Elogium, das die Gejta ihm fpenden, anjpielend auf feinen Familien: 
namen — von ber Leyen — de Petra: „Er war ein Fels, ein Fels, 
den die Stürme der Schiefalsichläge nicht wanfend machten, die 
Schmeicheleien des Glückes nicht erweichten, der Feinde Anftrengungen 
von der Treue gegen den Kaifer nicht abzogen, Nachitellungen der Welt 
von der Gottesfurcht und Gelüfte des Fleiſches von der Keufchheit 
nicht abbrachten.“ 

Carl Caspar Nachfolger, Johann Hugo von Orsbeck, war 
bereit3 1672 zum Coadjutor gewählt worden und hatte bi zu feinem 
Antritte der Regierung (1676) mit ihm den Kummer über das von 
den Franzoſen über unfer Erzftift verhängte Elend getheilt, ohne 
irgend Abhilfe verjchaffen zu können. Und dennoch ging er mit feinem 
Lande noch größern Leiden entgegen, als fie bisher zu ertragen gehabt 
hatten. Daher beginnen die Gefta ihren Bericht über feine Regierung 
mit den Worten: „Er, der befte Oberbirt, jollte bald unter 
Thränen jehen müjjen, wie feine Heerde gejhoren, ja 
faſt zerfletfht wurde.“ Zwar waren die Franzoſen zu Anfang 
September 1675 durch vie Kaiferlichen aus Trier vertrieben worden ; 
damit aber war der Krieg noch nicht beendigt, jondern wurde bi! zum 
Sahre 1679 mit abwechjelndem Glücke zwiſchen dem Kaiſer Leopold 1. 
und Ludwig XIV. fortgeführt. Dev hierauf zu Nymwegen geſchloſſene 
Frieden hatte für Dentjchland zunächſt nur die Folge, daß Philipps- 
burg an den Raifer zurücdkam, dagegen Freiburg an Ludwig XIV. 
überging. Indeſſen, wenn der ländergierige Ludwig Frieden jchloß, 
dann geſchah es in der Regel, um auf einige Zeit Ruhe zu haben, 
neue Kräfte zu jammeln, feindliche Verbündete von einander zu trenmen 
und neue Pläne zu weitern Groberungen zu entwerfen. Bereits in 
dem erjten Jahre nach jenem Frieden errichtete Ludwig zu Beſançon, 
Breiſach und Meb die berüchtigten Reunionskammern, denen die 
Aufgabe geftellt war, durch archivalifche Unterfuchungen berauszuftellen, 
welche Territorien, Städte, Ortfchaften, Klöſter und Gerechtfamen zu 
irgend einer Zeit Dependenzen jener Yänder geweſen jeten, die er bereits 
vom deutſchen Meiche erobert und durch die bisherigen Friedensichlüffe 
erhalten hatte, Und was immer diefe Kammern als foldhe Dependenzen 
erklärten, dejjen bemächtigte jich der König mit Gewalt der Waffen, 
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Richter und Vollſtrecker in eigener Sache. Und obgleich ſelbſt die 
Reunionskammern es nicht wagten, dem Könige die Reichsſtadt Straß— 
burg zuzuſprechen, ſo trug aber Ludwig kein Bedenken, ſich dieſer 
Stadt (1681) zu bemächtigen, ohne daß das deutſche Reich, das im 
Oſten von den Türken angegriffen war, den Anmaßungen Frankreichs 
den nöthigen Widerſtand hätte leiſten können ?). In demſelben Jahre 
beginnt der König den Bau der Feſtung Saarlouis zum Schutze ſeiner 
Eingriffe in deutſche Reichsgebiete. Endlich bricht Frankreich (1684) 
den Frieden, indem der Feldherr Crequi die Feſtung Luxemburg nimmt 
und ſofort mit großer Heeresmacht zu Trier erſcheint, um ſich zu 
rächen für die Niederlage, die er 1675 hier erlitten hatte. Mit dieſem 
Einzuge der Franzoſen unter dem Feldmarſchall Crequi begann eine 
vieljährige Leidensperiode für unſre Stadt und unſer Land, wie faſt 
für das ganze linke Rheinufer, indem die Franzoſen bis zum Ryswiker 
Frieden (1697) Gräuel verübten, wie ſolche kaum von Türken und 
Barbaren je erhört worden. Zu Trier zerſtört Crequi alle Befeſtigungen 
in und außerhalb der Stadt, läßt die Ringmauern niederwerfen, die 
Gräben ausfüllen und die Mojelbrüde bis auf Die Pfeiler niederwerfen. 
Roch jchlimmeres hatte der franzöfische Kriegsminifter Louvois unfrer 
Stadt zugedacht, indem er diefelbe gänzlich niederbrennen lafjen wollte; 
nur der jeinem Drängen gegenüber ausbrechende Zorn des Königs 
vermochte ihn an der Ausführung zu hindern. Dagegen aber find 
andre Städte unſres Landes jenem harten Gejchicfe nicht entgangen. 
In dem Jahre 1687 hat Ludwig XIV. auf dem Berge gegenüber 
Trarbady eine jtarke Feſtung — Mont-royal — erbaut, von welcher 
aus die Franzoſen Raub, Plünderung, muthwillige Verwüſtung, 
Niederbrennung weithin an der Moſel, auf das Maifeld und in die 
Gifel, ſelbſt bis nach Prüm (169) verbreitet haben. Pfalzel und Wittlich) 
wurden in Brand geſteckt, Cochem wird nach heldenmüthiger Ver: 
tbeidigung (1789) erjtürmt und unter den jchredlichjten Gräueln und 
Graujamkeiten an den Bewohnern niedergebrannt; Coblenz wird in 
demjelben Jahre in Brand gejchoffen und zum dritten Theile ein 
Raub der Slammen Wie ein PVerbannter ſaß Johann Hugo auf 
Ehrenbreitſtein, fenfzend über das Glend feines Landes, das ihn um 
jo tiefer noch) niederbeugen mußte, als er auch Bilchof von Speier war, 


) 63 Mingt wie bittere Ironie auf den Titel „Allerchriſtlichſter König“ 
(Rex christianissimus), den die Könige von Kranfreich führen, daß fie von rang A. 
(zu Anfange des 16. Jahrhunderts) an bis zum Sinfen der Macht des Halbmonbs, 
jo oft fie im Weſten des beutfchen Reiches Groberungen machen wollten, ben Kaifer 
im Often des Reiches die Türken auf den Hals bebten. 
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und diefe Stadt je vollftändig niedergebrannt worden, daß der ehr: 
würdige Kaiſerdom nur noch Über einem Haufen von Schutt und 
Afche Hervorragte. Den Zuflüfterungen des franzöfifchen Gejandten, 
der ihn auf die Seite Frankreichs zu verloden juchte, Gehör zu geben 
verbot ihm die pflichtmäßige Treue gegen Kaiſer und Reid); und jo 
mußte er denn, wie jein Vorgänger, mit Kummer und Schmerz, ohne 
helfen zu können, Jahre lang das Elend anjehen, das bie unerjättliche 
Ländergier Yudwigd XIV. über fein Land gebracht hat. Endlich follte, 
dreizehn Jahre nad) dem Einrüden der Franzoſen in unjre Stadt, 
der Ryswiker Friede (1697) Ruhe bringen, indem gemäß Artikel IV 
Frankreich an den Kaiſer, dad Reich und deſſen Stände Alles zurüd- 
geben mußte, was mit Gewalt oder durch die Reunionen zu Franfreid, 
geichlagen worden war; „jedoch follte die Fatholifche Religion 
in den fo zurüdgegebenen Ortjhaften in dem gegen— 
wärtigen Stande erhalten bleiben.” Insbeſondre mußte 
(nach Artikel VI) der Churfürſt von Trier und Bifchof von Speier 
in den Befig der Stadt Trier und aller Ortjchaften, die durch Union 
und Reunion ihm entzogen worden waren, reftituirt, die Zeitung 
Meontroyal bei Trarbach niedergeriffen werden. Allein die Ruhe dauerte 
nur wenige Jahre; venn als im Jahre 1700 Earl 11., König von 
Spanien, finderlos ftarb, erhoben fich drei Bewerber um diefes Reich, 
„Uber dem die Sonne nicht unterging,” der Kaiſer Leopold L, Ludwig XIV. 
von Frankreich und der Ehurfürft Mar Emanuel von Bayern. Uno 
da bie beiden mächtigften Bewerber, Leopold und Ludwig, wohl einjahen, 
daß die übrigen europätichen Staaten eine Vereinigung der jpanijchen 
Monarchie weder mit dem faiferlichen Haufe noch mit Frankreich 
zugeben würden, fo jchlug Leopold feinen Sohn Carl und Ludwig 
jeinen Enkel Philipp von Anjou für die Spanische Krone vor, während 
England und die Niederlande mehr auf eine Theilung der fpantjchen 
Monarchie Hinarbeiteten. Sp brach denn abermal 1702 die Kriegsfurie 
los; und da England und die Niederlande mit dem Kaiſer ein Bündniß 
gegen Frankreich gefchloffen hatten, der Churfürft von Cöln, ein 
bayeriicher Prinz, mit Bayern zu Frankreich ftand, und die Krone 
Neapel und GSicilien, das Herzogthum Mailand und Flandern zu ber 
ipanischen Monarchie gehörten, fo wurden faſt alle Länder Europa's 
in den jchredlichen, eilf Jahre andauernden fpanifchen Erbfolgefricg 
hereingezogen, und wurden nicht etwa bloß auf einem Kriegsjchauplage, 
ſondern auf vielen zu gleicher Zeit, in Spanien, in talien, am Rheine 
und in Belgien die blutigen Würfel geworfen. Sogleid) beim Beginne 
des Krieges 1702 fallen die Franzoſen wieder in unfer Land ein, legen 
zu St. Martin wieder wie früher ein Fort an und ſetzen fich bei 
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Irarbach jet. Die Feſtung Landau fällt den Franzoſen in die Hände 
(1103) und zahlreiche franzöfiihe Truppen nehmen nun in Trier 
Winterguartier. Der glänzende Sieg Eugens und Malboroughs 
über das fıanzöjiich=bayerifche Heer bei Hochſtadt in Bayern (den 
13. August 1704) hatte zwar die Folge, daß die franzöfische Belagung 
zu Trier bei dem Herannahen der Gonföderirten fchnell abzog; die 
Yage der Stadt und des Landes war dadurch kaum gebejjert, indem 
die Gonföderirten jetzt eine ſtarke Beſatzung nad Trier legten und 
dad Land umber zahlreiche Truppen zu ernähren hatte. Saarburg 
und Trarbach werden jeßt den Franzoſen entrijjen, bei Trier werden 
großartige Befejtigungen in's Werk gejett, von dem Paulinsflur an 
über den Marsberg, bei Heiligkreuz, Medard, an der Carthaus bis 
zur Conzerbrücke, und auf linker Seite der Mojel werden Gräben 
und Dämme gezogen und mit Pfahlwerken verjehen. Malboroughs 
Plan war nämlich, von Trier aus über Meß in Frankreich einzufallen ; 
als aber diejer ‘Plan vereitelt wurde und Malborougb fich jeitwärts nad) 
Belgien wenden mußte, ſah er ſich genöthigt, die Befagung von Trier an 
fich zu ziehen, worauf die Franzoſen jogleich wieder hieher zurückkehrten. 
Alle glänzende Siege Eugen? und Malborougb3 über die Franzoſen 
in Belgien, bei Ramillies (1706), bei Dudenard (1708) und bei Mal: 
plaquet (1709) veränderten an der gedrückten Yage unſres Yandes 
nicht, indem die Franzoſen dasjelbe bejett hielten, dasſelbe mit uner: 
ſchwinglichen Lieferungen ausſogen, dabei Naub und Gewaltthätigfeiten 
aller Art verübten oder nur mit Papiergeld bezahlten, das Yudwig XIV. 
in der Finanznoth hatte anfertigen laſſen, das aber nie eingelöſt worden 
ift. Noch in dem Jahre 1713 nahmen eilftaujend Franzojen Winter: 
quartier zu Trier auf acht Monate, zu entjeglicher Plage und Aus: 
jaugung der Stadt. Erjt im September 1714 erfolgte die Unterzeichnung 
des Friedens zwijchen dem Kaiſer und frankreich, worauf im November 
die letzten Franzoſen von Trier abgezogen find ’). 

Waren nun auc Stadt und Yand wieder von dem Feinde geräumt, 
jo Eonnten doch erjt nach und nach die Wunden geheilt werben, die 
der fange dauernde Krieg ihnen geichlagen hatte. Trier war in der 
Zwiſchenzeit in feinem Wohljtande tief gejunfen, hatte das Augjehen 


») Zu meiner nicht geringen Verwunderung febe ic, daß unſer Hontbeim in 
fermem Abdrude der Geſta in dem Abſchnitte über den fpanifchen Erbfolgekrieg ſich 
mande Abänderungen und Verſtümmelungen des Tertes erlaubt, Ausdrücke gemilbert, 
Stellen, ja Kapitel weagelaffen bat, und zwar zur Schonung Ludwigs XIV.. wo bie 
Werfafjer der Geita, im Anblide der jchredlichen Leiden, die diefes Königs Herrſchſucht 
über fait ganz Europa gebracht bat, ihr nur zu gerechtes Urtbeil über ibm und feine 
Zbaten ausſprechen. Died Verfahren Hontheims it in Feiner Weiſe zu rechtfertigen. 
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eines großen Dorfes, indem jeine Ringmauern ganz niebergeworfen 
waren und erjt unter Franz Ludwig in den zwanziger Jahren wieder 
aufgebaut wurden. Ebenjo war die Mofelbrüde bis auf die Pfeiler 
zerftört. Noch vor der Beendigung des Krieges war Johann Hugo 
(den 6. Januar 1711) geftorben, geliebt und tief betrauert von feinen 
Unterthanen, als ein weiſer und wahrhaft väterlicher Negent, der alle 
Eigenschaften bejefjen, fein Yand wahrhaft glücklich zu machen, wenn 
jeine Regierung in friedliche Zeiten gefallen wäre. Yange noch bewahrte 
ihm und jeinem Borgänger Earl Caspar das Volk ein freundliches 
Andenken, indem, wie Hontheim aus feitter Jugendzeit berichtet, die 
ältern Leute, wenn auf jene Fürſten, ihr patriarchalifches Regiment 
und ihre jchönen Thaten die Rede gekommen, fich des Schluchzend und 
der Thränen nicht hätten erwehren Fönnen "). 

Die wenigen Friedenzjahre feiner Regierung hat Johann Hugo 
jorgfältig benüßt, fowiel wie möglich die Wunden zu heilen, die Krieg, 
Noth und Seuchen dem veligiöfen und fittlichen Leben der Diöcejanen 
geichlagen hatten. Sogleich nad) dem Autritte feiner Regierung (1676) 
beauftragte er den Weihbiſchof Joh. Heinr. Anethan mit der Bifitation 
des obern Erzitifts, namentlich vorerft der lothringiſch-luxemburgiſchen 
Dekanate. Eine jolde Vifitation aller Pfarreien, Filialen, Oratorien, 
Klöfter, Hospitäler und Xenodochien, hieß es in den Bifitationgaften, 
jei dringendft nothwendig gemacht geweſen durch dem jchredlichen Zu: 
ftand, in dem fich die Bevölkerung in Folge der Kricgäwirren, der 
Noth, der Krankheiten, Verbrechen und Sittenlofigfeit befunden habe, 
Auf Grund der Pijitationzberichte Anethand und der Unterredungen 
über die dabei gemachten Erfahrungen hat der Erzbiichof im zweiten 
Sahre darauf ausführliche und treffliche Synodal-Statuten erlafjen, 
die fi über das ganze Gebiet der Seelſorge erjtreden ?). Einen 
andern Theil der Erzdiöceſe hat er durch dan Archidiafon Heinr. Ferd. 
von der Leyen vifitiren laffen und darauf für das betreffende Archi— 
diafonat Verordnungen gegeben, wie fich jolche durch dag Ergebnik ber 
Bifitation als nothwendig oder nützlich herausgeftellt hatten. Für 
mehre Gollegiatjtifte hat er Ovdinata gegeben, um vorgefundene Uebel: 
ftände zu heben, hat ein: neue Agende veranftaltet (1688), eine Reform 
des Landrechts vorgenommen, die aber erjt von dem Nachfolger pub: 
Yieirt worden (1713), und durd) eine Mebicinalordnung, wahrjcheinlid, 
vom Jahre 1683, die Befugnig zur Ausübung der Arzneikunſt, die 
Honorare der Aerzte, das Apotheferweien, Apothefertaren, die Chirurgie 


) Siehe die Debifation feined Prodromue. 
3) Blattau, Statuta synodalia etc, vol. III. p. I76— 211. 
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und das Hebammenweſen geregelt. Den Unterthanen, die wegen Miß— 
wachs, Theuerung und Kriegsſchäden ihre Schulden nicht bezahlen 
fonnten, bat er ein zweijähriges Moratorium zugeftanden. 

Aus der kurzen Regierung ded Nachfolger Carl aus dem ber: 
zoglichen Haufe von Lothringen (1711— 1715) ift kaum etwas Erhebliches 
zu berichten. Erſt 1715 hat die Leiche jeined Vorgängers aus ber 
Gapuzinerficche zu Ehrenbreitjtein, wo jie wegen ber Kriegsunruhen 
im Oberlande aufbewahrt geblieben, nadı Trier zur Beijeßung im Dome 
gebracht werden können; und in demielben Jahre (den 4. Dez.) ift 
bereit auch Earl zu Wien an den VBariolen gejtorben. 


Der EChurfürft Franz fudwig von Pfalz-Meuburg (1716—1729). 


Nicht ohne höchliche Mißbilligung muß der Rirchenhiftorifer bie 
Beobachtung machen, daß während des jiebenzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts die von Altern und neuern Ganones jo ftreng verbotene 
Gumulation von Beneficien an den deutſchen Erz: und Hochitiften zu 
einem häklichen Uebermaß angewachien it. Philipp Ehriftoph hatte 
bereitö die beiden Anfuln, von Trier und von Speier, auf jeinem 
Haupte vereinigt; ebenjo Johann Hugo; am maßlojeiten ijt aber dieje 
Gumulation in Franz Ludwig aufgetreten. Gin Eprößling des Hauſes 
PralzeNteuburg war er geboren den 24. Juli 1664; den 13. Juli 1694 
wurde er zum Deutjchmeiiter gewählt, nachdem er bereitö den 30. Juni 
1683 auf den bijchöflichen Sit von Breslau erhoben worden. Bereit? 
Domberr zu Lüttih, Münfter und Olmütz ift er 1687 ebenfalld Dom: 
herr zu Cöln und 1695 auch zu Mainz geworden. Darauf iſt er 
Biſchof von Worms und gefürfteter Probſt von Ellwangen geworben 
und danı 1710 Eoadjutor von Mainz. Nach dem Ableben des Chur: 
fürften Earl von Trier wurde er am W. Februar 1716 als Erzbiſchof 
und Churfürſt von Trier poftulirt, worauf der Papft eingegangen ift 
und zugleich erlaubt hat, dar Franz Yudwig betreffenden Falles das 
Erzbisthum Trier wieder aufgeben und dafür Mainz wählen könne. 
Ungeachtet aller diejer hohen geistlichen Pfründen hat Franz Ludwig 
bis zu feinem Lebensende (1752) und obgleich 50 Jahre hindurch 
Biſchof von Breslau, nur die vier niederen Weihen gehabt. 

Schen wir mun aber ab von diefem in Deutjchland feit lange 
herkömmlichen Mißbrauche, jo können wir dem Churfürjten Franz 
vudwig ald Menſchen unfre Hochachtung und als Regenten unjre 
Bewunderung nicht verſagen. Denn, ſehen wir ihn auch ſeiner vielen 
Pfründen wegen faſt beftändig auf Reifen, meiftens zwar zu Neiße in 
Schlefien, dann zu Breslau, zu Ehrenbreitftein, zu Worms, zu Trier, 
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zu Mainz, dann am kaiſerlichen Hofe zu Wien, dann an jenem zu 
Mannheim, jo hat er dennoch in allen feiner Hirtenforgfalt anvertrauten 
Sprengeln jich durch weile Einrichtungen umd großartige Schöpfungen 
ein gejegnetes Andenken bei der Nachwelt binterlafjen. Als Deutich: 
meilter hatte er den Muth, gegen die Annahme des Königstiteld in 
Preußen durd, das Haus Brandenburg (1701) zu proteitiven und das 
Herzogthum Preußen für den Deutjchherrenorden in Anſpruch zu 
nehmen; allerdings ohne Erfolg. Jedoch wollen wir hier Franz Ludwigs 
Wirkſamkeit in feinen andern Sprengeln nicht näher befprechen, 
jondern nur jeine Regierung als Ehurfürft von Trier zur Darftellung 
bringen. 

Datirt auch dieſes Churfürften Regierung von dem 29. März 
1716, jo hat cr doch erjt den 24. Auguft 1717, noch zu Breslau weilend, 
den churfürftlichen Titel angenommen und erſt zu Anfang bes Jahres 
17418 tft er zu Goblenz eingetroffen, um die Regierung wirklich anzu— 
treten. Die zehn Jahre jeiner Regierung bis zu jeinem Webergange 
nah Mainz waren eine glückliche Zeit für unjer Land; den 29. Nov. 
1714 hatten in Folge des Friedensſchluſſes von Baden die Teßten 
franzöfiichen Truppen unſre Stadt verlaffen und waren unfrem Lande 
zum erjtenmal nach einer langen Reihe verderblicher Kriegsjahre Ruhe 
und „Trieben wiedergegeben, und jind auch während der Regierung 
Franz Ludwigs nicht wieder gejtört worden. War nun einerjeit3 dieſe 
Zeit geeignet für Vornahme nöthiger Reformen und neuer zeitgemäßer 
Einrichtungen in den verjchiedenen Zweigen des geiftlichen und weltlichen 
Regimentes, jo war auch Franz Yudwig ganz der geeignete Mann, die 
während langer Kriegswirren eingeriffenen Unordnungen und Uebel: 
ſtände ſchnell kennen zu lernen und die zweckmäßigſten Heilmittel dagegen 
anzuwenden. Nebjt einen ungewöhnlichen Regierungstalente bejaß er 
eine ausgebreitete Geſchäftskenntniß und reihe Erfahrungen aus jeiner 
bereit3 langjährigen Regierung des Bistums Breslau, jo daß er mit 
jicherer Hand ſchon ein Jahr nach ſeinem Eintreffen in Coblenz wichtige 
Umgejtaltungen in unfren Lande vornehmen konnte. Den Anfang 
machte er mit einer dDurchgreifenden Neform des ganzen geiftlichen und 
weltlichen Juſtizweſens und dev Verwaltung, die er mit der Präliminar— 
Juſtizverordnung vom 1. Januar 1719 einleitete, der bald danach die 
Hochgericht3-, Amts: und Mevifionsverordnung, jodann die Gejchäfts: 
verordnung für dad DOfficialat zu Trier und dad Gommifjarint zu 
Coblenz gefolgt find, über die wir bereit3 im IL Bande diejes Werkes, 
S. 66-71, vol. ©. 81 f. und ©. 174-176 ausführlich gehandelt 
haben. In dem darauffolgenden biß zum „Jahre 1724 hat er zur 
Regulirung ded Steuerwejens eine neue Vermefjung und Abſchätzung 
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des Landes vornehmen, den Simpelfuß feſtſtellen und daraufhin Grund— 
bücher für jede Gemeinde anlegen laffen, auf deren Grundlage fortan 
die Steuern erhoben wurden und die im Wejentlichen das ganze achtzehnte 
Jahrhundert hindurch maßgebend geblieben jind, wie wir ausführlicher 
im I. Bande, ©. 226--231 dargelegt haben. Auch dem höheren 
Unterrichtömejen hat er jeine weife Sorgfalt zugewendet, indem er das 
Lehrperſonal an der Univerjität vermehrte, die Gehälter aufbeſſerte, die 
Doktion des jus publicum eivile einführte, die längere Zeit vernach— 
läffigte medizinische Fakultät heritellte und durch ein Regulativ ben 
Lehrplan, Verfaffung und die innere Einrichtung ordnete. (Siche den 
I. Band, ©. 482—4855). Auch in die Zuſtände der vielen Hospitäler 
und andrer milden Stiftungen des Landes wollte der Churfürft Einficht 
erhalten, ließ daher im Jahre 1728 Bifitationen derjelben vornehmen 
und von jeder einzelnen Anftalt genaue Protokolle aufitellen über den 
Vermögensſtand, die ftiftungsmäßige Beitimmung, die Verwaltung und 
Verwendung der Ginfünfte. Aus den Berichten überzeugte ſich Franz 
Ludwig, daß dieje Anjtalten durch die Kriegswirren, häufig auch durd) 
ſchlechte Verwaltung große Verluſte erlitten hätten, jo wie auch dal; 
bier und bort die Einkünfte zu fremdartigen Zwecken verwendet würben. 
Erhaltung des noch vorhandenen Vermögens, gemifjenhafte Berwaltung 
und jtiftungsmäßige Verwendung ftellten ſich ihm daher als nothwendig 
zu eritrebende Ziele heraus, die er durch Niederjegung einer eigenen 
jtehenden Commiſſion für die Ueberwachung ſämmtlicher milden Anftalten 
des Landes, durch eine für diefe Commiſſion aufgeftellte Geſchäftsan— 
weijung und endlich eine Inſtruktion für die einzelnen Xofalproviforen, 
Meifter und Kellner der Hospitäler in höchſt zwedmäßiger Weife zu 
erreichen wußte. (Siehe den II. Band, ©. .269 u. 270). 
Gewiſſenhafte und jorgfältige Berwaltung wohlthätiger Anftalten 
und ſtiftungsmäßige Verwendung der Einkünfte jind nicht allein geboten 
durch die Sache felber, jondern find auch nothiwendig, um die Gencigtheit, 
neue Stiftungen zu machen, zu unterhalten und zu beleben. Ein 
ichönered Siegel hätte Franz Ludwig nicht auf jeine Negulative für 
die Verwaltung der milden Anjtalten drücken können, als durch die 
Stiftung des Waiſenhauſes zu Coblenz, dag er aus eigenen Mitteln, 
gleichzeitig mit jenen Regulativen (1729) errichtet und dotirt hat, indem 
er mit großen Koften ein eigenes Haus erbauen ließ und dasjelbe mit 
60,000 Gulden dotirte, wie wir im IL Bande, ©. 306 bed Weiteren 
ausgeführt haben. Sodann hat ev cbenfalld ein Priefterhaug neben 
jener Anftalt gegründet, indem er einen aus älterer Zeit noch zu ſolchem 
Zwede vorhandenen Fond bis zu 54,150 Thlr. erhöhte, damit acht 
alte verdiente Geiftlibe in die Anstalt aufgenommen 
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und zwölf junge Geijtliche des Yandes gebildet werden 
könnten. (Siche den I. Band, ©. 526). 

In den kurz verwichenen Kriegsjahren hatten die Franzoſen die 
Moſelbrücke bis auf die Pfeiler zertört und cbenjo die Stadtmauern 
niedergerifjen. Die Mojelbrüde war nun zwar bald nad) dem Abzuge 
der Franzoſen während der Swifchenregierung vor Franz Ludwigs 
Eintreffen von dem Domkapitel wiederhergeftellt worden; dagegen 
aber war an den Wiederaufbau der Stadtmauern noch feine Hand 
angelegt. Den 9. April 1722 läßt daher der Churfürjt den erften 
Stein am Neuthore auf die alten Fundamente legen und auf Landes— 
koften in dem genannten und dem folgenden Jahre die Ringmauer 
vollenden. Zur Erleichterung des Verkehr? mit der Eifel hat er 
jodanı noch eine Straße bei Pallien, den jogenannten neuen Weg, 
führen laſſen. 

Franz Ludwig war bereit3 zum Erzbiſchof gewählt, hatte aber 
die Regierung nody nicht wirklich angetreten, ald am 17. August, dem 
Vorabende des Helenafejtes, 1717 Teuer auf dem Dome ausgebrochen 
ift und das ganze Dachwerf ſammt den zwei öftlichen Thürmen in Ajche 
gelegt hat. Ohne Säumen wurde auch hier zur Wiederherftellung 
Hand angelegt, wobei nur zu bedauern, daß es nicht bei der Wieder: 
herftellung geblieben ift. Der Churfürſt wollte nämlich diefe Gelegenheit 
benügen, dem Dome eine Art Kreuzform zu geben, lieh zu diefem Ende 
dad Hauptchor am Eingange etwas verkürzen, durchbrach die Weber: 
wölbung der Sceitenjchiffe neben dem Chore und ließ in den Um: 
faffungsmauern, die ev ungefähr um ein Drittel der Höhe abgetragen, 
auf der Nord: und der Süpjeite hohe Giebel bilden, wodurd; allerdings 
eine Art Kreuzform herangebracht, dagegen aber die Reinheit und 
Schönheit des Bauſtyles in bedaucrlicher Weiſe gefäljcht und verun— 
italtet worden ift, Die beiden öſtlichen Thürme hat er erhöhen und 
ihnen laternenartige Helme aufjegen Lafjen. (Siehe den IV. Band, 
©. 52 u. 53). Bedeutende Kojten bei diefer Nejtauration de$ Domes 
hat Franz Ludwig aus eigenen Mitteln beftritten. So hat er namentlic, 
die beiden marmorenen Altäve am Eingange des Chored und den 
marmorenen Altar in der Heiligthumsfammer aufführen laſſen. Selbjt 
noch nach feinem Webergange nach Mainz hat er unjve Domfirche mit 
einem koſtbaren Gejchenfe bedacht. Zur würdigen Aufbewahrung des 
h. Rockes Chriſti hat er nämlich einen Filbernen vergoldeten Altar: 
aufjaß, der Altarnifche in der Heiligthumsfammer angepaßt, bei einem 
Goldarbeiter in Augsburg, im Werthe von 2951 GI. 15 Kr., anfertigen 
fajjen, der einige Zeit nach des Churfürſten Ableben in Mainz anges 
kommen und 1793 in der Heiligthumskammer aufgejtellt worden tft. 
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Diefer Schaß ift, wie fo viele andre unſrer Domkirche, in der frans 
zöſiſchen Revolution für uns verloren gegangen ’). 

Dies war die Wirkſamkeit Franz Ludwigs in unjrem Eraitifte, 
Unftreitig wird fi in der ganzen Neihe unjrer Churfürjten keiner 
auffinden Iafjen, ver in fo kurzer Zeit jo vieles Verfallene hergeftellt, 
io großartige Reformen eingeführt und fo viele neue Schöpfungen in's 
Yeben gerufen hätte. 

Franz Georg von Schönborn (1729-1756). Nah dem 
Uebergange Franz Ludwigs auf den Sit von Mainz it am 2. Mai 
1729 Kranz Georg, Graf von Schönborn, einjtimmig von dem 
Domkapitel zum Erzbiſchof gewählt worden. Die Gejchichte jeiner 
langen Regierung ift hinlänglicher Beweis dafür, daß dieje Einftimmigfeit 
der Wahl einzig durch Hinblick auf die ausgezeichneten Eigenjchaften 
de3 Mannes erzielt worden tft. Aug einem Haufe entiprofien, das 
der Kirche für die Site von Mainz, Bamberg, Würzburg, Worns, 
Speier und Conſtanz bereit3 treffliche Bilchöfe gegeben hatte, hat er 
dem ererbten Ruhme neuen hinzugefügt, indem er ſich durch Bered- 
famfeit, Bejounenbeit, weilen Rath, Stanphaftigkeit, ächt patriotijche 
GSefinnung und zarte Gewiffenhaftigkeit in allen Dingen die Hoc) 
achtung feiner Zeitgenofjen erworben hat. Die Katjerin Maria Therefia 
ſchätzte ihn hoch, nicht minder der ausgezeichnete Papſt Benedift XIV., 
Friedrich IL. von Preußen nannte ihn einen großen Regenten, viele 
Fürſten Europa’3 holten Rath bei ihm, und fann es ihm endlich auch 
nur zur Ehre gereichen, daß er von Frankreich, den Erbfeinde Dentjch: 
lands, gehaßt wurde. Denn durd nicht? Andres hat er ſich den Haß 
Ludwigs AV. zugezogen, als weil er nicht müde geworden, feinen 
Mititänden am’3 Herz zu legen, daß alles Unheil im dentſchen 
VBaterlande ganz allein von der großen Uncinigfeit der 
Stände von jeher gekommen jei, welchen Zwieſpalt 
fremde Mächte jtet3 benützt hätten. Aus diejen erniten Nügen 
und Mahnungen im Rathe der deutfchen Fürſten wird es denn auch 
zu erflären jein, daß er in und außer Deutjchland mit dem Beinamen 
„Cato“ beehrt worden ift. 

Schon als junger Graf hatte Franz Georg jich durch Klugheit 
und gewandte Gejchäftsführung ausgezeichnet und ſich die Hocichätung 
deutjcher yürjten erworben. Bon jeinem Obeim, dem Churfürſten 
von Mainz, war er mit einer Sendung an Papſt Clemens XI. betraut 
worden; dad Collegium der Churfürften hatte ihn nach Spanien gefandt, 
um Garl IM. feine Erwählung zum Kaiſer zu überbringen; ſodann 


') Siehe Marr, Geſchichte des h. Modes, S. 113 u, 114, 
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war er nach Utrecht zum Friedenscongreß als Gejandter gejchickt worden, 
und hatte fih in allen diejen wichtigen Gejchäften die Zufriedenheit 
jeiner Committenten erworben. Betrachten wir Franz Georg zuerjt 
als Biſchof. 

Zu jener Zeit und auch ſchon früher war es nichts Seltenes, 
daß geiſtliche Fürſten ſich die biſchöfliche Weihe nicht geben und bis 
zu ihrem Lebensende die Pontificalhandlungen durch ihre Weihhbiſchöfe 
vornehmen liegen. Gin geiftlicher Churfürjt fonnte daher jchon als 
beſonders religös und fromm erjcheinen, wenn er als Erzbiichof auftrat, 
jich die Weihe geben ließ und die jeiner geistlichen Würde entfprechenden 
heiligen Handlungen verrichtete. Bei aller fittlichen Reinheit, bei allen 
jonftigen lobwürbigen Eigenjchaften, mit denen jich die vier legten 
Vorgänger, namentlich Earl Caspar, Johaun Hugo und Franz Ludwig, 
als Menjchen und ald Pegenten die Hochachtung und Liebe ihrer 
Untergebenen erworben, hatten fie doch durch Ueberlaſſung der bijchöf- 
lihen Handlungen an ihre Stellvertreter zu wenig den Anforderungen 
ihrer hohen Würde entjprochen. Daher ift es denn gekommen, daß, 
als Franz Georg fich ſogleich nach jeiner Erwählung die bifchöfliche 
Weihe hatte geben Tafjen und im Dome das Hochamt celebrirte, die Gefta 
dieſes ald etwas Außerordentliches aufzeichneten, mit dem Bemerken, 
daß ſolches in beiläufig 140 Jahren nicht mehr im Dome gejehen 
worden jei. Die Erwartungen, die jich hieran anknüpfen ließen, daß 
nämlich Franz Georg über dem Fürſten den Biſchof nicht vergeſſen 
werde, jind in hohem Maße befriedigt worden. Hatten feine Vor: 
gänger jeit jehr langer Zeit fait bejtändig auf Ehrenbreitjtein reſidirt 
und nur felten und jchnell vorübergehend zu Trier ſich aufgehalten, 
jo finden wir dagegen Franz Georg jehr häufig zu Trier, jehen ihn 
als Biſchof bei jeiner Kirche rejidiren, in derſelben ven feierlichen 
Gottesdienſt halten, die bh. Weihen und die Firmung jpenden, jehen 
ihn überhaupt zu Trier an allen kirchlichen Andachten und Feierlich— 
feiten Antheil nehmen und die bijchöflichen Funktionen jelber vor: 
nehmen. Gotteödienjt, Gebet, Andacht waren ihm wahrhaft Herzenzjache, 
wie jchon daraus zu entnchmen tft, dag die allgemeinen und gewöhnlichen 
Gebetsformeln feinem Andachtsbedürfnifje nicht genügten, und ev daher 
jelber viele Gebetsformeln für jich verfaßt hat. Aus eigener Erfahrung 
wird er auch die Mängel des frühern Brevierd gekannt haben, durch 
die er hauptjächlidy bewogen worden, eine neue Ausgabe desjelben mit 
bedeutenden Reformen zu veranjtalten, die dann 1748 erichienen und 
dem ganzen Weltelerus der Erzdiöceje zu augjchließlichem Gebrauche 
vorgejchrieben worden it. Bis zum Jahre 1731 hatte jede Pfarrei 
der Stadt Trier die Frohnleihnamsprozejfton gefondert für fich gehalten; 
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Kranz Georg fand es mit Recht geeigneter zur Hebung der Feierlichkeit 
und Andacht, wenn die ganze Stadt zu einer Prozefjion vereinigt jet, 
ordnete daher au, daß die ſämmtlichen Pfarreien diejen Feitzug von 
der Domkirche aus halten jollten und bat ihm das erſte Jahr felber 
aus und wieder zurüdgeführt. Um dem Gottesdienjte Würde zu 
verleihen, die Seeljorge zu fördern und die Frömmigkeit der Gläubigen 
anzufeuern, hat er auf Heritelung und Ausſchmückung von Kirchen 
groge Koften verwendet. Sechszig Jahre hindurch Hatte die durch die 
Franzoſen unter Ludwig XIV. zerjtörte Paulinzkirche in ihrem Schutte 
gelegen; Franz Georg hat diejelde auf eigene Koften, im Betrage von 
bunderttaufend Rthlr. von Grund aus neu erbauen und im Innern, 
jo wie ſie jetzt zu jehen ift, ausſchmücken laſſen. Für Wiederherſtellung 
des ebenfull3 unter Ludwig XIV. verwüjteten Domes zu Speier hat 
er 40,000 Gldn. hergegeben, hat zu Prüm das Klojter der Benebiftiner 
mit der fürjtlichen Abtöwohnung aufführen laſſen. Nidyt minder hat‘ 
er große Lirbe und Sorgfalt gegen die Armen an Tag gelegt, wußte 
durch jorgfältige Verwaltung die Kammereinkünfte zu vermehren, jpeicherte 
Früchte in Menge auf, um fie in Nothjahren zu billigen Preiſen an 
bedrängte Unterthanen abzulajien und Arme zu unterjtügen. Für 
arme MWeltgeiftliche hat er die Summe von 60,000 Gldn. vermacht. 

Mehr noch als Regent und als Neichsfürft denn als Biſchof hat 
ich Franz Georg hoch Über das gewöhnliche Maß erhoben. Friedrich I. 
von Preußen pflegte zu jagen, es gebe bloß Drei (in Europa), die 
regierten; alle anderen würden regiert; die Drei jeien er, der Papſt 
(Benedikt XIV.) und der Ehurfürft Kranz Georg von Trier. Hiemit über: 
einjtimmend wifjen die Geſta und die Keichenrede auf ihn von ihn zu rühmen, 
daß er regiert, daß er allein regiert habe, Alles was im Hof: 
tathe, in der Nentlammer und an allen Gerichtöhöfen, geijtlichen und 
weltlichen, feines Landes vorgefommen ift, das mußte ihm vorgelegt 
werden, alle Urtheile, die ergangen waren, ließ er fich von Zeit zu Zeit 
zu jorgfältiger Prüfung einjchiefen. Staatsgeſchäfte bearbeitete er meistens 
allein, führte ſelbſt die wichtigern Gorrejpondenzen mit feinen Bot: 
Ihaftern an fremden Höfen, und legte für die augwärtigen Verband: 
lungen jorgfältig geführte und bewahrte Gorrejpondenzbücer an, je 
nach Monaten bandweiſe geordnet, deren fich eine ziemliche Anzahl in 
der Stadtbibliothek befindet. 

Maria Therefia nannte unjern Franz Georg cinen „Elngen 
Vater des deutſchen Reiches;“ leider zählte das deutiche Neich 
damal allzu wenig Fürften, denen ein ſolcher Ehrenname gebührt hätte, 
wie fich bei Gelegenheit des polnischen Thronfolgeftreites, der unſrem 
Lande jo verderblich geworden tft, herausgeitellt hat. Nachdem nämlich 
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am 41. Februar 1733 König Augujt von Polen und Churfürft von 
Sachſen gejtorben war, fuchte Frankreich den Stanislaus Leszinski, 
Schwiegervater Ludwigs XV. auf den polnifhen Thron zu erheben, 
während der Kaifer Earl VL, Rußland und Preußen keinen franzöfiichen 
Schüsling in Polen haben wollten und dagegen den Emanuel, Bruder 
des Königs Johann V. von Portugal, als Candidaten aufftellten. 
Während aber eine Partei in Polen den Stanizlaus wirklich wählte, 
erhob ſich der Sohn des verjtorbenen Königs, Friedrich Auguft IL. 
ald Bewerber, gewann durch Anerkennung der pragmatiichen Sauftion 
den Kaiſer für fi und ebenjo die Gzarin Anna von Rußland, während 
Preußen, weil e8 für feine Unterftügung einen gar zu hohen Preis 
forderte, aufgegeben wurde. Nuffifche Truppen rückten hierauf in ‘Polen . 
ein und bewirkten die Wahl und Krönung Friedrich Auguſt's zum 
Könige von Polen. 

War es nun auch Rußland hauptjächlich gewejen, das den ‘Plan 
Ludwigs XV. vereitelt und den Stanislaus zu fchneller Flucht nadı 
Frankreich genöthigt hatte, fo kehrte fi die Mache des frauzöſiſchen 
Hofe doch gegen den Kaifer, weil man hier eine günstige Gelegenheit 
zu haben glaubte, auf Koften des deutjchen Neiches Eroberung zu 
machen, wozu das Herzogthum Lothringen chen längere Zeit in Ausficht 
genommen war. Sofort erflärte Frankreich am 10. Oktober 1733 dem 
Kaifer den Krieg, „um Rache zu nehmen an ihm, wie dad Manifeit 
jagt, für die Beleidigung, die derjelbe dem Könige Yudwig in der Perjou 
ſeines Schwiegervaterd zugefügt habe.” Franzöſiſche Heere eröffneten 
darauf bie yeindjeligkeiten am Oberrhein und fielen in Lothringen ein; 
und da jomit Neichögebiet angegriffen war, erforderte die Neichspflicht 
gemeinfamen Widerftand gegen Frankreich. Hiefür aber konnte ein 
allgemeiner Beſchluß nicht erzielt werden, indem mehren Fürſten ihre 
Sonderinterejien höher ftanden, al3 die gemeinjame Wohlfahrt des 
Reiches. Carl Albert, Churfürft von Bayern, geizte nach der Katjer- 
frone und war an Frankreich verfauft; Clemens Auguſt, Churfürjt 
von Eöln, ein Bruder jenes, ſchloß fich derſelben reichsfeindlichen 
Politik an, und ebenjo ihr naher Verwandter, der Churfürſt von der 
Pfalz, die daher erflärten, an dem Kriege ſich nicht zu betheiligen, 
jondern neutral zu bleiben. Daß unfer Churfürft ſich nicht für Neu— 
tralität erklärt, fondern es für jeine Pflicht gehalten hatte, dem Kaiſer 
beizujtchen, zumal der Feind jchon Reichsgebiet angegriffen hatte, das 
wurde ihm böswillig von Frankreich dahin ausgelegt, als habe er 
durch jeinen Rath und Einfluß au dem Neichstage e3 dahin ‚gebracht, 
dag die Mehrheit der Etimmen ji für den Meichöfrieg entſchieden 
hätte. Wie wenig died num auch in Wahrheit begründet war, jo bat 
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doch Frankreich diefe Beichuldigung zum Vorwand genommen, ein 
Heer unter dem Grafen Belle-Isle in unjer Land einrüden zu laſſen 
und dasjelbe während des ganzen Krieges mit ausgejuchter Härte zu 
bedrücken und ſyſtematiſch auszuſaugen '). 

Es war im Monate März des Jahres 1734, wo der Graf 
Belle-Isle mit 20,000 Mann in unjer Land eingefallen ift, um dagjelbe 
bis zum Sabre 1737 nicht wieder zu verlaffen. Weber die Hälfte diejer 
Truppen wurden in die Stadt Trier gelegt und fait unerſchwingliche 
Lieferungen für diefelben gefordert. Noch andre Truppen folgten nad) 
und wurden auf die Dörfer an der Mojel bis nach Trarbach einquartirt, 
die Feſtung Trarbach bombardirt und eingenommen. Bei Conz und 
an der Moſelbrücke legten die Franzoſen Befeftigungen an, jchädigten 
die Waldungen umber und bieben Obitbäume nieder, forderten hohe 
Schatzungen an Geld zu Sciffbrüdenbau und für Demolirung der 
Feſtungswerke von Trarbach, Fouragelieferungen ohne Map, nebjt 
den jchweren Einquartirungen, die zu jolcher Höhe gejteigert waren, 
daß einzelne Klöjter big gegen 500 Mann zu beföftigen hatten, Zudem 
waren alle Einfünfte der geiftlichen Govporationen, die fie von ihren 
Gütern in Franfreich zu beziehen hatten, configcirt, der Churfürſt 
jelbjt bezog jeit dem Beginne des Krieges keinen Kreuzer für fih und 


) Wie unrecht Tranfreich bierin unferm Churfürſten getban, bat er in einem 
Briefe an den Weihbiſchof v. Nalbach dargelegt, den er für eine Gefandtichaft an Belle: 
Ile nach Trarbach und jodann an den franzdfiichen Hof inftruirte, um jene Beihulbiaung 
von ſich abzulehnen und eine mildere Behandlung feines Landes von Seite Frankreichs 
zu erzielen. In dieſem Schreiben fagt er, daß er bei den Füritenberathungen und am 
Reichsſstage jo behutſam und vorfichtig vorgegangen fei, daß er ſich dadurch jogar 
verdächtig gemacht babe; auch fei fein am Reichstage abgegebenes Botum fo manierlih , 
und mobeft gewefen, ala nur immer möglich, und doch folle und müſſe er der Einzige 
fein, der an dem bebauernswertben Kriege die Haupturſache und Schuld trage, au 
andre Stände dazu aufgereizt und verführt habe, Mit andern Fürſten babe er in 
diejer Angelegenbeit in feiner Correſpondenz geitanden, jenen von Cöln und Pfalz nur 
geantwortet, alfo nit proprio motu gebandelt. „Daß mich aber darin und bei 
meinem zu Regendburg, jpät genug, abgegebenen Votum den Reichsprincipien nach 
betragen und äußern müjfen, ift mir um fo weniger mit Billigfeit zu verdenfen und 
zu verargen, ald mic einestbeild meine aufbabende Pflichten dazu anwieſen, und 
anberntbeild die Sache jo Mar am Tage gelegen, daß ich folche unmöglich dem Kaiſer 
und ben ohne mich vorhanden gewejenen majoribus votis hätte ableugnen Fönnen; 
bei welchen Umftänden fofort auch die bloße Unmöglichkeit war, meines Orts mich für 
die Neutralität zu erflären, wohl überlegend, daß, wenn ich foldhes tbun würbe, man 
mich und meine Lande fogleih von Seite des Kaiſers für feindfelig würde anſehen 
und bad Oberftift von Luxemburg aus bafür traktirt haben." Das Niebererzftift, beißt 
td weiter, würde nicht befier gefahren fein, indem ber Kaifer, zur Sicherheit de Neiches, 
die Feftung Ehrenbreitſtein bejegt haben würde. (Gesta III. 264). 

3. Marr, Gefhichte von Trier, V. Band, 2 
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feinen Hofjtaat, und viele feiner Unterthanen waren de: Berzweiflung 
nahe gebracht, waren entjchloffen, jich ausplündern zu laffen, Haus 
und Hof zu verlafien, weil ihnen ja doch nicht? als das bloße Leben 
übrig bliebe. Um den Forderungen irgend ein Ziel zu etzen, ſchloſſen 
die Landftände einen Vertrag zu Met am 6. Mat 1734, gemäß welchem 
das Land ald Schakung 340,000 Livres, dann 150,000 ftatt 100,000 
Rationen Fourage, dann 10,00 für Schiffbrüdenbau und 5000 für 
Holz und Licht jollte zu entrichten haben. Als aber Belle Isle fortfuhr, 
auch über viejen Vertrag hinaus dem Lande neue Laſten aufzulegen, 
entjchloß fih der Ehurfürft an dem franzöfiichen Hofe Schritte zu 
thun, um, wo möglich, eine mildere Behandlung jeined Landes zu 
enwirfen. 

Es war der Weihbifchof v. Nalbach, ein Eluger und in Geſchäfts— 
führung gewandter Mann, der von dem Ehurfürften und den Land— 
jtänden mit diejer wichtigen Miffion betraut wurde. Diejer begab 
fi) über Meb nad Paris, befuchte den Biſchof von Meb und den 
Armee Intendanten, um fih Empfehlungen und Weifungen geben zu 
lafjen, um die Wege zu erfahren, auf denen er durch dem Hofe nahe 
jtehende Berjonen allmählig bis zum Könige vordringen und diejem 
die Leiden und Bejchwerden des Trieriichen Landes über die jchredflichen 
Bedrüdungen vorlegen könnte. Mit vieler Mühe erzielte er, unter: 
jtügt von dem Gardinal Fleury und der Königin, einige Milderung, 
fonnte aber feine Abänderung des Bejchlufjes, für den Winter 1734 
eine ſtarke Garnifon in Trier Quartier beziehen zu laffen, erwirfen ’). 
Wie ſchrecklich aber dieſes Winterquartier von ungefähr 15,000 Mann 
Truppen auf der Stadt gelaftet habe, das kann man einigermaßen 
an der Thatjache bemeſſen, daß die Abtei St. Matthiad allein an 
Beköftigung und Schädigungen einen Verluſt von 18,000 Rthlrn. zu 
erleiden hatte. 

Was den Verlauf des Krieges felbft angeht, der unjrem Lande 
fo theuer zu Stehen gekommen, jo hatten die neutral gebliebenen deutſchen 
Reichsfürften, von ihren Sonderintereffen verblendet, nicht gemerft, 
dat Frankreich, der Erbfeind des vdeutjchen Reiches, Spanien und 
Sardinien, die gemeinſchaftlich mit ihm den Krieg erklärt hatten, die 
polnijche TIhronjtreitigkeit nur ald Vorwand benügten, um im Süden 
und Weiten auf Kojten des Reiches Eroberungen zu machen, und zu 
dieſem Ende die Reichsfürſten dur das Vorgeben, die polnifchen 
Händel gingen das deutſche Reich nicht® an, von dem Kaifer zu trennen 

*) Ueber die biplomatifche Sendung des Weihbiſchofs v. Nalbach nah Paris 
fehe man das Gymnaſial-Programm vom Jahre 1845, 
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juchten. Das Berrügerifche solchen Vorgebens hatte unfer Franz 
Georg durchſchaut und darum auch es für feine und jedes deutſchen 
Fürſten Pflicht gehalten, dem Kaifer und mit ihm dem Reiche beizu- 
jtehen, indem er jchrieb: „Unter dem Vorwande jener, das römische 
Reid, gar nicht? angehender polnischer Wahlhändel, wurden ſowohl 
die wälſchen Lande und Reichslehen, als auch die Reichsveſte Kehl, 
und mithin das allerdings unfchuldige Neich jelbjt, mit fremder Kriegs— 
macht angegriffen, überwältigt und hinweggenommen.“ 

An einem tüchtigen Feldherrn fehlte es dem Kaifer nicht, denn 
Prinz Eugenius lebte noch; allein die Neichdarmee befand fi in 
einem Zujtande, daß während des Sommers 1734 Fein entjcheidenber 
Schlag ausgeführt werden konnte. Selbft im Sommer 1735 jtanden 
jich die feindlichen Heere am Oberrhein faſt ganz unthätig einander 
gegenüber, und hatte e3 den Anjchein im Monate Oktober, als follten 
beiberjeitö wieder Winterquartiere bezogen und ein neuer Feldzug für 
da8 kommende Jahr vorbereitet werden, ald Eugen bejchloß, vorher 
noch durch eine Bewegung gegen Trier hin den Franzoſen mit Bejeßung 
des Gebietes zwifchen Mojel und Maas zuvorzulommen und für den 
künftigen Feldzug hart an der franzöfiichen Grenze feiten Fuß zu 
jaſſen. Diefer Plan Eugens führte zu der Affaire oder der Schlacht 
bei Glaujen, die, wie unerheblich fie auch an fich geweien jein mag, 
dennod) für die Beendigung des Krieged von großem Einflufje gewejen 
ift. Die Bedeutung diejes Gefechtes auf Trieriichem Boden ift, meines 
Wiffens, nirgends jo klar herausgeſtellt worden, als in der Gejchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts bei Gfrörer, weshalb wir jeine Dar: 
ftellung des Herganges unverfürzt aufnehmen wollen. 

„Zwei Oberofficiere baten, daß ihnen dieſe Unternehmung über: 
tragen werde; der Graf Seckendorf, des Kaiſers Feldmarjchall, und 
der Fürft Leopold von Deffau, Eugen zog den Dejterreicher vor, 
weil er den unverträglichen Charakter des Deſſauers kannte. Leopold, 
vol Wuth, verließ alsbald das Heer und bewog auch feinen König, 
daß diefer jogleich feinem General v. Röder bei Verluft des Kopfes 
verbot, Theil an dem Zuge zu nehmen, obgleih Prinz Eugen die 
10,000 Preußen zu dem Marſch nach Trier beorvert hatte, Ohne 
fih um den Kaifer und den Prinzen Eugenius zu befümmern, kehrten 
die Preußen Ende September (1735) unter allgemeiner Migbilligung 
über den Rhein zurüd. Mit 44 Bataillonen und 81 Schwahronen 
brach Seckendorf aus dem Lager bei Mainz, wo er biöher ftand, auf 
und erreichte den 6. Dftober Simmern, z0g von da weiter und jchlug 
den 10. eine Brüde über die Moſel bei Bernfaftel und befeßte den 
wichtigen Paß von laufen, Den 10. Oftober erhielt Sedendorf 
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Nachricht, daß der franzöſiſche Marjchall Belle-Isle mit 69 Bataillonen 
und 105 Schwadronen gegen ihn heranrüde und nur now drei Stunden 
entfernt jei. Obgleich die Franzoſen an Zahl ihm etwa um die Hälfte 
überlegen waren, beſchloß Sedendorf fid ihm zum Kampfe zu jtellen. 
Den W. Dftober kam es wirklich zum Gefecht, die Franzoſen wurden 
zurüdgebräangt und Seckendorf rückte auf Trier los, als ein Eilbote 
ihn die Nachricht vom Abſchluß des Friedens überbrachte. 

„Schon zu Ende ded Jahres 1734 hatten nämlich die Seemächte 
zu Wien und Paris einen Friebensentwurf vorgelegt, der die meiften 
der nachher wirklich angenommenen Punkte enthielt, aber von der 
Abtretung Lothringens ſchwieg. Der Kaiſer und die übrigen Mächte 
erklärten ihre Gencigtheit darauf einzugehen, nur ranfreich verwarf 
den Plan... Run bewog England die Generalftaaten, der Bermittelung 
durch Waffen Rachdruck zu geben.” Da die Generalftauten aber gegen 
den Kaiſer eine hohe Sprache führten, brach er die Unterhandlungen 
mit ihnen ab und bejchloß, unmittelbar mit Frankreich in Unterhandblung 
zu treten, worauf der Gardinal Fleury auch einging. „Hinter dem 
Rüden der Verbündeten Frankreichs, der Kronen Spanien und 
Sardinien, jehiefte er heimlich einen Gejandten, Herrn de la Beaume, 
nach Wien. Die Sadje war im September (1735) reif, und de la 
Beaume feitigte einen Eilboten nach Paris mit dem Geſuch ab, den 
vorgelegten Puntten die lebte Genehmigung zu ertheilen. Fleury 
unterzeichnete, aber doch unter einem großen Borbehalt. 
Der Bote, welcher die Genehmigung nah Wien über: 
bringen follte, erhielt Befehl, bei Trier ein entſchei— 
dendes Treffenabzumarten. alle dasſelbe günjtig für Frankreich 
aus, ſo ſolle er augenblicklich wieder nad) Verſailles zurückkehren, im 
entgegengefeßten Falle dagegen die Reife nach Wien fortfegen und 
unterwegd den Herzog von Württeinberg von der Betätigung des 
Waffenſtillſtandes benachrichtigen, damit jofort die Feindſeligkeiten 
aufhörten. Der Bote war bei Trier angekommen, als daS Gefecht 
bei Clauſen ftattfand; jo kam es, daß Seckendorfs Waffenthat den 
Kricg beendigte ).“ 

So ift der Friede zu Wien geſchloſſen worden, datirt vom 3. Okt., 
alfo zwar vor dem Gefechte bei Clauſen, was ſich aber aus der vor- 
ſtehenden Darftelung natürlich erklärt, indem ohne den Gieg der 
Kaijerlichen die Genehmigung des Friedens nicht nad Wien gelangt 
und der Krieg fich wahrjcheinlich noch weiter in die Länge gezogen 
haben würde. 


— — 


) Gfrörer, Geſchichte des 18. Jahrh. 2. Bd. ©. 276-779, 
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War nun auch bereit3 im Oftober 1735 der riede zu Wien 
geſchloſſen worden, in welchem der Kaifer das Herzogthum Lothringen 
bat abtreten müſſen, jo jind doch crjt im Februar 1737 die Franzoſen 
von Trier abgezogeit. 

Haben wir in der Gejchichte dieſes Krieges die Treue und Sorgfalt 
unſres Ehurfürjten für Kaifer und Reich erkannt, ihn und fein Land 
dafür bittere Drangjale erleiden jehen, während andrerjeitö in verblendeter 
Selbitjucht und Uneinigkeit mancher deutſchen Fürften fich die Schwäche 
de3 Reiches gegenüber der fteigenden Anmaßung und Eroberungsfucht 
Frantreichs heransgeitellt hat, jo ſehen wir unfern Churfürjten auch 
bei dem bald danach eintretenden öſterreichiſchen Erbfolgekriege Har, 
wie faum ein anderer Fürſt, die Gefahren des Reiches durchichauen, 
in Treue und Gewijjenhaftigkeit in einer Richtung vorgehen, die, 
wenn ſich alle Reichsfürſten ihr angeichlojfen hätten, daS Reich vor 
der größten Niederlage und Schmach, die es feit dem dreifigjährigen 
Kriege erlitten, bewahrt haben würde. Kaifer Carl VI. hatte nämlich) 
ven bereits bejtchenden Beſtimmungen über die Erbfolge in den öfter: 
reichiſchen Ländern neue für befondere Eventualitäten hinzugefügt und das 
Ganze in ein Gejeg unter dem Namen „pragmatiihe Santtion“ 
zufammengefakt. Diejelbe befagt: Für awige Zeiten bleiben die öjter- 
reichiſchen Erblande ungetheilt; die Nachfolge gebührt nach dem Rechte 
der Erjtgeburt den Söhnen, und in Ermangelung derjelben den Töchtern 
Carls VI; fehlt es am beiden, jo treten die Söhne deö Bruders u. j. w. 
ein, nach dem Grade der nähern Berwandtichaft. Als danach dem 
Kaiſer ein Sohn geboren worden, der aber bald gejtorben, dann bie 
Maria Therejia, ging des Kaiſers ganzes Beftreben dahin, diefer 
jener Tochter die Erbfolge zu fichern und zu diefem Ende die prag- 
matiſche Sanktion von allen europätjchen Mächten anerkennen zu Tafjen. 
Haben nun auch Spanien, Frankreich und andre Mächte dieſe Sanktion 
anerkannt, fo haben fie es doch, wie der Erfolg gezeigt hat, mit dem 
geheimen Vorbehalt gethan, ſich an die Anerkennung nicht zu binden. 
Frankreich, Spanien, Friedrich U. von Preupen, Bayern und Sardinien 
lauerten nur auf den Tod des Kaiſers, um über dad Erbe der Maria 
Therejia herzufallen, dasſelbe umter ſich zu theilen, und um dieſes 
leichter zu erreichen, bei der bevorſtehenden Kaiſerwahl das öfterreichijche 
Haus, den Franz Stephan, Gemahl der Maria Therefia, zu übergehen 
und aus einem andern Fürftenhauje wählen zu lafjen. Sogleich beim 
Eintreffen der Nachricht von dem Tode des Kaiſers (1740) in Paris 
trat der Graf Belle-Isle, der in dem legten Kriege unfer Land jo 
ſchrecklich behandelt hatte, an den Minifter Cardinal Fleury heran 
mit dem Gutachten, jeßt fei der geeignete Zeitpunkt gekommen, dic 
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öfterreichifche Macht, die allein bisher der franzöfiichen im Wege 
geftanden, gänzlich zu vernichten. Durchaus müffe verhindert werben, 
daß Franz Stephan, Gemahl der Maria Therefia, zum Kaifer gewählt 
werde; jonjt würde er Lothringen wiedererobern, in Italien die ſpaniſche 
Linie der Bourbonen vertreiben und die alte Allianz gegen Frankreich 
erneuern. Es müjje die Kaiferfrone an ein andres Haus — es war 
ihon der an Frankreich verkaufte Churfürſt Earl Albert von Bayern 
dafür auserſehen — gebracht und dann der öfterreichiiche Länderbeſitz 
getheilt werden. Dieje Bertheilung war jchon gemacht unter Frankreich, 
Bayern, Preußen, Spanien und Sardinien, jo daß der Maria Therefia 
bloß das Erzberzogthum Defterreih und Ungarn, aber auch diefe nur 
and Gnade von Frankreich verbleiben jollten. 

Daß diefed bereit3 jeit dem ſechszehnten Jahrhundert der Plan 
Frankreichs gegen Deutjchland gewejen war, das Eonnte feinem unbe: 
fangenen deutſchen Fürſten, auch ohne jened Gutachten Belle⸗Isle's, 
ein Gcheimniß fein; nicht minder war leicht einzufehen, daß Frankreich 
aus feinem andern Grunde das öfterreichifche Haus von der Kaiſer— 
frone ausgeſchloſſen haben wollte, ald um einen Kürften aus einem 
minder mächtigen und dazu noch jeit dem ſpaniſchen Erbfolgefriege an 
Frankreich verkauften Haufe zum Kaiſer wählen zu laſſen und dadurch 
leichter und ficherer zu jeinem Siele, der Beraubung und Schwächung 
Deutſchlands, zu gelangen. Unter jolchen Umftänden mußten die 
Ehurfürften allen Borfpiegelungen der franzöfiihen Diplomaten die 
Augen verjchliegen, ohne alle eigennügige Beftrebungen einig und feit 
zufammenftehen, und gerade das Gegentheil von Dem thun, was ber 
notorische Feind des Reiches ihnen anzurathen jich jo eifrig bemühete. 
So handelte unfer Franz Georg gegenüber dem franzöſiſchen Geſandten, 
dem Grafen Belle-Isle, der, wie er jenen feindjeligen Plan entworfen 
hatte, aljo auch von feinem Hofe zum Werkzeug erwählt worden war, 
denjelben in diplomatiſchen Verhandlungen und als Marjchall im 
Felde durchzuführen; und jo handelte Kranz Georg dem König 
Ludwig XV. gegenüber und bei dem Wahlconvente zu Frankfurt. Da 
er den Plan des franzöfiichen Hofes durdyjchaute, die Kaiferfrone bei 
dem mächtigen Haufe Defterreih erhalten wollte, aber auch nicht vor: 
zeitig den König von Frankreich reizen durfte, um feinem Lande nicht 
wieder harte Leiden zuguziehen, fo gab er dem Gejandten, ber ihn für 
Earl Albert von Bayern ftimmen wollte, nur eine allgemeine und 
ablehnende Antwort; er könne für jeine Perjon fich jet für nichts 
bejtimmt erflären, bis er fich mit den übrigen Wahlfürften in diefem 
wichtigen Gejchäfte würde benommen haben. Und an ben König ſchrieb 
er, er habe fein andres Berlangen, ala Eräftig dahin zu wirken, daß 


23 


die heilige Religion erhalten und in den politifchen Verhältniffen Ruhe 
und Ordnung fejt begründet würden. Selbſt etlihe Tage fpäter, als 
der Geſandte von feiner Reife an den Gölner Churhof zurücgefehrt, 
wo er bei Clemens Auguſt, dem Bruder des Ehurfürjten von Bayern, 
ein leichtes Geſchäft gehabt, und jegt jogar eine Drohung mit Krieg 
hervorblicken lieh, konnte er feine andre ald eine ausweichende Antwort 
erhalten. 

Die Katjerwahl wurde auf den 1. März 1741 nach Frankfurt 
auögejchrieben, ift aber damal nicht zu Stande gekommen, weil feine 
Ausfiht auf cine Majorität für einen Candidaten zu erzielen war. 
Hören wir, wie J. J. Mojer die Haltung unſres Churfürſten bei 
diefem für Deutjchland jo verhängnißvollen Gejchäfte darjtellt. „Der 
Churfürjt zu Trier, Franz Georg, hatte nicht nur den feften Entſchluß 
gefaßt, jondern auch unveränderlic; behauptet, bei diefer ganzen Sache 
weder eitle Ehre, nody Lob, noch Dank, am allermindejten einiges 
Intereſſe (wie feine eigenhändigen Formalien lauteten) vor. Augen 
zu haben, und jich davon weder durch Verſprechungen noch Drohungen 
abwendig machen zu laſſen, jondern allein dag Gewiſſen und das 
Heil des deutichen Reiches die Norm aller feiner Handlungen bei 
dieſem Wahlgeichäfte fein zu laſſen; in dejjen Gefolge hat er auch 
niemalen einigem Gandidaten bis in dad Wahl-Conelave hinein jeine 
Stimme verjproden. Doch ware jehr wahrſcheinlich, daß er jein 
Votum, wenn es damal zur Wahl gefommen wäre, zu faveur des 
Haufes Defterreich gegeben haben würde ).“ Es iſt nicht bloß wahr: 
ſcheinlich, es ijt gewiß, daß Franz Georg für das Haus Oeſterreich, 
den Gemahl der Maria Therefia, geitimmt haben würde, denn wenn 
ed ander3 gewejen wäre, dann hätte er fich, durch Eingehen auf bie 
Wünſche des franzöfifchen Hofes, den wärmften Dauf und die Gunft 
diejed Hofes gewonnen, Vortheile, die, wenn fie mit Deutichlands 
Wohlfahrt vereinbar gewejen wären, Franz Georg gewiß nicht zurüd: 
gewiejen haben würde. 

Daß das deutjche Reich damal wenig Fürſten, insbeſondre 
Wahlfürſten, hatte wie Franz Georg, ift ibm bald fehr theuer zu 
jtehen gefommen. Sogleich nad) des Kaiferd Ableben ift Friedrich 1. 
von Preußen in Schlefien eingefallen ; Carl Albrecht brach in Defterreich 
ein, und die Franzojen ließen zwei Armeen zugleih, eine am Ober:, 
die andre am Niederrhein, in Deutſchland einrücden, führten ihren 
Glienten Cart Albert in Böhmen ein, wo er ſich zum Könige ausrufen 
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) J. J. Moſer, Staatshiſtorie Deutſchlands unter Kaiſer Carl VII. I. Bd., 
S. 3, 4 u. 26. 
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ließ. Der Marſchall Belle-Isle operirte im Felde und zugleich machte 
er den Unterhändler, um für Carl Albert die Stimmen bei der Kaiſer— 
wahl zu gewinnen, wa3 ihm leider am 24, Januar 1742 nur zu gut 
geglückt tft. „Der Ehurfürjt von Trier aber, jagt Mofer, beharrte 
ein: vor allemal darauf, feine Stimme erſt im Gonclave zu eröffnen, 
da er dann denen übrigen votis auch beygetreten”“, — natürlich, als 
er gejehen, daß jein abweichendes Votum ohne Erfolg fein würde. 
Mofer geiteht ein, daß Frankreich jich direkter als je zuvor in dieſe 
Wahl eingemijcht habe und noch viel mehr, ald dem deutjchen Reiche 
gut war. Dffenbar aber würde, wenn jich die übrigen Ehurfürjten 
jo gewifienhaft, uneigennützig und einzig Deutjchlands Wohl im Auge 
haltend benommen hätten, wie unjer Franz Georg, es dem franzöſiſchen 
Gefandten nimmer gelungen jein, einen jolchen fir dag Reich ſchmach— 
vollen und verderblihen Einfluß auf die Kaiſerwahl auszuüben. 
Deutichland würde dann nicht in Earl Albert einen Fürften zum Kaifer 
erhalten haben, der als ſolcher drei Jahre hindurch die jämmerlichte 
Rolle gejpielt, die je ein deutjcher Kaifer fich gewählt hat, die Rolle 
einer Puppe des franzöfiichen Hofes, von dem er jich jogar das Gelb 
hergeben Tieß, um feinen lächerlichen Aufwand zu bejtreiten. Eine 
Kaiſerwahl, zu deren Erzielung ſich Pflichtvergefjenheit deutſcher Fürſten 
und chrlofe Politit mehrer europätjcher Höfe die Hände gereicht hatten, 
tonnte nur zur Schmach und zum Verderben des Reiches ausfchlagen. 
Den Wahlumtrieben im Jahre 1741 gegenüber jchrieb daher unfer 
Franz Georg an feinen Weihbifchof v. Nalbach: „Liebſter Hr. Weib: 
biſchoff, es iſt heutiges Tags fein Trew und Ghrlichkeydt mehr in 
der Weldt zu finden, und die Eydſchwühr werden für nicht? geachtet, 
jondern jchlechterdinge nur für ohmverbündliche Ceremonien gehalten.” 
Und als Frankreich, Spanien, Sardinien, Preußen und Bayern über 
die Bfterreichifchen Länder herfielen, fchrieb er: „ES ſcheint, der feſte 
Schluß ift gemacht, daß das ganze Reich umbgeftürzet und zu Grunde 
gerichtet werden jolle, und lommt es meines Bedünkens nur lediglich roch 
darauf an, ob der allmächtige Rex Regum ſolches zulaſſen und geftatten 
wolle.” Seiner Treue gegen dad Reich und ſeines Bedauerns der Noth 
desjelben ungeachtet ſah ſich Franz Georg zur Neutralität in dem 
Erbfolgekriege genöthigt; jchwerlich aber würde dieſe Neutralität allein 
ſchon unfer Land gegen Kriegsbedrängniffe geſchützt haben, wenn nicht 
auch; die weite Entfernung des Kriegsſchauplatzes dazu mitgewirkt hätte *). 


— up 


1) Ein Ein Brief des Chorbiſchofs v. Kefjelftatt an unfern Ghurfürften über die 
Vorgänge bei jener Kaiferwahl berichtet einen eigenthümlichen Zug von dem fpanifchen 
Gefandten, dem wir hier eine Stelle geſtatten wollen, 

ALS im Jahre 1741 verfchiedene Gefandte europätfcher Höfe fih an ben geift: 
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Fünfundzwanzig Jahre hatte Franz Georg das Erzitift regiert, 
zugleich auch Biichof von Worms und gefürfteter Propft von Ellwangen, 
als er bei dem päpftlichen Stuhle mit der Bitte einkam, ihm, in Ans 
betracht feines vorgefchrittenen Alter und andrer wichtiger Urfachen, 
einen Coadjutor gewähren zu wollen. Darauf hat das Domkapitel 
am 11. Juni 1754 einftimmig den Domdechanten Johann Philipp 
von Walderdorf zum Goadjutor mit dem Rechte der Nachfolge gewählt. 
Nur ein Jahr und etliche Monate hat Franz Georg diejen Akt nod) 
überlebt, indem er am 18. Januar 1756, in einem Alter von 73 Jahren 
und 6 Monaten auf Ehrenbreitftein geftorben iſt. Gin treuer und 
kluger Reichsfürſt, ein wachjamer und milder Regent feinen Unterthanen, 
gewiffenhafter und eifriger Biſchof, ift er auch als ein frommer Chriſt 
im höchſt auferbaulicher und rührender Weiſe aus diefem Leben geichieden, 
tief betrauert von allen feinen Landeskindern. Ein Zeitgenofje berichtet 
jeinen Tod in folgenden Worten: „Zehn Tage vor dem feligen Hintritt 
diejes großen Erzbiſchofs hat er ein Senpichreiben an alle Gemeinden 
jeiner Unterthanen ergehen laſſen, jene öffentlich von den Kanzeln 
um Berzeihung zu bitten, die er etwa unwiſſend in ſeiner Regierung 
beleidigt haben follte. .. Den 1. Januar 1756 wurde er von einem 
anhaltenden hitzigen zehrenden Fieber mit ftarkem Erbrechen ergriffen. 
Die Krankheit nahm immer zu und jah man die Gefahr zu jterben 
vor Augen; daber ihm diefe von feinem Beichtvater, einem Gapuziner, 
wie er ſelbſt begehrt, angedeutet wurde, für welche Nachricht er dem 
Beichtvater gedankt, mit dem herotfchen Zuſatze: ich fürchte nicht zu 
fterben, dahero auch bereit bin, mich mit allen bh. Sakramenten zeitlich 


lichen Ghurböfen am Rheine einianden, um für ibre Candidaten bei der bevorfichenben 
Raiierwahl zu wirken, traf als Gefandter von Spanien der Graf Montyo, cin Ahne 
der jeßigen Kaiferin Eugenie von Frankreich, ein. Weber die ſpaniſche Grandezza 
dieſes Herren erzählt ein Brief des Chorbiſchofs v. Keifelftatt, der von Mainz aus an 
unfern Ghurfürften Franz Georg regelmäßig Bericht zu erftatten batte, folgende ben 
holgen Epanier bezeichnende Anekdote. 

„Der jpaniiche Gefandte if im Wirthöbauje von dem Hofe (des Ghurfürfien) 
fer gebalten worden, welches derſelbe für einen Afiront bat aufnehmen wollen. Da 
man ihm aber bie Berfichirung gegeben, daß diejed die größte Auszeichnung im deutſchen 
Sanden jei, jo hat fich derjelbe endlich datin gefunden. Jedoch um der jpanifchen 
Grandezza nichts zu vergeben, hat er unter der Hand den Wirth befragen lafien, wie 
hoch ſich bie Zeche belaufen. Man nannte ibm 200 Gulden. Gr lief bierauf bem 
Birth fagen, daß er die vom Ghurfürften ibm bewiefene Gnade in Bezahlung der 
Zeche annehme; aber er überſchicke hiemit den Knechten und Mägden des Wirthshauſes 
AND Gulden ald Trinkgeld.“ Der Ghorbifchof macht dazu die Schlußbemerkung: 
‚Ben nun viele dergleichen Gefandte in daB Wirthshaus einlehren ſollten, dürften 
die Smechte und Mägde aller andern Herrichaften Dienft verlaſſen.“ 
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verfehen zu laffen, wie er dann auch den 13. Januar durch eine 
allgemeine Beicht zur Nießung der legten Wegzehrung mit höchiter 
Auferbaulichkeit fich bequemt. Seinem Churfolger Johann Philipp 
übergab er feine letzte Willensmeinung mit eigenen Händen, mit 
angehefteter Bitte, daß er folche in feinen Schuß wolle auf: und an- 
nehmen. Weiters recommanbdirte er feine getreuen Diener und ſämmtliche 
Unterthanen, worauf er jein Haupt entblößte und begehrte von feinem 
Ehurfolger mit gefalteten Händen den erzbifchöflichen Segen, deſſen 
Hände er kurz zuvor mit. der Salbung des, h. Oels jelber geheiligt 
hatte ).“ 

Sobann Philipp von Walderporf (1756—1768). Bon 
wichtigen Aktionen aus der Regierungszeit dieſes Churfürften hat die 
Geſchichte ung nichts zu berichten. Der glänzente Ruhm der frei: 
herrlichen Walderdorfiichen Familie, die der Kirche und dem Reiche 
viele ausgezeichnete Männer gegeben hatte, und die unter Johann 
Philipp von Joſeph 1. in den Grafenftand erhoben worden, wie nicht 
minder die außerordentliche Yiebenswürdigkeit feines Charakterd hatten 
ihon die Aufmerkjamkeit Franz Yubwigs auf ihn gezogen, der ihn zu 
jeinem Kämmerer gewählt und als fteten Begleiter um fich hatte. Im 
Jahre 1730 in das Domkapitel aufgenommen, ift er 1742 Propſt zu 
St. Simeon geworden, dann Domdechant und Statthalter zu Trier, 
und hat in diejem Amte fich durch große Leutjeligkeit und Herablafjung 
die Liebe des Volkes und des Elerus in fo hohem Maße erworben, daß 
feine Wahl zum Coadjutor 1754 mit allgemeiner Freude aufgenommen 
wurde. Kaum ift es im jener Zeit vorgefommen, daß ein geiftlicher 
Churfürſt nur eine Inful getragen bätte; 1763 ift Johann Philipp 
auch Biſchof von Worms geworden. Fiel auch der fiebenjährige 
Krieg in feine Regierungszeit, jo tjt doch unfer Land nicht unmittelbar 
von demjelben berührt worden. Die dhurtrieriiche Kriegamannjchaft, 
2000 Mann, hatte Johann Philipp in pflichtmäßiger Treue gegen 
das Reich dem Kaifer ganz zur Verfügung gejtellt. 

Nach allem, was die Gefta und andre Nachrichten über den 
perjönlichen Charakter Johann Philipps enthalten, ift es Feine Ueber— 
treibung, wenn in der Grabjchrift auf ihn geſagt ift, „er jet die Freude 
der Menjchen geweien, unter denen e3 einftimmig geheißen, leicht ſei 
ed den Fürſten zu fehen, jchwer ihn zu ſehen und nicht zu lieben, 
am jchwerjten aber ihn zum Unwillen zu reizen ?).“ In diefen Worten 


!) Gesta Trev. vol. III, p. 274 seq. 
2) Delicium generis humani, cujus una vox erat, Principem videre fuisse 
facile, visum non amare difficile, difficillimum ad iram illum compellere, 
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ift der ganze Charakter des Churfürften bezeichnet. Herablaſſend, 
leutfelig und freundlich ging er mit feinen Unterthanen wie ein Bater 
mit feinen Kindern um, gewährte Jedem Zutritt und bereitwilliges 
Gehör, war jichtlich erfreut, wenn er hörte, daß es jeinen Unterthanen 
wohl ergebe, wurde aber auch bis zur Weichheit betrübt, wenn er 
von Noth oder Unfällen unter denfelben Kunde erhielt. Seine außer: 
ordentliche Herzendgüte war in einem höchft einnehmenden und freund: 
lichen Angefichte ausgeprägt, jo daß vielfach berichtet wurde, Perjonen, 
bie eine Audienz bei ihm erhalten, feien durch den Anblick desfelben 
jo bezaubert worden, daß fie ihr Anliegen darüber vergeffen und ſich 
dann eine neue Audienz hätten erbitten müſſen, um ihr eigentliche? 
Vorhaben auszuführen. Seine große Güte machte ihn dann auch 
freigebig biß zur Verſchwendung, und hatte er eine befondre rende 
daran, feinem Hofperjonal und Fremden Geſchenke zu machen, namentlich 
mit goldnen Uhren, Tabatieren u. dgl. Daß er fehr jovial geweſen, 
hufig zu Gaft geladen und bei dem Adel zu Gaft gegangen, dazu 
prachtliebend und großer Jagdliebhaber, wollen wir ihm nicht zum Lobe 
rechnen ; noch viel weniger, daß eine Art KRäuflichteit der Beamtenftellen 
unter ihm üblich geworden, die fein Nachfolger Clemens Wenceslaus 
mit gerechtem Abjcheu abgefchafft hat. War er auch fromm, jo fchlug 
doh der ganze Ton an jeinem Hofe ftark ind Weltliche, Prunfente; 
die Liebhabereien an Uhren, Tabatieren, Kleiderpracht, Schmudjacen, 
toftbaren Meubeln, an der Jagd und Heinen Hunden laſſen, bei allen 
jenftigen liebenswürdigen Eigenjchaften, den nöthigen Ernft de Mannes 
und die Würde des Biſchofs vermiffen. Beweiſe jeiner Brachtliebe find 
die Schlöffer zu Engerd, Wittlich und der füdliche Flügel des Pallaſtes 
ju Trier, die er ganz neu aufgeführt und koſtſpielig meublirt hat. Zum 
Ruhme rechnen wir ihm an, daß er zur Förderung des Verkehrs 
Stragen und Wege namhaft verbejjert und dar er den Trierijchen 
Unterthanen das jus albinagii in Frankreich erworben hat, d. i. das 
Recht, daß chumtrierifche Unterthanen in Frankreich erben fonnten, wie 
Franzoſen im XTrierifchen Yande. Die Stadt Goblenz verdankt ihm 
die Einführung der nächtlichen Straßenbeleuchtung, die zu Trier erft 
in den neunziger Jahren eingeführt worden ift. Dagegen ift Trier in 
andrer Weije von ihm namhaft verichönert worden, durch die nach ihm 
benannte Straße zwijchen der Brod- und der Fleiſchgaſſe — die Johann: 
philippsſtraße — und den St. Georgenbrunnen auf dem Kornmarfte '). 


mn — — 


) Der Name der Straße iſt angegeben durch bie Bildniſſe der Patrone des 
Ghurfürften, ber Apoftel Johannes und Philippus ar den beiden Ecken an der Brodftraße. 
rüber hatte bloß ein fchmaler Gang Brod: und Fleifchgafle miteinander verbunden. 
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In den letzten Regierungzjahren Johann Philipps Hat jich ein 
mehrjähriger Streit zwifchen der Univerjität und dem Lambertinifchen 
Seminarium oder ben Jeſuiten entjponnen, der wegen feines mehr: 
fachen topographiichen Intereſſes für unjre Stadt bier jeine Stelle 
finden mag. 

Wie wir im 1. Bande diefer Geſchichte (S. 488—493) berichtet 
haben, find im Jahre 1763 von den franzöfiichen PBarlamenten die 
Iharfiten Verfügungen gegen die Jeſuiten ergangen, dahin Tautend, 
daß diejenigen jungen Männer, welche fünftighin in oder außerhalb 
Frankreichs die Schulen der Jeſuiten beſuchen würden, dadurch allen 
Anſpruch auf Pfründen und alle geiftliche und weltliche Anftellungen 
in Frankreich verlieren und für immer davon ausgejchloffen jein 
würden. Da nun aber junge Männer aus dem franzöjiichen Antheil 
unſrer Erzdiöceje ihre Studien an unfrer Univerfität zu machen pflegten, 
jo war vorauszujehen, daß dieſe unjre Univerfität fernerhi nicht mehr 
bejuchen, die Frequenz aljo eine namhafte Abnahme erleiden würde, 
wenn nicht eine Vorkehr getroffen würde, daß die Studirenden einen 
vollftändigen akademischen Unterricht genießen -könnten, ohne bei einem 
Profejjor aus dem Jeſuitenorden Vorleſungen zu hören. Um dies 
zu bewerkjtelligen, hat der Churfürjt mehre Benediktiner aus ben 
Abteien St. Marimin, St. Matthiad und St. Martin als Profefioreu 
in die Univerfität aufnehmen lajjen, jo daß die Lehrftühle vouzählig 
bejeßt waren, ohne die Sejuiten in Rechnung zu bringen. In Folge 
diejer Vermehrung de3 Lehrperjonalg, die auch die Ermittelung mehrer 
neuen Hörjäle wie auch Beichaffung von Wohnungen für die neuen 
Profeſſoren nothwendig machte, ijt ein langwieriger und heftiger Streit 
bezüglich eines Theile3 der Seminargebäude zum h. Lambertus an 
der Universität ausgebrochen, in weldyem Neller wieder wie früher 
eine große Yeidenjchaftlichkeit gegen die Jeſuiten an Tag gelegt hat. 
Durch die Vermehrung des Lehrperſonals waren nämlich die bigherigen 
Räume an der Univerjität zu enge geworden; eine Erweiterung war 
nothwendig, aber bei der nicht gar reichlichen Dotation der Univerfität 
nicht jo Teicht zu bewerkitelligen. Dazu befchwerten fich die neu einge: 
tretenen Profefjoren aus den Abteien der Vororte der Stadt, daß fie 
gar zu weit zu gehen hätten, und wurde daher Bedacht genommen, ein 
neues Gymnaſium (Hörfäle mit Wohnungen) zu ermitteln. Hiezu 
ichien ſich nun in demjelben Jahre (1764) eine günftige Gelegenheit 
zu bieten. Die Garthäufer befaßen nämlich im der Nähe der Laurentius: 
firche und des churfürftlichen Pallaftes einige alte Häuſer, hatten 
diejelben eben niederreißen laffen, um ein großes Gebäude mit mehren 
Familienwohnungen aufzuführen und die Wohnungen an bürgerliche 
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Familien zu vermiethen. Als man Kunde von dieſem Plane erhalten 
und eben die Fundamente des Neubaues dem Boden gleich aufgeführt 
waren, trug der Weihbiſchof v. Hontheim den Erzbiichof vor, wie 
vorzüglich jene Stelle für ein neues Gymnaſium geeignet ſei; ber 
Erzbiſchof möge daher befehlen, dag dort ein großer Bau aufgeführt 
und zu einem Lyceum für die theologijchen, juridiichen, medicinijchen 
und philojopbifchen Vorleſungen eingerichtet werde; die Univerfität 
werde nicht ermangeln, der Garthaus entſprechende Miethe zu entrichten. 

Der Erzbifchof geht auf den Vorjchlag ein, gibt das verlangte 
Mandat an die Garthäujer, läßt jogleich eine Zeichnung von dem auf 
HMO Rthlr. veranjchlagten Bau durd den Hofarchiteften machen, 
nad) welcher der Bau zu einem neuen Gymnaſium eingerichtet werden 
jollte. Die Garthäufer aber baten dringend um Rüdnahıne des Mandats, 
wieſen nach, daß die angebotene Miethe von 100 Rthlrn. bei weiten 
nicht den Baukoſten entjpreche; wenn ihnen indefjen geitattet werde, 
den Bau nad) ihrem Plane aufzuführen und ein Drittel mehr Miethe 
hinzugefügt werde, jo wollten fie auf den Borjchlag der Univerjität 
eingehen. 

Als die Verhandlungen auf diefem Punkte angelangt waren, 
trat der Profeſſor Neller, Dekan der juridiichen Fakultät, mit der 
Gröffnung auf, er habe in dem Univerfitätsarchive Dokumente anfge- 
funden, wonach die von dem EChurfürjten Carl Caspar v. der Leyen 
dein Kambertinifchen Seminar gefchentten Pläße der Univerfität zugehört 
hätten, und die Schenkung aljo null und nichtig fei. Demnach müſſe 
dad Seminar angehalten werben, entweder zu rejtituiren, oder aber 
ein neues Gebäude für die Univerfität auf feine Koften aufführen. 
Damit aber fein für beide Parteien Eoftipieliger Prozeß hierüber entjtehe, 
halte er e8 für das Geeignetjte, dag der Churfürſt nach feinem Er: 
meſſen darüber entjcheibe. 

Da das Seminar der adeligen Cleriker zum h. Lambertus, dicht 
an der Umiverfität, ftiftungsmäßig der Leitung der Jeſuiten in geiftlichen 
und weltlichen Dingen übergeben war, jo ließ Neller diefe Gelegenheit 
nicht vorübergehen, ohne neue, bier offenbar ungevechte Ausfälle gegen 
biefelben zu machen, und ging jo weit, den Churfürjten Carl Caspar 
einer offenbaren Beraubung der Univerfität zu bejchuldigen. Im 
Auguft des Jahres 1765 überſchickte er eine Deduftion an den Chur— 
fürften Johann Philipp, worin er Beſchwerde führt, die Univerfität 
ji im Jahre 1667 durch Carl Caspar oder die Jejuiten mehrer Pläge 
beraubt worden; es ſei daher billig, dag der Churfürft Johann Philipp 
dad Entzogene wieder erjtatte und jo das Unrecht jeined Vorgängers 
wieder gut mache, 
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Fürwahr, ein verwegened Vorgehen, das jich nur einigermaßen 
aus der Kühnheit, die Neller'n überhaupt eigen, dann aus jeiner 
Protektion dur v. Hontheim am Hofe, aus der großen Milde des 
Johann Philipp, an den er jich wandte, und endlich aus der Demü— 
thigung, welche die Jeſuiten eben erlitten hatten, begreifen läßt. 

In jeiner Deduktion legt nun Neller dar, daß die unter Jakob 
v. Sirk gegründete Univerfität ſich zwijchen der Böhmer: und der 
Dietrichsgaſſe, als einem der jtilljten Orte der Stadt, die Stelle für 
ihre Schulen gewählt und nad) und nach dajelbjt Gebäude zu ihrer 
Ausdehnung acquirirt habe. Zuerit nämlich habe die Univerjität das 
in der Dietrichägafje gelegene jogenannte „große Herrn: Ernit 
Wolffenshaus“ angefauft und zum Hauptcollegium eingerichtet; 
hinter demjelben jeien die Schulen für Rhetorik und Philojophie geweien, 
daneben ein Kirchlein und über dieſem ein geheizted Zimmer !). Sodann 
habe die Univerjität im Jahre 1509 an Richard Gramann, beiter 
Rechte Doktor und Official zu Trier, einen großen Wohlthäter gefunden, 
der dem Stabtmagiftrat ein ftädtisches Haug, genannt „zur Taube” 
(ad columbam), um 500 rhein. Goldgulden abgefauft und der 
Univerfität geſchenkk babe — „zu einem Collegium oder 
Burje darinnen aufzuridhten für Doktor, Meijter oder 
Studenten.” Diejed anjehnliche Haus habe einen Vor- und Hinter: 
hof, Neben: und Hintergehäufe, Ställe, Scheuern und einen Garten 
gehabt. „Item noch ein ander dazu gehöriges Haus zur Dietrichsgafjen 
zu; gegen Mittag ſtoßte e8 an die Böhmergafje, gegen Abend an die 
Weingaſſe, die nunmehr verjchlofjen ift und dag Seminarium von dem 
freiherrlich v. Haagen’ichen Haufe jcheidet. Gegen Morgen ftoßte e8 an 
das Pfarrhaus Sti Gangolphi, jo damals hinter dem großen Auditorio 
gelegen war zwijchen der Böhmer: und der Dietrichdgafje.” Als danadı, 
jagt Neller weiter, die Univerfität verfiel, bemächtigte fich der Stabt: 
magiftrat einer Scheuer oben gegen die Mebelgaffe zu ſammt dabei 
gelegener Gebäude, Gärten und Pläge; aber im Jahre 1563 hat der 
Ehurfürjt Johann v. der Leyen, welcher die verfallene Akademie wieder 
beritellen und aud die grammatiichen Schulen von St. German 
dorthin verlegen wollte, der Univerfität befohlen, fie jolle jene Stüde 
vom Stadtmagiftrate reclamiren, der dann auch gutwillig darauf ein: 
gegangen ſei. 


1) Bon allen diejen Gebäulichkeiten, fagt Neller 1765, ſei der Univerfität nichts 
übrig geblieben, ald das Auditorium juridico — medicum, majus et minus, 
ſammt dem Gange zum Ofen und einem Holzplage im Hofe, wo dad Seminarium 


(nobilium) ſtehe. 
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Auf dad Kollegium Columbae „das Haus zur Tauben,” 
um das es ſich bei dem Streite eigentlich handelte, übergehend, berichtet 
nun Neller in feiner Darftellung, der Churfürit Johann v. der Lenen 
babe, ald er im Jahre 1560 durch Berufung der Jeſuiten die verfallene 
Univerfität habe herftellen wollen, diefen vorläufig jened Collegium 
zur Wohnung angewiefen, bis dahin, dap-eine geeignetere Niederlaffung 
für fie durch ihn oder einen feiner Nachfolger ermittelt jein würde. 
Dies ſei aber durch Ueberweijung des Minoritenklofterd an die Jeſuiten 
im Jahre 1570 — nunmehr Collegium SS. Trinitatis genannt — 
geichehen, bei welcher dieje auf da8 „Haus zur Tauben“ in die Hände der 
Unverjität Verzicht geleiftet hätten. Zwar hätten jie jened Haus mit 
Zubehör zu acquiriren gewünscht, um ein Novictat darin zu errichten und 
der Univerjität 2000 Rthlr. für dasjelbe geboten, worauf aber dieſe nicht 
ingegangen fei, jondern das Haus behalten und jelber zu Schuljälen 
md Wohnungen für Dienjtperjonal benüst habe. Später (1606) 
babe dad „Haus zur Tauben“ injofern von dem Churfürften Lothar 
von Metternich eine Anfechtung erlitten, als diefer eine Wohnung 
für den zeitlichen Statthalter (Statthalterei) aus demjelben machen 
wollte; die Univerfität habe aber remonftrirt, wiederholt 1608 und 
1611, wo. diejelbe erflärt, der Churfürft könne eine ſolche Veränderung 
‚gegen den Willen und die Abficht des Stifters, des Offictald Gramanı, 
nicht thun,“ mit Bitte, er möge die alte Schenkung, die Eigenthum 
der Univerfität jei, ungefchmälert und unverändert derfelben erhalten. 

Bis zu diejer Stelle wird gegen Nellers Deduftion nicht? Erheb— 
liches einzuwenden fein. Anders aber wird es fich wohl mit dem nun 
jelgenden verhalten. Er fährt nämlich, dem Sinne nad, fort: dag 
Haus ſei der Univerfität damal wirklich geblieben und von ihr gegen 
Zins bis zum Jahre 1666 verlehnt worden; von diefem Jahre ab 
finden jich Feine Notizen mehr von jenem Haufe in den Schriften der 
Univerfität. Denn in dem darauffolgenden Jahre 1667 habe der 
Freiherr Ferdinand v. Buchholtz das Collegium nobilium (das Lam: 
dertiniſche Seminar) fundirt, wozu ihm der Churfürft Carl Caspar 
mit Zuſtimmung des Domfapitel3 dag „Haus zur Taube” geichent 
abe. So jei der Univerfität ein anfehulicher Theil ihrer bisherigen 
Gebäulichkeiten widerrechtlich entzogen worden !). 





) Ueber diefe Schenfung des Hauſes zur Taube in ber Dietrichdgafje durch 
den Churfürflen Garl Caspar an die Buchholgiiche Stiftung des Seminars für adelige 
Serifer jagt Neller, die Univerfität babe ihre Zuftimmung zu derſelben nicht gegeben, 
der es müßten biefes bie alleinigen Jeſuiten gethan haben, Die Schenkung fei von 
Anfang an null und nichtig gewwefen und habe durch feine Verjährung gültig gemacht 
Reden Fönnen — ex defectu bonae fidei, — in ber ſich das Lambertinifche Seminar 
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Sp lautet die Darjtellung Nellerd !). Anders verhält es fich 
mit letzterm Vorgange nad der Gejchichtserzählung einer Vertheidi— 
gungsichrift des Lambertinifchen Seminars, die von den Sefuiten 
ausgegangen ift und fich im Seminararchiv befindet; und diefe Dar- 
jtelung wird, da fie in andern äußern und innern Gründen Stützen 
findet, als die richtige angejehen werden müfjen. Nach dem Berichte 
der Jeſuiten ded Lambertinifchen Seminars ijt dad Haus zur Taube 
unter Lothar v. Metternich der Univerfität nicht mehr verblieben, 
jondern hat vielmehr der Churfürjt „die baufälligen Häufer, in denen 
vorher die Jeſuiten in dev Dietrichsgaffe gewohnt hatten, niederreißen 
und ein neue Haus dort zur Wohnung für den Statthalter, daher 
Statthaltereihbaug genannt, erbauen laffen. Zum Erſatze dafür 
bat er aber der Univerfität ein andres Haus gejchenkt, obgleich dieſe 
ungern auf den Taujch eingegangen ift. Daß e3 fich mit dem fraglichen 
Hergange jo, und nicht wie Neller aus, wie es jcheint, unvolljtändigen 
Nachrichten erzählt, verhalten Habe, dafür jpricht eine ausdrückliche 
Angabe der Geſta zum Jahre 1609, indem bier gejagt wird: „Um 
dieje Zeit hat Lothar das Haug der Univerjität, genannt „zur Taube,“ 
das ehmal zu Profejjorenwohnungen gedient, danach von den Jeſuiten 
als Profefjoren bewohnt gewejen, in eine Gtatthalterei - Wohnung 
umgewandelt, und dagegen der Univerfität ein andre Haus überwiejen, 
die dieſe Veränderung ſich ungern hat gefallen laſſen.“ 2) 

Ferner aber jtehen, nebſt diejer beftimmten Nachricht der Geſta, 
der Darjtellung Nellers noch andre Gründe entgegen. Der Ehurfürft 
Carl Caspar, der ein überaus edler, rechtlicher Charakter, ein nod) 
viele Decennien nach feinem Ableben jo hochgepriejener Regent geweſen 
it, jol, noch dazu mit Zujtimmung des Domkapitels, im Angefichte 
jeined Volkes, eine jo offenbar ungerechte Handlung begangen haben, 





niemal befunden babe. Der Stifter habe es zur Univerfität und anders nicht ver: 
wendet haben wollen, wogegen es jegt au ber v. Buchholtziſchen Seminarftiftung gezogen 
worden, über welche, nad der Stiftungsurfunde, Niemand etwas zu fagen haben jolle, 
als bie Jeſuiten, die doch Feine wefentliche Mitglieder der Univerfität feien. 

ı) Alten ber Univerfität, Manufcripte der Stadtbibliothef No. 1467. 

2) Gesta Trev. vol. III. p. 65. Den Vertretern des Lambertinifchen Seminars 
ift diefe Angabe der Gesta offenbar nicht befannt geweſen, indem biejelben fonft gewiß 
in ihren Bertheidigungsfchriften ſich auf diefelbe berufen haben würden. Denn wenn 
darin auch zugeitanden ift, daß die Univerfität fich den Tauſch ſehr ungern babe gefallen 
laſſen (coacte ferenti mutationem), fo iſt denn doch das Wefentliche der Neller’fchen 
Befhuldigung, dad Haus zur Taube fei der Umiverfität geradezu, ohne irgend welche 
Bergütung, von bem fpätern Churfürften Carl Caspar genommen und dem Lamber— 
tiniſchen Seminar gejchenft worden, damit als völlig unrichtig und ungegründet abge: 
wiejen. 
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wie ihn Neller beichwldigt. Dies ift ſchon an und für fih in hohem 
Maße unwahrſcheinlich, wird aber, zujfammengehalten mit obiger Angabe 
der Gesta, vollends als unwahr bezeichnet werden müſſen. Hiezu 
kommt noch das gänzliche Stillichweigen der Univerfität bei der Ueber: 
weilung des Statthaltereihbaufes — denn zu diefem war das 
Haus zur Taube umgewandelt worden — an das Lambertinijche 
Seminar im Jahre 1667, indem Neller bei jeiner jorgfältigjten Durch— 
forihung des Univerfitätsarchivg von einem Protefte, einer Beſchwerde 
der Univerjität bei dieſer Ueberweiſung nicht3 gefunden har, indem 
er jonft ficher davon Gebraud gemacht haben würde. Neller wird 
allerdings in dem Archive Nemonftrationen der Univerfität bezüglich 
einer Veränderung mit dem Haufe zur Taube vorgefunden haben, aber 
nicht aus der Zeit von Garl Caspar, der das Gtatthaltereihaug dem 
Seminar (1667) überwiefen hat, jondern aus der Zeit des Churfürften 
Lothar, der um 1609 dag Haus zur Taube in eine Statthaltereimohnung 
umgewandelt und dagegen der Univerfität ein andres Haus überwielen 
bat. Denn daß damal von der Univerſität vemonjtrirt worden ift, 
vermuthlich, weil das ihr überwiejene Haus nicht jo bequem gelegen 
war, wie das Haus zur Taube, das ift auch aus der Angabe der 
Sefta zu entnehmen und tft von Neller ausdrüdlich gejagt. Offenbar 
falſch iſt dann aber, was Neller aus jenen Nemonftrationen aus den 
Jahren 1608 und 1611 entnimmt, dag damal das Haus zur Taube der 
Univerfität verblieben jei. Halte ich Alles zufammen, was die Berichte 
Nellers, die Vertheidigungsichriften des Lambertiniſchen Seminars oder 
der Jeſuiten und die Gefta über die Gejchichte des Haufe zur Taube 
enthalten, dann bietet fich mir eine Annahme ala wahrjcheinlich, durch 
die Neller von dem Verdachte wifjentlicher Entjtellung frei gejprochen 
werden kann. Neller jagt nämlich, jenes Haus fei, als die Jeſuiten 
1570 dasſelbe verlafjen hätten, von der Univerjität benüßt worden; 
die Schulen jeien dort geblieben, die Akademie habe darin ihren Pförtner, 
ihren Pedell, einen Garcer, die Schuluhr u. dgl. gehabt. Dieje hat 
unbezweifelt jeine Nichtigkeit. Auf einmal heißt es jetzt bei Neller 
aus der Zeit, wo Lothar dad Haus, wie wir aus den Geſten wiſſen, 
1608— 1611, zu einem Statthaltereihaufe umgewandelt hatte, dad Haus 
ſei von der Univerfität gegen Zinfen vermiethet worden biß zum 
Jahre 1666, wo e3 das Jahr darauf an das Lambertinijche Seminar 
von Carl Caspar verſchenkt worden ei. Alfo bis auf Lothar hat die Uni- 
verfität dad Haus jelber benütt zu Schulzwecken; von da an hat fie das 
Hans vermiethet; es Liegt nun die Annahme nahe, daß das Haus, welches 
Lothar gegen das Haus zur Taube überwieſen hatte, der Univerfität zur 
eigenen Benugung nicht nahe genug gelegen hat, und daß es — von 
I Marr, Geſchichte von Trier, V. Band, 
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ihr vermiethet worden ift; und ferner, daß in den Univeri tätörechnungen 
die jährlichen Zinfen aufgeführt worden al3 von dem ehmaligen Haufe 
zur Taube berrührend, und biedurch Neller, der jich cben auf Zins— 
rechnungen als Beweije, daß die Univerjität jenes Hans noch befeffen 
babe, beruft, zu der irrigen Annahme verleitet worden ıjt, nicht allein, 
daß das Haus nach 1611 noch beitanden, was nicht der Fall war, jondern 
auch der Univerfität noch gehört habe. Sp, aber auch nur fo erklären 
ih alle Angaben, ohne den Churfürſten Carl Caspar offenbarer 
Ungerechtigkeit, oder den Neller verwegener Berläumdung für jchuldig 
zu halten. 

Sp müfjen wir allerdings jegt und den Hergang erklären, und 
zwar gejtüßt auf die wichtige Angabe der Gejta über Ueberweifung 
eined andern Haufe durch Lothar an die Univerfität, die im jahre 
1765 beiden Parteien, der durch Neller vertretenen, wie dem Lamber— 
tinifchen Seminar, nicht bekannt gewejen ift, indem fonjt ein Streit 
über das ehemalige Haus zur Taube nicht hätte entjtehen können. 
Derjelbe Umjtand aber, der die Entſtehung des Streites möglich 
gemacht, nämlich die Unkenntniß von der Uebermweilung eined andern 
Haufes an die Univerfität durch Lothar, derjelbe hat auch die Erledigung 
des Streites jehr erichwert. Neller nämlich baute auf jeine oben 
dargelegte GejchichtSerzählung von dem an der Univerfität begangenen 
Unrecht einen Vorſchlag, dahin lautend, daß der Churfürft Johann 
Philipp den „ungerechten” Akt feines Vorgängers Earl Caspar wieder 
gut machen und das XLambertinifche Seminar zur Zurückgabe der 
betreffenden Gebäude anhalten jolle. Da diefelben aber nicht mehr 
in ihrer urjprünglichen Geftalt bei dem Seminar vorhanden jeien '), 
jo jolle dus Seminar den ganzen Bau des juridifchen Auditoriums 
abtreten, nebjt einem bintern Hofe, der von ihm abzufondern jet. 
Ferner jolle es die zwei fäuflichen Meelbaum’schen Häufer, die oben 
in ber Dietrichsgaſſe hart am juridijchen Hörjale liegen, ankaufen und 
zu philoſophiſchen Hörjälen für die Studirenden einrichten, die wegen 
der franzöfiichen Edikte die Schulen der Jeſuiten zu frequentiren nicht 
wagen oder aus andern Gründen nicht frequentiren mögen?) Dann 


ı) Diejelben waren nämlich in das Statthaltereihaus von Lothar umgewanbelt 
worben und als jolches hatte Garl Gaspar basfelbe an das Yambertinifhe Seminar 
gejchenft; Vorgänge, die Neller theils gar nicht gefannt, theils unrichtig aufgefaßt hatte, 

») Eined diefer Meelbaum’ichen Häufer war dad fogenannte „Haus zum 
Püß,” dem jegigen Pfarrhaufe von St. Gangolph gegenüber. Dasſelbe hatte gegen 
Ende des 16. Jahrhundert? dem „Franz Zorn vom ober zum Dael,“ ber fi in ber 
Geihichte der Austreibung des Olevian durch feine Entfchiedenheit bervorgethan hat, 
zugehört. Danach ift es an die Familie Meelbaum gefommen. Im Sabre 1779, wo 
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ſolle das Seminar dritten? zum täglichen Gebrauche der Philoſophen, 
welhe Meſſe und ihre akademiſchen Predigten zu hören und den 
Sodalitätsandachten beizumohnen haben, feine Kirche ftatt der ehmaligen 
Univerfitätöfapelle gejtatten, wozu e3 dann aud eine Orgel anzujchaffen 
hätte. Auf die übrigen der Univerfität unrechtlicherweije abgenommenen 
Pläge wolle fie dann Verzicht Leiften, und würde dann dad Seminar 
noh gewonnen haben. Letztlich, heit es weiter bei Neller, hatte auch 
dad jogenannte Collegium Gülpae oder dad Haus ad Gülpam in 
der Dietrichsgaſſe zwijchen dem v. Wardbergifchen und dem v. Zandt'ſchen 
Haufe der Univerfität gehört). Dasfelbe war, wie Neller jagt, ein 
Univerfitätögebäude, worin theils geftiftet, theils ungeftiftet arme 
Studenten gewohnt haben, denen viele Almofen von Abteien und 
einzelnen Herren jährlich zugefloffen find, wie die befondern Rechnungen 
auöweilen. Daß aber über das Jahr 1666 hinaus dieſes Haus ber 
Univerfität nicht verblieben, fei aus eben foldhen Rechnungen zu 
eriehen. Wie jich bei einer nachfolgenden Unterfuchung Nellers ergeben 
bat, ift diefed Haus ad Gülpam durdy den Churfürften Carl Caspar 
zu einem Waijenhaufe verwendet worden. Auch in diefem Akte fand 
Keller eine Nullität, die nunmehr wieder gut zu machen fei, und um 
jo leichter gut gemacht werden könne, als der Stabtmagiftrat ſchon 
lange des Sinnes geweſen jei, dieſes Waiſenhaus in dad Bürger: 
hoſspital zu St. Jakob zu verlegen, wo fih Raum genug finde; und 
dann könnten die drei Profefforen, welche jest für die Philofophie 
anzuftellen jeien, dort Wohnung beziehen. 

Dieje feine Aufitellung hat Neller dem Ehurfürjten eingefanbdt, 
mit dem Antrage, derjelbe möge nad feiner Gerechtigfeitäliebe der 
Univerfität das ihr durh Earl Caspar widerrechtlih Entzogene 
wiedererftatteıt. 

Der Nellerrihen Schrift gegenüber jah ſich der Churfürft in 
eine peinliche Lage verjegt. In derfelben war die Beſchuldigung, daß 
Carl Caspar ein Unrecht gegen die Univerfität begangen und dem 
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Glemend Wenceslaus das bisherige Klofterhofbaus ber Nbtei Wadgaſſen auf dem 
Weberbache zu dem Priefterfeminar zu jchlagen wünjchte, hat er der Abtei jenes Haus 
zum Pütz angefauft und überwiefen, Nah Aufhebung der Klöfter (1802) ift dasſelbe 
ald Domänegut verfauft worden, zuerft für 10,000 Franken an Dagerau, dann im 
Jahre 1818 an den General:Advofaten Fritſch übergegangen, dann an ben Wirth 
Fiſcher und gehört jet den Erben ded Juſtizraths Bririus, 

) Diefer Beeihnung gemäß muß da» Hau ad Gülpam, das jeit 1667 
Baifenhaus war, auf ber Stelle geftanden haben, wo jetzt das Pfarrhaus von 
St. Gangolph ſteht. Denn das v. Warsbergifche Haus ift das jeßige Rautenftrauch’fche, 
dad ehemalige v. Zandt’fche aber das jept der Familie Endres gehörige. 
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Lambertiniſchen Seminar Gebäude, die ihm nicht zunchört, gejchenkt 
habe, jo zuverfichtlich ausgefprochen, dap Johann Philipp, wie ſchwer 
es ihm auch ankommen mochte, denken mußte, ed könne doch wohl ſich 
wirklich jo verhalten wie Neller behaupte; und dann würbe er fein 
Bedenken getragen haben, Rejtitution an die Univerfitit zu befchlen. 
Aus jchuldiger Rückſicht auf jeinen Vorgänger, deſſen Ehre und 
Anſehen, wellte er die Sache aber nicht vor die Gerichte gebracht jehen ; 
und da er aud dad Seminar nicht ungehört verurtheilen durfte, jo 
überfchiefte ev Nellers Schrift an den Neftor ded Seminars, Ignatius 
Rymsdick, und forderte ihn zum Bericyte darüber auf, wann und wie 
das Seminar in den Befig der Plätze gekommen jei, von denen bie 
Schrift Nellerd handle. Nach Prüfung der beiderjeitigen Angaben 
werde er entjcheiden, was zum Nuben der Stubien in Trier diene; 
denn er wolle nicht, daß die Sache vor die Gerichte gebracht werde. 
Acht Tage nad dem Eintreffen diejer Schriften (29. Sept.) überjandte 
der Rektor dem Ehurfürften die Schenfungsurfunden über die Seminar- 
gebäude zur Ginficht, in der Erwartung, daß derjelbe diefe bloß 
aufmerfjam anzujehen brauche, um der Univerfität Stillichweigen 
aufzuerlegen. Der Ghurfürjt aber wollte jo glimpflich als möglich 
in der Sache vorgehen, und überjchiefte daher auch wieder die Schrift: 
ſtücke des Seminars an die Univerfität oder Neller, mit der Aufforderung, 
fofern er etwas darauf vorzubringen habe, dieſes anzugeben nicht 
jänmen. Neller jchrieb hierauf eine große Denkjchrift, worin er feine 
frühere Aufftellung zu beweifen fucht, die, von dem Rektor ber Uni- 
verfität und den Dekanen dreier Fakultäten unterzeichnet, den 6. Nov. 
an den Ehurfüriten abgegangen iſt. Natürlich mußte nun, auf dem 
einmal betretenen Wege, diefe Schrift auch wieder dem Geminar 
mitgetheilt werden, in deffen Auftrag der churfürftliche Hofrath Reis, 
ein tüchtiger Juriſt, eine Bertheidigungsichrift verfaßt hat, die unter 
dem 26. San. 1766 durch den Rektor dem Churfürften überſandt 
worden iſt. Nebſtdem aber hatte der Hofrath Reis dem Rektor den 
Rath gegeben, dad Domkapitel um Unterjtügung des Seminars beim 
Ehurfürften anzugehen, wie dies nad den Schenfungsurfunden dem 
Rechte gemäß fei, indem Carl Caspar feine Schenkungen an das 
Seminar mit Juftimmung des Domfapitel3 gemacht habe. 

Damit nun aber auch des Domtkapiteld Intervention nicht etwa 
willkürlich ericheine, ſondern ſich auf rechtliche Gründe ftüße, erhielt 
der Syndicus desjelben, Hofrat Wirk, den Auftrag, die beiderfeitigen 
Denkichriften und Beweisſtücke zu prüfen und daraufhin dem Kapitel 
jein Urtheil vorzulegen. Auf Grund des von ihm am 18. Febr. in 
der Kapitelöverfammlung abgegebenen Urtheild haben alle Kapitularen 
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erflärt: es jtehe ihnen zu, das Seminar in feinen Beſitzungen zu 
ſchützen; daher müſſe ein Schreiben an den Churfürften abgeſchickt 
werden, worin die Umtriebe der Univerfität aufgedeckt würben und das 
Kapitel erkläre, da es jür das Seminar interventre und wicht zugeben 
wolle, daß die durch Earl Caspar und feine Nachfolger mit fo großer 
Feierlichkeit gemachte und jo vielfältig betätigte Schenkung irgendwie 
umgeftoßen werde. Statt jchriftlicher Mittheilung dieſes Beichlufies 
an den Ehurfürjten acceptirte indeflen das Kapitel das Anerbieten des 
Domdechanten und Statthalter Boos v. Waldeck, der ohnehin nad 
Coblenz an den Hof reifen mußte, die Anficht und Willendmeinung 
des Kapiteld dem Churfürften mündlich vortragen zu wollen, und 
werde diefer dann die Forderung der Univerfität ald eine ungerechte 
erfennen und abmweilen. Als der Domdechant nach vierwöchentlichem 
Aufenthalte am Hofe zurückkehrte, eröffnete er vem Rektor des Seminars, 
der Churfürſt werde nichts in der Sache defretiven, die eingereichten 
Schriften in Stillſchweigen begraben, und Alles werde in dem bisherigen 
Auftande verbleiben. 

Dieſe auffallende Entichliegung des Churfüriten rührte ohne 
Zweifel daher, daß er, troß der langen Denkichriften beiderfeit3, des 
vielen Schreibens und Redens über diefe Sache, Über den eigentlichen 
Sachverhalt nicht Hug werden fonnte. Darum wollte er dieſelbe in 
Stillfchweigen begraben; da aber Räume für die Univerjität befehafft 
werben mußten, jo kehrte der Churfürft zu dem frühern ‘Projekte zurück, 
die Garthäufer zu drängen, daß fie ihren Neuban auf ein Gymnaſium 
berechnen und einrichten jollten. Die desfallfige Aufforderung an bie 
Garthäufer hatte der Domdechant jchon von Goblen; mitgebracht. 
Als derjelbe mit dem Weihbifchofe v. Hontheim und ben vornehmiten 
Mitgliedern der Univerfität ji) am 3. April (1766) auf die Carthaus 
begab, dem Prior die Willensmeinung ded Churfürſten zu eröffnen, 
erflärte diejer, er könne den Befehl nicht ausführen, wenn nicht ber 
Conſens feine Drdendgeneral3 und des ganzen Convents gegeben und 
dazu die Verſicherung der jährlichen Meiethe nah Maßgabe des Bau- 
lapitals geftellt werde, da nad, jeiner Meimung aber wohl keines von 
beiden eintreffen werde, jo denke er zu gut von der Milde des Fürſten, 
als daß er durch feine Weigerung ſich deſſen Ungnade zuziehen jollte. 

Und abermal mußte der Churfürſt zurücktreten; Neller ſchrieb 
wieder, bad Seminar replicirte, und and das Domkapitel intervenirte 
wieder, mit der Eröffnung an den GChurfürften, daß es das abelige 
Seminar in ruhigem Befite gehandhabt und die Verträge der Vor: 
fahren unangetaftet haben wolle. Endlich wurde eine Berfammlung 
aller Mitgliever der Univerfität auf ven 9. Juli angejagt; der Rektor 
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magnificus überreichte hier ein verftegelted Schreiben des Churfürften 
an den Hofrath Ejchermann, das diefer in Gegenwart der Berjammelten 
erbrady und verlad. Darin war gejagt, die Univerfität möge ſich 
erklären, wa8 fie auf die letzte Schrift de Seminard zu erwidern 
habe, damit endlich ein Beichluß gefaßt und die jchon jo lange ſchwebende 
Angelegenheit zu Ende gebracht werden könne. Hierauf erklärte Neller: 
er, der Rektor und die zwei Dekane (der theologijchen und der mebici- 
nifchen Fakultät) würden ſich mit der Sache befafjen; fie hätten biejelbe 
gegen dad Seminar angefangen, fie wollten fie auch zu Ende führen. 
Damit verftummte die ganze Berfammlung; und was noch verwunder: 
Yicher ift, damit brechen auf einmal alle Verhandlungen und alle Berichte 
in diejer Affaire ab; die Akten der Univerfität haben feine Sylbe mehr, 
was danach gejchehen ; ebenſo auch brechen die Schriftjtüde des Seminars 
mit denfelben Worten Nellerd plößlich ab; nicht minder endlich auch 
die Schriftſtücke des ehemaligen Profeſſors Weber, der viele Nachrichten 
zur Gefchichte der Univerfität niedergejchrieben hat. 

Alle Nachforſchungen, die der Verfafjer in Archiven und Hand: 
jchriften in Bibliotheken über den fernern Verlauf und Ausgang diefer 
Sache angejtellt hat, find infofern ganz fruchtlos gewejen, als er feine 
pofitive Angaben hat auffinden können. Und jo iſt derjelbe dern außer 
Stande, etwas mehr zu geben, als eine durch Gombination ſich ihm 
ergebende VBermuthung. Es ift aber diefe. Im Juli des Jahres 1766, 
wo der Streit zwifchen Neller oder der Univerjität und dem Seminar 
in vorbefagter Weiſe plößlich abgebrochen worden ift, beftand der jeßige 
große Bau des Yambertinifchen Seminars (nunmehr das Yuftizgebäude) 
noch nicht, fondern noch der urfprüngliche Bau, wie er 1667 unter 
Carl Caspar aufgeführt und das Statthaltereihaus (früher das Haus 
zur Taube) zu demjelben gejchlagen worden war. Nun aber muß ber 
jeßige Bau ſehr bald nach dem Jahre 1766 aufgeführt worden jein. 
Zwar habe ich, ungeachtet der genaueften Unterfuchung, keine Jahres: 
zahl an demfelben auffinden können; dagegen aber findet ſich in einer 
im Auftrage des Clemens Wenceslaus, des Nachfolgerd von Johann 
Philipp, unter dem 11. Oktober 1773 in Folge der Aufhebung des 
Jeſuitenordens ergangenen öffentlichen Anzeige eine Andeutung, aus 
welcher hervorgeht, daß der Neubau des Lambertinifchen Seminars 
entweder bereit in den Leiten Lebenstagen des Johann Philipp, d. i. 
im Jahre 1767, oder fogleich zu Anfang der Regierung des Clemens 
Wenceslaus, d. i. 1768 oder 69 angefangen und jchnell vollendet worden 
tft. Diefe Anzeige beginnt nämlich mit den Worten: „Die Aufhebung 
des Jeſuitenordens hat im hieſigen berühmten, mit vielen Zimmern 
für Adelige und fonftige Koftgänger von erhobenem Stande verfehenen, 


vor einigen Jahren zu höchſten Vergnügen Shro hur- 
für. Durhlaudt zierlib erbauten erzbifhöflichen 
Seminario Nobilium et Clericorum . . . jo weniger Verfall gemacht 
u. ſ. w.“ Hieraus ergibt fih, daß der Neubau unter Clemens 
Wenceslaus wenigitend vollendet worden; und da berjelbe 1773 fchon 
etliche Jahre beitand, jo muß derjelbe in den erften Jahren feiner Regie- 
rung, die im Februar 1768 begann, aufgeführt worden ſein. Es liegt 
demnach der Schluß nahe, daß der Neubau in Folge jenes Streites 
in's Werk gejetst worden ift und daß durch den großen Umfang des— 
jelben die nöthigen Räume für Univerjitätszwede bejchafft worden find. 
Ob aber die Univerfität, die überhaupt jehr färglich mit Einkünften 
verfehen war, irgend etwas zu den Baukoſten contribuirt habe, das 
muß ich jehr bezweifeln, . und bin cher geneigt anzunehmen, daß aus 
Mitteln des Churfürjten dazu beigejteuert worden fei. In dem Jahre 
1773 ift die Univerfität, wie wir weiter unten jehen werden, in das 
Dreifaltigfeit3:GCollegium verlegt worden. 


Das FSröfift Trier ſeit dem Negierungs- 
antrift des fetten Ehurfürflen (1768). 


Die Regierungszeit des Clemens Wenceslaus, des legten Chur: 
fürften von Trier, ift durch jo viele ungewöhnliche und felgenreiche 
Greigniffe ausgezeichnet, dag in diefer Hinficht Feine andre mit ihr 
verglichen werden Tann. Vorerſt war nämlich feine Regierung ſchon 
an und für fich eine ungewöhnlich lange dauernde, von dem Jahre 
1768 bis zu der Säcularifation der geiftlichen Staaten 1803, wonad) 
er noch als Bijchof von Augsburg Zeuge der gewaltigen Zeitereignifie 
geweien tjt biß in das Jahr 1812, wo Napoleon feinen verhängnigvollen 
Ing nah Rußland angetreten hat. Wie daher in den Anfang feiner 
Regierung die erften noch leifen Borboten der franzöfiichen Revolution 
fallen, jo it zu Ende derjelben jenes Ereigniß im Werden begriffen, 
das in dem Feuermeere von Moskau das Signal zur Umkehr der 
Revolution gegeben und deren Zertretung durch die Alliirten in Paris, 
von wo jie ausgegangen war, herbeigeführt hat. In den großen 
Rahmen der Regierung dieſes Churfürjten und Biſchofs tft daher die 
ganze Geſchichte jened gewaltigen Ereigniffes eingejchrieben, das bie 
politiſche, Firchliche und ſociale Ordnung von mehr ald einem Jahr: 
taufend im faft ganz Europa umgeftürzt und dann die ZJuftände und 
Cinrichtumgen bewirkt und die Grundfäge zur Geltung gebracht hat, 
auf denen die jtaatlichen und gejellichaftlichen VBerhältniffe. ver Gegenwart 
beruhen. Uber much abgejehen von diejem folgenjchweren Ereignifje hat 
die Regierung des Clemens Wenceslaus jo viele wichtige Angelegen- 
heiten und Vorgänge aufzuweiſen, al3 jonft in einem ganzen Jahrhundert 
unfrer erzſtiftiſchen Gejchichte nicht vorgefommen find. Dahın gehören 
die wichtigen Reformen im ganzen Schul- und Unterrichtweien, die 
Aufhebung des Jeſuitenordens und die neuen Einrichtungen, die 
dadurch Herbeigeführt worden find; ſodann die Angelegenheit des 
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Febronius, welche die Gelehrten und die Staatämänner in fat ganz 
Europa in Bewegung gejeßt hat, der Nuntiaturftreit, der Emſer 
Congreß, die Eirchenfeindlichen Reformen Joſephs IL. und die weit: 
greifenden Reformen, welche der Churfürft jelber in jämmtlichen 
Klöftern unſres Erzftifts angefangen hat. Alle diefe Angelegenheiten 
waren dem Augbruche der Revolution vorhergegangen, aljo unabhängig 
von ihr, obgleich jich im denfelben bereit3 ein mit jener fehr nahe 
verwandter Geift zu erkennen gegeben hat. 

Die Ordnung und Methode, in welcher wir die Gejchichte diejes 
legten Zeitraums (1768 bis 1816) zu behandeln haben, ergeben ſich 
ganz ungezwungen aus der Natur der verjchiedenen Gegenftände und 
Begebenheiten. Worerjt haben wir die Perfönlichkeit des Churfürften 
in’3 Auge zu fafjen, dejjen Regierung nahezu den ganzen Zeitraum 
umjpannt, der hier zur Darftellung kommt; dann bieten ſich zunächft 
die Angelegenheiten in der Zeit jeiner Negierung dar, in denen er 
ſelbſt hauptſächlich thätig geweien iſt, und die alle, eine jede für fich, 
als abgejchlofiene Ganze am füglichiten dargeftellt werden. Bon dem 
Jahre 1789 aber ab, wo die Geſchicke unfre3 Landes allmälig in den 
Verlauf der frangöfischen Staatsumwälzung verflochten werden, wird 
eine ganz ſpecielle und nahezu annaliftifche Darftellung, wenigſtens 
biö zu der neuen Organiſation des Landes, gewählt werden müſſen. 

Clemens Wencezlaus, föniglicher Prinz von Polen, Herzog zu 
Sachſen, war geboren den 28. September 1739, hatte fich anfangs der 
militärifchen Yaufbahn gewidmet, und ift 1760 zu Wien in öfterreichifche 
Dienjte getreten, worauf er als General:Feldmarfchall-Lieutenant beim 
Beginne des fiebenjährigen Krieges in der Schlacht bei Torgau mitge- 
fümpft hat. Yeibesgebrechen haben ihn aber genöthigt, den Kriegsdienft 
aufzugeben, was ihm um fo weniger fchwer gefallen fein wird, als 
jener Dienjt feiner großen Milde und feiner Frömmigfeit wenig 
zujagen konnte. Da er durch feine Mutter Joſepha, ältefte Tochter 
des Kaiſers Joſeph J. mit dem Wiener Hofe ganz nahe, ebenfalls mit 
dem bayerifchen, dem jpanifchen und dem franzöfiichen verwandt war, 
jo Eonnte es ihm an hoher Protektion nicht fehlen, und mußte dieje 
ihm auf der geiftlichen Laufbahn um fo jicherer zu großen Ehren 
verhelfen, al3 in jener Zeit hohe Geburt eine wirkſame Empfehlung 
für die bifchöfliche Würde in Deutichland war. Den 17. Mai 1761 
erhielt er die erite Tonfur, und zu Anfange des Jahres 1763 erjcheint 
er Schon als Candidat bei der Biichofswahl in Lüttich gegenüber dem 
Grafen Dultremont; und da die Wahl als eine zwiejpältige dem Papite 
zur Entjcheidung vorgelegt werden mußte, iſt er noch vor dem Eintreffen 
der päpftlichen Enticheidung den 18. April bezjelben Jahres zum 
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Biſchof von Freifingen und den 27. April zum Biſchof von Regensburg 
erwählt worden. Nachdem die Lütticher Wahl gegen ihn entjchieden 
worden, hat er fich den 12. September (1763) nach Freiſingen begeben, 
konnte aber, weil noch zu jung, die Regierung noch nicht ſelbſt antreten 
und hat daher einen Eoabminiftratoer erhalten. Im Juni des folgenden 
Jahres hat er als Bilchof von Regensburg Befit genommen, nachdem 
er den 1. Mai zu Münden feine Primiz gefeiert hatte. Noch in 
demjelben jahre (1764) den 5. November wird er auch zum Coadjutor 
des Biſchofs von Augsburg gewählt, hält dann die Trauung des 
römischen Königs Joſeph IL. mit der bayeriichen Prinzeſſin Marta 
Joſepha, ebenjo jene des Erzherzogs Leopold, nachmaligen Kaiferd, mit 
der Anfantin Maria Luife von Spanien (1765), ift häufig auf 
Bejuchen an den Höfen zu Wien, Paris, Dresden, Münden und 
andern, daß nicht wohl zu begreifen ift, wie noch Zeit zu geiftlichen 
Studien übrig bleiben konnte. Den 10. Augujt 1766 hat er fidy die 
bijchöfliche Weihe geben lafien. Obgleich bereit Biſchof von Freifingen 
und Regendburg und Eoadjutor von Augsburg mit dem Rechte der 
Nachfolge erhielt er im September ded Jahres 1767 von Rom ein 
Breve der Wählbarfeit für die Coadjutorie zu Trier, war der Tag 
der Wahl bereits angefündigt (19. Jan. 1768), ald der Churfürſt 
Johann Philipp ftarb, und hierauf die Ediktalladung von den Thoren 
der Domkirche abgerifien wurde, indem jet die Swilchenregierung 
des Domtkapiteld eintrat und dann die Wahl eines Nachfolgerd vorge 
nommen werden mußte. Bei der Wahl eines Nachfolgers des Johann 
Philipp hatte Clemens Wenceslaus an dem Domdechanten Earl franz 
Boos von Walde, für den 10 Stimmen in Ausficht ftanden, einen 
gefährlichen Gegencandidaten; feine dringende Empfehlung durd bie 
Kaiſerin Maria Therefin bat aber den Dombdechanten felbjt für ihn 
gewonnen, worauf jeine Wahl nicht mehr zweifelhaft jein Konnte, 
Den 10. Februar 1768 fand die Wahl ftatt, deren Ergebnik einer 
der Wähler in dem kurzen und finnigen Chronikon veröffentlichte: 
GaVDete TreVlIrenses 
CLeMens 
erlt PrInCeps Vester. 

Nach päpftlihem Indulte jollte Elemend Wenceslaus die beiden 
Bisthümer Freifingen und Regensburg fo lange beibehalten können, 
bi8 der Bilchof von Augsburg geftorben wäre und er diefes Bisthum 
anzutreten habe, was noch in demjelben Jahre (1768) den 20. Auguft 
angetreten iſt. Dagegen ift er aber zwei ‘Jahre fpäter wieder zum 
Eoadjutor des gefürfteten Propjtes von Ellwangen gewählt worden 
und jpäter auch in diefer Würde gefolgt. 
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Da Clemens Wenceslaus mit dem 21. Februar in Trier einzu: 
treffen bejchlofien hatte, jo richtete er, in der milden und fürforglichen 
Abficht, jeinen neuen Unterthanen Kojten zu erjparen, die Weifung 
an die Negierung, allen Aemtern den Befehl zugeben zu laffen, „daß 
bei Gelegenheit jeiner bevorftehenden Ankunft im Erzitift und auch 
bei künftigen Huldigungsfeierlichkeiten aller kojtjpielige Aufwand mit 
Illuminationen, Ehrenpforten und dergleuhen geldverzehrenden öffent: 
lichen Bezeigungen verboten fei, da der Churfürjt fich die aufrichtige 
Liebe jeiner treusgehorjamften armen Unterthanen zur verzüglichiten 
Ehrenbezeigung rechne, ſodann aber auch hiedurch alle Gelegenheit 
bejeitigt wiſſen wolle, unter dergleichen Borwänden allerhand Umlagen 
und Gelderprejiungen bei den ohnehin nothdürftigen Unterthanen zu 
verurjachen.” Da diejer Befehl ernftlich gemeint und von den Behörden 
auch erntlich befannt gemacht worden, je find auch alle mit Koften 
verbundenen Zubereitungen unterblieben. Am 21. Febr. brach Elemens 
Wenceslaug in der Canonie laufen, we er übernachtet hatte, auf 
und langte gegen 12 Uhr unter Glodengeläute, Löſung der Gejchüge, 
Trommeln:, Trompeten: und Paukenſchall in der Stabt an, von dem 
MWeihbifchofe v. Hontheim mit einer lateinijchen Anrede begrüßt. An 
dem folgenden Tage als dem Feſte der Stuhlfeier des h. Petrus iſt 
er feierlih im Dome inthronifirt worden, hat jodann die Huldigung 
der Stabt vor der Steip auf dem Markte entgegengenommen und 
hierauf die Regierung übernommen. Begleiten wir nun ben neuen 
Churfürften in feine verfchiedenen Regierungsbandlungen und bie 
großen Zeitereignifje. 


Das Schul: und Unterrihtöwejen. 


Unter dem neuen Churfürften ift eine bedeutende Umgeltaltung 
in dem Hofleben und der ganzen Regierung vorgegangen. Glemens 
Wenceslaus hatte eine vornehme Erziehung und feine Bildung erhalten, 
war ein Mann von reinen Sitten, defjen Benehmen, Lebens⸗ und 
Handlungsweije das Gepräge edeln Anftandes und fittliher Würde 
trug. ZTafelercefie, deren unter dem Borgänger nicht jelten vorgefonmen, 
waren ihm ein Gräuel; und war Johann Philipp ein Leivenfchaftlicher 
Jagdliebhaber geweien, jo pflegte Clemens Wenceslaus die Jagd jehr 
gemäfigt, fand ein reinered und auch für den Biſchof geziemendeves 
Vergnügen in der Mufif, die er liebte, pflegte und am Hofe im 
bohen Flor brachte. So wie die Lebensweiſe am Hofe edlere Formen 
angenommen, alfo auch ift in die Regierung mehr Ordnung umb 
Negelmäßigkeit eingeführt worden und in den Berorbnungen eine größere 
Iprachliche Reinheit bemerkbar. Ueber alle Sitzungen und Berhandlungen 
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des Vicariats und des Officialats mußten die genaueften Protofolle 
geführt werden und allen Beichlüffen die Entjcheidungsgründe beigefügt 
fein; und wenn nicht alle Räthe übereingejtimmt hatten, jo mußten 
auch die Vota der Minderheit mit ihrer Motivirung angegeben jein. 
Die Dechanten hatten, wie jchon ältere Verordnungen vorjchrieben, 
jedes Vierteljahr Berichte über den Zuſtand der Pfarreien und die 
Ergebnifie der Caroliniſchen Eongregationen einzuſchicken. Alle dieſe 
Protokolle und Berichte mußten jede drei Monate dem EChurfürften 
vorgelegt werden, wodurch nicht allein er in bejtändiger Belanntichaft 
mit der Zuftänden und Borgängen im Erzitifte, jonbern auch alle 
Behörden in Wachſamkeit und Pünktlichkeit in ihrer Pflichterfüllung 
erhalten wurden. Ebenjo hielt er es mit den Berichten der Klojter- 
viiitatoren. Protokolle und Berichte über geiftliche und weltliche 
Angelegenheiten aus jeiner Regierung find noch heute Beweije dafür, 
dag die ganze Verwaltung eine durchaus georonete, pünktlicdye und 
muſterhafte geweſen ift. 

Eine der erſten und vornehmſten Sorgen des Churfürſten, und 
zwar die ganze Zeit ſeiner Regierung hindurch zu Trier und zu 
Augsburg, war die für zweckmäßige Einrichtung des Schul- und 
Unterrichtsweſens. Bereits in dem erſten Jahre ſeiner Regierung 
hat er eine ausführliche Verordnung für die Unwerſität und die 
Mittelſchulen gegeben und darin nicht allein den Umfang der Lehr— 
gegenſtände in den verſchiedenen Fakultäten der Univerſität und in 
andern Schulen bezeichnet, hier und dort erweitert, ſondern auch den 
Geiſt und die Methode, wie einzelne Fächer, den Zeitbedürfniſſen 
entſprechend, gelehrt werden ſollten. Bereits hatten die Vorgänger 
weiſe Anordnungen getroffen, nutzloſes Parteigezänk zwiſchen Thomiſten 
und Scotiſten aus dem Vortrage der Theologie zu verbannen und 
dieſe nach den Concilien, der Tradition und der Auslegung der heiligen 
Vaäter mit Hilfe der Kirchengeſchichte behandeln zu laſſen. Deſſenun— 
geachtet ſchärft jetzt Clemens Wenceslaus die Weiſung allen Profeſſoren 
der Theologie ein, etwaige Ueberbleibſel jenes Unweſens auszutilgen, 
in Theſen und Disputationen alles Schulgezänk bei Seite liegen zu 
laſſen, und daß jämmtliche Profeſſoren einhellig den Unglauben, die 
Freigeifterei, die Ketzerei befümpfen und dem frivolen Zeitgeijte, der 
ich in Verachtung und Verjpottung der Religion kund gebe, entgegen: 
zutreten. Der zeitläufigen Anpreifung der natürlichen Religion und 
ihrer Allgenügendheit gegenüber jolle die Nothwendigkeit einer göttlichen 
Offenbarung gehörig nachgewiejen werden. 

Unter dem letten Ehurfürften war die juriftiiche Fakultät in 
Verfall gerathen, zum Theil dadurch, daß die Profefioren des Rechts 
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auch an den Gerichtähöfen verwendet wurden, dadurch aber verhindert 
ihre Borlefungen nicht regelmäßig halten konnten, in Folge deffen 
viele junge Männer augländifche Univerfitäten zu befuchen veranlaßt 
wurden. Daher waren jet die Hörjäle des weltlichen Rechts faft 
ganz verfaffen, und wurden einige Zweige des Rechts, aus Mangel 
an Zuhörern, nicht mehr docirt, Klemens Wenceslaus verbietet 
daher ftrenge jede Verwendung der Rechtslehrer der Univerfität an 
den Dikafterien, damit fie ungehindert der Doktion obliegen und 
alle Zweige des Rechts vortragen könnten. Auf der andern Seite 
drang er ebenjo entjchieden auf Beſuch und fleißige® Studium des 
gejammten Mechts, und erklärte, „daß er Feine andre als in allen 
Theilen der Nechtögelehrtheit ausgeübte Candidaten zu feinen Dienften 
aufnehmen werde.” Aehnliche Weilungen find auch für die beiden 
andern Fakultäten gegeben. In allen wollte er Handbücher den 
Borträgen zu Grunde gelegt, dag Diftiren nur auf Erläuterungen 
einzelner wichtiger Partien, die vom Autor entweder übergangen oder 
nicht gründlich genug behandelt jeien, bejchränft haben, weil bei 
anhaltendem Diktiren viel koſtbare Zeit verjchwendet werde. 

Was die Mitteljchulen angeht, jo hat der Churfürſt in denfelben 
zu Trier und zu Coblenz allerdings eine zahlreiche Jugend vorgefunden, 
aber auch bald erkannt, daß die bei der Aufnahme junger Leute 
zu den Studien nöthige VBorficht nicht angewendet werde, daß hingegen 
mitunter Lehrer und Stubienvorjteher eine Ehre darin juchten, mur 
eine recht zahlreiche Schule zu haben und daher ohne ‘Prüfung auf— 
nahmen, wer immer fich meldete oder von den Eltern vorgejtellt wurde. 
Daher find nicht jelten Knaben zu den Studien aufgenommen worden, 
die feine Anlagen hatten, find durch die Klaffen hindurchgelaufen, ohne 
die für irgend ein Amt nöthigen Kenntniffe ſich erwerben zu können. 
Zu Zeiten, wo die Erwerbung eines Amtes von einer ftrengen und 
gewijienhaften Prüfung abhängig ift, würden ſolche Subjefte eben nur 
fih Schaden zufügen, indem fie nach mehrjährigem Studienlaufe 
doch aus jedem öffentlichen Amte ferngehalten würden. Damal aber, 
wo jo viele wohlhabende Abteien und Collegiatitifte beftanden, und es 
jo viele und einträgliche Pfarreien gab, die von Patronen vergeben 
wurden, war es auch jolhen Männern, die ohne Talent und Beruf 
in die Studienbahn eingetreten waren, nicht ſchwer, Gönner und Patrone 
zu finden, „welche ihnen, wie der Churfürſt jagt, vor andern wadern 
Leuten in deren Abtenen, Eollegiatjtifteren, ja fogar in deren Pfarreien 
zu denen erft: und erträglichiten Stellen, wie jeweilen auch zu denen 
Civil-Bedienungen hülflihe Hand bieten, wodurch dann dem Kirchen: 
und Welt-Staat ein unfäglicher Schaden gejchiehet.” Daher gibt denn 
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der Ehurfürft die Weifung, bei Anmeldungen von Knaben das natürliche 
Talent, Geift, Luft und Fähigkeit wohl zu prüfen, und wo diefe Gaben 
ieblen, die Knaben entichieden abzuweifen. Auch jolle den Eltern an's 
Herz gelegt werden, wie großer Schaden ihnen daraus erwachle, wenn 
ihre Söhne bei höchſt mittelmäßigen Anlagen aufgenommen würden, viel 
Geld auf ihre Studien verwendet würde und diejelben danach doch 
weder zum welt noch ordensgeijtlichen Stande fich bequemen wollten. 
Sollten Zehrer fih anfangs in Beurtheilung eines Knaben geirrt haben 
und danad) in der Mitte des Jahres jchen, daß derjelbe aus Mangel 
an Anlagen oder Fleiß es zu nichts echtem bringen werde, jo jollen 
jie fofort an die Eltern berichten und jie angehen, den Knaben zurüd- 
juziehen, damit er noch frühzeitig genug ein andre Gejchäft ergreifen 
inne. Wer am Ende des Jahres unfähig fe, zu fteigen, der jolle 
entlaffen werden, es jet denn, daß fichere Beſſerung in Ausſicht ftehe. 
Selbſt in dem Falle, wo Etudirende ein Familien: oder andres 
Stipendium zu genießen haben, jollen dieſe Maßregeln zur Anwendung 
fommen, inden es bei jolchen nicht jelten vorfommt, „daß fte in fteter 
Ummifjenheit eine Schule nad) der andern zurücdlegen, endlidy aber 
durch allerhand Wege die geiftlihen Pfründen vor den Wohlverdienten 
zu erichleichen wifjen.“ Bei der großen Wohlthätigkeit unjrer Abteien, 
Stifte und der Bürgerjchaft gab es auch eine beträchtliche Anzahl armer 
Studenten, die einzig von Almofen lebten, und unter diefen nicht 
wenige, die ohne Anlagen und Beruf, cinzig eines bequemen Lebens 
wegen, in die Studien eintraten. Dieſem Unfuge fuchte der Churfürft 
zu jteuern, indem er den Befchl gab, ſolche Bettel-Studenten, die bisher 
wenig oder nichts geleiftet hätten, ſogleich fortzufchieken, in Zukunft 
feine andre Arme mehr aufzunehmen, als Landesfinder, und auch von 
dieſen nur folche, „woran ein ausnehmendes Talent, jcharfer Verftand, 
natürliche gejunde Vernunft, jonderbure Luft zum Lernen mit wahrer 
Frömmigkeit und guter Leibesgeftalt jcheinbar tft.“ Zu demfelben 
Zwecke, allen Unberufenen die Studienlaufbahn zu verjperren und alle 
Schleihwege dazu abzufchneiden, hat der Churfürft auch ftreng verboten, 
anem untauglichen Studenten, der ausgejtogen worden oder Mifjethat 
halber entflohen ift, auf Bitten der Eltern und Fürſprache von Freunden 
ein jogenanntes „barmherziged Teftimonium” auszuftellen, damit er 
anderwärts wieder Aufnahme finde, 

Was die Disciplin unter den Studirenden diejer Schulen anging, 
jo glaubte der Churfürft für diefe in dem bekannten Eifer der Väter 
der Geſellſchaft Jeſu genügende Bürgichaft zu haben und weitere 
Lorihriften darüber jparen zu können. Dagegen genügte es einem 
Ranne von feiner Bildung, wie er war, nicht, wenn die Studirenden 


48 


fleiig lernten und auch fromm waren; er verlangte von ihnen aud 
gute Manieren, Lebensart und Wohlanjtändigfeit in dem äußern 
Benehmen, in Haltung, Kleidung, Sprade und Umgang mit deu 
Menſchen, und verorbnete er daher, daß ihnen von Zeit zu Zeit die 
Regeln des Anjtandes und der Höflichkeit verlejen würden. Die in 
den Jeſuitenſchulen am Ende des Schuljahres oder jeden Semeiters 
üblichen Schaufpiele mißfielen dem Churfürſten; was aber Gutes 
damit erzielt werden jollte, nämlich unbefangenes Auftreten der jungen 
Leute und Beherztheit in öffentlichem Sprechen, das wollte er bei den 
Studenten der untern Klaffen durch öffentliche Dinloge und bei jenen 
der höhern durch Deflamationen erjtrebt haben. 


Beränderungen in dem Schul: und Unterridhtöwejen in 
Folge der Aufhebung des Jeſuitenordens 1773. 


Wo immer, vor und nach der Aufhebung des Jeſuitenordens, 
Clemens Wenceslaus auf die Jeſuiten zu ſprechen fommt, da jpricht 
er mit großer Hocachtung von ihnen und rühmt in&bejondere ihre 
Verdienfte um das Unterrichtöwejen. Zu Trier wirkten diejelben ala 
Lehrer und Erzieher in dem Noviciat im SKrahnen, dann in dem 
Collegium der bh. Dreifaltigkeit, an der Univerfität und in dem Lam— 
bertinifchen Seminar in der Dietrihägaffe und in Goblenz hatten fie 
ein Eollegium und docirten ebenfalls daſelbſt Theologie in dem von Franz 
Ludwig errichteten Seminar. In dem jahre der Aufhebung des Ordens 
zählten fie zu Trier allein 125 Köpfe. Als Clemens Wencedlaus 
dad Aufhebungsbreve von Papft Clemens XIV. erbrochen und gelejen 
hatte, ſprach er höchſt betroffen: Cecidit corona capitis nostri. Als 
es in Koblenz den Anjchein hatte, als jollte das bisherige Sejuiten- 
collegium mit Weltgeiftlichen bejeßt werden, verlangte die Bürgerjchaft 
in zwei Bittjchriften an den Churfürjten dringend die Beibehaltung 
der biöherigen Lehrer aus den Sefuiten, worin fie unter andern von 
dem Drden berfelben jchreiben: „Die katholiſche Religion verliert an 
der Gejelljchaft Jeſu ihre befte, jtärkfte und ficherjte Stüte, der Vatican 
den beften Stein, die Kirche ihren Glanz und der Glaube jeine 
wichtigiten Bertheibiger.” 

Die Güter des aufgehobenen Ordens in unſrem Churfürftenthum 
beftanden in dem Noviciat im Krahnen mit feiner Dotation, dem 
Gollegium der bb. Dreifaltigkeit zu Trier und dem Kollegium zu 
Eoblenz, in den zu diefen Anftalten gehörenden Wohngebäuden, 
Schullofalen, Kirchen, Bibliotheken, dann den Grundgütern, Aeckern, 
Weinbergen, Wiejen, Höfen u. dgl. und Kapitalien. War das 
Seminarium für adelige Cleriker zum h. Lambertus in der Dietrichg- 
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gaffe auch den Jeſuiten zur Leitung übergeben, jo gehörte dennoch 
diefe Anftalt dem Orden nicht an und hätte auch dann, wenn der 
Churfürft, gleich mehren andern Fürſten, die Güter des aufgehobenen 
Ordens mit den Domänen vereinigt hätte, ihrer bisherigen jtiftungs- 
mäßigen Beitimmung erhalten werden müſſen. Indeſſen war Clemens 
Wenceslaus weit davon entfernt, auch nur das Geringjte von jenen 
Gütern zu andern ald den in der Aufhebungsbulle bezeichneten Zwecken 
zu verwenden. „Kirche, Bibliothek, Wohn: und Schulgebäude und 
jonftige Güter, berichten die Gefta, wurden bei ung nicht zum Vortheil 
der Hoffammer veräußert oder verpachtet; jondern blieben ihrer eriten, 
edlern Beitimmung entjprechend, augjchlieglih zur Ausftattung der 
Bifjenichaften und Lehranftalten gewidmet ).“ 

In der innern Drganijation des gejammten Unterrichtömejend 
und in der Lehrmethode ift in Folge der Aufhebung des Jeſuitenordens 
kum etmad Wejentliched® verändert worden. Die Mitglieder des 
Orden traten mit der Auflöfung desjelben in den Weltpriefterftand 
zurüd, und ftand nichts im Wege, diejelben in dem Lehrfache zu belafjen. 
Aber auch in den Anftalten, wo Weltgeijtliche als Lehrer angejtellt 
wurden, haben dieje, „was aus der Lehrmethode der Sejuiten fih als 
zweckmäßig bewährt hatte, beibehalten, und nur da, wo ed nöthig jchien, 
Umänderungen zu machen verjucht ?).” 

Die wejentlichite Veränderung, die durch Aufldfung jenes Ordens 
überhaupt in unfrem Lande herbeigeführt worden ift, beſtand in der 
Gründung eines Priefterfeminars. 


Gründung des Llementinifchen Prieflerfeminars zu Trier (1773). 


Der Ehurfürft Clemens Wenceslaus hatte jchon jogleih nad 
dem Antritte jeiner Regierung die Wahrnehmung gemacht, daß die 
beiden Seminarien, das Yambertinifche zu Trier und jenes zu Eoblenz, 
bei weitem den Anforderungen ded Concils von Trient an die Diöce- 
lanjeminarien und den Bedürfniffen der über achthundert Pfarreien 
jählenden Erzdiözeſe nicht entſprächen. E mußten daher häufig junge 
Nänner zu den hh. Weihen zugelaffen werben, die in Seminarien 
weder gebildet noch geprüft worden waren. Um ben hiedurch verur- 
jahten Webeljtänden abzuhelfen, hatte der Churfürft bereit3 jein 
Generalvikariat aufgefordert, zweckdienliche VBorjchläge einzureichen, ala 
unter dem 21. Juli 1773 die Bulle Dominus ac Redemtor ausging, 
in welcher Papſt Clemens XIV. den berühmten Orden der Sefuiten 


ı) Gest. Trevir, vol. III. p. 293, 
2) A. a. O. 
I Natz, Geſchichte von Trier, V. Band. 4 
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auflöfte, und zwar mit der Verfügung, daß überall die dem Orden 
zugehörigen Güter zu firhlihen und Schulzweden verwendet werden 
müßten. In der Bulle ift nämlich von den Mitgliedern des nun 
aufgelöjten Ordens gejagt, daß fie fein Haus mehr jollen errichten und 
erwerben, auch weder Häufer noch Güter, die fie jet befigen, veräußern 
können — „aufdaß die Häufer, die nunmehr frei gewor: 
den find, zufrommen JZwedenverwendetwerdenfönnen, 
in der Weife, wie ed den Kirhengejegen, dem Willen 
der Stifter, der Förderung des Gottesdienſtes, dem 
Seelenheil der Gläubigen und dem allgemeinen Wohle 
je nah Drt und Zeit angemesjen fein wird)” Wie 
jchmerzlich nun auch an und für fich dem Churfürjten die Aufhebung 
diefes berühmten Ordens gefallen ift, jo ſah er fich doc) jetzt in Folge 
derfelben auf einmal aller Sorgen enthoben, woher die Mittel zu 
nehmen, um ein hinreichend großes Seminar zu gründen. „Da ji 
nun inzwifchen gefüget, jagt er in feinem Hirtenbriefe vom 16. Oktober 
1773, daß durch Verhängniß Seiner päpftlichen Heiligkeit Glementis XIV. 
das bis hiehin geweſene weitfchichtige Jeſuiter Noviciathaus ad S. 
Joannem Baptistam im Krahnen zu Trier ung mit dem Belaft der 
Verwendung zu Gottjeligen Dienjten anheimgefallen ift, haben Wir 
jogleih erachtet, € würde fein Gotigefälligerer, unſerm Erzſtift 
erjprießlicherer und tenen Kirchen: Regeln gleihförmigerer Gebraud 
bejjelben in Zufunft erfonnen werden fönnen, als wenn diejer Gott: 
jeliger Ort zu einem bejtändigen Seminario clericorum gewidmet und 
milbejt verwendet würde 2). . 

Sp wurde nun das bigherige Noviciathaus der Jeſuiten (das 
jegige Mutterhaus der barmberzigen Schweitern von dem h. Earl) 
jhon für den Herbit ded Jahres 1773 zu einem Prieſterſeminar 
eingerichtet, und demjelben der ganze Complex der ihm früher zugehö: 
rigen Güter als Dotation zugewiefen. In demfelben Herbite verlegte 
der Ehurfürft die Univerfität aus der Dietrichsgaſſe in das bißherige, 
nunmehr von den Sejuiten geräumte Collegium zur bh. Dreifaltigkeit 
(„Jeſuiten-Collegium“). In Anbetracht aber, daß das neue Seminar, 
von dem Churfürften, feinem Gründer, Clementinifches genannt, von 
der Univerfität zu weit entlegen jet, hat derjelbe, nebſt weltgeiftlichen 
Vorſtehern, tüchtige Profefforen der h. Schrift, der orientalischen 
Sprachen, der Dogmatif und Moraltheologie dort angeftellt, mit dem 
Privilegium, „daß derjelben Anhörung jo gut fein und gelten folle, 


') Bullar. rom, Continuat. Tom, IV. p. 615, 
2) Siebe Blattau, Statuta. vol, V. p. 182 et 183, 
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a3 wenn die Alummen die Univerſitätsſchulen betreten hätten.” Zugleich 
verordnete er, „daß von nun ar alle diejenigen Clerici, weld;e ad 
ordines sacros ich melden wollen, wann jie Yandesfinder find, zwei, 
auch nach unſrem Gutbefinden drei Jahre lang bei löblicher Aufführung 
und Befähigung darin gejtanden fein müßen, ausländijche Dioecesani 
hingegen alsdann bievon befreit jein jollen, wann fie anderjtwo in einem 
Seminario obgemelte Zeit werden zugebracht und gute Zeugnuß 
gejchöpften Nutzens vorgezeiget haben ).“ 

Nach Errichtung diejes neuen Seminars lag e8 nahe, die in 
ven Lambertiniſchen Alummate für Theologen von Carl Caspar von 
der Venen und „Johann Hugo geftifteten zwölf Freiſtellen in das 
Glementinifche Seminar zu transferiven, was im Jahr 1775 auch 
bewerfjtelligt worden tft. 

Bald überzeugte fi) aber der Ehurfürft, va die mit dem neuen 
Seminar verbundenen Einkünfte nicht ausreichten, ein vollftändiges 
Zehrperjonal zu unterhalten; und da außerdem die theologijche 
Fakultät an der jeit 1773 in daß Trinitätzcollegium verlegten Uni: 
verität volljtändig bejeßt jein mußte, dadurd) ein gedoppelter Haushalt 


+) Das in bem neuen Seminar angeftellte Vorſtands- und Lehrperfonal beitand 
nach Angabe bed Hoffalenderd von 1774 aus den Herren: Job. Theodor Oehms als 
Regen, Johann Gerk al? Subregens, der zugleich orientaliiche Sprachen und Kirchen- 
geſchichte lehrte, Johann Gregor Reetz ald Oefonomen, der auch mit ber Doftion des 
Kirchenrechts beirant war; Gonfultor des Haufe war Nicol, Pütterd; Profefloren, 
Pol. Cordier (Erjefuit) für die Seriptur, Friedr. Deutfh für Dogmatik, Garl May— 
baum für Moral; Präfektus (spirit.) Mart. Bender, zugleih Doctor supplens 
bafelbit. — Die Gründe, warum der Churfürft wenigftens einen zweijährigen Aufent- 
balt in einem Seminar als Bedingung für die Aufnahme zu den Weiben ftellte, 
waren aus ben Erfahrungen bergenommen, die er ſchon länger gemacht hatte; — 
‚und diefed zwar aus Ginficht, daß e8 der außerbalbigen Verwendung deren Studenten 
zu denen theologiichen Wiflenfchaften gemeiniglich entweder an der Mannigfaltig: 
fit, oder an Fleiß, Ordnung, dÖfterer Prüfung und Gründlichfeit 
gebrehe; hauptſächlich aber, daß außer denen Scminariis das geift: 
lihe Leben und Amt durch tägliche Betrachtung, geiftliche Borlefungen 
und Geſpräch, nebft anderen Andachts- und Giremonienübungen 
nit eingeprägt werben, fofort die Studenten obne genugfane 
Vorbereitung zu den hoben Weihen gingen.“ Der Churfürft wollte daher 
auch nur dann von jener Berorbnung eine Ausnahme machen und von einem Jahre 
d&äpenfiren, „wenn bie betreflenden Theologen zu Trier oder zu Goblenz. die ganze 
Theologie gehört hatten oder auch mit Patronat:Benefizien wirklich verfehen find, fofern 
deren aljo nicht verfehenen Fäbigfeiten zunörberft durch dem Subregens ober zwei 
Ptofeſſoren des Seminars der Erzbifhöfl. Gommiffion wird bezeuget fein.” Blattau, 
statuta, vol. V. p. 185 et 186. Weitere Erforbernifje wiſſenſchaftlicher Bildung 
und berufsmäßiger Aufführung für Aufnabme in dad Seminar und zu den Weihen — 
fiebe daſelbſt pag. 191 u. 192. 
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für Profefforen der Theologie zu unterhalten war, hat der Churfürft 
fih entfchloffen, einen neuen Flügel an das Trinitätcollegium für 
Alumnenwohnungen anbauen zu lafjen, dorthin dad Seminar zu 
verlegen, um jo mehr, als dadurd den Seminariften bie Gelegenheit 
verſchafft wurde, die Aubditorien an der dicht anſtoßenden Univerfität 
zu frequentiren und den afademifchen Akten beizumohnen, dadurch 
zugleich Kojtenerjparniffe an dem Xehrperional gemacht und zur 
Berbefjerung der theologijchen Studien und andrer höhern Schulen 
verwendet werden fonnten!). Am .6. Oktober 1775 hat Clemens 
Wenceslaus, in Begleitung Ihrer königlichen Hoheit feiner Schweiter 
Eunigunde, des ganzen Hofitaates, in Beifein des gejammten Adels 
und einer großen Menge aus der Geiftlichkeit und Bürgerjchaft mit 
großer Feierlichkeit den erjten Stein zu diefem Seminariumdgebäude 
gelegt. Diefer Stein liegt eingejentt auf der Ede nady Süden 
hin; der Name des Churfürjten ift ihm eingeprägt; Münzen, im 
Trierifchen geprägt, und zwei Gefäße, eines mit weißem, das andre 
mit rotem Weine, biefigen Wachsthums, find eingeſchloſſen; bei 
Umgehung und Einfegnung des ganzen Bauberinges aſſiſtirte Dem 
Ehurfärften der Weihbiichof von Hontheim ?). Ein adeliger Alumnus 
des Lambertinijchen Collegiums, der Freiherr Friedrih von Juden 
v. Borgholz, überreichte dem Churfürften im Namen jener Anftalt 
eine lateinische Ode und hielt eine fleine franzöfiiche Anrede. „Durch: 
lauchtigſter Fürſt und guäbdigjter Herr, redete er ihn an, dad Gebäude, 
dad fich zu erheben anfängt, wird auf einen um fo feiteren Stein 
gegründet fein, als eine koͤnigliche Freigebigkeit, die Religion und 
Frömmigkeit denjelben durch die Hände Eurer Hoheit gelegt haben, 
ein Monument, wahrhaft würdig eines Fürften, den der Eifer für 
dad Haus Gottes verzehrt, eines Biſchofs, der dad Mufter feines 
Clerus ift. Diejer jtile Aufenthalt wird, gnäbigiter Herr, indem er 
gute Diener des Altars bildet, Shren Ruhm unjterblich machen, und 
die Zeit, welche Alles zerjtört, wird, ftatt ihn zu jchwächen, ihn von 
Sahrhundert zu Jahrhundert ftrahlen laſſen. Die Zukunft ift erſchaut, 
der Orakelſpruch ergangen, der chrijtliche Parnaf bat davon wieder: 
gehallt, jeine Muſen haben es niedergefchrieben,; «8 iſt ein Tribut, 
den fie Eurer Hoheit jchuldig find, und einer ihrer Zöglinge ift «3, 
der die Ehre hat, denjelben Ahnen zu Füßen zu legen ).“ 

In dem vorhergehenden Jahre (1774) im Monat Juni war in 


) Siehe Blattau, Statuta etc. vol. V. p. 280 et 381. 
*) Confluv. hist. Montis B. M. V. prope Bopp. (mspt) nd aun. 1775. 
2) „Trier. MWochenblättchen” von 1775, No. 41. 
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dem Hintern an bie Dreifaltigleitäfirche anftogenden Flügel, der mit 
der Weberbachjtraße parallel läuft, der frühere Sommerfpeifefaal der 
Jeſuiten zu einem Hörjaale für die Juriften, daS zweite und britte 
Stockwerk zu einem Promotionsſaale und einem andern Univerſitäls— 
Iofale eingerichtet worden ’). An diefen Promotionsjaal und das 
darunter befindliche juridiiche Auditorium wurde nunmehr der neue 
Flügel für das Clementiniſche Seminar nah Süden dicht angejchloffen. 
Dadurch wurde die Engelgaffe, die von der Fahr: und Neugafje auf 
den Weberbach führte, abgeiperrt?). Am Herbite des Jahres 1779 
war der neue Seminariumdbau vollendet und iſt am 11. November 
von dem Weihbiſchofe von Trier, Bilhof von Askalon, Joh. Maria 
v. Herbain, eingeweiht worden; Tages darauf, am Abend haben die 
Seminarijten ihren Einzug in dasfelbe gehalten. 

Zur Gewinnung nöthigen Zubehörs an Räumlichkeiten für dag 
neue Seminar und Abrundung feines Beringed hat der Ehurfürft 
theils vor, theils nach Vollendung des Hauptgebäude, durch Kauf 
und Tauſch mehre anftogende Häufer acquirirt. Zuerit war ed der 
„Wadgafjener Hof“, zwifchen der Weberbachſtraße und ber Küche des 
neuen Seminars gelegen, der dem Churfürften von der Abtei Wadgaffen 
zu Anfang des Jahres 1777 überlaffen wurde, wogegen biejer das 
in der Dietrichdgafle gelegene jogenannte „Haus zum Pütz“ der 
Univerfität abgefauft und jener Abtei zu ihrem Hofhaufe gegeben 
hat. Ebenfall3 zu Unfang (im Januar) des Jahres 1777 bat ber 
Churfürſt das unmittelbar oberhalb des Wadgaſſener Hofes gelegene 
Haus mit Zubehör von dem Wollenweber ‘oh. Pet. Mathey für 
KO Rthlr. angekauft und dem Seminar überwiefen. Endlich bat 
derjelbe im Jahr 1780 die jämmtlichen Gebäude der Mlerianer oder 
Engelbrüder, mit Zubehör, zu dem Seminar geichlagen, den Alerianern 


1) In dem Grögefchoffe dieſes Baues, wo damals ber juribifche Hörfaal, 
befinden ſich jetzt das Münz- und Naturalienkabinet; ber ehemalige Promotionsſaal 
aber diente zum Oratorium des Gymnaſfiums bis zu Oſtern 1861, wo das Gymnaſium 
zum Mitgebrauche der bem Priefterfeminar wieber zurüdgegeb:en Dreifaltigkeitsfirche 
zugtlaſſen worben if. Der ebemalige Profefior Joh. Gerk war ber Erite, ber in 
biefem neuen Promotionsfaale (1775 am 21. Sept.), in Beifein des Churfürften und 
feiner Schweiter Gunigumde, von Phil, Gordier, Profeffor der Scriptur, zum Doftor 
der Theologie promovirt worden ift. 

2) Dadurch wurde der Stadtmagiftrat veranlaßt zu dem Geſuche an ben Chur: 
füriten, er möge erlauben, daß, um die Gommunifation ber genannten Straßen 
einigermaßen berzuftellen, das jogenannte Jeſuitengäßchen, das an der Jeſuitenkirche 
vorbeiführt und bei Nachtäzeit unten mit einem eifernen Gitter und oben mit einem 
Thore abgeihloffen war, in Zukunft nicht mehr gefperrt werben möge, was auch 
danach bewilligt worben ift. 
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dafür das Noviciatgebäude (mit Ausnahme des Weinfeller3 im Vor—⸗ 
bofe und den Gebäuden in dem großen Garten) mit einem Stüdchen 
Garten im Krahnen überiviefen, wohin fie am 7. Sept. 1780. mit vor: 
getragenem Kreuze proceſſionsweiſe übergeftedelt find. 

Inzwiſchen war auch, feit der Errichtung des Clementiniſchen 
Seminard im Rrahnen (1773) bis zur Berlegung desjelben in ben 
neuen Flügel an dem Collegium, für die Dotation der neuen Anftalt 
von dem Churfürften ſelbſt und andern Wohlthätern in großartiger 
Liberalität gejforgt worden. Vorerſt nämlich hatte derſelbe, offenbar 
ganz entfprechend dem Geifte der päpftlihen Bulle „Dominus ae 
Redemtor,* da3 Noviciathaus und jammtliche dem Noviciate anneren 
Güter zur Errichtung und Dotation des Seminars verwendet; jodann 
bat er die von den Churfüriten Earl Caspar und Johann Hugo in 
das Lambertiniſche Collegium gemachte Fundation von zwölf Frei— 
ftellen für Alumnen in das Elementinijche Seminar transferirt. Ferner 
erhielt dasfelbe unter dem 9. Sept. 1775 ein jehr namhafte Ver— 
mächtnig von dem churfürftlichen Kammer-Rath und gräflichwittgen- 
fteinifchen Amtmann zu Neumagen, Peter Haw, in der Summe von 
60,000 Glon. oder 40,000 Rihlr., wofür jederzeit zwölf Alumnen aus 
der Familie des Teftatord, oder wenn jo viele Ajpiranten aus derjelben 
nicht vorhanden feien, andre würdige Theologen frei gehalten werden 
follten '). Unter dem 2. Dez. 1776 hat der Ehurfürft das betreffende 
Teſtament beftätigt ſammt den befondern Beftimmungen, die in demſelben 
für den Genuß der Fundation von dem Tejtator aufgejtellt waren 2). 

AL dann ferner der Churfürft die Erfahrung gemacht, daß bei 
dem gedoppelten Haushalte und geboppelten Yehrperjonal in dem 
Seminar und in dem Collegium zur bh. Dreifaltigkeit (beide au ben 
Gütern der Jeſuiten fundirt) die Zwecke der beiden Anjtalten nur 
mangelhaft erreicht werden könnten, und er nun biejelben vereinigte, 
bat er dem Seminar alle Güter der ehemaligen Jejuiten 


1) Peter Haw war Pachtberr und Amtmann bes Grafen von Wittgenftein 
zu Neumagen an der Mofel und hatte fich durch weiſe Sparjamfeit ein Vermögen 
von 160,000 ®lbn. erworben. Derjelbe hatte nur einen Erben, einen Sohn, ber zu 
Trier an ber Univerſität Jurisprudenz ftubirte. Als berfelbe aber vor ibm ftarb, 
hat er mit der angegebenen Summe eine Fundation in das Seminar gemacht, das 
Uebrige (100,000 Gldn.) durch Teftament feinen Berwanbten vermadt. Am 82. Jahre 
feines Alter ift er am 11, Sept. 1775 geftorben. Der Ghurfürft und feine Schweſter 
Cunigunde beebrten fein Leichenbegängniß mit ihrer Gegenwart. (Confluv. hist. 
ment. B. M. V. prope Bopp.). 

2) Diefe Betätigung mit Angabe ber Bebinaungen für bie Aufnahme zum 
Genuſſe bed Stipendiums ift zu leſen bei Blattau, statuta etc. vol, V. p. 221—223. 
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des Churfürſtenthums Trier, d. i. die Güter des Collegiums ad 
Ss. Trinitatem wie des Noviciats, weſſen Orts, Namens 
und Art ſie immer herrühren oder ſein mögen,“ dem 
Seminar incorporirt, ſo wie er die Perſonale der beiden Anſtalten 
vereinigt hat'). Ein Pro-memoria des damaligen Profeſſors der 
Moral, Gerhard Fifcher, in dem Seminarardhive bemerkt dazu, daß 
die jo vereinigten Güter ciner Commiſſion zur Verwaltung vom 
Churfürften übergeben worden, mit den Anordnungen, „daß aus biejer 
vereinigten Gütermaffe nicht allein die Erjejuiten fortan ihren Unter: 
halt zu beziehen hätten, fondern auch die angeftellten Regenten, 
Moderatoren, Präfekten, Profefjoren der Theologie, Philoſophie und 
der Humanioren und die zwei Domprediger nebjt einem firen Gehalte 
nöthige Subfiftenzmittel (omnia ad vitae usum necessaria) mit 
Ausnahme der Kleidung erhalten jollten 2).“ 

Da das öſterreichiſche Herzogthum Luxemburg größtentheil3 zu 
unfrer Erzdiöcefe gehörte und die Heranbildung von Geiftlichen für 
dasselbe dem Erzbifchofe von Trier oblag, jo hatte Clemens Wenceslaus 
and am Faiferlichen Hofe dahin gewirkt, daß die dem aufgehobenen 
Jeſuitenorden chemald im Luremburgifchen zugehörenden Güter für 
die Zwecke des Seminar infoweit zur Dispofition geftellt würden, 
ald der E. f. Nentmeiiter zu Yuremburg jährlih 900 Brabäntijche 
Gulden an das Seminar zu Trier auszuzahlen hatte, wogegen dann 
ſechs Alumnen, Yuremburgifche Unterthanen, frei gehalten werben 


) — „alfo zwar, fagt die Urfunde darüber, daß die Fundi und Einfünften 
beider dieſer Häuſeren, würflidhe und etwa zufünftige, weſſen Orts, Namens und Art 
fie immer herrühren oder ſeyn mögen, zufammengezegen und nur eine Massam aus: 
machen, aus welcher ſowohl die zur erfprießlichen Fortführung ber in unſrer Trierifchen 
liniverfität eingeführten Doction, ald auch zur Direktion des ncu errichteten Seminarii 
clericorum nöthige Köſten beftritten werben follen.” Siehe Blattau Statuta, vol. 
V. p. 280 et 2381. 

2) In deinfelben „Pro-memoria” ift auch gefagt, daß die Mitglieder des Vor: 
fande- und Lehrperſonals, wenn fie durch Alter oder Kränflichkeit dienſtunfähig 
geworben, ihr Gehalt mit freier Stellung bis zu ihrem Lebensende zu beziehen baben. 
Vi statutorum, quae primo die aperti seminarii promulgata nobis sunt a 
Reverendissimo episcopo Ascalunensi Maria de Herbain seminarii praeside 
gratia concessa est peculiariter et praecise superioribus domus, qui nomina- 
bantur Regens, Subregens, praefectus spiritualis, oeconomus, professores 
theologiae et eloquentiae sacrae intra domum assumpti et habitantes, ut sive 
ex aegritudine sive ex senio si officio suo porro fungi non valeant, salario 
suo et omnibus utilitatibus et commoditatibus ad dies vitae frui pergant; ac 
post mortem, humatione sumptibus seminarii facta, per triduum a seminaristis 
exsequiae peragantur., 
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mußten ?). Ebenfo wußte er die ehemaligen Sefuitengüter in Loth: 
ringen, jo weit dieſes zur Erzdiöceſe Trier gehörte, für dad Seminar 
im Jahre 1779 zu gewinnen, mit dem Vorbehalt jedoch, daß immer 
zwei Alumnen aus Frankreich freie Aufnahme im Seminar erhielten 2). 
Endlih hat Clemens Wenceslaud dem Seminar eine jährliche Rente 
von A000 Livres von der Abtei Mettlach übermwiefen, wogegen das 
Seminar einen oder zwei Conviktoren aus jener Abtei frei aufzuneh- 
men hatte ®). 

Eine andere, obgleich kleine Stiftung ift dem Seminar zu Theil 
geworden von dem Decanten und Pfarrer Johann Georg Niefen zu 
Wadern. Diefer hatte durch Teſtament fein Vermögen zum Beften 
der Mijfionen in Indien beftimmt; als aber die Jeſuiten, noch vor 
Aufhebung ihres Ordens, in Indien fupprimirt worden waren, über: 
trug der Stifter in einem Codicill zu feinem Teftamente das Vermächtniß 
dem Rektor der Yefuiten zu Trier, mit der Erklärung, daß fein 


1) Clemens Wenceslaus batte fi an bie Raiferin Maria Therefia um eine 
Beifteuer für die Dotation de8 Seminars gewendet, und die unferm Ghurfürften nabe 
verwandte und ſehr gewogene Raiferin erfannte gern bie Billigfeit an, für ihre zur 
Trieriſchen Erzdiözeſe gehörige Provinz Luremburg etwas zur Dotation des Seminars 
beizutragen, Unter dem 20. Februar 1777 wies fie daber den General-Gouverneur 
ber Niederlande an, auf ewige Zeiten jährlich 900 Gldn. von ſechs zu ſechs Monaten, 
anfangenb mit dem 1. November 1775, an das Priefterfeminar aus der kaiſerl. Real: 
fammer zu Suremburg auszuzahlen. — An der Diöcefandhronif vom Jahre 1828 
S. 1%. Anmerf. * ſteht unrigtig 1000 Gldn.; die Originalurfunde in dem Semi— 
narardhive fagt „neuf cent florins“. 

2) Die Rente, welde das Seminar von Frankreich (aus Lothringen) bezog, 
beitand in 542 Malter 7 Faß Früchten, theils Weizen, theils Korn; fogleich nad dem 
Ausbruche der Revolution iſt biefelbe aber nicht mehr entrichtet worden. 

3) Glemend Wenceslaud hatte nämlich durch eine päpftliche Bulle vom 6. Dft. 
1778 fi und feinen Nachfolgern die Abtei Mettlah als Commende übergeben laſſen. 
Die Conventualen aber machten Remonftrationen biegegen, wollten ber Abtei das Recht 
ber freien Abtöwahl erhalten, haben fih dann aber, um biefelbe nicht in einen 
verbiehlihen und foftfpiefigen Prozeß mit dem Ghurfürften zu verwideln, unter bem 
17. Mai 1779 zu dem Bergleiche verfianden, wonach bie Abtei ihre Probftei Ouderen 
in ranfreih mit allen anneren Gütern und Rechten dem erzbifchöflihen Seminar 
abtrat, wogegen ber Ghurfürft auf fein zu Rom erworbenes Recht der Coadjutorie 
(cum jure succedendi) für fih und feine Nachfolger verzichtete, der Abtei dad Necht 
ber freien Abtswahl wieder zukommen ließ, zugleidy die Erlaubniß ertbeilte, im Chur: 
fürftentbum Trier fo viel Güter au erwerben, bis der Ausfall jener Probſtei einigermaßen 
erfeßt jei. Zu Ende Sept. und Anfang Oft. 1784 (die churfürſtl. Ratification iſt 
vom 4. Of.) wurde ber Bergleih dahin abgeändert, daß die Abtei ihre Probftei 
wiedererhielt, dagegen dem erzbifchöflichen Seminar einen Schuldbrief von 100,000 
Livres ausftellte und fich verpflichtete, diefe Summe mit 4000 Livres jährlih an das 
Seminar zu versinfen. Den Verlauf der Weberweifung biefer Rente haben wir 
ausführlicher in der Gefchichte der Abtei Mettlach, im III. Bde. ©. 422 ff. berichtet. 
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Bermögen zur Ehre Gotted und zum Heile der Menfchen in anbrer 
Beife verwendet werden jolle. Als nun aber der Orden allgemein 
aufgehoben wurde, ging diefe Stiftung mit den efuitengütern an dad 
Seminar über, in den Betrage von 2986 preuß. Thalern ). 

Solcher Art und Abkunft waren die Güter, mit denen das erz- 
biihöfliche Seminar gegen Ende des vorigen Jahrhunderts botirt war. 
Rah der Rechnung vom Jahre 1793 betrug die Gefammteinnahme 
beffelben in genanntem Jahre 24,348 Rthlr. 49 Alb. 6 Den.; das 
Totale der in demjelben Jahre ausgelehnt ftehenden Gapitalien betrug 
176,815 Rthlr. 17 Alb. 5 Den. Damals aber war bie oben angegebene 
Fruchtrente aus Frankreich bereit? drei Jahre nicht mehr eingegangen, 
was einen immerhin bedeutenden Ausfall verurfachte. Die Gejammt- 
ausgaben beliefen fich auf 23,097 Rthlr. 36 Alb. 4 Den. Mit ungefähr 
diefem Vermoͤgensſtande iſt dad Seminar — und dad mit ihm zu 
einer und derſelben Mafja und Haushaltung vereinigte Collegium — 
in dad verhängnißvolle Jahr 1794 übergegangen ?). 

Das Lambertinifhe Seminar in der Dietrichsgaſſe hat durch 
Auflöfung der Geſellſchaft Jeſu nicht die mindefte Veränderung erlitten ; 


—— 





!) Der Dechant Niefen und feine Mutter Catharina Niefen hatten im Jahre 
1770 diefe teftamentarifche Beftimmung mit ihrer Hinterlaffenfchaft getroffen; biefelbe 
follte nach ihrem Ableben verfilbert, dad Geld im Lande ald Gapital angelegt, und bie 
jährlichen Zinfen, nad Entrichtung einiger Legate, „zur Unterhaltuug jo viel möglicher 
Catechiſten in Indien verwendet, und des Endes burch dad Jefuitencollegium zu Trier 
babin abgefchidet werden.” Sollte fi das Collegium nicht zur Annahme beö Ber: 
mädtniffes verftehen, fo jeien die Zinfen an bie Pfarrfirhe von Wabern zu entrichten 
gegen Leſung Beiliger Meſſen für Belehrung ber Heiden. Das Gollegium bat aber 
das Bermächtnig angenommen; als aber bie ejuiten aus beiden Indien vertrieben 
wurden, machte Riefen unter bem 6. März 1770 einen Radıtrag zu feinem Teſtamente, 
anbebend mit ben Worten: „So ift dann aus Zulaſſung Gottes ber Teufel Meiiter 
worden und alle 8. 9. Jeſniten aud allen Indien vertrichen.” Er traf nun bie 
weitere Beitimmung, daß, foiern nun nicht mehr in dev zuerit angegebenen Weife ber 
fo heilige Zweck ® Verherrlihung Gottes und Heil der blinden Heiden — erreicht 
werden koönne, er e3 dem Pater Provincial und bem Reftor ber Jefuiten zu Trier 
überlaffe, „daß fie aU feine Verlaifenichaft nach ihrem Gewiflen fo verwenden, daß bie 
Sünder befebrt, Unwiſſende gelehrt und bie fonft am Himmel Gefahr hätten, durch 
Beibilf dahin gelangen, mehrere felig, fo Gott ewig vielfältig gelobt und geehret werbe,* 
Da bie Jefuiten:Novizen ſonntäglich ausgingen, um Ghriftenlehre zu balten, fo folfte 
rum vorläufig ein Theil der Zinfen verwendet werben zu Geſchenken für bie Catechis⸗ 
musſchüler, bis das Geld nütlicher werde verwendet werben fünnen. Go ift das 
Vermächtniß an die Jefuiten und nach Auflöſung des Ordens an bad Seminar 
übergegangen. 

») Die fpätern Schidfale bed Seminars, feine Drangfale während ber frangöfi: 
ſchen Decupation und die Erneuerung befielben nad dem frangöfifhen Goncorbate, 
werben tiefer unten an betreffenber Stelle zur Darftelung kommen. 
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felbft der bisherige Borfteher, der Pater Rector Dechen, tft geblieben, 
nur daß er fortan Consultor domus genannt wurde. In den erften 
Jahren der Regierung des Clemens Wenceslaus war das neue Gebäude 
dieſes adeligen Seminars, jo wie es jeßt noch als Landgerichtsgebäude 
bejteht, aufgeführt worden, und hatten Grafen, Freiherren und andre 
junge Männer von höherm Stande, gegen ein mäßiges Koftgeld, mit 
oder ohne eigenen Hofmetiter, fir die ganze Laufbahn der Studien 
Aufnahme gefunden. Den Unterricht bejuchten die Zöglinge an dem 
Eollegium, d. i. den fünf Klaffen de3 Gymnafiums, und dann au Der 
Univerfität; dagegen waren in dem Geminarium Lehrer, welche mit 
den Alummen und Eonviktoren Repetitorien über alle Unterrichtögegen- 
fände und gehörte Lektionen zu halten und die Erziehung zu leiten 
hatten. Und zu folchen Xehrern oder Repetenten wurden jet meistens 
bisherige Jeſuiten außerlejen, die demnach, wie bie öffentliche Bekannt— 
machung jagte, den jungen Männern, geiftlichen und weltlichen Standes, 
von der erſten Schule an bis zur Theologie einfchließlich die Repeti— 
torien zu halten Hatten, jo daß aljo in jener Anftalt die Theologie, 
ale Theile der geiftlihen und weltlichen Rechte, die Gefchichte, 
Philoſophie, Mathematik, Rhetorik, Poetif und Grammatik deutſcher, 
Yateinifcher und franzöfiiher Sprache gründlich zu erlernen waren. 
Auf Verlangen der Eltern wurde auch durch Meifter aus der Stadt 
Unterricht im Fechten, Tanzen, in Mufif, Schönfchreiben und Zeichnen 
gegen monatliche Belohnung gegeben "). 

Eine fernere Veränderung bejtand darin, daß die Univerjität 
aus der Dietrichsgaffe in das Dreifaltigfeit3- Collegium, und zwar 
ſchon im Dftober ded Jahres 1773, verlegt worden ij. Sn dem 
Herbite des folgenden Jahres ift auch die Univerfitätäbibliotbef in 
dad Collegium tranzferirt und mit der Jeſuiten- oder Gollegiums: 
bibliothek vereinigt worden. Auch ift, wie früher fchon angegeben, 
für Abhaltung der akademischen Akte von dem Churfürften die neue 
Aula erkaut worden. Da aber nad Berlegung des Elementinischen 
Seminars an dad Collegium und Bereinigung diefer beiden Anftalten 
zu einer Anftalt im Fahre 1779 für dag Gymnaſium nicht mehr 
Raum genug in dem Dreifaltigkeit3collegium war, fo wurden die fünf 
Gymnaſialklaſſen in die frei gewordenen Säle in der Dietrichsgaffe 
verlegt und dag Lehramt in demfelben ven hieher berufenen Piariften 
(piarum scholarum Patres) übertragen. 

Durch Gewinnung größerer Räume für die Univerfität in dem 
Collegium war e3 ermöglicht worben, fortan neue Borlefungen einzu: 





) Trier. Wochenbl. 1773 Ro, 42. 
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führen. So wurde denn jetzt auch der Anfang mit dem Studium 
der orientalifchen Sprachen gemacht; es wurben für Juriſten praftijche 
Borlejungen angeordnet und endlich auch für Geburtshilfe und Anatontie 
Eollegien eröffnet. 

Im Zufammenhange mit den vorftehenden Veränderungen ift 
endlich auch in fogenannten Tyrocinien eine zweckmäßige Uebergangaftufe 
ans den Pfarr- oder Elementarfchulen in das Gymnaſium gebildet 
worden. Da die dermalige Schuleinrichtung ein beſſeres Tyrocinium 
erforderte, als ehedem, nicht nur in der lateiniſchen Sprache, ſondern 
auch in der Geſchichte, Erdbeſchreibung, Rechenkunſt u. dal., zur 
Erlernung diefer Gegenftände aber auf bem Lande beſonders bie 
Gelegenheit meiſtens abging, jo wurben einftweilen bis zu befinitiver 
Ginrihtung geeignete Lehrer beftellt, die jenen Unterricht gegen billiges 
Honorar ertheilten. In dem daraufisigenden Jahre (1776) hat der 
Churfürſt die definitive Anordnung getroffen, daß in der Stadt Trier 
drei folche öffentliche Tyrocinien oder Borbereitungsklafien gebildet 
wurden, und zwar für drei Sektionen der Stadt, und dat die Domini- 
faner, die Auguftiner und bie Garmeliten die Pflege derjelben in ihren 
Köftern erhielten; die Dominikaner die Sektion von dem Simeonsthore 
finf3, über den Markt, die Brode und Neugafjfe hindurch bis zum 
Neuthor, die Carmeliten jene vom Simeonsthore rechtö bis zur Nagel: 
und Fohannisgaffe und vechter Hand bis in den Krahnen, und den 
ganzen Reſt die Auguftiner ?).“ 

Nach Einrichtung diefer Tyrocinien war der Gtufengang ber 
gelammten Studien folgender. Die Uebergangsitufe aus dem Elemen- 
tarunterrichte in die Mitteljchulen oder dad Gymnaſium bildeten die 
Tyrocinien; hierauf folgten fünf Elaffen oder Schulen des Gymnaſiums, 
genannt Infima, Secunda, Syntaxis, ſogenannte grammatifche Claſſen; 
ſodann Poetica und Rhetorica. Bon der [eßtern Claſſe geſchah der 
Uebergang zu den höhern Studien an der Univerfität, zunächit den 
philofophifchen,, nämlich zur Logik, Phyſik, Piychologie, Metaphyſik 
und Ethik, für welche gewöhnlich zwei Jahre angefett waren; endlich 
zu einem der Fachſtudien, dem fich Jemand zuwenden wollte, der 
Theologie, Jurisprudenz oder Mebdicin. 


Das Volkofchulwefen. 


Unſre Erzbiſchöfe haben zu allen Zeiten allzu gut die hohe 
Wichtigkeit der Volksſchulen für die religiöfe und fittliche Erziehung 


’) Trier. Wochenbl, 1775 Ro, 50, und 1776 No. 51, 
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ber Jugend erkannt, ald daß fie es an geeigneten Maßregeln zur 
Förberung derfelben zu irgend einer Zeit hätten fehlen laffen. Diefe 
Schulen befanden fih ganz in den Händen und in der Obhut ber 
Kirche als ihrer Mutter; der Pfarrer nahm den Schullehrer an, ber 
Dekan hatte die Aufficht über die Schulen ded Dekanats; Regulative 
und Verordnungen für diefelben gab der Ehurfürft, und der Pfarrer 
mit den Sendſcheffen hatte die unmittelbare Anfpektion und die Sorge 
für Befolgung der Schulgejege. Aus dem Hauptzwecke der Volksſchule, 
nämlic, veligiögsfittliche Erziehung der Jugend, ergeben fich die Eigen: 
haften, die an den Volkslehrer zu ftellen find. Daher heißt es in 
Verordnungen des Erzbifchofs Lothar von Metternich aus dem Jahre 
1618: „Da der rechte Unterricht der Jugend eine Sache von jo hoher 
Wichtigkeit ift, daß von ihm fo zu fagen die Wohlfahrt des gefammten 
Gemeinwejend abhangt, jo wollen Wir, daß fortan Niemand zu dem 
Amte eined Schullchrerd angenominen werde, der nicht in Reinheit 
des Glaubens, Unbejcholtenheit der Sitten und Cinficht die nöthige 
Begabung befist, um die ihm anguvertrauende Jugend in dem wahren 
Glauben, in Gottesfurdht, in der rechten Xebensweife und in guten 
Kenniniffen unterrichten und erziehen zu können und zu wollen.” 3u 
diefem Ende mußte jeder aufzunehmende Schullehrer vorher eine 
Prüfung vor dem Decanten beftehen und vor Antritt ſeines Amtes 
dad Glaubensbefenntnig des Trienter Concil® ablegen). Auch nach- 
folgende Ehurfürften haben, jo wie Zeit und Umftände es erheilhten, 
Eifer und Sorgfalt der Pfarrer für die Schulen durch Verordnungen 
rege erhalten. So fordert Johann Hugo (1678) die Pfarrer auf, 
die vorhandenen Schulen zu pflegen und zu fördern, und wo noch 
feine find, jolche einzuführen, ſodann zu Lehrern Männer anzujtellen, 
die nad Xehre und Wandel bewährt feien. Zur Bejoldung berjelben 
müßten alle Parochianen, fie mögen Kinder haben oder nicht, contribuiren ; 
denn die Schule jei ein Werk für die ganze Geſellſchaft 
und babe die gemeinfame dÖffentlihe Wohlfahrt zum 
Zwede Wo ed nur immer thunlich fei, follten Knaben und Mädchen 
in den Schulen gejondert jein und die Mädchen von Lehrerinnen 
gebildet werden. Pfarrer und Sendicheffen hätten über Regelmäßigkeit 
des Schulbefuches zu wachen ?). 

Derjelbe Churfürſt hat 1685 weitere Regulative für die Volks— 
ſchulen gegeben, denen er die richtige Würdigung der Schulen an bie 
Spitze jtellt, in den Worten, auf wohlbeftellten Schulen 


1) Statuta et ordinationes etc. Vol. III. p. 23. 
2) Daf. p. 19%. 
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berube das Gedeihen und die Wohlfahrt des Gemein- 
wejend; denn jie jeien des geijtlihen und weltliden 
Standes Planzgärten. Sodann normirt er die Schulpflichtigkeit 
der Kinder vom 7. biß zum vollendeten 11. Jahre, verbietet den Schul- 
lehrern „einigen Hantirungen nachzugehen, ſich als Schreiber oder 
jonft zu andern Gejchäften gebrauchen zu lafjen, woburcd die Jugend 
verfäumt werde 1), Unter franz Georg tft eine eigene Commiſſion 
zur Prüfung der Lehrer niedergejcht und im Gefolge davon ein ftrenges 
Verbot gegen Neben: und Winkelſchulen, d. i. jolche, die von nicht 
approbirten Lehrern gehalten würden, erlaffen worden. Für Erbauung 
und Unterhaltung der Schulhäufer hatten die Parochianen zu forgen, 
wozu natürlich auch die Filialiften contribuiren mußten, wenn fie es 
nicht vorzogen, fich ein eigenes Schulhaus zu erbauen, in welchem 
Falle fie von Beihilfe zum Pfarrichulhaufe frei waren. “Da die Armen 
zur Entrichtung von Schulgeld nicht angehalten werden fonnten, jo 
bat Franz Ludwig erlaubt, zur Entihädigung der Lehrer für ven 
Ausfall Beiträge aus Fabrik: oder Hospitaldeinfünften zu gewähren. 
Bon dem Pfarrorte gar zu entfernte Filialiften mußten wenigſtens 
jorgen, daß fie für den Winter einen eigenen Xehrer anftellten, etwa 
einen Handwerkämann, der Leſens und Schreibens erfahren, den die 
Koft von Haus zu Haufe und daneben ein Eleined Salar gegeben würde. 

Ungeachtet vieler zwectmäßigen Verordnungen über die Bold: 
ſchulen hat Clemens Wenceslaus doch noch manche bedeutende Mängel 
in dem ganzen Volksſchulweſen vorgefunden. Denn man weiß, mit 
wie vielen Schwierigkeiten jede Regierung in diefem Gebiete zu fänpfen 
bat, und daß für ein geiftliched Regiment dieje Schwierigfeiten ſich 
in dem Maße jteigern, als es jeiner Natur nad die Milde und 
Nachficht vorwalten läßt, wo mitunter nur Strenge zum Ziele führen 
koͤnnte. Wurden 3. B. auch früher Verfäumnigliften an den Pfarrer 
und die Sendjcheffen abgegeben, jo hat man doch nicht an eine fo 
frenge Beftrafung der Verfäumnifje gedacht, wie jolche in ſpäterer Zeit 
üblich geworden ift. Aber auch jelbft für Beichaffung geeigneter Schul: 
bäufer und einer anftändigen Bejoldung der Lehrer war bisher nicht mit der 
nöthigen Energie gewirkt worden. Clemens Wenceslaus hat daher eine 
Reihe Maßregeln ergriffen, um alle jene Bedingungen in’3 Werk zu ſetzen, 
von denen das Gedeihen der Volksjchulen abhängig ift. In Folge 
von Berichten, die er fich über die Zujtände der Schulen in ben 
Städten und auf dem Lande hatte einfenden laſſen, hat er zugleich 
dur daS Generalvifariat an die Defane und durch die Megierung 


) Daf. p. 236, 
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an die Amtmänner den Befehl ergehen laſſen, gemeinfamer Hand alle 
Mittel und Wege ausfindig zu machen, in allen Ortſchaften die 
Schulhäufer in gehörigen Stand zu fegen und wo nod) Feine vorfindlich, 
jolhe zu erbauen; nicht minder auch, für anftändige Wohnung und 
billigmäßige Bejoldung der Lehrer alle Sorgfalt anzuwenden, indem 
bei Ermangelung de einen und andern nicht zu erwarten jtehe, daB 
man jemal wadere und gejchiete Leute zur Uebernahme eines jo 
wichtigen Amtes bewegen könne ?). 

Ferner war der Ehurfürft bedacht, eine zweckmäßige Methode für 
Ertheilung ded Unterrichts in den Volksſchulen einzuführen, hat zu 
diefem Ende im Jahre 1775 in den Schulen zu Eoblenz und den 
benachbarten Ortjchaften eine kurze Anweifung eingeführt, und da 
fich diejelbe durch die erzielten Reſultate gut bewährt hatte, im darauf: 
folgenden Jahre „die Grundfäße der angewendeten Lehrart, welche 
jowohl in Anfehung der zum Unterricht nöthigen Zeit die geſchwindeſte, 
als auch in Anfehung des für die Jugend daher entftehenden Nutzens 
die jicherfte und brauchbarjte ift, in einem eigenen Auffaß zuſammen— 
gejapt und durch den Drud zum Unterricht der Pfarrer und Schullehrer 
gemeinnügig gemacht 2).“ 

Hatte der Churfürft auch bereits im VBeginne feiner Reformen 
im Schulwejen ſich Berichte über die Zuftände defjelben in den Städten 
und auf dem Lande einjenden lafjen, jo begnügte er fid) damit noch 
nicht, ſondern hat im Jahre 1779 eine eigene Commiſſion niedergejeßt, 
die durch Lokalunterſuchungen die wirklichen Zuftände und die etwaigen 
Mängel an’s Licht ftellen jollte. Der Grund für Bildung einer eigenen 
Commiſſion von Schulvifitatoren wird ohne Zweifel der geweſen jein, 
weil dur eine jolche größere Genauigkeit, Zuverläffigfeit und 
Sleihförmigkeit in Aufnahme der Zuftände zu erzielen war, als bei 
den von ben einzelnen Dechanten ausgegangenen Berichten. Für bie 
Bifitation der einzelnen Schulen waren Interrogatorien aufgeftellt und 
den Pfarrern zugeichieft, deren gewiffenhafte Beantwortung vor der 
Commiſſion ihnen zur Pflicht gemacht war. Diefelben betrafen aber 
die Bejchaffenheit des Schullofals, die Zahl der jchulpflichtigen Knaben 
und Mädchen, die Kenntniſſe und Fertigkeiten der Kinder im Xejen, 
Schreiben, biblifcher Geſchichte und im Katechismus (nach Felbiger); 


) Statuta et ordinationes etc, vol, V. p. 215 et 216, 

2) Statuta et ordinat, etc, vol, V, p. 219, Ich babe vielerwärts dieſen 
Auffaß, die damal eingeführte Lehrmethode in den Pfarrfchulen, aufgefudt, aber 
nirgends ein Gremplar finden föunen; worüber ich mid um fo mehr wundern muß, 
als jeder Pfarrei ein Eremplar unentgeltlich zugeftellt worden iſt. 
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ferner die Befoldung des Schullehrers, jeine Amtsführung und endlich 
den Bejuch der Schule durch den Pfarrer oder Caplan '). 

Unter dem 13. April 1784 hat er eine neue Schulcommijjion 
gebildet und derſelben zugleih auch die Mitteljchulen bezüglich des 
Unterricht3 untergeordnet. Dieſelbe bejtand aus dem Official Bed als 
Präjes, den geiftlichen Räthen Haubs und Conrad und den Hofräthen 
Bender und Werner. Gemäß der diejer Commijfion zugefertigten 
Inſtruktion ftanden alle Lehrer ohne Ausnahme, was das eigentliche 
Yehramt angeht, unter derjelben, konnte fein Lehrer an und aufge 
nommen oder von feinen Obern verjchict werden, ohne daß bie 
Commiſſion aus Ueberzeugung von feinen Fähigkeiten oder von ber 
Entbehrlichkeit deſſelben an der bisherigen Stelle ihre Einwilligung 
gegeben habe. Hingegen jollte die eigentliche Inſtallirung der Elemen— 
tarlehrer, jedocd, nach vorhergegangener Prüfung vor der Eommiflion, 
und auc Abjegung derjelben wegen fittlicher und in das Amt eines 
Klöckners einjchlagender Fehler durch die Conſiſtorien gejchehen, die 
Anweilung gemeiner Nutbarkeiten und die Bejtimmung der Beiträge 
zu der Bejoldung der Lehrer der Landesregierung zuftehen. Außerdem 
aber hatte die Commiffion die Bifitation aller Schulen fortzufegen, 
und zwar mußte fie mehrmal des Jahres und unangemeldet in denfelben 
ericheinen, die bisherigen Berichte genau prüfen und wo Mängel 
vorgefunden wurden, Berbeflerungsvorfchläge bei dem Churfürften 
einbringen. Weiterhin macht die Inſtruktion darauf aufmerkſam, daß 
der Churfürſt beabfichtige, ein Schullehrer-Seminarium (eine Normal- 
ihule) für Heranbildung tüchtiger Lehrer zu gründen, und zu dem 
Ende die beiden Priefter Höner und Lang eigens ausgeſchickt habe, 
um die Einrichtung eines jolchen Inſtituts zu ftudiren, und daß die 
Cemmiſſion daher ein Gutachten über Vorbedingungen einer ſolchen 
Schule einreichen möchte. 

Allerding® war eine Lehranftalt zur Heranbildung tüchtiger 
Xehrer das unumgänglichite Mittel, die Volksſchulen zu heben, indem 
ohne eine jolche die beften Verordnungen, Lehrmethoden, Schulcommij- 
fionen und BVifitationen wenig genügt haben würden. In demfelben 
Jahre (1784) den 22. Oktober fchritt daher der Churfürft zur Gründung 
einer Normalſchule in dem erzbiichöflichen Collegium zu Coblenz, 
deren Eröffnung den 11. November vor fich gehen ſollte. In diejer 
Schule jollten die Lehrer und Lehrerinnen vor Antritt ihres Amtes 
in allen nöthigen Kenntniffen unterrichtet und befähigt, die zweckmäßigſte 
Lehrmethode ihnen beigebracht und jo Gleichförmigkeit in den Unterricht 
gebracht werben. 








) A. a. D. p. 283 segq, 
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Dieſe Normaljchule, nach jegiger Benennung Schullehrer-Seminar, 
war ein bedeutender Fortſchritt in der Verbeſſerung des Volksſchul⸗ 
wejend, war jo zwedmäßig und praktiſch eingerichtet, daß, wenn nicht 
die bald ausgebrochene Revolution die Anftalt vernichtet hätte, zu 
fröglichem Gedeihen der Volksjchulen kaum mehr ald Erhaltung der 
beitehenden Einrichtungen nöthig geweſen jein würde. An biefer 
Schule wurden nämlich drei Lehrer und ein Choral = Snftruftor 
angejtellt unb war einem jeden ziemlich genau das Gebiet bezeichıet, 
über das fich jein Unterricht erſtrecken und wie derjelbe bejchaffen fein 
jolte. Der Xehrer der Rate chetik hatte nach den Lehrbüchern von 
Felbiger den Katechismus und die biblifche Gejchichte zu Lehren und 
in dem deutſchen Gejang zu üben. Ein zweiter Lehrer war angeftellt 
für Sprachlehre, Schreibefunft und Landwirthſchaft, 
und hatte, bezüglich des erften Gegenſtandes, nach den Büchern und 
der Lehrmethode von Felbiger mit dem Buchftabiren und Lejen anzu= 
fangen, zum Schön: und Rechtſchreiben überzugehen und endlich mit 
der eigentlichen Sprachkunſt nad) den Regeln zu enbigen, und hiebei 
der Sprachlchre von Adelung fich zu bedienen. Auch Hatte berjelbe 
die Kandidaten in fertiger Fajlung der im gemeinen Leben vorkom— 
menden jchriftlichen Aufjäge, Briefe, Eontrafte, Schuldjcheine, Berichte 
und dergleichen zu unterrichten, theild nach einem Handbuch (von 
Hamag), theils auch jo, daß er jolche diftirte bei falligraphiichen 
Uebungen und danach die Candidaten felber jolche verfafien ließ, bie 
er dann durchzujehen und zu corrigiven hatte. Sehr praftifch war 
bejonderö der Unterricht in ber Landwirthſchaft, dem Mayers Feldbau— 
Katechismus zu Grunde gelegt war. Diejer Unterricht beftand nicht 
etwa blos in Zujammenftellung von Regeln und Erfahrungen über 
Landwirthſchaft, jondern dem Lehrer war die Weifung gegeben, auf die 
phyſiſchen Gejege und Urfachen der Dinge hinzumeifen und die Can— 
didaten zu eigenem Nachdenken anzuleiten, aus den Grundjäßen bie 
Folgen und Wirkungen zu entnehmen. „Er bat hiebei die Gelegenheit, 
von den verjchiedenen Arten der Feld: und Garten-Erbe, von der 
Urjache ihrer Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit, ein Gleiches von dem 
Feld⸗ und Garten-Saamenwerf, von jicherer Aufbewahrung, Erhaltung, 
verſchiedener Verwendung der Feld-⸗ Baum: und Gartenfrüchte und 
Gemüje, von der Witterung und ihren Regeln, zu welchem Ende ein 
Barometer und Thermometer in der Normaljchule aufzuhängen und 
derjelben Gebrauch den Schülern. zu erflären ift; dann von den 
verjchiedenen Arten Weinreben, von ihrer Anpflanzung und Behandlung 
in Schiefer- oder Grundbergen, und von der Verſchiedenheit der daher 
zu erwartenden Weingüte und Bortheile; von Fünftlichen Wieſen, 
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Futterfräutern, bejonder® Klee, und derjelben Behandlung; von 
Erhaltung und Bejorgung des Viches; vom Verhältniß des Viehitandes 
gegen jenen der Felder und Weinberge; von der Berjchiedenheit ber 
Hölzer, von der Eultur und Wartung der Waldungen und überhaupt 
von den wejentlichiten derlei landwirthichaftlichen Gegenjtänden zu 
reden, und bei jeder Materie und bei jedem fchicklichen Anlaß der 
verichiedenen abergläubiichen Gebräuche zu erwähnen, womit fich der 
Sandmann auch in Anfehung der landwirthichaftlichen und häuslichen 
Gegenftände oft noch abzugeben pflegt. Er muß ihnen biebei aus 
phyſiſchen Gründen ihren Unfinn, ihr Lächerliches und ihren Wider: 
foruch mit der Natur und den von Gott in die Natur gelegten Geſetzen, 
nach welchen der Menfch handeln folle, deutlich, jedoch kürzlich zeigen 
und vorlegen ).“ 

Der Lehrer der Mathematik endlich hatte die Kandidaten in der 
Rechenkunſt mit ganzen und gebrochenen Zahlen, in den Proportionen 
und in dev Geometrie zu unterrichten. Damit diefer Unterricht nicht 
etwa bloße Gedäachtnißſache würde, jollten für die Negeln überall bie 
Gründe faplich dargelegt werden; außerdem jollte der Lehrer feinem 
Unterrichte überhaupt eine praktiiche Richtung zu geben nicht verab— 
läumen und zu dem Ende bei den Webungen und Beifpielen die. 
tinftigen Xebensverhältniffe des Bürgers und Landmannes im Auge 
behalten und die Kenntnig der Münzjorten, Maße, Gewichte u. dgl. 
in diefelben einflechten. 

Der Vortrag aller diefer Lehrgegenftände follte jo befchaffen fein, 
wie die Candidaten fich ihn für die Volksjchulen jelbft anzugemöhnen 
hätten; und um Fertigkeit in der Ausübung des Vortrags zu gewinnen, 
mußten die Camdidaten von Zeit zu Zeit über bad Gehörte eraminirt 
werden; dann follte bald diefer, bald jener aufgefordert werden, den 
Mitſchũlern darüber Unterricht zu geben und fie zu eraminiven; und 
endlich nach zweimonatlichen Uebungen folder Art hatte dev Lehrer 
die Candidaten in die öffentlihen Stadtſchulen zu führen, wo fie nicht 
allein dem Schullehrer zufehen, fondern auch mit Erlaubniß deſſelben 
wechjelweije über den vorfommenden Gegenftand Schule halten follten ?). 

Zugleich mit der Gröffnung diefer Bildungsanftalt für Lehrer 
und Lehrerinnen gab der Churfürjt die Verordnung, daß fortan fein 


) Ich babe diefe Stelle über ben Unterricht im der Landwirtbichaft wörtlich 
hieber geicht, damit man erfehe, wie der geiftliche Churfürft auch für das zeitliche Wohl 
kiner Unterthanen bedacht geweſen ift, und daß ſchwerlich heut zu Tage noch ein 
Säulfehrerfeminar in dieſem Fache mehr leiftet, als jenes unfres Clemens Wenceslaus 
vor nunmehr achtzig Jahren. 

?) Statuta et ordinationes etc, vol. V. p. 389-3, 

I. Marr, Geſchichte von Trier, V. Band. 5 
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Gandidat zu einem Schulamte ans und aufgenommen werden folle, er 
habe fich denn vorher in diejer Normaljchule für dieſes Amt gehörig 
befähigt und hierüber ein Zeugniß vorgelegt. Demnach müfje das 
anmaßliche Herfommen in Gemeinden, einen oder mehre Candidaten 
zum Schullehrer vorzufchlagen oder gar denſelben eigenmächtig anzu: 
nehmen und zu entlafjen, al ein Mißbrauch aufhören. Der Geiftlichkeit 
eröffnete der Ehurfürft, daß er es mit befondrem Wohlgefallen anjehen 
werde, wenn @eiftliche, die jich zu einem Pfarramte qualificiren wollten, 
die Normaljchule befuchen würden, um ſich die Methode des Unterrichts 
anzueignen und zur Zeit die unter ihnen ftehenden Schullehrer deſto 
befjer überjehen und vorkommenden Falls zurechtweifen zu fönnen. Die 
Bandidaten mußten wenigſtens ein halbes, auch wohl ein ganzes Jahr 
und darüber den Unterricht in der Normaljchule befuchen und ſollten 
nicht cher entlafjen werden, bis fie die hinlängliche Befähigung zum 
Zehramte erlangt hätten. Bezüglich der bereit3 angeftellten Lehrer 
und Xehrerinnen war verordnet, daß fie fich einer neuen Prüfung zu 
unterwerfen hätten, damit diejenigen, welchen die nothwendigen Kenntnifje 
fehlten, zur Nachholung derjelben in der Normalichule angewiejen, die 
ganz Unfähigen dagegen aus dem Schulamte entfernt würden '). 

Hatte Clemend Wencezlaus in ſolcher Weije für zwecfmäßige 
Heranbildung von Schullehrern geforgt, jo war er nun auch darauf 
bedacht, diejelben von allen die Schule jtörenden Perſonallaſten zu 
befreien und ihr Einkommen zu verbejjern. Daher hat er benjelben 
die Perfonalfreiheit, d. i. Befreiung von Feld und Waldhut, von Tag: 
und Nachtwachen, von Botengängen und Jagdfrohnden gewährt, und 
danach (den 7. Febr. 1788) die weitere „Freiheit von der Viehhut, 
wenn ſolche von den Bürgern in der Reihe geleiftet wird, anſonſt aber 
von dem beöhalbigen Geldbeitrag” hinzugefügt. Weiterhin hat er zur 
Aufmunterung der Scullehrer und VBerbefferung ihrer häuslichen 
Berhältniffe ihren Söhnen Militärfreiheit verlichen. Ferner bat er 
ihnen den 11. Dez. 1787 einen Bürgerantheil an den Gemeinde: und 
den churfürftlichen Waldungen, jofern auf Tegtern die Gemeinden zur 
Behölzung berechtigt, zugewiefen, und zwar ohne zu der hiefür üblichen 
Abgabe an Frucht oder Geld verpflichtet zu fein. Zu diejem Antheil 
waren biefelben in ihrer Eigenjchaft ala Lehrer berechtigt, jo daß jie, 
jo fern fie fchon früher als Bürger anfällig geweſen, zwei Bürgerantheife 
an den Gemeindenußbarfeiten zu ziehen hatten. 

Endlich hat der Churfürft die reichern Abteien zu Gelbbeiträgen 
für Aufbefjerung der Lehrerbefoldungen angegangen und tjt von diejen 


) Daſelbſt p. 387 -389. 
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vor und nach eine jährliche Summe von 5913 Rthlr. 18 Alb. bewilligt 
und hiezu noch eine Stiftung des Officials Hurth genommen und 
daraus ein Schulfonds gebildet worden. Bezüglich jener Schullehrer, 
die auch den Küfterdienft hatten, ließ fich der Churfürft auch Bericht 
von den Pfarrern eritatten, in wiefern aus Fabrik- oder Stiftung 
und Kapelleneinkünften etwas zur Befjerung de Einkommens genommen 
werden könne ). 

Gemäß der im Jahre 1786 der Schuleommiffion ertheilten neuen 
Inſtruktion follte das jährliche Gehalt eines Schullehrerd hundert 
Thlr. an Geld, nebjt freier Wohnung, einem Bürgerantheil an allen 
Gemeindenugbarfeiten, etwas Feld, Wiefen oder wenigitens Garten 
und bier Malter Korn bejtehen; wo eine Gemeinde dieſes nicht Alles 
zu leisten vermöge, jollte dag Fehlende aus dem Schulfonds ergänzt 
werden ?). 


Zur Förderung des UnterrichtSwejend bildet Elemend 
Wenceslaus einen Schulfond®. 


Hat Kaifer Joſeph U. von dem Beginne feiner Regierung an 
in feinen Grbftaaten eine große Anzahl Klöfter aufgehoben, den 
entlajjenen Ordensleuten eine lebenglängliche Penfion ausgemworfen, 
im Nebrigen aber die Gebäude und das jonjtige Vermögen zu andern 
Zweden, namentlich zur Hebung des Schufwejens, verwendet, jo konnte 
dieſes Beiſpiel, von höchiter Stelle im Reiche ausgegangen, und allzu 
Ichr zur Nachahmung lodend, kaum ohne Einfluß auf die Reichsfürſten 
in ihrem Verhalten gegen die Klöfter ihrer Territorien bleiben. Schnelle 
Nachahmung hat das Beifpiel bei dem Churfürjten von Mainz gefunden, 
der drei reiche Hlöfter, die Carthaus, Altmünfter und Reichen-Elaren, 
aufgehoben und die Einkünfte derjelben zur Erweiterung und Ber: 
beſſerung der Univerjität verwendet hat. Milder als der Kaiſer und 
als der Ehurfürft von Mainz gedachte unfer Clemens Wenceslauß zu 
verfahren; zwar hat auch er die Nothwendigkeit erfannt, zur Hebung 
des ganzen Schulwejens, injonderheit auch der Univerfität, für die er 
einige tüchtige Lehrkräfte aus andern Ländern gewinnen wollte, veichere 
Mittel zu verwenden, als biöher gefchehen und al3 er aus den gewöhn: 
lichen Quellen zu jchöpfen im Stande war. Zur Gewinnung neuer Mittel 
aber Klöfter aufzuheben, wie jener von Mainz gethan, dazu war Clemens 

) In Braun's Geſchichte der Bifchöfe von Augsburg finde ich die Notiz, daß 
Uemens Wenceslaus auch 1788 noch einen Preis von 100 Rihlrn. für den beften Plan 
zur Verbeſſerung ber Landſchulen ausgeſetzt hat. (4. Band. ©. 565). 

*) Statuta etc. vol, VI. p. 40—45, 
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Wenceslaus zu gewiljenhaft; daher faßte er den Entſchluß, die reichern 
Klöjter des Ehurftaates um freiwillige jährliche Beiträge zu dem Landes— 
ichulfonds anzugehen und beauftragte im September de3 Jahres 1782 
den Geheimrath Bed zu dem Ende mit den vier Benediktineräbten von 
St, Marimin, St. Matthias, St. Marien und St. Martin, und dem 
Prior der Carthaus bei Trier, in Vernehmen zu treten. Diefen fünf 
Kloftervorftehern eröffnete der Geheimrath am 14. September (1782) 
mündlich und jchriftlid, die Willensmeinung des Landesherrn. Dieje 
lautete dahin. So nahe die gute Einrichtung der Univerfität zu Trier 
und des Schulwejens im Trier’jchen Erzitift überhaupt, als ein wejent- 
licher Theil der Tandesherrlihen Pflichten Ihrer hurf. Durchl. am 
Herzen gelegen ſei, jo empfindlich müfje der Churfürſt die aus Mangel 
bes nöthigen Fonds anıoch darin herrſchende Unrichtigkeit und Verab— 
ſäumniß des guten Unterricht? für die Randesjugend billig anjchen. 
Bon diejer bedauerungswürdigen Lage gründlich unterrichtet und von 
der unentbehrlichen Nothwendigfeit die angemefjenen Auskunftsmittel 
einzufchlagen überführt, habe der Churfürſt auf alle Wege den gnädigiten 
Bedacht genommen, wodurch dieſer fittlichen Noth des Staates gefteuert 
und dem bisherigen Klagen des vernünftigen Publitums abgeholfen 
werden fönne. Die Unterhaltung des im biefigem Staate erforderlichen 
Perſonales habe bishero hauptjächlich zwei Quellen gehabt, die eine, 
nämlich jene Cammeral-Einfünfte, woraus die churfürftl. Räthe und 
Bedienten, und die andre, die Steuern der Landjchaft, woraus das 
Militair und die Gefandtjchaften bezahlt worden. Weder in dem churfürftl. 
Herar, welches wegen vermehrter Arbeiten auch mehr Räthe zu unter: 
halten, hiedurch aber, aller vom Churfürften gemachten Erjparnijfe 
ungeachtet, erjchöpft jei, noch in den landſchaftlichen Steuern, außer 
welchen der weltliche Unterthan, nach dem Gejtändnig der Geiftlichkeit 
jelbjt, und dem gegenwärtig angefegten Provinzial- Quantum nicht? 
mehr abzugeben im Stande iſt, könne man einige Hilfe juchen, und 
bleibe daher dem Churfürften weiter zu thun nichts mehr übrig, als 
auf die hiefigen jo anſehnlichen Stiftungen ein gevechtes Augenmerk 
zu nehmen, welche immer in dem Falle der gemeinen Bedürfniffe das 
einzige und bejte Nettungsmittel feien. Der Churfürft fei zwar von 
jener Vollſtreckungsart, deren man fich in andern Staaten Deutjchlands 
bediene, noch zur Zeit und aus der Urjache entfernt, weil er zu den 
Abteien des Erzſtiftes die gnädigfte Zuverficht hege, daß man von felbjt 
die Billigkeit eines jährlichen Beitragd zu diefem nüßlichen Inſtitute 
erfennen und es auf andre unangenehme Verfügungen nicht werde 
ankommen lafjen, wie denn diefelben die lobwürdige Bermuthung ohnehin 
für jich Hätten, daß fie vom Geifte der Kirche angefrischt, ohne an dem 
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äußgern Glanze und der willfürlihen Berwendung in ihrer häuslichen 
Berfaflung, zur Hilfe der Armen und Lehre der Unwiſſenden alles 
Mögliche zu entbehren, als diejem gottgefälligen Werfe unthätig und 
mit Sleichgültigfeit zuzujehen beveit jeien. Demnach lajje der Churfürſt 
den Abteten andurch gnädigſt eröffnen, daß nach gemachten Ueberſchlag 
wenigftend zwölftaufend Rthlr. jährlicer Einkünfte zur Unter: 
ftügung ded ganzen Schulwejend von ihrer Seite unentbehrlich feien, 
und erwarte Derjelbe daher, daß ſämmtliche Aebte fich vorderjamft zum 
Beitritt pro rata und deöfallfiger Unterjchrift bereit zeigen würden. 

An diefer Ansprache des Geheimraths Bed an die Achte war 
nichts vergefien, was dazu dienen fonnte, diefe zu einem freiwillig 
gezwungenen Beitrage zu vermögen. Der Churfürft hat die Mittel 
nöthig; andre Quellen jtehen ihm nicht zu Gebote; er Könnte, wenn 
er wollte, ohne Weiteres etliche Abteien aufheben und die ſämmtlichen 
Güter einziehen ; indeffen will er das doch jett noch nicht thun, in der 
feften Zuwerficht, daß die Abteien die gewünfchten Beiträge freiwillig 
geben und es nicht auf Zwangsmaßregeln ankommen laſſen werden. 

Wie Flug die Eröffnung auch formulirt geweſen, jo fand fie doc 
bei den Aebten feine günftige Aufnahme; diejelben entjchuldigten fich 
vorerst, keine bejtimmte Antwort geben zu können, da eine Berufung 
aller Aebte und eine gemeinjfame Berathung vorhergehen müſſe. Mit 
Genehmigung des Geheimrathed wurde daher eine allgemeine Ber: 
ſammlung aller Aebte des Ober: und Niebererzftiftes auf den 2. Oftober 
nach Trier anberaumt. Sehr bald aber Tiefen von den Achten und 
Frioren der Klöfter des Niedererzitiftes Entjchuldigungsichreiben an 
die Trierijchen Aebte ein, worin fie unter Angabe verfchiedener Gründe 
zu erfcheinen jich weigerten. Demnach fanden jich bei den Congreſſe 
zu Trier bloß die Klofterobern des Obererzitiftes ein und wurbe von 
diefen unter dem 3. Dftober eine Bejchwerde über die zu große ihnen 
zugemuthete Laft mit demüthiger Gegenvorjtellung an den Churfürjten 
zu Protokoll gegeben, und außerdem den vier Bencdiktineräbten bei Trier 
die weitere Führung der Verhandlungen im Namen aller andern Klöfter 
übertragen. 

Dieje vier Achte jetten fich hierauf in Vernehmen mit den Abteien 
des Nicdererzitiftes, und nachdem die Anfichten aller einzelnen Supe— 
toren entgegengenommen waren, wurde im Namen ber ganzen Ordens: 
geiftlichkeit des Erzitiftes unter dem 5. Februar 1783 eine Supplif 
um Abwendung der unerträglichen Laft an ben Ehurfürften abgejchidt. 
Auf diefe Eingabe erfolgte unter dem 17. April von dem Geheimrath 
Bed im Auftrage des Churfürften ein ziemlich ungnädiges Reſeript, 
des Inhaltes: Was für eine ungezwungene Vorkehr der Churfürft 
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behufs einer Verbefferung des Schulweſens al3 eines mit dem allge: 
meinen Bejten jo genau verbundenen Gegenstandes nach feiner gnädigen 
Denfungsart getroffen und wie jehr Derfelbe zu dem Ende einen frei: 
willigen und ganz willfürlichen Beitrag gewünjcht habe, ohne andre 
ihm unangenehme und zu jebiger Zeit Aufſehen erregende Mittel zu 
gebrauchen, müfje den Aebten aus den vorhergegangenen Eröffnungen 
befannt fein. Mit Vergnügen habe der Churfürſt auch anfangs ver: 
nommen, daß einige Klofterobern bereitwillig auf feine Anfichten ein- 
gegangen ſeien; nunmehr aber feien ihm feine wahrhaft väterlichen 
Abſichten mißdeutet worden, indem man feinem gnädigiten Anfinnen 
den Anftrich einer unbilligen jtändijchen Auflage zu geben und fich 
jogar des gehäjjigen Augdruds einer Erpreffung zu bedienen erlaubt 
habe. Der Geheimrath eröffne daher im Auftrage des Ehurfürjten, 
daß weder von einer jtändifchen Auflage, noch von einem Beitrag der 
armen und unvermögenden Klöfter, oder aber von der alleinigen außer: 
lichen Berbefferung der Trieriſchen Univerjität jemalen die Frage 
gewejen fei, jondern daß des Ehurfürjten Abfichten nur auf einen frei: 
willigen Beitrag der reichen und ungeachtet dieſes Abzugs zu ihrer 
Unterhaltung noch hinreichend vermögenden Klöfter, und zwar zu ihrer 
eigenen Erhaltung gerichtet, und nichts andres als eine bejjere Ein: 
richtung des ganzen Schulweſens, bejonderd auf dem Xande, 
wo die Bildung der Jugend in einem die Menjchheit abwürdigenden 
Zuftande fich befinde, gewünjcht habe. Nah dem entworfenen Plane 
erfordre das berechnete Bebürfniß eine jährliche Zulage von 12000 Thlr., 
die nur nothbürftig ausreiche, wovon aber der Churfürft auch um fo 
weniger abgehen könne, als feine Negentenpflichten eine ſolche Ber: 
befferung unnachjichtlich erforderten. Die Achte möchten daher bald 
ihre Entjchliegung faffen, was ein jeder nah Maaßgabe der ökono— 
miſchen VBerhältuiffe jährlich beitragen wolle; der Churfürſt wolle noch 
zur Zeit nicht® andres, al3 einen freimilligen Beitrag bezielt haben, 
verjchiedene willfährige Erklärungen feien bereit3 eingegangen, und der 
Ehurfürft wünjche nicht in die Nothwendigfeit verjegt zu werden, zu 
bevenflihern Mitteln jchreiten zu müſſen. 

Eine abermalige Bejchwerbe der Aebte vom 27. April (1783) 
an den Ehurfürften fand feine Beachtung, und nahmen biefelben daher 
Recurd an den Papſt, erhielten aber durch den Nuntius zu Cöln unter 
dem 10. Mai 1784 eine für fie wenig befriedigende Antwort. Diejelbe 
lautete nämlich dahin: daß der Ehurfürft von Trier zur Forderung 
eines jährlichen Beitragd von 12000 Thlr. vom Papſte autorijirt jet; 
daß zu dem Ende durch Commiffionen der Dermögenzitand der Klöfter 
unterfucht werden folle, und daß, um folche Weitläufigkeit zu erjparen, 
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die Klöfter fich freiwillig zu jener Abgabe verftehen und die Concurrenz 
unter ſich jelbft feitjtellen jollten. Noch einmal wandte fich die Ordens: 
geiftlichfeit Jupplicivend durch den Nuntius an den Papſt am 2. Juni 
1784; worauf unter dem 10. Juli die Antwort eintraf, daß Seine 
Heiligkeit dem Erzbiichofe in diejer Angelegenheit feine Entſchließung 
mittheilen würden. Für die Klöjter erhielt aber die Sache keine andre 
Wendung, vielmehr wurde unter dem 9. Auguſt defjelben Jahres eine 
Commiſſion von dem Erzbiſchof ernannt, um in den Klöftern den 
Vermögenzftand genau aufzunehmen. 

Die Klofterobern hatten in ihren Gegenvoritellungen an den 
Churfürſten Geringheit ihrer Einkünfte vorgeihüßt, da dieſe kaum 
binreichten, die urfprüngliche Anzahl von Eonventualen zu unterhalten. 
Indeſſen war diefe Entjchuldigung fo wenig geeignet, den Churfürften 
von feinem Borhaben abzubringen, daß er darin vielmehr einen neuen 
Beweggrund fand, eine genaue PVifitation aller Klöfter vornehmen zu 
laſſen. Das ergibt fih aus den Vollmachtsſchreiben dejjelben an die 
Commifjarien, gerichtet an die einzelnen Klöfter, die im Wefentlichen 
gleichlautend waren. Die Vollmacht für den geiftlihen Rath und 
Ganonicus Piel und den Hoffammer-Rath Carove, denen die Viſitation 
von St. Martin übertragen war, lautete aber: 

„Wie ſehr unſer Trieriſches Erzſtift mit geiſtlichen Stiftungen 
bereichert und zur Aufnahme einer unzähligen Menge gottgeweihter 
Perſonen vermögend ſei, ſo habe doch der Churfürſt zu ſeiner nicht 
geringen Empfindung durch die eigenen Berichte der ihrer Stiftung 
nah vornehmſten Abteien und Klöfter in Erfahrung gebracht, daß 
ihnen bei jetsiger Zeit kaum ihr hinreichendes Augfommen mehr übrig 
bleibe, auch viele derjelben die uriprüngliche Zahl der Chorgeiftlichen 
ju unterhalten nicht mehr im Stande fein. Nach jeinen ſowohl 
erzbiichöflichen als Tandesherrlichen Pflichten habe Derjelbe nun auf 
die Duelle diejed Verfalles und die Mittel demjelben zu fteuern ben 
unverzüglichen Bedacht genommen und fich dahin überzeugen müfjen, 
daß, da bei den meiſten Gotteshäufern die urjprünglichen Beſitzungen 
annoch vorhanden feien, das vorgegebene Unvermögen aus einer übeln 
Verwaltung herfließe. Der Churfürft finde daher bei dieſen Umſtänden 
vorderfamft nothwendig, vermitteld einer Local-Commiſſion diefe Um: 
Hände näher einzufehen, um alsdaun das Nöthige verordnen und zum 
Nutzen diefer Klöfter einrichten zu können. Er ertheile andurch dem 
geiftlichen Rath und Canonicus Liel und dem Hofkammer-Rath Garove 
den Auftrag, die Abtei St. Martin bei Trier in Anſehung ihres 
Defonomiewejend und was damit eine Verbindung habe, in loco zu 
vifitiren, nicht nur die Rechnungen fich vorlegen zu laffen, fondern 
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nad) der beigefügten Faljiong- Tabelle das ganze Bermögen und jährliche 
Einkünfte zu unterfuchen, nad) Gutbefinden oder erheiichender Nothdurft 
fih an Dit und Stelle aud außer der Abtei zu begeben und bag 
pünktlich aufzunehmen, die Dfficianten und die übrigen Kloſtergeiſtlichen 
erforderlichen Falls eidlich abzuhören und demnächſt Ihm, jobald als 
möglich, den pflichtmäßigen Bericht zu erftatten. Er befehle zugleich 
dem Abte und Convente, der angefegten Commiſſion nach Berlangen 
alle mögliche Kundjchaft zu Teiften, ihr fänmtliches Vermögen getreulich 
anzugeben und im Verjchweigungsfalle zu gewärtigen, daß gegen fie 
nach Umſtänden auf das Schärfjte verfahren werde.” 

Gleichlautend waren die Tollmachtzichreiben der andern Commiſſa— 
rien, denen Vifitation andrer Klöfter übertragen war. An einem 
und demjelben Tage des Monats Auguft.erichien eine jolche Commiſſion 
in der Abtei St. Martin im Ober: und in der Abtei Romersdorf im 
Nieder-Erzitifte; die zu Martin arbeitete fünf Wochen hindurch, machte 
dann ihren Bericht über ben Vermögensſtand der Abtei an den 
Shurfürften, der ſodann unter dem 4. Dftober (1784) dem Abte durd) 
den Statthalter von Trier, Freiherrn von Kerpen, eröffnen ließ, daR 
die Abtei jährlich einen Beitrag von 500 Thlen. an die Schulkaſſe 
zu entrichten habe. Dieje Eröffnung war aber aljo formulirt. „Obwohl 
die Abtei St. Martin in ihrer wegen des Beitrag! zum Schulwejen 
abgegebenen Erklärung das Unvermögen ihrer jährlichen Einkünfte 
fcheinbar zu machen gejucht habe, jo zeige doch der hiebeigefchlofjene 
Erfolg, daß auc bei der jegigen nicht zum Beſten eingerichteten 
Verwaltung ein merflicher Ueberſchuß fich ergebe; der Churfürft habe 
daher jolche Maßregeln bereits bejtimmt, welche ohne den mindejten 
Abbruch des Eonvent3 und der übrigen häuslichen Nothwendigkeit 
zur Erjparung eines noch weit größern Ertrages hinreichend ſeien; 
gleichwohl ertheile Er dem Statthalter Freiheren von Kerpen den 
Auftrag, fich perjönlicd in die gemeldete Abtei zu verfügen, den Abt 
und Eonvent zu verjanmeln und jämmtlichen bekannt zu machen, daß 
zur Bermeidung andrer unannehmlicher Schritte ihnen annoch frei ftche, 
eine jährliche Abgabe zum Schulfonds, welche jedoch unter fünf: 
hundert Thlr. niht angenommen werde, freiwillig zu 
erbieten, oder zugewärtigen, daß der Churfürſt aus erzbifchöflicher 
und Iandeöherrlicher Macht ſolche Mittel einzufchlagen gezwungen 
werde, welche theils eine genauere Einrichtung der Abtei, theils eine 
ergiebigere Steuer zur Aufftellung diefes nöthigen Inſtituts zu erzielen 
im Stande Seien.“ 

Zwar machte der Abt gegen diefe Tare als eine für die Einkünfte 
des Kloſters viel zu hohe Gegenvorjtellungen bei dem Ehurfüriten; 
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die Abtei wiederholte diefelbe durch eine eigens an den Hof abgejchiekte 
Deputation, aber alle Schritte waren fruchtlos. Der Statthalter, 
greiherr von Kerpen, erhielt unter dem 15. Nov. den Auftrag, dem 
Abte zu eröffnen, daß der Churfürft von dem freiwilligen Beitrag der 
angeforderten 500 Thlr. zu den Schulen um jo weniger abgehe, als 
die gefchehene Unterfuchung das Vermögen dev Abtei hiezu hinreichend 
berausgeftellt habe; ſodann habe derjelbe diefe Summe zur Unterhaltung 
der Gongregation B. M. V. (der welchen Nonnen) in Trier um jo 
mehr mildeſt auserjehen und bejtimmt, als dieſe ſich der Unterweifung 
der Jugend thätig verwendet und das Beſte der Hauptjtadt Trier 
Hohdemjelben nahe am Herzen liege. Der Abt habe ſodann diefe Abgabe 
vom Monate November 1. J. (1784) angefangen in Quartalraten mit 
125 Rthlr. obenbemelveter Gongregation in der Zufunft einzuliefern 
und dem abteilichen Gonvent dieje höchite Willendmeinung zu unaus: 
jeglicher Befolgung befannt zu machen. 

Eine erneuerte Remonftration des Abtes vom 22. Decemb. 1785 
wurde mit der Anzeige beantwortet, daß das Generalvicariat bereits 
unter dem 19. d. M. Auftrag erhalten habe, mit Execution vorzu— 
Ihreiten, jofern die Summe nicht gezahlt werde; und it auch diejes 
Mandat unter Androhung der Strafe der Execution der Abtei unter 
dem 51. December mitgetheilt worden '). 

So Hat fih alſo die Abtei erft ein volles Jahr und darüber 
nah der vom Ghurfürjten ergangenen Forderung gefügt, und zwar 
nur der Nothwendigfeit weichend. Nicht minder haben aud) die meiften 
andern Klöjter fich lange geweigert, der ergangenen Forderung Folge 
zu leiften. Die Klofterobern waren der Anficht, daß der Churfürſt 
jine Befugnifje überfchreite, indem er eine jolche Forderung an die 
Gotteghäufer zu machen nicht berechtigt ſei. Der Ehurfürft fcheint 
diefeg jelber gefühlt zu haben, indem er der Forderung von Anfang 
bis zu Ende ihr Gehäffiged zu benehmen fuchte, immer nur von 
freiwilliger Gabe fprechend, während jedoch jedesmal im Verweige— 
rungsfalle mit den jchärfiten Maßregeln und nur wenig verftecdtt mit 
Aufhebung der Klöfter gedroht wurde. Es jcheint, daß die Näthe des 
Churfürften, die der Ordenzgeiftlichfeit nicht eben hold und von der 
joſephiniſchen Aufklärerei angeſteckt waren, alles Heil von den Schulen 
erwartend, den Anjchlag zu einer Bejteuerung der Klöfter oder zur 
Aufhebung einiger zu Gunften des Schulfonds gegeben, die bekannte 





) Die bisherige Darlegung der Verhandlungen in biefer Angelegenheit ift dent 
Chertularium (Historia diplom. monasterii $. Martini prope Treviros Tom. If, 
Pr. 453—463) entnommen. 
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Milde des Ehurfürjten aber dasſelbe Ziel durch freiwillige Beiftenern 
der reichern Klöfter zu erzielen ſuchte: und als die Mlöfter eine folche 
verweigerten, gerieth er ihnen gegenüber in die ſchiefe bis zur Abge— 
Ihmadtheit feitgehaltene Stellung, immer von einem freiwilligen 
Beitrag zu fprechen, während von Anfang bis zu Ende nichts reis 
williges dabei zu erkennen war, die Summe für jedes Klofter vom 
Ehurfürjten beftimmt und erecutorifch erklärt wurde. Der Abt von 
St. Martin hatte feinen Zweifel, daß das Berfahren ded Churfüriten 
ein unbefugtes jet. In dem Ehartularium der Abtei jchreibt er über 
diefe Angelegenheit: „Mit welchem Rechte und auf welde 
Autorität bin es erlaubt fei, dem Einen das Geinige 
zunehmen und ed einem Andern zu geben, das zu beur= 
theilen überlafjen wir dem Allerhbödften Bon allen 
Rechtögelehrten möge Leifer über dieje Materie gehört werden. Er 
ſchreibt: „Nur in der äußerften Noth ſei es erlaubt, 
einem Privaten aus Gründen der dffentlihen Wohl 
fahrt ein erworbenes Recht zu nehmen. Aber gewöhnlich 
wird diefe öffentlihe Wohlfahrt zum Deckmantel der größten 
Ungerechtigfeiten genommen... .; wegen ber „Öffentliden Wohl: 
fahrt“ werden Menjchen ver Befigungen, die fie feit Jahrhunderten 
inne hatten, beraubt...; ich aber habe ftetö diefen Deckmantel der 
Ungerechtigkeit verdammt, und auch jet fage ich warnend: der Vorwand 
des öffentlihen Wohles it nur dann zuläffig, wenn auf das 
Augenjcheinlichite herauzgeftellt ift, daß das allgemeine Wohl 
in feiner andern Weife aufreht erhalten werdentkann““, 
Und ich bin der Meinung, daß felbft die nachgefuchte und erlangte 
Zuſtimmung des Papſtes zur Wegnahme und Veräußerung von 
Kirchengütern den nicht ficher jtellen, der fich derjelben bemächtigt, wie 
Schledwein, Profefjor des Rechtes an der Univerfität zu Gieſen, 
(ehrt, indem er auch dem Papſte das Recht nicht zugefteht, über das 
Eigentum eined Andern zu verfügen”. 

Es wird kaum nöthig jein zu bemerken, daß die Behauptung des 
Abtes zu weit geht und falſch ift. Allerbings hat der Papſt nicht das 
Recht, über das Eigenthum eines Andern, nämlich eines Privaten oder 
einer nicht Eirchlichen Gorporation, zu verfügen; über Kirchenvermögen 
aber, — und von ſolchem handelt es ſich hier, — hat er wohl das 
Recht, verfteht fich innerhalb und nach dem Geifte der Kirchengejeße, 
zu verfügen. 

Ungeachtet der Remonftrationen der Abteien gegen den abgefor: 
derten jährlichen Beitrag zum Schulfonds ift der Ehurfürft von feinem 
Borhaben nicht. abgegangen, was er auch um fo weniger zu thun fich 
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bewogen fand, als feine Abjicht gut war und der Papſt jeine Zuſtim— 
mung gegeben hatte. Nach und nach haben fich daher auch die Abteien 
gefügt und den, nach Maßgabe des genau durch Sommiffarien ermittelten 
Bermögens einer jeden, normirten Beitrag entrichtet. Hatte fich eine 
ein und andre Jahr noch geweigert, den ihr abverlangten Beitrag zu 
zahlen, jo hatte jie bei endlich erfolgtem Eingehen darauf eine vom 
Ehurfürften bejtimmte ermäßigte Summe von der verflofienen Zeit 
vorab zu entrichten und dann ihre Normalfumme für jedes kommende 
Jahr. So hat die Abtei Laach, deren Gefammteinnahme im Jahre 
1793 auf 10,691 Rthlr. angegeben ift, 1000 Rthlr. auf einmal entrichten 
müſſen (1793); hierauf follte ihr jährlicher Beitrag fich auf 400 Rthlr. 
belaufen. Die Abtei St. Martin hat, wie wir oben gejehen haben, 
einen jährlichen Beitrag von 500 Rthlr. zu zahlen gehabt. Die Abtei 
Romersdorf war 1784 bei einer (jährlichen) Einnahme von 7635 Rthlr. 
um einen jährlichen Beitrag von 500 Rthlr. zur Schulfafje angegangen 
worden, hat ſich aber erjt nach vielem Sträuben (den 12. Det. 1784) 
zu einem Beitrage von 300 Rihlr. verftanden. Deſſenungeachtet 
bejchwerte jich die Abtei auch danach noch öfter gegen diefe Abgabe und 
fam mehrmal bei dem Ghurfürften um partiale oder gänzliche Erlafjung 
für ein Jahr ein. Bei der verjchwenderifchen Hospitalität aber, die 
in der Abtei getrieben wurde und den Foftipieligen Bauten war der 
Ehurfürjt nichts weniger als geneigt, auf die Gejuche einzugehen und 
bat der Abtei bemerken lafjen, daß bei guter Berwaltung jelbjt mehr 
als 500 Rthlr. jährlich abgegeben werden könnten. Und noch unter 
dem 3. Febr. 1786 rejcribirte er, daß er jtatt des geforderten Beitrags 
von 500 Rthlrn. jenen von 300 auf zwei Jahre bereit3 gnädig aufge: 
nommen, aber von diefem Satze (300) nicht abgehen könne Die 
Abtei St. Mathias ift bei einer Einnahme von c. 25,000 Rtblen. zu 
einem jährlichen Beitrage von 2000 Flor. herangezogen worden. Den 
Sa für die Abtei St. Marien habe ich nicht auffinden können; da 
aber in dem Bifitationsprotofolle von 1786 die jährliche Einnahme 
auf 18,256 Rthlr. angegeben ift, aljo noch höher ftand, al3 jene von 
Martin, jo jchliege ich aus der Analogie, daß der jährliche Beitrag 
von Marien wenigjtend 500 Rthlr. betragen haben müſſe. ‚ 

Schwierigkeiten machten alle Abteien, die eine mehr, die andre 
weniger. Für die ‚Abtei Springierdbacd war die Einforderung und 
Beitimmung eined Beitrags mit befondern Schwierigkeiten verbunden, weil 
diejelbe nicht allein zu der Gemeinherrichaft des Cröver Reich gehörte, 
ſondern auch viele ihrer Güter in diefem gemeinfchaftlichen Territorium 
gelegen waren, und aljo nur nad Maßgabe der Ehurtrier zuftehenden 
Hoheit herangezogen werben fonnte. Zudem war die Abtei auch an 
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und für fich nicht geneigt, freiwillig etwas beizutragen. Nicht eben 
viele Schwierigfeiten jcheint die Abtei Himmerod gemacht zu haben. 
„Da hurf. Durchlaucht, heißt es im erzbifchöflichen Perpetuale, aus 
der commifjariihen Aufnahme des Vermögenszuſtaudes der Abtei 
Himmerod und aus der nähern Berichtigung der dagegen gemachten 
Einwendungen fi nunmehr überzeugt haben, dat fie einen jährlichen 
Beitrag von 500 Rthlen., wozu dieſelbe ſich bereit3 erboten, 
zum Schulfondgs zu leiften im Stande ift, jo haben Commiſſarii die 
höchſte Vijitationscharte dem Abten und Convente gemeldeter Abtei mit 
bem weitern gnädigjten Befehle zu publiciren, daß ſie die beftimmte 
Summe für das Jahr 1786 nunmehro, für das Jahr 1787 aber 
zu Ende des Dezember l. %. an Profeffor Haan zu Trier zu 
erlegen habe.“ 

An meiften unter allen Abteien hat fich, wie aus ihrer ganzen 
Geſchichte zu erwarten ftand, die von St. Marimin der Anforderung 
des Churfürften entgegengeftemmt und ihre Widerjeglichkeit bis zu 
Öffentlichem Aergerniffe getrieben, ohne jchlieglich an der geforderten 
Abgabe vorbeizufommen. Das Benehmen diefer Abtei in Angelegenheit 

des Schulfonds und der zur Ermiticlung des Vermögensſtandes ange— 

orbneten Bilitation hat eimen jo ernjtlichen Charakter angenommen, 
daß der Churfürſt es für nöthig erachtet hat, durch eine eigene Denk 
jhrift (Pro-Memoria) feine Berechtigung zur Bifitation wie zur 
Abforderung eined Beitrag! für die Schulen öffentlich darlegen zu 
lafjen, die ſonach für die Beurtheilung diefer ganzen Angelegenheit 
von bejondrem Intereſſe ift und daher hier etwas näher beiprochen 
werden muß. 

Der Ehurfürft hat, ift der Gedankengang diefer Denkjchrift, in 
ben Bewußtjein feiner Pflicht, für das Beite der Schulen, namentlich 
der Volksſchulen zu jorgen, die reichern Klöſter feines Landes ange: 
gangen, zu diefem Ende dem bevürftigen Nächiten wenigjtens aus ihren 
überflüffigen Einkünften freiwillig beizufteuern. Er hatte geglaubt 
für diejen der chriftlichen Liebe jo angemefjenen Wunſch um jo geneigteres 
Gehör zu finden, als es gewiß ift, dat im deutſchen Reiche die Klöfter 
nur auf die Bedingung gegründet oder von der NeichSpolizei erhalten 
worden find, daß in den einzelnen Klöftern Schulen, interne zur 
Bildung der Mönche und Priejter, und erterne für andre Gläubige 
eingerichtet und gehalten werden jollten. Sp jprechen ſich die Capitu— 
larien der Könige und der Kaiſer von Deutichland aus. Eben dieſelben 
Gapitularien und die Canones von National und Provincialconcilien, 
Defretalen der Päpfte und die Kirchenreformationd - Ordnungen im 
Reiche bejagen, daß die Gründung und Bejorgung der Akademien und 
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die Obforge für dad Schulweſen den Bifchöfen und dem Primas 
aller Bifchöfe zuftehen, auf dag von ihnen mit den Einkünften der 
Kirchen und Klöſter fowohl der Pflicht der Kirche als des Staates in 
Bezug auf Schulen Genüge gethban werde. Obgleich daher jeder 
Kloiterobere des Erzitiftes Trier vorausfehen konnte, dag der Ehurfürft 
dieſes den Konftitutionen jo gemäße Verlangen, zumal ibm als 
Landesherrn die Negalien zuftehen, ohne Schwierigkeit durchſetzen könne, 
jo haben doch einige, und namentlich das Kloiter zu St. Marimin, 
entgegengehalten: des Kloſters Einkünfte jeien in Wirkflichfeit jo gering, 
daß für jenes Bedürfnig des Nächjten nichts oder nur wenig jährlich 
ausgeworfen werden koͤnne. 

So weit hat die Denkſchrift das Rechtsverhältniß des Churfürſten 
zu allen Klöſtern des Landes in dieſer Angelegenheit in's Auge 
gefaßt. Nunmehr wendet ſie ſich ſpeciell gegen die Abtei St. Maximin, 
unüpfend an das Vorgeben derſelben, daß ihre geringen Einkünfte 
ihr nicht geitatteten, fich auf eine jolche Abgabe einzulaffen. Daber 
wird des Weitern ausgeführt: 

Sind zur Friedenszeit eines reichen Kloſters Einkünfte, zumal 
ohne ein beſondres Unglüd, jo berabgefommen, daß fie nichts zur 
Hebung des Schulwejens abwerfen können, jo darf man offenbar daraus 
auf eine jchlechte Verwaltung ſchließen. Zu dieſem Selbjtgeitändniffe 
der Abtei ift jodann auch das Gerücht, nicht allein von fchlechter 
Verwaltung in der Abtei überhaupt, ſondern auch und inZbejondre von 
Verſchwendung der Einkünfte des Elifabethenhospitals, als Betätigung 
binzugefommen. Es blieb daher nicht3 Andres übrig, als nach Weijung 
der Geſetze und Canones eine Viſitation vorzunehmen. 

Zur Abhaltung einer ſolchen Bilitation wurden von dem Chur: 
fürften der Domdechant von Kerpen und zwei Commifjäre abgeorbnet, 
während Abt und Eonvent jich derjelben zu unterziehen weigerten und 
nur das Eine zufagten, die Nechnungen und Xiteralien über die 
Berwaltung des Elijabethenhospital vorlegen zu wollen. Als jodann 
aber die Bifitation des Hospitald wirklich) begonnen werden jollte, 
haben fie ebenjo von dem Ho3pitale wie von der Abtei Rechnungen 
vorzulegen oder eine Bifitation zuzulafien jtolz und hartnäckig fich 
geweigert. Hiemit nicht genug. Die Vifitateren begannen ihre Arbeit; 
als fie aber von dem Churfürften einige Zeit Ferien erbielten, jedoch 
jo, daß fie ihre Geräthichaften und Papiere in den Zimmern ber 
Abtei Liegen laſſen jollten, um nach kurzen Ferien die Arbeit fortzu- 
ſetzen und hievon den Abt und den Convent in Kenntnig gejest hatten, 
find die Mönche in der Verwegenheit jo weit gegangen, die Arbeitszimmer 
der Vifitatoren gewaltfam zu erbrechen, die Papiere zu durchiuchen, 
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Kiſten und Kleider hinaugzumwerfen und dann durch den Gonventd- 
jecretär den Commifjarien zu wiffen zu thun, daß fie ihre Sachen 
abnehmen lafjen möchten. 

Es kann nicht gejagt werben, welches Aergerniß diefe Ausſtoßung 
der Bifitation im Publikum verurjacht hat. Jeder ftaunte über diejen 
jrechen Uebermuth, mit welchem Mönche ihrem Erzbifchof und Landes» 
herrn in feiner Commiſſion Troß boten. Die Mönche aber glaubten 
ihr ganzes Benehmen jchon gerechtfertigt mit ihrer Behauptung, ihr 
Klofter ſei eremt. 

Sp war aljo das alte Gelüfte der Abtei nach Reichsunmittel— 
barkeit, obgleich mehrmal von Kaifer und Reidy rechtskräftig abgewieſen, 
noch immer nicht aufgegeben. Das Pro-Memoria geht daher von dem 
Berichte des vorjtehenden Thatjächlichen zur Widerlegung jened Bor: 
gebens über und führt den Beweis, daß die Aebte von St. Marimin 
in geiftlichen und Drbensangelegenheiten dem Ordinariate und in 
weltlichen Dingen der landesherrlichen Gerichtöbarkeit des Churfürften 
unterworfen jeien ). 

Inzwiſchen hatte jich die Abtei an das Reichs-Kammergericht zu 
Weblar gewandt, Bejchwerde gegen den Ehurfürjten geführt und gegen 
die aufgebrungene Viſitation um Schub nachgefucht. Biel jchneller 
aber als ſonſt Klagen und Prozefje am Kammergericht erledigt zu 
werden pflegten, ift dieje Bejchwerde der Abtei Marimin zu Weblar 
abgemadht worden, und zwar in folgender Weije. Wie wir früher 
in der Geſchichte diefer Abtei nachgewiejen haben, ijt bereit3 1570 
derjelben die Immedietät vechtzfräftig aberfannt worden. Als deſſen 
ungeachtet der Abt Nicolaus Hontheim im Jahre 1613 auf dem Reichs: 
tage zu Regensburg erſchien und als Reichsſtand Sig und Stimme 
in der Reichsverſammlung in Anjpruch nahm, hat der damalige Chur: 
fürſt Lothar von Metternich dagegen proteftirt, weil die Abtei mebiat 
jei, worauf der Abt auch wirklich abgewiejen worden ift. Dieje Vor: 
gänge jowie der daraus erfichtliche Nechtszuftand der Abtei war am 
Kammergerichte jchr wohl bekannt. Als daher der Agent der Abtei 
zu Weblar die Bejchwerde vorbringen wollte, und jich in den Auf- 
Ichriften der betreffenden Supplifen der Bezeichnung der Abtei Marimin 


) So weit das Pro- Memoria, BDasfelbe it ohne Datum und ohne ben 
Namen des Berfafferd; ich hatte daher anfangs Hontbeim als Berfafjer vermutbet, bis 
ih anf einem Eremplare der Stabtbibliotbef Horir in Mainz ald Autor angegeben 
fand. Auf einem andern Eremplare ift das Datum geichrieben — im Februar 1786 
— mad mit ber Gefchichte der Kloftervifitationen und der Schulfaffe Überhaupt ganz 
übereinftimmt. Die Bıfitation zu St. Marimin und die Auflehnung der Mönche 
fällt alfo in den Nachſommer, zum Theil in die Ferienzeit, Oftober, 1785. 


19 


als — „Raijerlihe unmittelbare Abtei” bebient hatte, hat ihn 
dad Gericht af jenen Vorgang zu Regensburg verwiejen und damit 
die ganze Klage ohne weiteres al3 vor fein Forum nicht gehörig 
zuruückgewieſen. 

Ohne Zweifel hat dieſe unerwartet ſchnelle und nachdrückliche 
Zurückweiſung der Abtei unter die Gerichtsbarkeit des Churfürſten, 
den ſie ſo ſchwer beleidigt hatte, die ſchnelle Bekehrung in der Abtei 
bewirkt, die nach Angaben des erzbiſchöflichen Perpetuale ſchon im 
Monate März 1786 eingetreten geweſen ſein muß. Dort nämlich 
wird berichtet, die Abtei habe dem Churfürſten ihre Unterwürfigkeit 
angezeigt und das lobenswerthe Vorhaben erklärt, an dem glücklichen 
Werke ihrer künftigen Beſſerung mitzuarbeiten. Darauf hat der Chur— 
fürſt ihr eröffnen laſſen, daß die erzbiſchöfliche und landesherrliche 
Milde das vorgegangene Betragen der Abtei vergeſſen und keine 
Ahndung eintreten laſſen werde, ſofern ſie fortfahre, ſeinen Anord— 
nungen folgſames Gehör zu geben. „Von dieſem entſprechenden abtei— 
lichen Betragen durch die letztern Vorſtellungen vom 30. März und 
W. April (1786) überzeugt, ertheile daher der Churfürſt der Abtei 
die weitere Höchjte Erklärung, daß Höchſtdero den erbotenen jährlichen 
Beitrag zum Schulfonds ad 3000 Flor. einftweilen in höchften Gnaden 
auf: und annehmen, die desfallfige Zahlungsfrift aber wie bei den 
übrigen Abteien auf den künftigen Martinitag feſtſetzen.“ 

So haben fi allmälig alle herangezogenen Abteien fügen und 
den geforderten Beitrag zur Schulfaffe entrichten müſſen. Da die 
Summe von jährlich 12,000 Rthlr. zur Verbefferung der Univerfität, 
der Mitteljchulen (Gymnafien) und der Trivial- (Elementar:) Schulen 
des ganzen Churfürſtenthums bejtimmt war, jo fonnte auf die einzelnen 
Anftalten natürlich nur ein fehr befcheidener Antheil fallen, und kann 
es und nicht wundern zu vernehmen, daß der Churfürſt bei feinem 
großen Eifer jür Hebung der Schulen noch auf weitere Mittel 
Bedacht genommen hat, zumal auch von Kennern des damaligen Schul: 
weſens immer noch zu geringe Bejoldung de Lehrperſonals als eine 
Miturfache namhafter Mängel desſelben dem Churfürjten bezeichnet 
wurde. So wie diefer fich daher jeit 1782 an die reichern Abteien 
um freiwillige Beiträge für den Schulfonds gewendet hatte, jo wandte 
er ih im Jahre 1790 an die Gollegiatftifte, um auch von diejen 
jährliche Beifteuern in Anfpruch zu nehmen. 

Die Stifte des Churfürſtenthums Trier erhielten daher unter 
dem 12, Hornung 17% eine Aufforderung von dem Landesherrn, 
innerhalb dreier Monate Vorfchläge einzureichen über freiwillige Bei- 
träge zur Verbefferung der Univerfität ober zu gewärtigen, daß bie 
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früher in den Stiften bejtandenen Doftoralpräbenden wieder erneuert 
werden würden. Dieſe Aufforderung fand eine ähnlihe Aufnahme, 
wie die früher an die Abteien ergangene; die Vorfteher der Stifte 
reichten eine motivirte gemeinjchaftliche Nemonftration ein, einige Stifte 
daneben noch bejondre, wie jenes zu Kyllburg, worin fie mit Rückſicht 
auf die zuſammengeſchmolzenen Einkünfte, Neduktion der urjprünglichen 
Anzahl von Präbenden, theuere Zeiten u. dgl. die Zumuthung von 
fich ablehnten. Auch ſei in vielen Stiften durch die aus ihrer Mitte 
gezogenen Weihbiſchöfe, geheimen und geiftlichen Räthe, Profefjoren, 
Hoffapläne u. dgl. Schon ohnehin eine Vergeringerung des Refidential- 
dienſtes in ihren Kirchen eingetreten, und fönnte ihnen nicht durd) 
Bildung von Doktgralpräbenden ein neuer Verluft aufgebürdet werben. 
Sodann tft ausgeführt, daß die Doktoralpräbenden in den Stiften und 
Metropolitanfirchen feit dem 12. Jahrhunderte entjtanden ſeien; aus— 
drüdlich habe das Concilium Lateran. IV. cap. 4, die Synode zu 
Bajel (Sess. 31. cap. 3) und jene zu Trient (Sess. 5. cap. 1 de ref.) 
die Errichtung joldyer in den Metropolitan:, Cathedral: und Collegiat- 
firchen angeordnet. Allein es jei der Zweck diefer Doktoralpräbenden 
gewefen, daß an den eigenen Kirchen der junge Elerus in den Berufs 
wifjenfchafen unterrichtet werden folle, und daher hätten die mit Präbenden 
verjehbenen Doktoren in ihren vejpeftiven Kirchen Vorlefungen über 
Theologie und die heiligen Schriften gehalten, die von dem dieſen Kirchen 
angehörigen Clerus bejucht worden jeien. Daraus ergebe ſich, daß die 
ehmaligen Dofktoralpräbenden nicht der Univerfität zu Theil würden, 
folglich daß fie nicht zu deren Gründung die erjten Quellen gewefen, 
und daß der Fall nicht obwalte, Profefioren der Theologie auf Koſten 
der Stifte anzuftellen. Dazu jet jebt da3 Studium theologicum beſtens 
eingerichtet, indem die Glementinifche Pflanzichule guter Geiftlichen 
doppelfach den obbejagten Zweck jener Kirchenſynoden erjeße. Wolle 
man aber boch die früher bejtandenen Dofktoralpräbenden wieder erneuern, 
jo begreife man nicht, warum die Gollegiatjtifte allein davon getroffen 
werden jollten; warum man denn nicht mit dem Metropolitanfapitel 
den Anfang dazu made: „Der Ehre des Vorranges dürfte 
doch nit vorgegriffen werden?).“ 

Iſt in diefem Schlußſatze der Remonftration der Kyllburger 
Stiftsherren auch offenbar etwas Malice zu erkennen, jo muß doch 
zugeftanden werben, daß auch eine gewichtige Wahrheit darin enthalten 
if. Denn, was waren die Einkünfte eines Gollegiatjtiftes, wie jenes 
zu Kyllburg, gegen die c. 100,000 Rthlr., auf die die jährlichen Ein: 


) Stabtbibliothel, Mipte., No. 1467. 
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fünfte de3 Domftiftes angejchlagen wurden! Und da die reichern geijt- 
fihen Eorporationen billig zuerft und zumeift zu Beiträgen herangezogen 
werden jollten, jo mußte es jedenfalls höchlich auffallen, dat dag Dom- 
fapitel 1782 verichont und nun auch 1790 nicht herangezogen worden ift. 
Ohne Zweifel ift es dies Heifle in der Sache gewejen, daß den Ehur: 
fürften vor weiterm Urgiren der Stifte ſcheu gemacht hat; wenigſtens 
babe ich in allen Nachrichten und Aktenftüden über das Schulweſen in 
jener Zeit feine Spur von fernerm Borgehen mit den Stiften vorgefunben. 

Der jhöne Gedanke, dad gejammte Schul und Unterrichtömwejen 
in unfrem Lande zu heben, mit dem Geiſte der Wiffenfchaft und Gottes— 
furcht zu durchdringen, hat Clemens Wenceslaus während jeiner ganzen 
langen Regierung nicht verlaffen. , Mit diefem Gedanken hat er feine 
Regierung angefangen, und diejer Gedanke beichäftigte ihn noch, als 
er 1793 ſchon wegen Nähe der franzöfiichen Truppen fein Land auf 
einige Zeit bat verlaffen müfjen. Auch kann nicht verfannt werben, 
dar er für wirkliche Verbejjerung des Schul- und Unterrichtsweſens 
ganz geeignete Maßregeln ergriffen und Anordnungen getroffen bat, 
und daß in Folge feiner eveln Bemühungen dieſer höchſt wichtige Zweig 
geiftlicher und weltlicher Regierung unter ihm ſehr viel beſſer bejtellt 
gewejen ift, ald unter irgend einem feiner Vorgänger. Leider tft feine 
Thätigfeit auf diefem Gebiete in eine Zeit gefallen, in der jeine Aus— 
jaat nicht vor Unkraut bewahrt werden konnte, und ift jelbit das viele 
Gute, das er zu Stande gebracht hatte, durch die bald ausgebrochene 
Revolution und die Auflöfung aller öffentlichen Unterrichtsanftalten 
großentheil3 vernichtet worden. Die zweite Hälfte des vorigen Jahr— 
bundert3 war die Zeit der fogenannten Illuminaten oder Freigeifter 
und der von ihnen betriebenen ſeichten Aufklärerei auf dem Gebiete der 
Religion, der Kirche und des Unterrichtöwejend; es war eine Zeit der 
Reformen, die häufig von kaltem Rationalismus, mitunter von förm— 
lichen Unglauben diktirt worden. Wie jehr Clemens Wenceslaus fi 
auch (1779) bemüht Hatte, den Weihbifchof v. Hontheim zum Widerruf 
kined Febroniuß zu vermögen, jo ift er dennoch 1786 in Angelegenheit 
des Emſer Congreſſes und des Nunttiaturftreites in die Nichtung der 
Grundfäge des Febronius heveingezogen worden. Nicht minder hatte 
a 1781 ſich noch mit edlem Freimuthe den verwegenen Reformen 
Joſephs I. und feinen widerrectlichen Eingriffen in die Freiheiten 
der Kirche widerjegt, und dennoch hat er drei Jahre fpäter eine Reihe 
von Reformen angefangen, die, wie berechtigt diefelben auch zum Theil 
geweien find, dennoch nicht felten nach Joſephinismus ſchmecken und 
fider dem Einfluffe von Männern in feiner Umgebung, die au dem 
Zaumelbecher der Illuminaten getrunken hatten, zugejchrieben werden 

I. Rarz, Geſchichte von Trier, V, Band, 6 
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müfjen. War der Churfürft auch gewifienhaft und fromm, der Kirche 
und ihrem Oberhaupte in Treue ganz ergeben, jo war er aber nicht 
genug theologijch durchgebildet und beſaß zu wenig Selbſtſtändigkeit, 
um ſich gegen die Gefahren des damaligen Zeitgeifted hinreichend 
jhüten zu können. Das Illuminatenweſen wollte unjer Churfürſt 
burchaus nicht; hat er ja 1781 hauptjächlich auß dem Grunde vier 
Sahre für die theologischen Studien, jtatt dreier, angeſetzt, damit die 
Sandidaten um jo gründlicher durchgebildet und befähigt werden könnten, 
„der einjchleichenden Freidenkerei und andern Fleinen Sekten ebenjo 
wie den ältern Irrthümern entgegentreten und die Gläubigen in ber 
Wahrheit erhalten und jchügen zu können.” Namentlich jollte zu dem 
genannten Zwecke zwei Jahre hindurch die Kirchengefchichte zujammen- 
hängend vorgetragen werden. Auch it e8 unverkennbar, daß in unjrem 
Lande in Vergleich mit dem Churfürſtenthum Mainz, mit Bayern, 
Defterreich und andern Ländern dad Illuminatenweſen in äußerſt zahmer 
Gejtalt aufgetreten ift. Indeſſen hat die Freidenkerei zu jener Zeit 
gleihjam in der Luft gelegen, und ift e8 auch Elemend Wenceslaus 
bei dem bejten Willen nicht möglich gewejen, den Anfichten und Tendenzen 
derſelben alle Zugänge zu verichliegen. Durch den bedenflichen Berlauf, 
den der Emjer Congreß genommen hat, ift er zuerft ſtutzig geworben, 
bat fich am erjten unter den Theilnehmern von der Tendenz deſſelben 
losgeſagt und die Reformen im Cultus und Kirchenregiment, zu denen 
er fich hatte bereden laſſen, zurückgenommen. Und da er auch bei feinen, 
obgleich gut gemeinten Reformen in der Ordensdiseiplin nicht glücklich 
gewefen, jo ift er gegen Reformen überhaupt mißtrauiſch geworben, 
und dies um jo mehr, als es einzelne Männer, bejonders jüngere, in 
der geiftlichen und in der Schulverwaltung gab, die in den Neuerungen 
das rechte Maß nicht zu halten wußten. Als daher die Grundbjäße 
des Unglauben® und zügellojer Freiheit im benachbarten Frankreich 
immer lauter verfündigt wurden, die Gährung der Gemüther zunahm 
und die Vorboten der Revolution ſich allenthalben merken ließen, 
glaubte der EChurfürft beſonders auf dem Gebiete des Schul» und 
UnterrichtSwejend gegen alle Neuerungen auf der Huth fein und den 
freigeifteriichen Zeitanfichten in Politik und Religion alle Eingänge 
verjchließen zu müffen. Daher wurde denn jchon am 3. April 1789 
die Schulcommiffion durch den Ehurfürften von Trier nach Coblenz 
verlegt, und zwar, wie ich aus Nachfolgendem vermuten muß, in der 
Abficht, diefelbe befjer überwachen zu können. Im Sommer deffelben 
Jahres ift in Paris die Nevolution ausgebrochen, und haben in Folge 
der dortigen Vorgänge die Gefandten der Stände des oberrheinifchen 
Reichskreiſes ein Warnungspatent gegen Störer der öffentlichen Ruhe, 
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welche den verberblichen im auswärtigen Staaten herrſchenden Geift des 
Aufruhrs und der Empörung auf die Nachbarländer zu verbreiten 
Abficht haben möchten, erlafien. Und da bereit? in demjelben Jahre 
zu Trier ein Aufruhr ausgebrochen tft, jo wurde natürlich) der Churfürft 
immer ängjtlicher und zaghafter und ergriff eine Reihe Maßregeln, die 
alle eine jtrenge Control im Unterrichtöwejen bezwedten. Die im 
Frühjahre erſt nach Goblenz verlegte Schulcommiffion wurde am 
1. Dezember (1789) bereits aufgehoben und dem Generalvicariate zu 
Trier und dem Offictalate zu Coblenz die Aufficht über das ganze 
Schulweſen, „die Trivial:, lateinischen und höhern Schulen,“ übertragen, 
Die Beweggründe für diefe Mapregel find ziemlich deutlich in der 
betreffenden Verordnung ausgeſprochen, indem es heißt, der Churfürft 
jei wohl überzeugt von dem guten Fortgange der Schüler in profanen 
Wiſſenſchaften; „es bleibe ihm jedoch der Wunjc übrig, die Lehre des 
ächten Chriſtenthums, worauf die wahre Glückſeligkeit einzelner Menjchen 
und ganzer Staaten beruhet, nicht nur in den Schulen felbjt unver 
ſehrt zu erhalten, jondern in jenem volllommenen Maße den Herzen 
der Jugend eingeprägt zu wiſſen, wodurch den gefährlichen Grundfäßen 
verderbter Schriften und den täujchenden Vorurtheilen mancher 
Religiongipötter jtandhaft begegnet umd die reinen Begriffe gegen dieſe 
gefährliche Verführung ohngejtört erhalten würden.” In andern Worten 
heißt dies, man habe bisher in den Schulen vorwiegend auf das Wiffen 
bingearbeitet; es ſei nun aber bejonders nothwendig, der Kugend eine 
gründliche veligiöfe Bildung zu verleihen, weil von diejer die Wohlfahrt 
des einzelnen Menjchen und der ganzen Gejellichaft abhange, und weil 
durch viele verfehrte Zeitanfichten die NReligiofität ſehr gefährdet werde. 
Die beiden geiftlichen Stellen, im Ober: und Niedererzftift, jollten fortan 
Aufficht, Gewalt und DObliegenheit einer Studien: Commiffion über 
dad geiftlihe Recht, die Theologie, Kirchengeſchichte, 
Philofophie, Gymnajien und Landſchulen in Rüdficht der 
!ehre haben. Ohne Approbation jener Stellen follte kein Lehrbuch in 
den genannten Fächern gebraucht und auf Verlangen auch in die vor: 
bandenen Einjicht gejtattet werden. Ferner durften von jet an keine 
Theſes und feine Abhandlungen in jenen Fächern zum Drucke befördert 
werden, die nicht vorher einer jener Stellen zur Gutheißung vorgelegen 
hätten. „Daher haben wir, heißt es weiter, bei unjerm Generalvicariat 
Mm Trier die geheimen Räthe von Pidoll und von Steinhaufen und 
beim Offtcialate zu Coblenz die geiftlichen Näthe Kopp und Pesgen 
als beſtändige Referenten und Auffeher ernannt, die Wir biemit 
ermächtigen und auf ihre theuern Pflichten anweifen, von Zeit zu Zeit 
den Vehren in dem geiftlichen Necht, der Theologie, Philoſophie, wie 
Ä 6* 
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auch in unfrem Seminarium zu Trier, dem Gollegium zu Coblenz, 
allen Gymnaſien und Normaljchulen beizuwohnen, BVBifitationen zu 
halten, hierüber Erkundigungen einzuziehen und bei dem Generalvtcariat 
und Dfficialat aljobald über die allenfalls erſcheinenden bevenkflichen 
und gefährlichen Lehren die Anzeige zu machen.” Zugleich wird den 
beiden geiftlichen Stellen die Gewalt ertheilt, nach Befund der Wichtig 
feit der Sache jeden Profeſſor, Lehrer, Landichulmeifter wegen ge: 
fährlicher Lehren in der Schule oder auch jolcher Aeußerungen 
im Umgange vom Amte zu ſuspendiren. Endlich jollten die beiden 
geiftlichen Stellen ein wachjames Auge auf die Buchläden tragen, 
damit Feine irreligidjen ober jonft ärgerliche Bücher öffentlich 
verfauft würden). In derjelben Richtung wurde den Profefjoren 
der Theologie und Philofophie die nähere Weifung gegeben, für ihre 
Differtationen fih nützliche und für jegige Zeit politiſch 
unverfängliche Themata zu wählen und vor der Veröffentlichung 
eine Skizze davon dem EChurfürjten einzufchiefen. 

Aller diefer Vorſichtsmaßregeln ungeachtet verbreitete fich im 
Jahre 1790 das Gerücht im Publitum, daß in dem Seminarium zu 
Trier „unächte mit den Grundſätzen unſrer heiligen Religion nicht 
wohl vereinbarliche Lehren von Einzelnen vorgetragen, auch durch 
unregelmäßiges und leichtes, dem geiftlichen Stande nicht angemefjened 
Betragen und Beifpiel einiger Lehrer ſelbſt der jungen Pflanze 
anſteckendes Gift eingepfropfet werde.“ ine darüber unter dem 
19. Febr. vom Churfürften angeordnete Bifitation hat nun zwar nicht 
eben ein Berbrechen vorgetragener Irrlehren oder fittlicher Ausſchweifung 
berausgeftellt, nichts defto weniger aber noch Beſorgniß genug übrig 
gelaffen, um ernftgemeffene Ermahnungen an Lehrer des Seminars 
zu provoeiren, in ihren Vorträgen und privaten Aeußerungen immer 
die Ächteften und keinem Verbachte ausgejegten Glaubens: und Sitten: 
lehren vorzutragen. An den Alumnen und den Studirenden indgejammt 
wurde hin und wieder eine allzulodere und zügelloje Denkungsart 
berrichend, die in dem Leſen von Brojhüren, für Religion und Sitten 
verderblicher Bücher, die mit verführerifchen Reizen die jugendlichen 
Herzen anfteften, ihre Duelle hatten. Daher gab der Churfürft den 
Befehl, daß Fein Buchhändler unter Strafe der Confiscation und 10 
Guben Strafe ein andred ald ein Schulbuch oder ein folches, worüber 
eine ſchriftliche Erlaubnig von den Profefforen vorgezeigt werde, einem 
Alumnus oder andern Studenten verkaufen dürfe ?). 


!) Statuta et ordinat,, vol, VI. p. 166 seq. 
2) Statuta et ordinat,, vol. VI, p. 186—189, 
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Was die Superioren und Profefforen angeht, jo hatten einige 
die condemnirten Grundſätze des Febronius eingejogen, und find «8 
diefe und andre neuerungsſüchtige Anfichten geweien, die dad Gerücht 
von unirchlichen Doktrinen im Seminar veranlaßt hatten. Schon 
drei Fahre vorher war eine anonyme Schrift erjchienen unter dem 
Titel: Templum alumnis Trevirensibus sacrum, in deren Vorrebe 
ih Jemand im Seminar gegen die Beichuldigung zu vertheidigen 
jucht, daß jeht die ZJöglinge eine auffallende Arroganz zeigten, Alles 
wien wollten, und daß diejelbe von einer neuen und neuerungsfüchtigen 
Lehrmethode herrühre. Dieſe Bejchuldigung komme aber daher, daß 
er auf ein Porträt des Hontheim die Verſe gejchrieben habe: 

Justos pontificum regumque sacrata Potestas, 
Quos habeat fines, Honthemius iste docebat. 

Dan habe ihn hierauf verdächtigt und ihn dad Bertrauen des 
Churfürften, dem er nebjt Gott Alles verdanke, zu vauben gejucht. 
Auf jolche Vorrede folgt dann ein lateinifches und franzöſiſches Gedicht, 
worin die Alumnen das Lob des Clemens Wenceslaus und ihr eigenes 
Slüd, unter ihm im Seminar gebildet zu werden, befingen, und fchließlich 
an Gedicht auf Hontheim, der hoch zum Himmel hinauf gepriefen wird. 
Man wird nicht fagen können, daß dieſes Schriftchen geeignet gewefen fei, 
die Beichuldigung auf Febronianische Doktrinen im Seminar zu verwifchen. 

Der Verdacht des Febronianismus und andrer neologifcher An: 
fihten fcheint garız befonderd auf dem damaligen Subregens und Brofefjor 
der Theologie Wild. Joſeph Caſtello gehaftet zu haben, indem derjelbe 
in dem Jahre 1790, wo der Churfürft Bifitation im Seminar bat 
halten Iaffen, mit mehren Alumnen eine öffentliche Disputation 
veranftaltet hat, in welcher geklagt wird, daß der damaligen Zeit 
Lerbächtigung und Verkegerungsfucht befonders eigen fei, daß gewiffe 
Menichen überall über Gefahr und Untergrabung des wahren Glaubens 
jeufzten, in Allem, was zu ihrem Syjteme nicht pafje, Härefien witterten 
und Andersdenkende jchmähten. Damit nicht genug, im darauffolgenden 
Jahre hat er eine große Differtation herausgegeben unter dem Titel: 
De immoderata alios haereseos insimulandi libidine aetate nostra 
admodum familiari et ejusdem causis, die aber an vielen Stellen 
ven handgreiflichiten Beweis dafür ablegt, daß er die Grundjäge des 
Febronius vollftändig in jich aufgenommen hatte, daß er auch da 
Berkegerungsfucht fand, wo er den gewifjenhafteften Kampf für die 
Rechte und Lehren der Latholifchen Kirche hätte ſehen ſollen, und 
Männer als unſchuldig Verdächtigte in Schu nahm, die mit allem 
Rechte wegen ihrer Lehren und Sitten in Verruf gekommen waren, 
So behauptet er, aus Verketzerungsſucht jei die Oppofition gegen bie 
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nüglichen Reformen Joſephs IT. hervorgegangen, nicht minder aud 
dad Geſchrei gegen die Synode zu Piftoja; aus derſelben Quelle jei 
der Kampf des Garbinals Frankenberg in Belgien gegen das General- 
feminar zu Löwen entfprungen; mit der höchiten Indignation habe 
man aufgenommen, was Keller und andre Schriftiteller gegen bie 
deutſchen Erzbiichöfe (in Angelegenheiten des Emſer Congreſſes) ge: 
ſchrieben hätten. Dann Magt er weiter, daß es faum eine deutſche 
Akademie gebe, wo nicht ausgezeichnete Lehrer der Heterodorte beſchuldigt 
und verfolgt worden jeien, erinnert an die Akademie zu Bonn, an bie 
zu Mainz, wo der „jehr berühmte” Blau (clarissimus Blau!!) ange: 
feindet worden u. dgl. Unter den in dieſer Difjertation citirten 
Schhriftftellern wiegen die proteftantifchen weit vor und figurirt jogar 
Weishaupt, daS Haupt der Alluminaten, unter denjelben mit feiner 
Anficht über Aufklärung; jo daß alfo wohl der Churfürft und das 
Publitum-nicht ohne Urfache Zweifel in die Aechtheit mancher Doftrinen 
im Seminar jegen mußten. 

Solchen Erjcheinungen gegenüber und immer mehr erſchreckt durch 
die Vorgänge in dem benachbarten Franfreich, wo die Revolution an 
Bösartigkeit zunahm und Ende 1792 bis zur Abichaffung des Chriſten— 
thums vorgefchritten war, ftieg das Mißtrauen der cdhurfürftlichen 
Regierung in die damaligen Leiter des öffentlichen Unterrichts, jo daß 
fie 1793 mit dem Gedanken umging, einen gänzlichen Wechſel mit dem 
Lehrperjonal vorzunchmen. Bevor fie aber zur Ausführung jchreiten 
wollte, ließ jie jich von dem Generalvicariate zu Trier ein Gutachten 
über folgende zwei Kragen aufftellen: 

3) Ob die akademiſchen Meittelichulen (Gymnaſien) einem Re 
gulärorden, und welchem, aufzutragen ? oder 

2) Bei der Weltgeiftlichkeit zu belaffen jeien, und unter welchen 
Mopdificationen und Berbefferungen ? 

An der Stellung der beiden Fragen, zufammengehalten mit der 
Stimmung der churfürftlichen Regierung und den Seiterfcheinungen, 
läßt fich jchon erkennen, daß die Negierung fich zu der Anſicht neigte, 
die jtubirende Jugend würde mehr gegen die Irrthümer der Zeit in 
Religion, Sitten und Politik gefchügt werden in Schulen, die von 
DOrdensleuten geleitet würden, als in folchen, die jich in Händen von 
Weltgeiftlichen befänden. 

Das Gutachten ift bezeichnend für die Anforderungen, die man 
damal an einen Gymmafiallehrer ftellte und für das Urtheil, daß ein- 
fichtsvolle Männer über den damaligen Regulärelerus fällten. Zur 
Beantwortung der erjten Frage, wird ausgeführt, müſſe man zuerjt 
die Borfrage jtellen, ob einer von den religiöfen Orden die erforderlichen 
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Subjefte zu den Lehrämtern an den Gymnaſien jest und in der Zu— 
funft aufitellen könne; eine Frage, die man nach dem Umfange Defien, 
wad ein Schulmann. wiſſen müſſe, und „nach dem Umriß, deu man 
ih von Ordensleuten, wie fie jeßt find,“ mache, unbedenklich mit 
Nein beantworten fünne. Denn ein Lehrer an Gymnaſien müſſe, 
— nebft gründlicher Religionskenntniß, denn fie tragen auf den ſechs 
Klaſſen auch den Religionsunterricht vor, — gründliche Kenntniß der 
griechifchen, lateinischen und deutſchen Sprache befigen; hiezu aber 
gehöre mehr ald Grammatik; er müffe tief in den Geift diefer Sprachen 
eingedrungen fein. Ferner da das Leſen der griechifchen und lateiniſchen 
Autoren den doppelten Zweck habe, der jtubirenden Jugend reiche 
Kenntniffe zu gewähren und alle Anlagen und Geiftesfräfte zu üben 
und den Gejchmad zu bilden; jo müfje ein Lehrer an Gymnaſien in 
den Geift des Alterthums eingedrungen fein, müſſe die politifche und 
Literärgejchichte fernen, eine anſchauliche Kenntniß von den Ländern, 
den Staatöverfafjungen, dem Gottesdienite, der Privatlebenäweije, den 
Meinungen, Kenntniffen und der Denktungsart der Alten haben; müſſe 
die Gründe verjchiedener Meinungen, Einrichtungen, Sitten und Geſetze 
auffpüren; müſſe auch das mühjame Studium der Kritik ſich gefallen 
laffen, um die vortrefflichen Werke der Alten da, wo fie durch Länge 
der Zeit oder Nachläffigkeit dev Menjchen entitellt find, zu berichtigen 
und in ihrer Neinheit wiederberzuftelen. Wenn nun ein Lehrer 
dieſe und noch manche andre Kenninifje gründlich befigen müffe, jo 
werde man, nach den bisherigen Erfahrungen, den Zweifel, ob ein 
KRegularorden joldhe Männer liefern könne, für ganz gegründet halten. 
Man habe mit den Biarijten ’), deren Beruf es jei, Schulen zu leiten, 
den Verjuh am Trieriſchen Gymnafium gemacht (1779—1786), und 
— jich betrogen; mit den Garmeliten, Dominikanern und Auguitinern 
hat man’d in Betreff der Tyrocinien verjucht, und — fich betrogen; 
wollte man's mit andern an den Gymnaſien zu Trier und Goblenz, 
3. B. den Minoriten und Franziskanern, bei denen die Studien am 
beiten jtehen follen, verfuchen, jo ſei wahrjcheinlich, daß man fich noch 
mehr betrogen finden würde. 

Auch jei Überhaupt gar nicht zu hoffen, day irgend ein Regulär- 
orden den Wünjchen nadı Verbeiferung des Schulweſens entiprechen 
werde, „da befanntlich gute Köpfe auch vorhin, wo die Aftien bes 
Kloſterſtandes Höher ftanden, jelten in Mlöfter traten, zumal nicht in 
Menditantenorden; zudem jei auch die frühere VBerfaffung der Men- 


») Dieje Benennung ift gebilbet durch Jujammenziebung von Piarum scholarum 
Patres, Bäter ber frommen Schulen. 
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difantenflöfter nicht geeignet geweſen, aus mittelmäßigen Subjelten 
Philologen von Geſchmack zu bilden, und Tafje der jegt herrſchende 
Kloftergeift, wo fo wenig Trieb zum Studiren fei, nicht hoffen, daß 
Philologie unter ihnen Aufnahme finden würde. Auch würden nebft 
den hier unentbehrlichen Kenntniffen auch noch manche andre Eigen- 
ſchaften für einen Gymnaſiallehrer erfordert, „und die bei Religiofen 
— fo wie wir fie bier zu Lande und in den jogenannten Provinzen, 
die das Land durchkreuzen, kennen — eine feltene Erjcheinung find.” 
— Gin hartes, aber wie wir weiter unten in der Gefchichte ber 
Klofterreformen aus den achtziger Jahren fehen werben, nicht unge: 
rechted Urtheil über die Religioſen jener Zeit. 

Diefer Deduktion gemäß geht das Votum des Referenten des 
Generalvicariats dahin, die Schulen in Händen der Weltgeiftlichkeit zu 
belaffen. Denn dieje fei von Gott berufen, Lehrerin der Völker zu 
fein; fie ſei auch abhängiger von dem Landesherrn, als die Ordens— 
geiftlichen, und ftehe daher in Beziehung auf Lehrart, Lehrgegenftände 
und ganzes Verfahren den normirenden Anordnungen deſſelben mehr 
zu Gebote. Auch Habe die MWeltgeiftlichfeit biß zur Einführung der 
Gefellichaft Jeſu in den mittlern und höhern Schulen eriprießliche 
Dienſte geleiftet und nad Aufhebung jener Gejellichaft wieder ange- 
fangen, gute Dienjte zu thun. Diejelbe gewähre auch für die Zukunft, 
falls man ihr die gehörige Nichtung gewähre, die beften Ausfichten, 
„da durchgängig die beiten Gandidaten fich zu dieſem Stande ent- 
Schließen,” und aus den beten Candidaten werde man auch die beiten 
Lehrer bilden können. 

Es war nun aber von der Negierung weiter gefragt, unter 
welhen Mopdificationen die Schulen der Weltgeiftlichkeit belaffen 
bleiben jollten. Damit war angedeutet, daß auch im Falle der Be— 
laſſung der Weltgeiftlichen ald Lehrer Abänderungen nöthig feien; da 
aber von beftimmten Fehlern weder in der Verfaffung noch im Lehr- 
perjonal Erwähnung gethan war, jo weijet der Referent auf ein Haupt: 
gebrechen in dem damaligen Schulwefen überhaupt bin, nicht bloß in 
unjrem Lande, jondern in den meiften Ländern, auf den Mangel, der 
von den meiften pädagogiſchen Schriftftellern beklagt werde, den man 
aber nicht den Lehrern, fondern vielmehr den Regierungen zufchreiben 
müfje, „weil fie das Schulwefen nicht nach Würdigkeit achteten, bie 
Schulmänner zu färglich bejolveten, ja nebſtdem jie auch noch in Ber: 
achtung Leben ließen.“ Diefer Mangel finde fih nun auch zum Theil 
in unfrem vaterländifchen Schulweſen, und jo dürfte denn die wirkſamſte 
Modiftcation zur Verbefjerung des Schulweſens darin beftehen, dem 
Schulſtande durch bejjere Bejoldung Achtung zu verfchaffen, und dahin 
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zu wirken, daß man einmal aufböre, dad Profefjoriren als Mittel 
zur Berforgung zu gelangen anzufehen, fondern daß das Schulamt 
von guten Köpfen al? Zweck möchte angefehen werben, den man 
bemübet wäre zu behalten; denn Profefjoren jeien, wie Neller gejagt, 
niht Mauern, die man heute niederreiße und morgen neu und befier 
hinftelle, fondern Bäume, die lange wachen müßten, ehe fie zur 
Vollkommenheit gelangten ). 

Es war im September des Jahres 1793, wo dieſes Gutachten 
des Generalvicariats an die churfürſtliche Regierung ausgeſtellt worden 
iſt, alſo zu einer Zeit, wo die franzöſiſch-republikaniſchen Truppen 
bereitö jo weit in unfer Land eingedrungen waren, daß ber Ehurfürft, 
wenn auch für diesmal nur vorübergehend, fich über den Rhein zurüd: 
gezogen hatte. Da er bereit3 fieben Jahre früher zur Hebung bes 
Schul: und Unterrichtäwejend die reichern Abteien mit großer Mühe 
zu einem jährlichen Beitrage von 12,000 Rthlr. herangezogen, 1790 
einen Ähnlichen Verſuch mit den Eollegiatftiften ohne jonderlichen Erfolg 
gemacht hatte, jo kann man kaum mit Wahricheinlichkeit vermuthen, 
was er im Hinblid auf obige Gutachten fernerhin zur Aufbeſſerung 
der Rehrerbejoldungen gethan haben würde, fall3 nicht die im Jahre 
1794 erfolgte bleibende Occupation unſres Landes jeiner diesſeitigen 
Regierung vollends ein Ende gemacht hätte. Nach Aeußerungen, die 
er in den Aufforderungen an die Abteien um Beiträge in den Jahren 
1785—1786 gethan hat, zu jchließen, fünnte man vermuthen, er würde, 
dem Beifpiele des Churfürjten von Mainz und Joſephs IL. folgend, 
einige reiche Mlöfter aufgehoben und die Nevenuen derjelben zur Ver: 
beſſerung der Schulen verwendet haben. Allein zu Ende der achtziger 
Jahre, und mehr noch ſeit der äußerft böfen Wendung der Revolution 
in Franfreich und dem jchlimmen Ausgange der Reformen des Kaijerd 
in feinen Erbjtaaten war der Churfürft, erfchroden vor den Folgen 
der Reuerungsjucht und der herrjchenden Freiheitgideen, äußerſt zaghaft 
und ſchwankend geworden, und würbe es jchwerlich gewagt haben, zu 
äner jo großes Aufjehen erregenden Maßregel, wie die Aufhebung 
äner Abtei geweſen wäre, zu greifen. Alle feine Regierung3maßregeln 
lit dem Jahre 1789, auf firchlichem Gebiete noch früher, tragen das 
Gepräge rüdgängiger Bewegung. Vollends aber im Jahre 1793, wie 
unter andern auch die gleichzeitig mit obiger Frage über das Schul: 
meien erfolgte Verordnung des Churfürften zeigt, gemäß welcher „aus 
ſehr wichtigen Gründen bewogen derjelbe die Entſchließung gefaßt hat, 








) Siehe ben wörtlichen Abdrud des Gutachtens des Generalvicariats in ber 
Treviris, Jahr 1834 No. 46-49, 
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die biöherige Lefegefellichaft zu Trier und alle andre der Art im ganzen 
Erzftifte gänzlich aufzuheben und feine neue mehr zu geftatten.” Bücher: 
verzeichniſſe dieſer Gejellichaften mußten der Regierung eingereicht 
werben, worauf die verbotenen, verbächtigen, von der Regierung mit 
Rothitift bezeichnet waren und ausgeliefert werden mußten, während 
die Mitglieder über die andern nach Belieben verfügen mochten '). 

Bezüglich der Schulen ift es bei dem biöherigen Stande geblieben. 
Der Ehurfürft antwortete auf die mit Bezug auf obiges Gutachten 
von v. Pidoll gemachten Vorjchläge von Augsburg aus unter dem 
4. Auguft 1794, alfo nur fünf Tage vor dem Einmarſche der Franzoſen 
in Trier: „Vielleicht erhalten wir bi zur Räumung 
meines Erzſtiftes die jo höchſt erwünſchte Wiederauf: 
rihtung des Jeſuitenordens, wo dann die Einrichtung ber 
fateinifchen Schulen um jo mehr erleichtert werden dürfte, als id 
gänzlidy überzeugt bin, daß der Fehler nicht in den Vorjchriften, ſondern 
in den Präafekten und Yehrern Liege, gleidywie jolches in Betreff meines 
erzbifchöflichen Seminars cebenfalld der Fall iſt.“ So ift in dem 
ſchmerzlichen Ausruf unjres Clemens Wenceslaus bei Aufhebung des 
Jeſuitenordens im Jahre 1773: „Sefallen ift Die Krone unjres 
Hauptes!” und in der 1794 noch gebegten Hoffnung auf Wieber- 
aufrichtung- dieſes Ordens die fefte, durch traurige Erfahrung beſtärkte 
Ueberzeugung ausgejprochen, daß durch Aufldfung der Geſellſchaft Jeſu 
in dem Schulweſen eine Lücke entjtanden ift, die jo bald nicht ausge 
füllt werden konnte. Wohl ift jene Hoffnung des Ehurfürften, daß 
der. Jeſuitenorden wieder aufgerichtet werden würde, in Erfüllung 
gegangen; auch ijt dieſelbe gleichzeitig mit der Räumung des Trieriſchen 
Landes von den franzöſiſchen Truppen (1814) eingetreten. Allein das 
Erzitift war und blieb aufgelöft, dev Ehurfürft hat fein Laud nie 
wicdergejehen und hat die Erneuerung des von ihm mit Recht jo hoch 
geichägten Ordens nicht mehr erlebt, indem ev 1812 geſtorben ift. 


Der Weihbifchbof v. Hontheim und fein Werk Zuſtinus Sebronius 
(1763-1779). 


oh. Nic. v. Hontheim war geboren zu Trier den 27. Januar 
1701 aus einer Patricierfamilic, machte feine Studien in den Schulen 
feiner Vaterſtadt, vollendete diejelben auf der Univerfität Yöwen und 
wurde 1724 zu Trier zum Doktor der Redyte promovirt. Hierauf 
begab er fich nadı Rom, wo er ungefähr drei Jahre verweilend gelehrten 


— — 


) Statuta et ordinat,, vol. VA, p. 300 seq. 
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Studien oblag und fich mit der geiftlichen Verwaltung an der Eurie 
vertraut machte. Nach Trier zurückgekehrt, tft er 1728 zum Affefjor und 
geiftlichen Rath am Conftftorium ernannt werden, nachdem am 21. Jun 
deffelben Jahres feine Aufnahme als Canonicus in das Kapitel des 
Stift3 St. Simeon ftattgefunden hatte!). Bier Jahre päter trat er 
ala Profejjor des Civilrechts an unjrer Univerfität auf, bis er 1738 
zum Official an dem Commiſſariat zu -Goblenz ernannt wurde. Hier 
in Goblenz war es beſonders, wo er in unermüdlicher Arbeit und mit 
großem Koftenaufwand die Materialien fammelte und bearbeitete für 
jein großes Werf der Historia diplom. Trevir., das im Jahre 1750 
in drei Foliobänden zu Augsburg erſchienen und dem 1757 der Pro- 
dromus gefolgt ift. In Folge großer Anjtrengung fühlte aber Hontheim 
1747 jeine Gejundheit jo jehr geichwäct, daß er bei dem Erzbiichof 
um Entbindung von feinem Amte einfommen mußte In Zeit eines 
Jahres hatte er ſich wiewer erholt, jo dar das Stift Simeon ihn nad 
dem Ableben des Lothar v. Nalbach 1748 zu deifen Nachfolger als 
Stifädefan und der Erzbiichof Franz Georg zum Weihbiichof mit dem 
Titel eines Biſchofſs von Myriophit erwählen konnte. 

Als Weihbiſchof unter den drei legten Churfürſten, Frauz Georg, 
Johann Philipp und Clemens Wenceslaug, von 1748 bis zu feinem 
170 erfolgten Tode hat Hontheim überaus jegenreich gewirkt, nicht 
allein durch Spendung der Saframente der Weihe und der Firmung, 
durch Bifitationen in dem ganzen Erzjtifte, jondern auch durch feinen 
einflugreichen Antheil an der geiftlichen und weltlichen Regierung 
unter den brei genannten Churfürjten überhaupt, die ihn in allen wichtigen 
Dingen zu Rath zogen. Ungeachtet feiner vielen amtlichen Arbeiten 
bat er jeine gelchrten Studien bis in fein hohes Alter fortgejeht; 
Beweiſe deifen find das canoniſtiſche Wert Auftinus Febronius, von 
dem fogleich gehandelt werden ſoll, und jeine Bibliothek, die unbezweifelt 
die reichjte Privatbibliothek in dem Trieriſchen Yande geweſen ift und 
an neuern, namentlich hijtorifchen Werken jelbjt manche Klojterbiblio: 
thefen an Reichthum übertroffen bat ?). 

War Hontheimd Bibliothek reich an hiftortfchen Quellenwerken, 
fo war fie es aber verhältnigmäßig noch mehr an theologischen und 


) Honthein war erft 12 Jahre alt, als 1713 ber Canonicus Schlabart geitorben 
iſt und der Ganonicnd Hugo Friedr. v. Anethan, Hontheims Obeim, dem ex jure 
turni die Verleihung des vacanten Ganonifats zuftand, baffelbe feinem Neffen verlieh. 

”) Tiefe Bibliothek ift jelbit, nachdem Hontbeim einen großen Theil wertbvoller 
Tuellenwerke ber Univerfitätsbibliothef gefchenft hatte, den Gebrauch bis zu feinem 
Ableben ſich refervirend, noch eine reiche und werthvolle geweſen. In dem Jahre 1846 
bat der Berfaffer dieſes diefelbe buch Kauf an fich gebracht. 
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canoniftiichen Werfen der Gallifaner und aller folcher Autoren, bie dem 
Gallikanismus zugethan waren, und deren Anhäufung in feinem Bücher 
vorrath Schon eine frühe Vorliebe für jene Grundſätze ebenjo voraus: 
jegen läßt, als fie diejelbe fortwährend in ihm genährt hat. Es war 
daher nicht eben zu verwundern, daß er in ber Richtung jener Grund: 
ſätze noch weiter gegangen ift, als die Gallifaner und eine Theorie 
über die Kirchengewalt aufgeftelt hat, die auch von jenen als unfirchlic 
verabjcheut worden ift. 

Als die Gefandten der Churfürften fi im Jahre 1741 zu 
Frankfurt verfammelten, um an Stelle des verftorbenen Kaiſers Earl VI. 
ein neues Reichöoberhaupt zu wählen, befand ſich in Begleitung des 
Aurtrieriichen Botjchafters Heinrich Freiherr von Spangenberg der 
Official von Hontheim. Hatten bereits jeit langen Zeiten in Deutſch— 
land unerlebigte Befchwerden der Fürften gegen den römiſchen Stuhl 
bejtanden, jo hat der päpftliche Nuntius bei jener Wahlhandlung, Doria, 
dur jein Auftreten die Unzufriedenheit mancher Fürjten in hohem 
Grade erwect und zu heftigen Klagen Anlaß gegeben. Seit Carls V. 
Zeiten mußte der jebesmalige Kaifer bei feiner Wahl in der Capitu— 
lation den Ehurfürften verfprechen, daß er nad) Kräften bei dem päpftlichen 
Stuhle dahin wirken wolle, dat die Beſchwerden wegen Webertretungen 
der Fürſtenconcordate, namentlich in Forderung der Annaten, durch 
Rejervationen von Pfründen, Dispenfationen, Appellationen u. dgl., 
gehoben und der Papſt zur Beachtung jener Concordate angehalten 
werde. Der päpftliche Nuntius juchte aus allen Kräften zu bewirfen, 
daß diefer Artikel (der XIV. in der Gapitulation) weggelafjen würde, 
und ald er dies nicht hatte erreichen können, hat er indgeheim bei dem 
hurmainziichen Direktorium eine fchriftliche Protejtation gegen denjelben 
eingereicht. Amgleichen hat er auch die feit 1648 bei feierlichen Reiche: 
verhandfungen übliche Proteftation des päpitlichen Stuhles gegen den 
wejtphälifchen Frieden in einem eigenen, dem churmainziſchen Direktorium 
geheim eingereichten Aktenſtücke wiederholt. Eine dritte PBroteftation 
endlich hat derjelbe gegen die (neunte) Ehurwürbe, die Braunſchweigiſche, 
bei demſelben Direktorium eingelegt. Außerdem machte der Nuntius, 
in förmlichem Auftrage Benedikts XIV. im Geremoniale Anfprüche an 
die geiftlihen Churfürften, die von dieſen nur mit Widerwillen zuge: 
fanden wurden; 3. B. daß die Churfürften dem Nuntius die erjte 
Bifite geben follten, und das Behaupten der rechten Hand bei Ju: 
fanmenfünften des Nuntius mit den einzelnen Churfürften in ihren 
Refidenzen; Dinge, die au fich ſchon ſehr kleinlich find, die aber gerade 
damal, von Doria als Wichtigkeiten behandelt, bei ernjtgejinuten 
Männern um jo mehr Unmillen: erwecken mußten, als die Wohlfahrt 
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bes Reiches in hohem Make bedroht war und es fich bei der Kaiſer— 
wahl um die allerwichtigfterr Angelegenheiten handelte. In der eigens 
zur Berathung jener Protejtationen im Jahre 1742 nah Frankfurt 
berufenen Berfammlung der hurfürftlichen Gejandten find von Sachen, 
Brandenburg und Braunjchweig gar harte Worte gegen jene Akte 
gefallen. In der durch dieſe Berathung aufgeregten Stimmung war 
es wo der churtrierifche Gejandte von Spangenberg in einer anfehnlichen 
Gejellichaft den Wunſch äußerte, in dem Schooße der deutjchen Geiſt— 
lichkeit einen Gelehrten zu finden, ver ven Unterſchied zwiſchen 
der gegründeten Macht des Papſtes in kirchlichen Dingen 
und den bloßen Anmaßungen der römiſchen Eurie in’3 
Licht jegen und jo die richtige Grenzlinie zwijchen der geiftlichen 
und weltlichen Macht ziehen möchte. Hontheim, der zugegen war und 
in derjelben Stimmung jich befand, griff den Gedanken warm auf, und 
von diefem Tage an arbeitete er an jenem Werke, das er zwanzig 
Jahre danach im Meanufeript zum Drude in derjelben Stadt eingebracht 
bat, in welcher die Idee zu demjelben entjtanden war !). Es war bie 
das Werk, das er unter dem erborgten Namen eined „Rechtsge— 
lebrten Juſtinus Febronius,“ und mit dem fingirten Drudorte 
„Bounillon,* „über den Zujtand der Kirche und die recht— 
mäßige Gewalt des Papſtes“ (Justini Febronü Ieti de statu 
Eeclesiae et legitima potestate Pontifieis, liber singularis), und zwar 
wit der Zwedbeitimmung „zur Wiedervereinigung der Ge- 
trennten mit der katholiſchen Kirche” herausgegeben hat ?). 





) Daß von dem Beginne dieſes Werles, daß urfprünglih in einem Bande 
beſtand, bis zu feinem Erfcheinen zwanzig Jahre verlaufen find, wird ung nicht auffallen, 
wenn wir in Betracht zieben, daß während befielben Zeitraumes aud die Historia 
diplomat, Trevir, in drei und der Prodromus zu berfelben in zwei Koliobänden 
außgearbeitet worden, und daß Hontheim, wie jeßt noch an ben angeftrichenen Stellen 
au ſehen ift, eine große Menge bedeutender biftorifcher und canoniftifcher Werke in Vor: 
Rudien zu jenem feinem Werke durchleſen bat. 

») Der wirflihe Drudort war Frankfurt a. M., wohin Hontheim im Jahre 
1762 fein Werl im Manufcript an feinen Freund Kruft aus Wien, feinen intimften 
Bertrauten bis zu feinem Lebensende, zum Drude geſchickt hatte, und wo es 1763 
(in erfter Auflage) erfchienen ift. Hontheim hatte eine Schweiter, Namens Juftina 
debronia, im der adeligen Damenabtei Juvigny, nad) welcher et ſich ben fingirten 
Namen Zuftinus Febroniuß beigelegt bat. Wenn Müller aus blinder Borliebe 
für Hontheim (Trier. Chronik, 1820. ©. 99) jagt, man babe in dem dhurtrier. Staats: 
falender der Schwefter Hontheims den „Namen Juſtina Febronia beigeflidt,“ wie um 
eine Meinlihe Rache an ibm und feinem Werfe zu nehmen; fo ift er damit völlig im 
IArthum; denn jene® war ihr wirklicher Name und dieſer ift auch in ben Jahrgängen 
des Kalenders zu Iefen, bie dem Bekanntwerden ber Autorfhaft Hontheims vorher: 
gegangen find. 
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Nicht nur anf dem Titel diefes Werkes, fondern auch in der an 
Papſt Elemen? XI. gerichteten Worrede gibt Febronius Wiederver- 
einigung der Proteftanten mit der Kirche als das Ziel an, das ihm 
vor Augen gejchwebt habe. „Ale meine Wünfche und Beitrebungen 
haben zum Zwecke, daß einmal die verhängnißvolle Trennung aufhöre, 
die jchon über zweihundert Sabre die Kirche jpaltet,” jchreibt er. Die 
Häretifer hielten und immer die Mißbräuche vor, die fie von Vereinigung 
abhielten, und unter diefe gehöre als größter das Uebermaß der geift- 
lichen Gewalt. Sodann wendet er ſich auch am die Könige und Fürſten 
der Ehriftenheit; erinnert daran, daß aus den Meligionsdiffidien io 
viele Kriege und fanatiſche Mordverſuche gegen Könige entjtanden ſeien; 
daß ohne Einigkeit in dev Religion auch Fein Friedſtand auf politifchem 
Gebiete zu erhalten jet. Sie möchten daher durch gelehrte Bijchöfe die 
rechten Grenzen der päpjtlichen Gewalt genau bezeichnen lafjen, damit 
die Biſchöfe die volle ihnen gebührende Gerichtsbarkeit wieder zurüd: 
erhiekten und dann Alles entfernten, was den außer der Kirche Stehenden 
zum Aergerniß und Hinderniß gereiche. Alle andre Verfuche zu einer 
Wiedervereinigung jeit dem jechSzehnten Jahrhundert auf Colloquien, 
in Traftaten u. dgl. jeien fruchtloß geblieben; denn gegen ben Haß 
der päpftlichen Herrichaft Habe fein katholiſcher Theologe ein Heilmittel 
gegeben, vielmehr hätten insbeſondere Ordensmänner durch maßloſe 
Behauptungen von der päpſtlichen Macht den Haß noch gefteigert. 
Der Weg zur MWiedervereinigung jei Entfernung alles Ueber: 
flüffigen und alles Gehäſſigen aus der Kirche. Nach einer 
diefem Gedanken entjprechenden Anrede an die Biſchöfe und Erzbijchöfe 
wendet jich letztlich Febronius an die Doktoren der Theologie und die 
Sanoniften, gibt diefen einen guten Theil der Schuld an den firchlichen 
Zuftänden, indem fie auf Grund der päpftlihen Defretalen 
dag monarchiſche Princip in ter Kirche ausgebildet und 
leßtlich zu einem jo unerträglichen Abſolutismus gefteigert 
hätten, wie er auf weltlihem Gebiete nidht vorfomme. 

Nach einer jolhen Vorrede läßt fich ſchon einigermaßen auf bie 
Theorie jehließen, die nunmehr in dem Werke des Febronius zur Ent: 
wicelung kommt. Die päpftliche Gewalt, wie fie damal war und wie 
jie feit einer langen Reihe Jahrhunderte geweſen, meinte er, jei eine 
nicht rechtmäßige; diefelbe fei, nachdem fie achthundert Jahre eine jehr 
gemäßigte geweſen, allmälig durch miberrechtliche Schmälerung der 
Gerichtsbarkeit der Biſchöfe und Metropoliten zu einer monarchiſchen, 
ja abjoluten gefteigert worden, unter welcher die Bifchöfe faum mehr 
etwas Andres, als Bicare des Papſtes ſeien. Die Hauptſchuld diejer 
wefentlichen Veränderung, ja Fälfhung der Verfaffung der Kirche fei 
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den Defretalen des Pſeudoiſidor im neunten Jahrhunderte zuzuſchreiben, 
in Folge deren die Ariftofratie des Episfopat3 zur Monarchie des Papſtes 
ausgebildet worden jei; daß durch Schmälerung der bifchöflichen Juris— 
diltion die Kirchenzucht in Verfall gerathen, vielerlei Mißbräuche ein- 
geihlichen jeten, vor Allem aber der päpjtliche Stuhl durch jein abjolutes 
Regiment in geiftlichen Dingen die verſchiedenen Landeskirchen gefnechtet 
und durch jeine Mebergriffe in die Rechte der weltlichen Macht fich den 
Hak der Regierumgen zugezogen babe, Unter jolchen Umjtänden könne 
die jo wünfchenswerthe, ja nothwendige MWiedervereinigung der Pro: 
teitanten mit der Kirche nicht zu Stande kommen. Die päpftliche Ge- 
walt müfje vorher wieder in jene Grenzen zurückgeführt werden, innerhalb 
deren fie nach den Canones der acht erſten Jahrhunderte beitanden 
babe, und zwar durch Zurücknahme jener Rechte für die Biſchöfe und 
Metropofiten, durch deren Entziehung die päpſtliche Gewalt zur Unge 
bühr angewachfen ſei. Das Syitem des Febronius will hiezn die 
Berechtigung nachweijen und den Weg angeben. 

Heben wir nun die Hauptjäße feined® Syftems aus. An ber 
Spiße deſſelben fteht: 

Chriſtus hat die Schlüffelgewalt oder die Gericht3barfeit nicht 
einer Perſon, fondern er hat fie der Kirche als Ganzen über: 
tragen; und die Kirche übt diejelbe aus durch die Bifchöfe, unter deren 
ser Papft der Erſte ift. In andern Worten: dem Papfte und den 
Biihöfen fommt die Gerichtsbarkeit nur durd die Kirche zu, deren 
Diener fie find behufd der Ausübung diefer Gerichtsbarkeit. Die 
Regierung der Kirche ift aljo nicht monarchiſch, jondern ift arifto: 
fratijch. 

Ein General-Eoncif repräfentirt die ganze Kirche; jolche Goncilien 
imd acht Jahrhunderte hindurch von den Katjern berufen worben; zur 
Zeit des abendländischen Schtöma ift die Berufung durch die Garbinäfe 
geihehen. Seit mehre chriftliche Neiche beftehen, ift durch die Umftände 
und jtilljchweigende Zuftimmung die Befugnig, ein allgemeines Goncil 
anzujagen, auf den Papſt übergegangen. Aus diefen Thatjachen ergibt 
ſich, daß ein General-Eoneil auch ohne den Papft berufen werden, und 
daß ein gejetlich berufenes fich der unzeitigen Anflöfung durch den 
Tapft widerjegen könne. 

Dad General: Eoncil fteht über dem Papſte. Wenn 
Ehriftus ein vom Leibe unabhängiges Haupt geſetzt und zum abfoluten 
Monarchen gemacht hätte, dann würde es wahr fein, dak der Papit 
über dem Concil jtehe. Diejer Annahme widerftreite aber die h. Schrift, 
auch beweiſe die Gejchichte, daß wichtigere Gontroverjen bezüglich des 
Glaubens und der Disciplin auf allgemeinen Synoden verhandelt und 
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entjchieven worden feien, jelbjt nachdem der Papft bereitd jein Urtheil 
darüber ausgejprochen Hatte. Das ganze Thun der Päpfte in ber 
langen Reihe von Lehrftreitigkeiten ſeit dem vierten Jahrhunderte zeige, 
daß fie felber ein allgemeine? Goncil als eine über ihnen ftehende 
Inſtanz anerkannt hätten. 

E3 gibt einen Primat in der Kirche, und zwar aus 
göttliher Einſetzung. Chriftus hat dem Petrus denjelden ver: 
lieben; auch follte er, nach göttlicher Anorbuung, fortdauern. Iſt es 
nun auch göttliche Anordnung, daß es eine Nachfolge (successio) des 
Primates überhaupt gibt, jo ift die Art und Weife der Nachfolge aber 
menschliche Einrichtung: jo 3. B., daß der Sik des Primas zu Rom, 
und nicht zu Antiochien ift. Es könne daher auch der Primat mit 
feinem ganzen Vorrechte anderswohin trandferirt werden. Auf Eoncilten 
babe die Kirche die Ausübung des Primates approbirt und die Kaijer 
hätten ihn confirmirt. Nach conftanter Tradition habe derjelbe in zwei 
Dingen bejtanden: 1) darin, daß in wichtigen die Kirche berührenden 
Angelegenheiten an den Primas berichtet worden; und 2) in der 
Nothwendigkeit der Gemeinjchaft mit ihm als dem Haupte. Wejentliche 
Rechte des Primates jeien nur diejenigen, ohne welche die Einheit der 
Kirche nicht erhalten werben könne. Demgemäß jeien die Rechte des 
Primates aus göttlicher Einrichtung auf diefe vier zu reduciren: 

1) Zu wachen, daß die Defrete der Kirche bezüglich de Glaubens 
und der Sitten unverjehrt erhalten und beobachtet würden ; 2) die Bijchöfe 
zu ſchützen gegen Die, welche fie ungerecht drücken oder ihre Rechte 
jchmälern; 3) der Papſt ijt Richter über Eontroverfen in Sachen des 
Glaubens und ter Sitten, beſonders wenn die Bifchöfe nicht im Stande 
find, diefelben zu jchlichten; 4) Begnügen fich einzelne Kirchen nicht 
mit feiner Entjcheidung, jo hat der Papft das Recht, eine allgemeine 
Synode zu berufen und darauf zu präfibiren. Diejen vier Rechten 
fann man noch hinzufügen das Recht zu dispenfiren in Gejeßen, welche 
die Kirche gegeben bat, in den Fällen, wo eine allgemeine Synode 
dispenfiren würde, und den Regeln gemäß, die von Synoden für Dis— 
penfationen fejtgejtellt jind. In Glaubensſachen hat das Urtheil des 
Papſtes zwar ein bejondres Gewicht und gehen feine Entjcheidungen 
alle Kirchen an: aber es ift nicht irreformabel, es fei denn, daß bie 
Zuftimmung ber Kirche erfolgt. Ebenjo verhält es ſich auch in Dis— 
ciplinarfachen; der Papft kann nicht Disciplinargejeße geben, welche 
die ganze Kirche bänden, wenn nicht Neception und Conſens ver 
Bifchöfe hinzukommt. 

Dieſem gemäß find als zufällige Rechte des Wapftes, als 
folche, die Jahrhunderte lang den Metropoliten zugeftanden haben und 
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diefen auf verſchiedene Weiſe, beſonders aber durch die pſeudo⸗iſidoriſchen 
Dekretalen, von dem Papſte entzogen worden jind, zu betrachten: bie 
Confirmation der Biichofswahlen, die Confecration, die Poftulation 
der Biichöfe, Nenuntiation, Abjegung derfelben, Seßung eine? Eoab- 
jutors, Errichtung neuer Bisthümer und Eanonifation der Heiligen. 

Nachdem Febrontus num ferner noch andre vom Papſte beanfpruchte 
Rechte als geradezu faljche oder beftrittene bezeichnet hat, wie die In— 
falibifität, die Gewalt in weltlichen Dingen der Könige, die mit den 
Biihöfen in allen Dingen concurrivende Gerichtsbarkeit, geht er über 
zur Aufzählung jener Rechte, die der Papſt fich durch widerrechtliche 
Schmälerung der Gericht3barfeit der Bifchöfe angeeignet habe. Solche 
kien die Rejervation von Sünden, d. i. die Borbehaltung des Rechts, 
von gewiſſen Sünden zu abſolviren; die Eremption der Ordensleute 
von der bijchöflichen Gerichtsbarkeit, die Verleihung von Präbenden 
und Dignitäten; Bejchränfung der canonischen Wahl der Biſchöfe durch 
Vorbehalte, die Annaten, die Ausübung einer unmittelbaren Gefeb- 
bung in den Didcefen, die Reſervation vieler Dispenfationen, die 
Appellationen von den Sprüchen jedes untern Richters. 

Durch alle diefe Dinge tft die Kirche in eine häßliche, ſchmachvolle 
und höchſt verderbliche Knechtichaft unter einem abfoluten Regimente 
des römischen Stuhles verfallen. Alle (National) Kirchen fordern 
daher ihre Freiheit zurück; die gallikaniſche und die deutſche fordern 
fie zurüc, und die englifche hat es gethan, als jie noch fatholifch war. 
Bid auf Eonftantin den Großen feufzte die Kirche unter heidnifchem 
Joche; ſpäter ift fie in eine neue Sklaverei unter jene gerathen, die 
Ne am allermeiften hätten ſchützen follen, unter die römischen Päpſte. 
‚jene Unfreiheit hat die Kirche befeftigt und ausgebreitet; dieſe ift 
Anlaß zu großem Abfalle (im 16. Sahrhunderte) geworden. Dieſe 
nene hat im zehnten Jahrhunderte angefangen, ift gejtiegen bis zu den 
Synoden zu Conftanz und Bafel, wo fie etwas gemildert worden; alfein 
weder die Florentiner, noch die Kateranenfische, noch die Trienter Synode 
haben diejelbe ganz gehoben. Freiheiten der Kirche aber, die zurück: 
verlangt werben, nennen wir die Mechte, welche aus Chrifti und ber 
Apoftel Einſetzung und Anordnung der heiligen Eanones allen Kirchen 
zuftehen; und Bejchwerden (gravamina) nennen wir Schmälerungen 
diefer Nechte, die entweder durch die faljchen Defretalen oder andre 
traurige Geſchicke zum Nachtheil der Kirchenzucht, zur Beichwerung der 
Völker und befonders zum Präjudiz der Biſchöfe eingeführt worden find. 

Die Gewalt der Bilchöfe, unmittelbar von Chriſtus herrührend, 
ift die höchſte und in Bezug auf jede einzelne Diöcefe unumfchräntt; 
nämlich in Entſcheiduug von Slaubensjachen, Spendung der Saframente, 

3. Marz, Geſchichte von Trier, V. Band. 7 
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Einſetzung von Dienern der Kirche und in richterlichen Dingen ; und wo 
der Biſchof feine ‘Pflicht erfüllt, ift dem Papſte Fein Recht gelajien, 
irgend eine Gewalt über feine Heerde auszuüben oder jene des Biſchofs 
in irgend etwas zu beengen. In diefem Rechte aber haben die Päpite 
die Biſchöfe vielfältig beeinträchtigt und thun es noch, beſonders durd 
die vorgebliche Gewalt mit den Bijchöfen in der Gerichtöbarfeit zu 
concurriren, entweder jelbjt oder durch ihre Legaten. Die Wahlen der 
Bilchöfe haben durch Jahrhunderte dem Elerus und Volke frei zuge 
ftanden; danach haben die Päpſte diefelben unter mancherlei Vorwänden 
an ich gezogen; Poſtulationen, Translationen, Depofitionen von 
Bilchöfen, Beigebung von Goadjutoren jind durch die Provinzialignoden 
vorgenommen worden; auch dieje haben die Päpſte alle an fich gezogen. 
Die Bischöfe konnten Provinzialſynoden halten, ohne dazu eine Erlaubniß 
des Papftes nöthig zu haben; die faljchen Defretalen (denen jetzt noch 
hierin die Congregation der interpret. Concil. Trid. folgt) fordern 
dazu Autorifation und Genehmigung de3 Papſtes. Die Provinzial 
ſynode war das höchſte Gericht in einer Provinz und von diefem war 
eine Appellation an die römische Gurie nicht geftattet; durch bie 
Dekretalen ift dieſe Appellation zu großer Beichwerung der Nationen 
eingeführt worden. Alle Diöcefanen, befonders Elerifer, find in firchlichen 
Dingen ihrem Bifchofe unterworfen; Rom hat alle Ordenzleute, ja 
auch manche weltgeiftliche Capitel von der biſchöflichen Gericht3barfeit 
erimirt. Die Bijchöfe haben, gleihjam aus natürlichem Rechte, alle 
Beneficten verliehen; der Papſt hat die Vergebung der meijten ſich 
reſervirt. Die Biſchöfe haben diejelben ohne Belaftung conferirt; der 
Papſt fordert dafür jchwere Annaten. Die Bijchöfe haben dag Recht, 
von allen Verbrechen zu abjolviren, haben zwar zuweilen große Ver 
brecher nach Nom geſchickt, um durch Erjchwerung der Abjolution 
abzujchreden; die Päpſte haben allmälig die Bijchöfe von ihrem Nechte 
ganz ausgeichloffen. Ungefähr dafjelbe hat jtattgefunden mit den Dis: 
penjationen. Ehemal hatten päpftliche Gejege feine Rechtsgültigkeit, 
jofern fie nicht angenommen worden; heute richtet man aber zu Nom 
nach neuen Gonftitutionen, die nicht allein nicht angenommen (von 
den Biſchöfen), fondern auch außerhalb Rom nicht einmal publicirt 
find. Die Concilien, namentlich die acht erjten, waren, wie jie fein 
folfen, völlig frei; auf den folgenden hat die römische Curie fich eine 
ſolche Herrichaft angemaßt, daß dadurch die erforderliche Freiheit gehemmt 
und die nöthigen Reformen verhindert worden find. Endlich verlangt 
ber Papſt die Kirche zu regieren als Monarch, als Alleinherrjcher; dies 
widerftreitet aber der Einrichtung Ehrifti und der natürlichen Freiheit 
der Chriſten. 
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ragt es fih nun nach ven allgemeinen Freiheiten der 
Kirhen (von bejondern (National-) Kirchen reden wir bier nicht), 
ſo jagen wir, daß diefelben befteben innerhalbder Grenzen 
der Gejegjammlung des Dionyjins (Erig.), den Earl d. Gr. 
von Bapft Hadrian I. unverfälfcht erhalten und das Abendland unver: 
fäljcht aufgenommen bat. Alles, was diejem ächten Rechte zumwiderläuft, 
it aus den faljchen Briefen des Iſidor aufgefommen, jchmälert die 
Rechte der Biſchöfe, oder bejchwert die Völker und ift ungehörige 
Kuchtichaft. Unfere Freiheiten beftehen inder Beobachtung 
der alten Canones und der alten Gewohnheiten. Die 
Kirche hat nie aufgehört, ihre Freiheiten zurüdzufordern; jolches haben 
gethan Hinkmar von Rheims, Ivo von Chartres, der h. Bernard, 
Peter von Blois, Ludwig der Heilige, Wilhelm Durand, das Concil 
zu Eonftanz und jenes zu Bajel. E3 tft ſonach eine rechtliche Forderung, 
daß den Kirchen ihre Freiheiten zurückgeſtellt werben. 

An diefer Stelle der Entwickelung angelangt, nimmt des Febro- 
nius Theorie jene Wendung, welche diejelbe den Regenten, Staats- 
minnern und fürftlichen Höfen jo überaus angenehm, dagegen der 
Kirche in demfelben Maße verderblich gemacht hat. 

Nebit andern Schlüfjen, die fich aus dem Bisherigen ergeben, 
juht Febronius in dem Folgenden zu zeigen, ift in Betracht der Re— 
jormen der Kirche und der Wiedervereinigung (der Getrennten) offenbar, 
da dieſes Geſchäft, um einen glücklichen Erfolg zu gewinnen, weder 
der römischen Curie, noch — was weit mehr zu beflagen — 
den allgemeinen Eoncilien allein (wenn fie in Bezug auf 
Reformen jo gehalten werden, wie daß letzte) überlaffen bleiben 
tönne, jondern von Eatholifchen weltlichen Fürftenzugleid 
angegriffen werden müſſe. Auch jtehe der weltlichen Macht das 
Recht zu, mit der Firchlichen in gewiffen Dingen und Angelegenheiten 
zu concurriren, in jolchen, „die auf des Volkes Wohlfahrt in 
irgend einem Betrahte Einfluß haben, oder feine bürger- 
lihe Freiheit beengen oder die weltliche Regierung be- 
einträhtigen fönnen.” Und hierauf: „die weltlichen Fürften 
tönnen und müfjen dieje Freiheiten den Kirchen wieder 
verihaffen” In den Mitteln und Wegen, die jodann Febronius 
den weltlichen Fürften zur Erftrebung dieſes Ziele angibt, können 
wir das Programm jehen, nach welchem etliche Jahre fpäter Kaifer 
Joſeph U. die Kirche in den öfterreichifchen Erbitaaten gefnechtet hat. 
Diefe Mittel Teitet er in folgender Weife ein. Nicht allein als höchſter 
Herricher des Gemeinweſens, fondern auch ald Schirmherr der Kirche 
habe der König, der Kaiſer, das Recht, Geſetze zu geben in Dingen 
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welche die Disciplin der Kirche betreffen. Zu diefem Schirmrechte, 
welches eine ftrenge Pflicht in ſich begreife, gehöre auch die Sorge 
dafür, daß die fehr heilfamen Defrete der alten Väter 
rein und unverjehrt beobachtet wiırden; daß Alles, was mit Verlegung 
verfelben zu großem Nachtheil in diefelbe eingejchlichen ſei, entfernt 
und fo die Freiheit der Kirche aufrecht erhalten werde; daß die Rechte 
der Geiftlichen unangetaftet bleiben. 

Da nun, wie Febronius eingefteht, ein gemeinſames Wirken 
aller Fatholifchen Fürften zu jenem Ziele kaum gehofft werben Eönne, 
jo geht feine Anficht und fein Math dahin, jeder yürft jolle für ſich 
in feinem Lande alles Dasjenige ansrbnen und vornehmen, wodurd 
die Geltung des alten Rechtes wieder hergestellt werde, 
Mittel hiezu find: 

1) Unausgefegt muß man jorgfältig /achten und wachen über 
alle Schritte des römischen Hofes, die dem ächten Kirchenrechte zu: 
wider und den Nechten der einzelnen Kirchen präjubdicirlich find. 2) Das 
Bolt, ingbejondre die Vornehmern in demjelben, müſſen gründlich über 
die rechten Grenzen der päpftlichen Gewalt und die den Bilchöfen ihr 
gegenüber zuftehenden Nechte belchrt werden. 3) Gelehrte, welche biäher 
die Mechte der Bilchöfe und der Fürjten gegen die Satelliten der 
römischen Curie in Schuß genommen, hätten Schaden gelitten, ohne 
von den Fürften geichüßt worden zu fein. Died müfje anders werden. 
4) Zu verwundern jei, daß außerhalb Italiens Bücher, welche bie 
maßlofen Anmaßungen der Römer vertheidigten, jo ungehindert gedrudt 
und abgefett würden. Died müfje auch anders werden. 5) Ein allge 
meine? Goncil joll berufen werden, um die Beſchwerden der ganzen 
Kirche gegen den Papſt zu Heben; wolle der Papſt eim jolches wicht 
berufen, jo ſolle e8 ohne jeinen Willen berufen werden. 
Hier feien die Fragen zu erledigen: ob und inwiefern mit Einwilligung 
der Bifchöfe und der Fürften der römische Stuhl die Rechte beſitze, 
die er habe. 6) Ein ferneres Mittel jeien die Nationalconcilien, auf 
denen auch, je nachdem es komme, Verſagung des Gehorſams 
gegen den Bapit beſchloſſen werden fünne Der Fürjt und 
die Prälaten eine? Reiches follen nur die Achten Kirchengejeße Fennen, 
der Fürft unerjchroden und für gute Ordnung geneigt ſein; auf feiner 
Seite ftehen dann die unterrichteten und guten Bijchöfe und Priefter; 
ehrgeizige und widerjegliche foll das Anjehen des Fürften in Reſpekt 
erhalten. Und dann voran und die Sache ijt abgethan. 
7) Ein gemeinjamer Beichluß der katholiſchen Fürften unter Beiratb 
von Geiftlichen. Hiebei ſoll man die Blite der Cenſuren nicht fürchten; 
auch jei keine Gefahr eined Schisma's vorhanden; auch nicht einmal 
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die Srcommunication von Nom ſei zu fürchten, denn damit dieſe binde, 
mirsfe fie gejeglich fein. 8) Ein andres Mittel iſt Zurückhaltung der 
poftoliichen Bullen und Breven (dad Placetum regium). 9) Ein 
allgemeines Mittel ift in dem gejeglihen Widerftande zu juchen, 
10) Das letzte Mittel wäre dann die Appellatio ab abusu. 

Kritif der Grundgedanken. Febronius hat an die Spitze 
jiner Theorie die Behauptung gejtellt, Chrijtus habe die Schlüjfel- 
gewalt der Kirche als Ganzem übertragen, und dieſe übe diejelbe durch 
die Bifchöfe aus; der Kirche ftehe die Gewalt zunächjt, eigentlich und 
weientlich zu; der Papft und die Biſchöfe jeien die Werkzeuge, bie 
Diener, durch welche die Kirche jene Gewalt ausübe. Dieſe Behaup- 
tung war darauf berechnet, al3 Grundlage zu dienen, der Kirche den 
monarchiſchen Charakter abzujprechen und ihr dagegen einen arijto- 
fratifchen zu vindieiren, db. i. die Nechte des Papſtes als Primas 
zu ſchmälern, die der Bijchöfe dagegen zu erweitern. Diez ijt denn auch 
te Tendenz, die fich durch dag ganze Werk des Febronius hindurch— 
zeht, obgleich er nicht felten mit fich jelber in Widerſpruch geräth, wie 
„B. wenn er, jeiner obigen Grundlehre gegenüber, im Verlaufe des 
Berfes wiederholt behauptet, die bifchöfliche Gewalt ſei unmittelbar von 
Gott!). Jene Grumdlchre des Febronius war gar nicht neu; dieſelbe 
findet ſich buchjtäblich bei dem Gallifaner Edm. Richer, von dem Febronius 
fie entlehnt Hat, und ift im Grunde genommen nicht? Andres, als die 
Lehre, welche die Neformatoren im jechszehnten Jahrhundert über die 
Kirhengewalt aufgeftellt hatten, nänılich, die Kirchengewalt ruhe urjprüug- 
lich in der Gemeinde, im Volke — als allgemeines Prieftertbum —, und 
werde von der Geſammtheit an Einzelne als Diener (ministri) über: 
tragen ?). Nicher und Febronius haben nicht gemerkt, daß mit biefem 
Grundſatze nicht allein die Prärogative des h. Petrus und feiner Nach: 
folger untergraben, jondern auch die Rechte und die Gewalt der ganzen 
Hierarchie zerjtört werden, indem fie urjprünglich in die Gejammtheit 
der Gläubigen gejeßt werden. Auch ijt ihnen entgangen, daß fie con- 
jequent mit jener Grundlehre nicht dabei ſtehen bleiben dürften, der 


) Es find dem Febronius überhaupt in feinem Werke eine Menge Widerfprüdhe 
nachgewieſen worden. Daß folde in Menge darin vorgefommen, war nicht zu. vers 
wundern, da bad Werl aus vielen verjchiebenen Werfen zufammengetragen war, ber 
Berfafler Behauptungen von Autoren, die jehr verfchiedene Standpunlte eingenommen, 
aboptirt hatte, die alfo unmöglich in Harmonie fteben konnten, Proteftanten, Gallifaner, 
beſonders Edmund Richer, Janfeniiten, der Apoftat Antonius de Dominid waren bie 
Autoren, aus denen er bie gegen den päpftlichen Stuhl gerichteten Doftrinen geihöpft bat. 

2) So lehrt Richer, dem Febronius folgt: „Sacerdotium Christi ecclesiae 
in commune ereditum est, velut causa efficiens potestatis clavium et juris- 
dictionis ecclesiasticae, 
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Kirche den monarchiſchen Charakter abzufprechen, fondern ihr aud 
den ariftofratifchen abjprechen und fie als Demokratie bezeichnen 
müßten, da ja Biſchöfe und Papft auf gleiche Weije die Schlüffelgewalt 
erhalten haben, nämlich von der Kirche ald Ganzem. Bei jener Grund: 
lehre bleibt nicht? andres übrig, wie der gelehrte Martin Gerber, 
Abt in St. Blafien im Schwarzwalde, Hontheims Freund, ausführt, 
als fortzufchreiten zu dem revolutionären Syſtem Gerſons, das danach 
den Vätern zu Bafel zum alle gedient hat: daß die Stände, bie 
Ständeverfammlungen jedes Reiches oder Fürſtenthums 
über dem Fürſten ſelbſt jftänden; daß das Volk, die Majfe, 
eine höhere Autorität befige, als die Obrigkeit, und bie 
Macht de eigenen Fürſten befhränfen könne. Kurz, jene 
Grundlehre ift auf firchlichem Gebiete daſſelbe, was auf politifchem Gebiete 
die Lehre von der Souveränetät ded Volkes ift!). Daher ift 
denn auch die Sorbonne, nachdem dag Concil zu Conftanz auf Betreiben 
Gerſons und auf Grund jenes Principg den Papft Johannes XXIII. 
abgejett hatte, wegen des Berdachtes, jene Lehre zu hegen, bei dem 
Könige von Frankreich in Mißkredit und übeln Ruf gekommen. Diele 
Eonjequenzen, welche Gerbert dem Richer vorhält und die den König 
von Frankreich mit Necht Ihon im fünfzehnten Jahrhunderte bejorgt 
gemacht haben, find dem Febronius auch von feinen Gegnern vorge: 
halten worden. Am beutlichjten hat die® Thom. Mar. Mamachi, der 
rejpeftabeljte Gegner des Febronius, gethan, indem er ihm nachweilt, 
daß er eigentlich auf dem Standpunkte Rouſſeau's ftehe, gemäß welchem 
Verfaſſung und Regierung der Gejellfchaft von dem willfürfichen Er- 
mefjen des Volkes abhange und danach verändert werben fünne. Des 
Febronius Grundjäge müßten daher auch für die Throne gefährlich 
werden, beſonders in Frankreich, wo die „ſtarken Geifter,” bie 
Afterphilojophen ihre verderblichen Grundſätze ausgeftreut, der Kirche 
den Krieg erklärt, weil diefe die Schußwehr der Throne ſei. Mamachi 
ahnete die Dinge, welche wenige (13) Fahre danach über Frankreich 

) 63 fommt mir vor, ala babe Gerbert Kenntniß von dem Vorbaben feines 
Freundes Hontheim gehabt und ihn von bemfelben durch feine 1761 erfchienene Schrift 
De communione potestatis ecclesiasticae, wovon er ein Eremplar dem Hontbeim 
geſchickt hat, abbringen wollen, Denn in diefer Schrift widerlegt Gerbert mit großer 
Grünbdlichkeit die ganze Theorie Richers, die Hontheim nur aboptirt und rückſichtsloſer 
fortgeführt bat. Allerdings war bei dem Erfcheinen der Schrift Gerbertö das Werl 
des Febronius im Manufcript ganz oder doch größtentheils vollendet, indem Hontheim 
bafjelbe 1762 bereit3 feinem Freunde Krufft aus Wien in Frankfurt zum Drude über: 
reichte; hätte er auf Gerberts Werk Nücdficht nehmen wollen, dann hätte er das jeinige 
ganz verwerfen müſſen, inbem es auf einen von Gerbert als falfch nachgewieſenen 
Grundjag gebaut ift, 
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eingebrochen find. Allerdings iſt Mamachi weit davon entfernt, dem 
Febronius eine ſolche Gefinnung zuzufchreiben, wie folche jene Feinde 
des Thrones und des Altares in Frankreich hegten: allein feine Grund: 
jäge, Jagte er, wirkten im derſelben Richtung '). 

Der Lehre des Febronius von dem ariftofratifchen Charakter der 
Kirche entipricht die fernere Behauptung: Das General:Eoncil 
fteht über dem Papfte. Denn, fagt er ald Begründung, wenn 
Ehriftus ein vom Leibe unabhängiges Haupt gejegt und zum abjoluten 
Monarchen gejett hätte, dann würde es wahr fein, daß der Papſt über 
dem Concil ftehe. Hier, möchte man fagen, ift Febronius geradezu 
über die Wahrheit geftolpert und hat jie nicht gemerkt. Chriftus hat 
allerdings Fein vom Leibe unabhängiges Haupt, aber auch ebenfo 
wenig einen vom Haupte getrennten Leib geſetzt; jene? hat Febronius 
erfannt, dieſes aber hat er überjehen; daher feine faljche Gegeneinander: 
ſtellung des Hauptes und des Keibes. So gewiß zur Kirche als einem 
[ebendigen Leibe das Haupt gehört, jo gewiß gehört zu einem allgemeinen 
Concil, das ja die ganze Kirche repräfentirt, auch dad Haupt, und ift 
ein Concil ohne den Papſt Fein allgemeines, noch weniger ein Concil, 
das gegen den Papſt fteht. Auch unjer gelehrter Landsmann Nicolaus 
von Cues, den Febronius gut gekannt hat, ift zur Zeit der Eröffnung 





1) Mamadi hat ex professo das Staatögefährliche ber Grundſätze des Febronius 
bervorgehoben in feinem gegen ihn gerichteten Werke vol. I. p. 2—109. Ach bemerfe 
biefes befonderd mit Bezug auf ein böchft merfwürdiges Urtheil Leſſings über 
Febronius. Derjelbe fagte nämlih: „Es wäre eine unverfhämte Schmeichelet gegen 
die Fürften, wa3 Febronius und feine Anhänger behaupteten; denn alle ihre Gründe 
gegen bie Rechte des Papftes wären entweber feine Gründe, oder fie gälten boppelt 
und dreifach den Fürſten ſelbſt. Begreifen könne dies ein Jeder; unb daß ed nod 
feiner öffentlich gefagt hätte mit aller Bünbigfeit und Schärfe, bie ein ſolcher Gegen: 
Hand gelitten und verdient, unter fo vielen, die den dringendften Beruf dazu gehabt; 
dieſes wäre feltfam genug und ein äußerft ſchlimmes Zeichen.“ Jakobi's Werke, IL. Bb., 
S. 334. Offenbar diefelbe Kritik gegen Febronius, wenn auch verhüllt, liegt in bes 
Johann v. Müller Worten: „Was ift der Papſt? Man fagt, er ift nur ein Bifchof. 
Ebenfo wie Maria Therefia cine Gräfin von Habsburg, Ludwig XVI. ein Graf zu 
Paris, der Held von Roßbach und Leuthen einer von Zollern.“ Die Kritik gegen bie 
Grundſätze de3 Febronius war aber nicht jo verbüllt, daß fie von den Zeitgenofien 
nicht beraußgefühlt worden wäre. Unmittelbar an die Worte Leffings fügt Jakobi an: 
„Einer bat e8 endlich doch gefagt, unb Taut gemug, um von Jedermann gehört zu 
Berten, nur nicht mit dürren Worten“ — er meint aber: Müller, in feinen „Reifen 
der Päpſte.“ Müller hatte Jakobi'n 1782 jene feine Schrift zugefchidt, und biefer 
wollte diefelbe durch eine umjtändliche Anzeige in dem Hamburger Gorrefpondenten 
empfehlen. Allein Reimarus konnte die Aufnahme der Anzeige nicht erlangen, „ba 
feine Obrigkeit fich fcheute, den Drud eines Auffages zu geftatten, ber eine, bem 
Kaiſet Joſeph wahrfcheinlich mißfällige, Schrift empfahl.” U. a. O. ©. 397. 
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des Concils zu Bajel jener Lehre von der Superivrität des Concils 
mit jugendlichen. Feuer zugethan gewejen und bat diefelbe zu begründen 
geſucht; im Berlaufe der Verhandlungen diejeg Concils aber, wo die 
Eonjequenzen jener Lehre in der attentirten Abjegung des Papſtes 
Eugen IV. ihm vor Augen traten und er im derfelben ein Mittel zur 
Zerreißung der Kirche, aber nicht zur Einigung und Befeftigung 
erblickte, ift er in fich gegangen, hat jene Lehre reiflicher geprüft und 
dann auch volljtändig die Verfehrtheit derjelben erkannt und biejelbe 
zurüdgenommen?). Allein, wie es zu gejchehen pflegt, wenn Jemand 
Sahre lang an einer Theorie baut und fi immer tiefer in diejelbe 
hinein Lebt, dann ficht er am Ende oder beachtet nur mehr, was in 
diejelbe Hineinpaßt; jo iſt es dem Febronius mit dem gelehrten Car— 
dinal von Cues ergangen. Daß diefer die Superiorität des Concils 
über den Papſt gelehrt habe, da3 hat Febronius angemerkt und erhoben: 
daß derjelbe aber einige Jahre danach (1442) jene Lehre als falſch 
verworfen und ihr entjagt bat, davon wird feine Erwähnung gethan. 

In der Begründung jeiner Anficht von dem Verhältniſſe des 
Concils zum Bapjte bringt Febronius mitunter Beweije, bei denen 
man fich wundern muß, daß er jie als Beweije anſieht. Aus der 
Thatjache, daß in den Jahrhunderten der Lehritreitigkeiten (vom 4. big 
zum 7. Sabrhunderte) allgemeine Concilien Dinge verhandelt und 
entſchieden hätten, nachdem der Papſt bereit3 fein Urtheil darüber aus— 
gejprochen gehabt, zieht er den Schluß, die Päpfte hätten hier, burd) 
Zulaffung folcher Entjcheidungen, thatjächlich eine allgemeine Synode 
als eine über ihnen jtchende Inſtanz anerkannt, — Ohne Zweifel 
hat Febronius nicht in Abrede ftellen wollen, dag den Apofteln einem 
jeden einzeln für fich Unfehlbarkeit zugeflommen ift. Demnach hätte 
jeder Apojtel allein, aljo gewiß auch der h. Petrus, die zu Antiochien 
aufgetauchte Controverfe über die Verbindlichkeit des Ceremonialgeſetzes 
endgültig, weil unfehlbar, entjcheiden können. Und dennoch verfammelten 
fi die Apoftel zu Serujalem zu einer Synode und emtjchieden die 
Streitfrage gemeinjchaftlih. Denn wenn auch objektiv hiedurch Feine 
größere Sicherheit erzielt wurde, jo hat doch die gemeinfchaftliche und 
einftimmige Entjcheidung aller Apoftel für die Aufnahme und 
Durhführung des Urtheil ein unvergleichlich größeres Gewicht 
gegeben, al3 wenn bajjelbe von einem Apojtel allein ausgegangen 
gewejen wäre. Und dies findet auch in hohem Grade feine Anwendung auf 
Berhandlungen und Entjcheidungen allgemeiner Eoncilien bezüglich jolcher 
Angelegenheiten, über die der Papft bereit3 fein Urtheil abgegeben hatte. 








1) Siehe unfern 2, Band, S. 424-427. 
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Die Lehre des Febronius über den Primat des apoftolijchen 
Stuhles iſt der Mittelpunkt feines ganzen Werkes; alle® Andre 
geht entweder in Prämijjen oder in Gonjequenzen jener Lehre aus. 
Zwar erkennt Febroniug einen Primat in der Kirche, und zwar aus 
göttlichen Rechte, an; allein. derjelbe wird in der Beſchränkung, in 
die er ihm faßt, wirklich ein todter Primat, während die Kirche, als 
ein lebendiger Xeib, einen lebendigen und thätigen Primat nöthig 
hit. Er hat einen Primat der Ordnung (ordinis) — wonad der 
Papſt der Erite ift —, der Aufficht (inspeetionis) und ber Yeitung 
(directionis), aber nicht einen Primat der Gerichtsbarkeit; er hat 
einen Primat der Ehre (honoris), und in diejem ift allerdings ein 
höheres Anfjehen (auetoritas) und ein größerer Einfluß (potestas) 
enthalten; aber eine Gerihtsbarfeit über die Kirche tft in dem 
Primate des Papftes, nad) Febronius, nicht enthalten. Mit einem 
ſolchen Primate iſt aber zur Erhaltung der Einheit in der Kirche — 
und dies ijt ja feine eigentliche, von Gott gejehte Beftimmung, — 
mchtd anzufangen, wenigſtens nicht auszureichen, und ift der Papft 
ohne Gerichtsbarkeit nicht im Stande, auch nur jene Rechte 
auszuüben und Obliegenheiten zu erfüllen, die Febronius ſelbſt als 
durchaus uothwendige und wejentliche ihm beilegt. Der Primas 
it daS centrum unitatis, jagt Febronius; wie kann ev aber diefe Be: 
fimmung erfüllen, wenn ev nicht zur Aufrechthaltung der Einheit 
Augrdnungen treffen und über Beobachtung derjelben wachen, Ab— 
weichungen ahnden kann, d. h. Feine Gerichtöbarkeit bejigt? Er fol, 
nad Febronius, auch custos und vindex canonum jein; wie kann er 
died, wenn er Über Verletzer derjelben keine Gerichtöbarkeit befigt ? 
Auch lehrt Febronius, in der alten Kirche habe nach conftanter Tra— 
dition der Primat in zweien Dingen beftanden; darin, daß in wichtigen 
die Kirche betreffenden Angelegenheiten an den Papſt berichtet worden, 
und in der Nothiwendigkeit der Gemeinſchaft mit ihm. Nun muß man 
aber fragen, was joll der Papſt mit den Berichten anfangen, wenn er 
feine Gerichtsbarkeit befitt, oder, was foll er anfangen, wenn irgendwo 
man die Gemeinfchaft mit ihm nicht halten will? Kurz, der Primat 
des Papſtes ijt bei Febronius ein gebundener, zur Untbätigfeit 
veruriheilter. Doc nein, einige Thätigkeit nach außen wird ihm zuge 
fanden, nämlich innerhalb jener Grenzen, in denen er fich hiftorifch 
bis zum achten Jahrhunderte betätigt hatte. Denn das ift des Febronius 
fire Idee, bis zu Ende des achten Jahrhunderts ſei die Verfaffung und 
Regierung der Kirche in ihrer urfprünglichen Aechtheit und Reinheit 
erhalten geblieben; durch dad Auftauchen der faljchen Dekretalen (des 
Pſeudoiſidor) aber ſei diefelbe wejentlich alterirt, gefäljcht worden; 
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demnach müßten die alten Canones der Kirche, wie jie in der ächten 
Sammlung enthalten, die Papſt Habrian J. Carl dem Großen in’s 
fränkiſche Reich geichiekt, wieder hergejtellt und der Primat des Papſtes 
auf die Rechte bejchränkt werben, die in dieſen Canonen anerkannt 
feien. Einer jolchen Idee gegenüber mug man wohl fragen: hatte fid 
mit dem Ablauf der acht erjten Jahrhunderte die Miffion der Kirche 
bereit3 erfüllt, jo daß der Entwidelung ihres Lebens und ihrer Thätigfeit 
in ihrem damaligen Stadium für immer Stillftand geboten werben 
konnte? Die Kirche, als göttliche Heilsanftalt bi zum Ende der Zeiten, 
hat in verfchiedenen Jahrhunderten mancherlei Kämpfe zu bejtehen und 
mancherlei Thätigkeit und Einwirkung zu entwideln. Das fichtbare 
Haupt der Kirche muß natürlich immer an der Spite der zu jeder 
Zeit nothwendigen Thätigkeit und Einwirkung ftehen, die in ihren 
Formen und Mopdalitäten, je nach Zeitverhältnifien, wechjeln müfjen. 
Wie wäre die möglich bei Bannung des Primates in diejenigen Nechte, 
die er hiftorifch erweizlidh in den erjten Jahrhunderten ausgeübt und 
mit denen er in jenen Zeiten ausgereicht hat? Der Primat war nicht 
berechnet und nicht beftimmt für etwa achthundert Jahre, ſondern er 
hat die Beftimmung, der Ausdruck und dad Mittel der Einheit 
der Kirche zu fein und zu bleiben biß zum Ende der Zeiten, und kommen 
ihm daher auch alle jene Rechte wejentlich zu, die, je nach Eigenthümlichkeit 
ber Zeiten, zur Erreichung jener Beitimmung erforderlich find. Als 
Ausdruck der Einheit hat Febronius den Primat gelten laffen ; allein 
er hat ihm die Auzftattung, auch Mittel verjelben fein zu können, 
abgeiprochen. 

Mit allem Nechte ift dem Febronius auch feine Behauptung, 
der Primat Fönne mit feinem ganzen Rechte durd die 
Autorität der Kirche anderwohin verlegt, d. bh. einem 
andern Site übertragen werben, gerügt worden. Der Primat 
inhärirt dem Site de h. Petrus aus göttlichem Rechte; der recht: 
mäßige Inhaber diejed Sites kann, wenn es nöthig befunden wird, 
ander3wohin überfiedeln und dadurch den Sit des h. Petrus trans: 
feriren und damit zugleich die Brärogative deſſelben; allein den Primat 
von diefem Site des h. Petrus loszutrennen und einem andern Sike 
zu verleihen, dazu hat jelbit die Kirche nicht das Necht, weil fie eine 
göttliche Anordnung abzuändern nicht befugt ift. 

Auf diefe irrige Behauptung war Febronius aber hauptjächlid 
gekommen durch feine Unterjcheidung von successio und ratio suc- 
cessionis beim Primate; jene, jagt er, iſt aus göttlichem Rechte, 
d. i. e8 muß immer einen PBrimat in der Kirche geben; die Art und 
Weiſe der Nachfolge darin fei aus menſchlichem Rechte, wie z. B., 
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daß der Primat nicht zu Antiochien, wo “Petrus vorübergehend feinen 
Sit gehabt, fondern zu Rom ſei. Demnach genügt es dem Febronius, 
wern überhaupt nur ein Primas, Träger des Primatd da iſt; und 
dann könnte die Kirche beichliegen, daß derjelbe fortan nicht mehr dem 
römischen Stuble eigen jein jolle, fondern einem andern, den fie dafür 
auserjehen wolle’). 

Bei allen auffallenden Täufchungen und Irrungen, in die Fe: 
bronius in Betreff des Primates, des römischen Stuhles, gefallen ift, 
muß man aber zu einiger Entjchuldigung amerfennen, daß er auch 
große Verſuchungen zur Oppofition zu bejtehen hatte. Verkennen 
darf man nicht, daß es zu feiner Zeit noch manche grobe Auswüchſe 
an der Eurie gegeben hat, über welche, namentlich in der deutjchen 
Kirche, mit Recht große Bejchwerde geführt wurde. Noch im Jahre 
1769 den 13. Dez. haben die drei getjtlichen Abgeordneten der Erz: 
bihöfe von Mainz, Trier und Coöln, V. Deel, J. N. v. Hontheim 
und Carl Hillesheim, zu Eoblenz im Namen ihrer Manbatare eine 
Aufftellung von Befchwerden gegen die Eurie gemacht und dem Kaiſer 
zur Befiirwortung zu Nom überjandt, die man alle für unwahr, fingirt 
ausgeben müßte, wen man in Abrede ftellen wollte, daß es jehr gegründete 
Beihwerden gegen die Eurie in Behandlung deutjcher Kirchenangelegen: 
beiten gegeben habe ?). Allein um die Mipbräuche einer Anftitution zu 
entfernen, darf man das Weſen der Anftitution jelber nicht aufheben. 


Kampf gegen den Febronius. 


Schon im erjten Jahre nach dem Erfcheinen des Febronius find 
mehre Schriften gegen benjelben erjdhienen: eine in Form eines 
Briefed unter dem angenommenen Namen AJuftinian Frobenius, dann 
eine Schrift des Sefuiten Joſeph Kleiner, Profeffor der Theologie an 
der Univerfität zu Heidelberg, und eine von dem proteftantiichen Ma: 
giſter C. Friedr. Bahrdt zu Leipzig. An dem Jahre 1765 erfchien 
ferner ein akademiſches Urteil der Univerfität zu Eöln gegen Febronius 
und nebſtdem ein größeres Werk in zwei Theilen von Georg Trautwein, 
anfangd unter dem erborgten Namen Antonius de Vigilibus, in einem 


(De pontif, rom. libr. II. c. 12) berufen, während Bellarmin an ber betreffenden 
Stelle über die Frage: ob ber römische Bifchof als folder den Primat aus göttlichen 
Rechte befie, eine Antwort gibt, die daß Gegentheil von Dem ift, wofür Febronius 
ihn citirt Kat. 

2) Man ſehe diefe Gravamina bei Le Bret, Magazin für Staaten: u. Kirdhen-: 
geihichte, 8. Theil, S. 1—21. 
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andre Gegner auf dem Kampfplake: Sangallo, ein Minorit, der in 
italienischer Sprache gejchrieben,; dann Ladislaus Sappel, ebenfalls 
Franziskaner, von dem bis zum Jahre 1775 vier Bände erjchienen 
ind; Joh. Godefr. Kaufmanns, Prof. an der Univerfität zu Cöln, 
und der Jeſuit Fr. X. Zeh in Ingolſtadt in feinem Kirchenrechte. 
Dann trat 1767 der Jeſuit Zaccaria auf mit einem Werfe Antife- 
bronius, von welchem bis zum Jahre 1772 vier Bände erjchienen find, 
gerichtet gegen die folgenden Bände des Febronius, in denen dieſer ſich 
gegen feine Gegner zu vertheidigen juchte. In den Jahren 1766 und 
1768 trat weiter der gelchrte Prieſter Peter Ballerini in Verona in 
zwei Schriften auf; ferner Earl Traverſari, Servitenmönd in Faenza, 
unter dem erborgten Namen Ennodius Faventinus (von Faenza) (1771), 
und ein anonymer Schriftiteller mit dem Schriftchen: Jugement d’un 
crivain protestant touchant le livre de Just. Febron. ’). 

Ferner oh. Carrich, Profeſſor zu Eöln, der 1773 ein Werk in 
drei Büchern über die rechtmäßige Gewalt des Papftes herausgegeben 
hat. Schließlidy ift in den Jahren 1776—1778 der in ber Gelehrten: 
welt rühmlichjt bekannte Dominikaner Thom. Mar. Mamachi in einem 
Werke von drei Bänden, in Form von Briefen an Febroniug, aufge: 
treten. Außerdem find noch mehre Eleinere und größere Werke anonym 
erichienen, wie 3. B. Febronius abbreviatus mit Noten gegen bie 
neuerungsfüchtigen Theologen, Frankfurt und Leipzig, erjchienen im 
Sahre 1785 in fünf Bänden, nebft dem Werke von Mamachi eines 
der beiten, nach Gründlichkeit und würdigem Tone. 

Daß eine fo lange Reihe von Schriftjtellern zur Bekämpfung 
des Febronius aufgetreten ift, Fam allerdings zum Theil von der Wich— 
tigkeit ded Gegenjtandes und dem gewaltigen Aufjchen, dag dag Werk 
des Febronius in ganz Europa gemacht hat, zum großen Theil aber 
auch daher, daß Febronius ſeit dem Jahre 1765 in neuen Auflagen 
und in neuen Bänden fich gegen feine bisherigen Gegner vertheidigte 
und dadurch auch immer wieder neue Gegner herausforderte, zumal er 
fih in den folgenden Bänden in feinen Vertheidigungsichriften wieder 
neuer (angenommener) Namen bedient, jo daß 13 den Schein hatte, 
es feien andre Autoren, die bier ſich auf Seite des Febronius gejtellt 
hätten und feine Grundjäße vertheidigten. So hat er in der 1765 
erichienenen 2. Auflage jeines Werkes fich jelber gegen Auftinian Froben 
vertheidigt unter dem Namen Justinianus novus, gegen den Jeſuiten 


2) Verfajjer war der Jeſuit Seller, der fi) auf den Standpunft des Proteftanten 
Bahrdt zu Leipzig verjeßt und von biefem aus ben Febronius befämpft hat. Wal. 
Neyen, Biograph. Luxcemb. s. v. Feller. 
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Kleiner als Joannes Clericus Palatinus, gegen Bahrb als Aulus 
dordanus. In dem 2., 1770 erjchtenenen Bande, der aber nicht etwa 
eine Kortfeßung, jondern blos eine Vertheidigung feines Werkes enthält, 
Ipricht er in einer langen Borrede ald Editor (Herausgeber), wie wenn 
diefer ein Andrer als Febronius wäre: dann befämpft er vier feiner 
Gegner, Kaufmanns, Trautwein, Sangalle und Sappel unter dem 
Namen eines Joh. à Calore Ieti. Gegen den Berfafjer italienijcher 
Briefe und andre Gegner tritt er im 3. Bande (1772) ala Daniel Ber- 
tonus auf und gegen den Jeſuiten Jacharia als Theodorus a Palude, 
immer derjelbe Febronius. Im Jahre 1777 gab er fein Werk in einem 
Auszuge heraus unter dem Titel Febronius abbreviatus zc., dem fpäter 
(1785) ein gleichnamiges zur Widerlegung entgegengejegt worden ift. 
Im Jahre 1778 war er im Begriffe, gegen Mamachi, den lebten feiner 
Gegner, der Zeit nach, jein Werk öffentlich zu vertheidigen, als ihm 
vom Erzbiſchof Clemens Wenceslaus, wie wir weiter unten hören 
werden, Einhalt geboten worden it. 

Das Werk des Febronius bat jogleich bei feinem Erjcheinen ein 
Aufſehen in der Melt gemacht, wie nie ein andre. Schnell war eine 
zweite Auflage nöthig; verjchiedene Ausgaben wurden in mehren Län: 
dern veranjtaltet und Ueberſetzungen in’3 Deutiche, Franzöſiſche und 
Jalieniſche, in's Franzöſiſche ſogar drei verjchiedene, angefertigt, in 
Spanien und Portugal Auszüge gemacht, jo daß in Verlauf von drei 
Jahren das Merk in allen Yändern Europa’s, an den Höfen, den 
Univerfitäten, von den Mechtögelehrten, den Theologen, Fatholijchen 
und proteftantiichen, gelejen, in gelehrten Zeitjichriften und eigenen 
Traktaten befprochen wurde, Diejed Aufichen hat nicht wenig dazu 
beigetragen, den Verfaſſer in feinen Anfichten, wie verkehrt fie auch 
waren, jo feit zu bannen, daß er bis zu feinem Ende fidy nicht mehr 
and denfelben zu befreien wußte. Man würde aber jehr irren, wenn 
man aus diefem gewaltigen Auffehen auf einen eminenten wiffenjchaft- 
lichen Werth des Werkes fchliegen wollte, der Grund davon lag in 
ganz andern Dingen. Das Werf war — die konnte man bei jeiner 
Pleudonymität immerhin erkennen — von einem fatholifchen Gelehrten 
ausgegangen, und dennoch war es gegen den Papft, gegen den 
Mittelpunkt ver Kirche, gerichtet, und berührte alfo die Intereſſen 
aller katholischen und gemifchten Länder. E3 behandelte ferner das jo 
wichtige und in feiner Grenzbejtimmung jeit Jahrhunderten fo ftrittige 
Berhältnig zwischen der geiftlichen und weltlichen Macht, berührte alfo 
die allgemeinen Intereſſen aller chriftlichen Reiche und mußte demnach 
die Aufmerkſamkeit des Kaiſers, der Könige und Fürften, ihrer Staatd- 
und Rechtögelehrten auf fich ziehen. Bewegte fic ferner aud das Werk 
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hauptfächlich auf dem Gebiete des geiftlichen Nechtes, jo mußte ed auch 
zuweilen in die Dogmatik und jehr häufig in die Gefchichte hinüber: 
jtreifen, wa3 natürlich zur Folge hatte, daß die Nechtsgelehrten über: 
haupt, die Dogmatifer und Hijtorifer demjelben ihre Beachtung zuwenden 
mußten. Insbeſondre aber hat die Sprache, die dad Werf gegen die 
geiftlichen Orden führt, jehr viel zu dem Aufjehen beigetragen. Die 
geiftlihen Orden waren von der bifchöflichen Gericht3barfeit ertmirt; 
dieje Eremtionen aber werden in dem Werke ald widerrechtlich getabelt 
und verworfen, und dazu den Schriftitellern aus den Orden der Vor: 
wurf gemacht, fie hätten, zum Danke für die Eremtionen, durch ſchmeich— 
ferifche und unmwahre Erhebungen des Papftes fein Anjehen und jeine 
Macht zu unerträglichem Uebermaß gejteigert. Nicht zu verwundern 
war es aljo, daß die fo zahlreichen Ordensleute in allen katholifchen 
Ländern bei dem Erjcheinen jenes Werkes einen gewaltigen Lärm cr 
hoben, wie die ſchon aus der großen Anzahl Schriftfteller aus den 
Orden, die gegen dasſelbe gejchrieben haben, zu erjehen ift. Aber aud 
dies war noch nicht Alles. Das Werk gab in feinem Titel und in 
jeiner Vorrede als Ziel feiner ganzen Tendenz an — Wiedervereinigung 
der getrennten Chriften mit der Kirche, enthielt alſo hierin eine direkte 
Provscation der proteftantiichen Gelehrten, von diefem Projekte Kennt: 
niß zu nehmen und ihr Urtheil darüber abzugeben; und die um jo 
mehr, als feit den jechszehnten Jahrhunderte der Wiedervereinigung?: 
vorjchläge und Verfuche jo viele fruchtlo8 gemacht worden waren, und 
man aljo auf den des Febronius als einen ganz neuen gejpannt fein 
konnte. Hiezu kam endlich der Umftand, daß der Papft das Wert 
verurtheilte, viele Bijchöfe dasfelbe verboten; dagegen die weltlichen 
Obrigkeiten, weil es ihren Herrſchgelüſten zufagte, dasjelbe ſchützten, 
verbreiteten, oder doch zu dejjen Unterdrüdung nicht? thun wollten '). 

Iſt nun auch das Aufjehen, das jenes Werk gemacht hat, ein jo 
großes und allgemeines gewejen, jo war aber dennoch die Billigung, 
der Beifall, den es gefunden hat, eine fehr beſchränkte. Faſſen wir 

ı) Nach einer Gorrefpondenz auß Portugal in der (franzöſ.) Zeitung von 
Leyden (1769) hatte die dortige Fünigliche Regierung das Werk des Febronius höchlich 
gebilligt; der Bifchof von Goimbra dagegen bat fich verpflichtet gefühlt, feinen Glerus 
gegen dasſelbe zu warnen, bat es aber nicht anders, als vermitteld einer handſchrift— 
lihen Berordnung im Stillen, zu thun gewagt. Die Gorrefpondenz jagt nun, wenn 
der Bifchof das Werk verbieten zu müſſen geglaubt babe, dann hätte er vorher die 
Grlaubniß dazu beim König einnehmen müjlen. Dies bezeichnet wohl hinreichend die 
damalige Stellung eine? Biſchofs in Portugal gegenüber der weltlichen Macht. Doch, 
nicht gemig: bie Verordnung bed Biſchofs wurde von föniglichen Genforen zur Ber: 
nichtung verurtbeilt, als falſch, aufrühriſch und infam, ber Biſchof felbft in’ 
Staatögefängniß abgeführt und ihm der Prozeß gemacht, 
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zuerit dad Ziel in's Auge, das fich das Werk gejeßt haben will, näm- 
lich Wiedervereinigung der Proteftanten mit der Kirche, und jehen wir 
einmal zu, welche Aufnahme das Werk in diefer Beziehung bei ben 
proteftantifchen Gelchrten gefunden hat. Was das Projekt an fich 
angeht, nämlich durch Beſchränkung der päpftlichen Macht die Proteſtan— 
ten für Rückkehr in die Kirche gewinnen zu wollen, jo feheint mir, als 
beige e8 doch dem Hontheim eine allzu große Kurzfichtigkeit zujchreiben, 
wenn man annehmen wollte, daß er jelbit an den Erfolg desſelben 
geglaubt habe. Mir iſt daher wahrjcheinlich, daß Hontheim durd 
Vorhaltung jenes allerdings höchſt wünſchenswerthen Zieles das allzu 
Harte und Bittere, deſſen fein Werk, ihm jelber wohl bewußt, jehr 
viel enthielt, etwas zu mildern und zu verfüßen. Allein wicht lange, 
und er Fonnte gründlich erfahren, daß die Proteftanten von jeiner 
Ihegrie als Vereinigungsmittel nichts wijjen wollten. Des Febronius 
erter Gegner überhaupt war ein Proteftant, Carl Friedr. Bahrdt in 
Neipzig, der in einer eigenen Schrift nachwies, daß zu einer MWieber- 
kreinigung noch viel, viel Anderes, ala Verminderung der päpftlichen 
Macht erfordert werde. Zudem aber lege Febronius ja cben die Macht, 
die er dem Papſte abipreche, ver Gejammtheit der Biſchöfe bei; gegen- 
über der von den Protejtanten geforderten Gewifjensfreiheit bleibe fich 
die Sache völlig gleich, indem diejelbe fich überhaupt gar feine geiftliche 
Macht gefallen laſſe. In ähnlichem Sinne trat Joh. Friedr. Bahrdt, 
Vater des vorigen, gegen Febronius auf, und ebenjo der General: 
Superintendent Hoffmann zu Wittenberg. Selbft der proteftantifche 
Kirhenhiftoriter Walch, dem Hontheim jelbjt, bevor er noch öffentlich 
als Verfaffer des Febronius befannt war, die Gefälligkeit erwiejen hat, 
authentiſche Nachrichten über fein Werk zur Veröffentlichung in feiner 
„Neueste Religionsgeſchichte“ (L Bd, ©. 147—198) zu be- 
jergen, hat, bei allem Lobe, das er ihm in andrer Hinficht fpendet, 
nicht unterlaffen zu zeigen, daß die päpftliche Macht weithin nicht die 
änzige Urfache der Trennung der Proteftanten ei, und daher auch 
nach deren etwaiger Beichränfung noch lange nicht alle Hindernifie 
der Bereinigung gehoben ſeien. Frappant ift endlich daß Urtheil, dag 
3. J. Mofer, der unſern Hontheim perjönlich kannte und hochſchäͤtzte, 
über deſſen Vereinigungsprojekt gefällt hat. Nachdem er im Vorher: 
gehenden dejjen gute Abficht, Treue und Redlichkeit gelobt hat, fügt 
er hinzu: — „Seine Unionsvorjchläge aber werden jo lange Träume 
bleiben, als er unjern cameraliftijchereligiöfen proteftantifchen Fürſten 
nicht zeigen kann, daß fie dabei gewinnen; eine Lotterie von ein paar 
hundert reichen Abteien würde eher ihren Beifall finden“ 1). 


2), J. J. Mofer, Reliquien, 2. Aufl. (1766), ©. 284. 
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Febronius befaß in feiner Bibliothek eine ungewöhnlich reiche 
Literatur von Werken der Gallikaner, hatte diefe Werke in ausgedehn- 
tem Mape bei Bearbeitung feines Werkes benutzt und fich häufig auf 
diefelben berufen. Sonach glaubte er auch bei den Gallifanern am 
fiherjten auf Beifall rechnen zu fünnen, Aber auch von den Galli: 
fanern iſt ſein Werk entjchieven mißbilligt und abgewiejen worden. 
Bei Gelegenheit einer Berfammlung des franzöfifchen Clerus zu Paris 
im Sabre 1775 jchrieb unfer Erzbiichof Clemens Wenceslaus an den 
Erzbiſchof von Paris in Angelegenheit des Febronius, um die Anficht 
jenes Clerus über defien Werk zu vernehmen, indem der Berfaffer fi 
in vielen, der gallifanischen Kirche entgegengejegten Meinungen auf 
den Beifall der franzöfifchen Geiftlichkeit ftüge. Der Präfident jener 
Berjammlung Tieß hierauf einen Auszug von Hauptjäßen aus dem 
Werke machen, ein Eremplar ded Werkes auflegen und darauf durch 
eine Commiſſion die in jenen Sätzen enthaltene Lehre forgfältig prüfen, 
um darauf unjerm Erzbifchofe im Namen der Verſammlung ein Mrtheil 
über des Febronius Werk abzugeben. Dieſes Urtheil ging dahin, daß 
die Berfammlung „dem Eifer des hochwürdigen Ehurfürften jchulbigft 
beipflichte und an feinen gerechten Bejorgnifien Theil nehme; fie hätte 
gewünscht, den ihn bejeelenden Eifer aus allen Kräften unterjtügen zu 
fönnen, um weit von jeinem Kirchenjprengel Alles zu entfernen, was 
der Lauterkeit des Glaubens und der Neinheit der Lehre nachtheilig 
fein könnte; — daß die Werk in Frankreich faum von wenig Theologen 
gekannt fei, und weit gefehlt, dort in Anjehen zu fein, vie: 
mehr bei Denen, die ed kännten, für ein folches gehalten werde, das auf 
Neuerungen ausgehe, in Gegenftändenvondergrößten Wid- 
tigkeit unrichtig jei, und fich befonders von jener Sprache ent 
ferne, die fich die Geijtlichkeit immer zum Geſetze mache, jo oft fie im 
Falle jei, fich über ven Brimat der Ehre und der Gerichts— 
barkeit, der dem Nachfolger des h. Petrus zugehöre, unb über das 
Anjchen der römischen Kirche, des Mittelpunktes der Einheit, 
der Mutter und Xehrmeijterin aller Kirchen, zu erklären.“ 
Entjichiedener noch iſt das Verwerfungsurtbeil, das der gelehrte Abbe 
Bergier, und zwar mit Bezug auf die gallitanifchen Schriftjteller, über 
dad Werk ausgeſprochen. „Was der Verfaſſer, fchreibt er, Wahres 
jagt, das hat er von den franzöfiichen Theologen, befonders von Bofjuet 
in feiner Bertheidigung der Deklaration der franzöfifchen Geijtlichfeit 
im jahre 1682 entlehnt; was er Falſches und Irriges Iehret, hat er 
ben Protejtanten, Janſeniſten und jenen Canoniften abgeborgt, die in 
verwirrten Zeiten dem römischen Hofe Verdruß zu machen fuchten. 
Dieje verjchiedenen Materialien, die nicht gemacht waren mit einander 
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zu gehen, find von Febronius ſehr ungeſchickt zuſammengeſellt worden; 
er hat Fetzen und Lappen nebeneinander gejegt, die einander ſelber 
zerreiben ; da er nie von allgemein anerkannten Grundſätzen ausgeht, 
jo fällt er beitändig in Widerſpruch; er läugnet an einem Orte, was 
er an einem andern bejahet.... Nur denen mag er gefallen, die aus 
den Schriften der Proteftanten Grundjäge der Anarchie und der Em: 
pöorung gegen die Kirche gejogen haben. Wer fich einbildet, dag dies 
die Gefinnungen der franzöfiichen Geiftlichkeit jeien, hat feine andre 
jranzöfifche Theologen als Janſeniſten gelefen und fennet nicht einmal 
Bofjuet3 Vertheidigung der Deklaration der Geijtlichkeit“ *). 

Daß ferner auch in der Gelehrtenwelt dag Werf des Febronius 
mächtigen Widerjpruch gefunden hat, haben wir oben aus der Menge 
Schriften, die gegen dasſelbe erichienen find, erkannt, obgleich damit 
nicht in Abrede geitellt werden joll, daß auch Gelehrte, namentli in 
Staaten, wo jeine Theorie von oben herab begünjtigt wurde, demfelben 
lauten Beifall gezollt haben. 

Welche Aufnahme das Werk bei dem Papſte gefunden haben 
werde, läßt ji aus der Tendenz dedjelben errathen. Nachdem der 
püpftliche Nuntius in Wien Clemens XIII. durch einen Eilboten ein 
Gremplar des Werkes nach Nom geſchickt hatte, erfolgte am 27. Febr. 
1764 die Verurtheilung desjelben, die danach auch bei den jpäter 
erichienenen Bertheidigungen desfelben erneuert worden ift. Außerdem 
bat der Bapit unter dem 21. Mai 1764 ein Breve an alle Bifchöfe 
Deutſchlands gerichtet und fie zur Unterbrüdung des Werkes aufge: 
fordert. In zehn deutjchen Sprengeln, jenen von Mainz, Trier, Cöln, 
Prag, Augsburg, Würzburg, Bamberg, Eonftanz, Freifingen und 
Regensburg, ift das Werk darauf (1764 und 1765) verboten worden. 

Entjchtedenen Beifall hat aber das Werf gefunden an ben fürft- 
lichen Höfen von faft ganz Europa und bei den Sanfenijten. Und in 
der That, es waren aud eben die weltlichen Machthaber und ihre 
Regierungen, die ein befondres MWohlgefallen an dem Syſtem des 
Febronius haben konnten, indem er ihnen Grundſätze und Regeln an 
die Hand gab, ihre Herrichaft auch im Firchliche Angelegenheiten hin- 
überzufpielen und fich jo eine nahezu unumfchränkte Gewalt anzueignen. 
Die Regel des Febronius, daß die weltliche Macht das Recht habe, 
mit der geiftlichen zu concurriren „in jeglichen Dingen und Angelegen: 
keiten, die in irgend einer Weife auf das Wohl des Volkes Einfluß 
haben, oder die bürgerliche Freiheit desjelben beengen oder endlich bie 
weltliche Regierung jchmälern könnten“, — iſt jo allgemein, jo weit 





) Bid auf den Emſer Congreß, M. Bo. S. 26—4U, 
Marz, Geſchichte von Trier, V. Band. 8 
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und dehnſam, dag eine herrichfüchtige Regierung alle kirchliche Ange 
legenheiten darunter begreifen und faft die ganze geiftliche Gewalt jich 
aneignen kann. Außerdem legt er ihnen nicht allein das Precht, ſondern 
aud) die Pflicht bei, der Kirche in ihren Ländern die von ihm geforder- 
ten Freiheiten wieder zu verichaffen, d. i. die Geltung der alten Ganones 
wieder herzuftellen, was ohne ein tiefe Eingreifen der weltlichen Macht 
in die ganze Regierung und Disciplin der Kirche unmöglich fein würde, 
Den Leg dazu zeigt er ihnen, indem er belobend Beiipiele anführt, 
wo Regierungen via facti joldhe Umgeftaltungen vorgenommen haben: 
Der König beider Sizilien, jagt er, hat die Regeln der (römiſchen) 
Ganzlei aufgehoben, die Republik Venedig hat 1768 den Bilchöfen 
die Gerichtöbarfeit über die Ordensleute wiedergegeben; die Kaiſerin 
Maria Therefia hat im Herzogtum Mailand den Ordenzleuten das— 
jelbe angekündigt und hat Nachſuchung von Ehedispenſen zu Rom 
unterjagt. In dem Schlußworte des Febronius kommt endlich die 
unummunbene Aufforderung vor: „Siehſt Du die Kirche zuibrer 
Rettung ſich in die Arme der fatholifhen Könige und 
Fürften ftürzen, jo ziehe Dich nit zurück, jondern folge 
ihr nah“. Was Febronius gelehrt, das hat Kaiſer Joſeph U. in 
jeinen Staaten in's Leben eingeführt und dadurch die Kirche in Dejter- 
reich gefnechtet, wie fie e8 nie in einem katholiſchen Lande gewejen ift. 
Sn Spanien, in Portugal, in Sizilien und in der Republit Venedig 
wurde jehr bald von den Regierungen nach des Febronius Grundſätzen 
verfahren. Dabei hat fich herausgeſtellt, in einer wie argen Täuſchung 
derjelbe befangen geweſen, daß er geglaubt hat, die Nechte, die er dem 
Bapite abgejprochen, würden den Bilchöfen wieder zufallen und dieſe 
freier werden; vielmehr ift feine Theorie in den Händen der weltlichen 
Machthaber dag Mittel geworden, auch die Bilchöfe und die ganze 
Seijtlichkeit herabzumwürbigen. Selbſt noch während des Streites der 
Theologen mit Kebronius (1774) Hagt einer feiner Gegner, Sappel, 
daß fich zu Anfange viele Männer, Gelehrte und Halbgelehrte auf des 
Febronius Seite geftellt Hätten, Männer, die der Geijtlichkeit überhaupt, 
den Orden und dem Papſte abgeneigt gewejen, jeien durch die unge— 
jtrafte Kühnheit des Angriffs auf das päpftliche Anjehen ermuthigt 
worden und hätten nun auch jelbjt eine Menge gehäjfiger Schriften 
gegen die Mönche, die Pfarrer und Bifchöfe und die katholiſche Religion 
jelber veröffentlicht. In dem Jahre 1785 fchreibt ein andrer Gegner, 
das Werk des Febronius babe jchlinune Früchte getragen; bei Staats— 
männern, Höflingen, Minijtern und Halbgelehrten überall habe es 
großen Beifall gefunden, auch bei Geiftlichen; feit jener Zeit aber 
gingen eine Menge Schriften und Blätter aus gegen den Papſt, gegen 
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die Biichöfe und die ganze Geiitlichkeit, mit Anmaßung und Feindſelig— 
keit gegen dieſelben erfüllt. Den Spuren des Febronius folgend nähmen 
fie dem Primate alle Rechte, nur noch ein Ehrenrecht ihm belaffend; 
dadurch jei aber dic Einheit der Kirche gelockert und gefährdet. Wäh- 
vend die Bifchöre ihre Rechte von dem Primate wiedererhalten jollten, 
würden jie der weltlichen Macht unterworfen, frei vom Papſte, um 
Knete der Könige zu werden. In dieſen Alugichriften werde ber 
Clerus mit Berjon und Vermögen der weltlichen Macht untergeordnet, 
der Regularclerug verachtet und verjpottet. An einem Orden mißfällt 
die Armuth, bei einem andern wect dev Reichthum ihren Neid; allen 
wird Müfjiggang vorgeworfen und Loderung der Disciplin zur Laft 
gelegt. Solche Anfichten werden in Zeitungen, in deuticher Sprache, 
auögejtreut, jo daß fie in alle Schichten des Volkes hindurchdringen. 
Die Philofophen, der Kirche feindielig, helfen dabei; fie behaupten, 
die Kirche jei ein Staat im Staate, und dies könne nicht mehr 
geduldet werden; fie arbeiten auf Unumſchränktheit der welt- 
lichen Macht, auf Sklaverei der Kirche. — Died waren Wir- 
tungen des febronianifchen Werkes; und dieſe Wirkungen haben viele 
Decennien angebauert. 

Auch die Janjeniften haben dem Febronius Beifall gezollt, weil 
fie in jeinter ganzen Sprache über den Primat, den päpftlichen Stuhl, 
den Papſt und die römische Gurie ihre eigene Sprache wieder erkannten. 
Seine völlige Uebereinftimmung mit ihnen in diefer Xehre, in der ver 
fehrten und tief verlegenden Behandlung ded römischen Stuhles ift 
erfichtlich aus einer großen Menge von der Hand bes Febronius ange: 
trihener Stellen in einem gröpern Werke über die ſchismatiſche Kirche 
zu Utrecht, wo in den Eorrefpondenzen, Aktenſtücken und Bertheidigungs: 
ihriften der Sanfeniften gerade ſolche Sätze, Behauptungen und In— 
veftiven über den Papft notirt find, die ſich aud) eben bei Febronius 
wiederfinden; Süße, wie diejer: „Glaubet nicht, daß ein guter Katholif 
jemal mit Rom in Frieden jein kann, es jei denn, daß es durch das 
Anjehen eines Generalconcil3 gedemüthigt werde.“ 

Was die Protejtanten angeht, jo haben dieje zwar das Werk des 
Febronius als Wegweiſer zur Wiedervereinigung mit der Kirche ent: 
ſchieden abgewiefen; dagegen aber iſt dasſelbe ihnen als ein jcharfer 
Angriff auf dad Anſehen des Papſtes und de römiſchen Hofed ganz 
recht geweſen und hat ſich jelbft des höchften Beifall des Illuminaten 
Ricolai in Berlin zu erfreuen gehabt. J. J. Mofer jchreibt rühmend: 
— „fein Werk ift im vielfachen Betracht ein wichtiged Zeichen der 
zeit, er felbft ein Prophet in feiner Kirche, ein ehrwürdiger Zeuge 
ver Wahrheit.” Fried. Nicplai hat dem Yebronius die Ehre erwiejen, 
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jein Bildnig dem 27. Bande jeiner „allgem. deutſch. Bibliothek“ vorzu— 
jegen, mit einem der verwegenjten Site feines Werkes’ darunter, hat 
ihm einige befondre Abdrüde nach Trier gejchieft mit einem ſehr jchmei- 
helhaften Begleitjchreiben, worin es unter andern heißt: „Sie (jene 
Stelle) enthält eine große Wahrheit, für deren jtandhafte Vertheidigung 
Deutjchland Ew. Hochwürden Gnaden eine Ehrenjäule aufrichten ſollte!).“ 
In dem Jahre 1737 hat der Freiherr Fr. Earl v. Moſer eine Schrift 
über die Regierung der geiftlichen Staaten in Deutjchland herausge: 
geben, worin er Säcularifation derjelben, Ginziehung der geiftlichen 
Güter vorichlägt und der Unterwerfung der Kirche unter die Gewalt 
der Landesherren das Wort redet. Und auf der Xitelvignette diejer 
Schrift befinden jich die Bruftbilder von Luther und Hus zur rechten 
und die des Ganganelli und Febronius zur linken Seite, in der Mitte 
das glänzende Bild der Aufklärung. Und auf ©. 217 diefes Werkes 
jagt Mofer: „Columbus lag in Ketten, Huß ward verbrannt, 
Luther geächtet, Ganganelli vergiftet, Febronius gemartert, 
und das Werk der VBorjehung fam, auch nach dem Untergang der Werk 
zeuge, zu Stande u. j. w.“ 


Der Widerruf des Febronius. 


War e3 bisher jchon dem Berfafjer diejes als einem warmen 
Verehrer Hontheims, der mit Clemens Weneceslaus defjen „großes 
Talent, außerordentliche Gelehriamkeit, langjährige Erfahrung, Unbe: 
icholtenheit der Sitten von Kindheit an, regen Eifer für Herjtellung 
der Kirchenzucht und Verberrlichung der Kirche” mit Freuden anerkennt, 
jehr unangenehm, die Irrthümer und Täuſchungen, in die er im ſeinem 
Febronius verfallen, und den großen Schaden, den er dadurch der Kirche 
zugefügt hat, hervorzuheben; jo wird ihm die nun folgende Darftellung 
der Gejchichte jeineg Widerrufs noch peinlicher, indem wir am Ende 
derjelben Hontheim in eine Lage verſetzt jehen, in welcher feine öffent: 
lichen Erklärungen und jeine geheimen confidentiellen in offenbarem 
Widerſpruche miteinander jtehen. 

Hören wir zuerft, wie die Autorſchaft des Hontheim entdeckt wor: 
den ift. Hontheim hatte 1762 das Manufcript jeine® Werkes dem 
Baron v. Krufft aus Wien, damal in Gejchäften des Faiferlichen Hofd 


1) Die Stelle aus dem Febronius lautet: Si papa gladium e vagina educit, 
quem Petrus jussu Christi in ea recondit; si jJuramenta, quibus inita inter 
potestates foedera alligata sunt, propter politica sua commoda relaxat, si 
spolia et annatas ex regnis colligit, quibus deinde utitur ad bella inferenda 
eisdem regnis, ex quibus illa percepit; non potest papa dici agere ex privilegio 
Petri ejusdemqgue j.re gaudere, 
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in Frankfurt a. M., feinem intimften Freunde, zur Durchficht und 
zum Drucenlafjen übergeben. Krufft hat danach das Manufcript dem 
Buchdruder Eßlinger daſelbſt eigenhändig, unentgeltlich, übergeben, 
unter Auflegung der Verſchweigung des Verfaſſers des Werfes 
und des Ueberreicherd vesfelben, und daß dad Manufcript nad 
dem Abdruck an ihn wieder außgeliefert werde. Letzteres ift aber nicht 
geihehen, indem Krufft bei Vollendung des Druckes nicht mehr in 
Frankfurt war und in Wien, im wichtige Gefchäfte vertieft, vergefjen 
hatte, da3 Manufcript zurüchzufordern. Das Manufeript ift danach 
in die Hände eined protejtantiichen Gelehrten in Heidelberg (Ming) 
gefommen, der ed noch 1792 beſeſſen hat. Indeſſen ift doch nicht hie 
durch, jondern auf einem andern Wege Hontheims Autorjchaft entdeckt 
worden. Bet der im Jahre 1764 zu Frankfurt abgehaltenen Wahl 
Joſephs II. zum römischen Könige befand fich in dem Gefolge bes 
yäpftlichen Nuntius Oddi der Abbe Garampi, dem es, angeblich durch 
beſondre Schlauheit, gelungen tft, den Buchbrucder Eßlinger dahin zu 
bringen, daß er ihm befannte, Sontheim jei der wahre Berfaf: 
jer des Febronius. Der damalige Papft, Clemens XIII., begnügte 
fih damit, dad Werk und die Bertheidigungsichriften, jo wie fie an 
die Deffentlichkeit traten, zu condemniren. Sein Nachfolger, Ele: 
mend XIV., hat nicht3 in der Sache gethan, vermuthlich weil er, in 
beftändiger Hebe von den bourbonifchen Höfen behufs der Aufhebung 
des Jeſuitenordens gehalten, Eeine Zeit hatte, mit Febronius fich näher 
zu befaffen. Anders tft es unter dem Nachfolger, Pius VL, gefommen. 
Als diefer am 24. September 1775 den Earl Bellifomi zum Erzbifchof 
von Tyana i. p. weihte und zum Nuntius nach Cöln bejtimmte, hat 
er ihn in der auf diefe Feftlichkeit gehaltenen Homilie auf eine Klaffe 
verderblicher Werke in den Nheinlanden aufmerffam gemacht, unter 
denen offenbar Febronius an erjter Stelle gemeint iſt, obgleid, er nicht 
genannt wird). Da nun Hontheim bereit3 feit 1764 am römijchen 
Hofe als Verfafier des Febronius befannt war, jo erhielt Bellifomi 
Weiſung vom Papfte, bei dem Churfürſten Clemens Wenceslaus dahin 
zu wirken, daß Hontheim fich zu einem Widerruf verftche. Zwei Jahre 
Ipäter (ITTT) befuchte der Nuntiu von Cöln aus den Churfürften zu 


’) Atque equidem ex perversa studiorum ratione non possumus non 
vehementer dolere ortam in illis regionibus eam librorum copiam, quibus non- 
nulli, qui tamen videntur catholico nomine gloriari, ac insuper etiam ecclesias- 
tıca dignitate fulgere, universam Ecclesiae Hierarchiam subvertere atque in 
hanc sanctam sedem, in qua 8, Petri apostoli vivit potestas et excellit auctoritas, 
armis omnibus conversis, profligatos dudum errores subdolis artibus instaurare 
conati sunt, Le Bret, Magazin, V. Tbl., ©. 356. 
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Eärlich und beftimmte ihn, etwas gegen Hontheim zu thun. Wie es 
jcheint, hat hiemit die Aufftelluug eines Coadjutors für Hontheim als 
Weihbiſchof in der Perſon des Franzoſen d’Herbain in demjelben Jahre 
u Zuſammenhang geitanden, ein Akt, der in dem Erzitifte großes 
Aufſehen machte, und zwar um jo mehr, ald es meines Wiſſens ohne 
Beijpiel it, daß einem Weihbifchof, der ja ſelber ein Coadjutor tft, 
ein Coadjutor gegeben werden wäre. Die eigentlichen Berhandlungen 
zwiichen Clemens Wenceslaus und Hontheim über den Febronius jind 
aber cerft in dem darauffolgenden Jahre angetreten worden, unb zwar 
veranlakt durch den Sienbiehl’ichen Streit wegen Auslegung der Pro— 
phetie bei Iſaias 7, 14, in den Sontheim durch ein für Iſenbiehl 
günjtiges Urtheil in einem Briefe an den Domkapitular v. Walderborf 
in etwas hereingezogen worden war. Der EChurfürft, der dies in Er— 
fahrung gebracht, und bereit3 länger wegen des Febronius äußerſt 
unzufrieden war, hat unter den 4. April ein bitteres Schreiben an 
Hontheim ergehen lajjen, worin er ihn befchuldigte, al3 trage er 
förmlichen Haß und unverföhnliden Groli wider bie 
Kirche im Herzen. Unter dem 9.d.M. antwortete Hontheim, lehnt 
mit hoher Betheuerung jene Beichuldigung von ſich ab, erklärt fich 
aber bezüglich feiner Aeußerung über Iſenbiehl bereit zu Allem, was 
der Ehurfürit hierin von ihm verlangen werde. „ch, jchreibt Hont: 
heim mit Bezug auf obige Beichuldigung, gnädigſter Churfürft und 
Herr, der allitündlich bereit bin, Blut und Leben für die römiſch-katho— 
liſche Airche berzugeben.” Und hierauf folgt Anspielung auf feinen 
Febronius, den er als Urfjache jenes jo bittern Vorwurfs mit Recht 
vorausjegte: „Allein ich mache einen großen Unterſchied zwiſchen ber 
römischen Kirche und den übertviebenen Forderungen des römiichen 
Hofes, durch welche jo viele Uebel angeftellt, die h. Religion bei unſern 
Gegnern verunglimpft und die jo ſehr gewünjchte, auch in den Reichs— 
ſatzungen jelbit angehoffte Bereinigung unmöglich gemacht wird.“ Hie— 
mit war dem Churfürſten Anlaß geboten, auch die Angelegenheit des 
Febronius zur Sprache zu bringen, den er auch jofort ergriff, indem 
er unter dem 21. April an Hontheim ſchrieb: „Wollte Gott, daß Herrn 
Weihbiſchof mir die näntliche Biegſamkeit in Betreff ſeines beruferen 
Febronius hoffen ließ.“ Cr könne ſich zwar mit ihm nicht in einen 
gelehrten Streit einlaffen; dennoch fer er überzeugt, daß jenes Buch, 
jo rein auch des Weihbiſchofs Abſichten immer gewejen fein möchten, 
der satholiichen Kirche nicht nur bei ihren Feinden nicht das geringfte 

Anſehen erworben, ſondern diejelbe noch veräcdhtlicher und verhakter 

gemacht habe; daß dadurch Leinen einzigen Uebel abgeholfen worden, 

wohl aber viele neue dadurch aufgelonunen jeien, namentlich. viele Ein: 
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griffe in die Aurisdiftion, jo daß an den Drten, wo des Febronius 
Principten angenommen jeien, die Bijchöfe, deren Gewalt und Anjehen 
er doch nicht habe ſchmälern wollen, bald nicht mehr fortzufommen 
wüßten und fich nach einem geiftlichen Rechte einzurichten hätten, bag 
ein jeder Sandeöherr fich zu ſchmieden befugt glaube Die Mittel, 
durch welche Febronius die Erniedrigung der ihm fo verhaßten päpit- 
lichen Macht betreibe, jeten jo gewaltthätig, für katholiſche Ohren jo 
übel lautend, daß er ohne Schaudern nicht wohl daran denken könne. 

Dies iſt das wohl überlegte Urtheil des Churfürften über das 
Buch des Febronius; dasſelbe ift für die Gejinnung des Weihbiſchofs 
jo Shenend als möglich, im Uebrigen in Wahrheit vollftändig gegründet. 
Der Weihbiichof, heigt «3 dann weiter dem Sinne nach, könne hieraus 
erfehen, wie jehnlich des Churfürſten Verlangen jein müſſe, daS Aerger— 
niß, das in feinem Erzitift entitanden und fich noch von da faft in 
die ganze Kirche verbreitet habe, gchoben und gebefiert zu jehen. Dies 
fönne aber allein durch den Weihbischof jelbft geichehen. Es falle zwar 
Ihwer, das eigene Bud; zu widerrufen und zu verdammen; allein, wo 
fein andres Mittel übrig, das Uebel zu heben und ſonach feine 
Seele zu retten, was man dann Andres thun könne? „Bielleicht 
erhält Sie darum der grundgütige Gott auf ein jo hohes Alter, damit 
er Ihnen Zeit gebe, in ſich zu gehen, che Sie in die Hände jeiner 
Gerechtigkeit verfallen.” 

Der ganze Brief des Ehurfürjten iſt im rührend väterlichem Tone 
‚geichrieben und hat auch, wie in jeinem darauffolgenden Briefe (vom 
8. Mai) zu erjehen ift, bei dem Weihbifchof guten Anklang gefunden, 
indem diejer fich bereit erflärt hat, ein Abbitte- und Widerrufsjchreiben 
an den Papſt richten zu wollen. Kür Ausarbeitung einer ſolchen Schrift 
wurden zwei Monate anberaumt; auch überjchiefte ver Churfürft dem 
Hontheim „als zmeckdienlich zu dieſer Arbeit” ein Promemoria eines 
gelehrten franzöfifchen Geijtlichen (nach der allgemeinen Bezeichnung 
desſelben in dem Briefe des Churfürften zu urtheilen — Abbe Bergier), 
das er ſich hatte ausfertigen lafjen und in welchem ſechszehn Sätze 
aus Febronius als falich und verbammlich ausgehoben waren. Unter 
dem 14. Juni (1778) hat Hontheim fein Mbbittefchreiben an ven Papit 
und eine Retraktation an den Churfürften eingejchteft; jenes war in fo 
ehrerbietigein und unterwürfigem Tone gehalten, daß es den Churfürften 
zu Thränen rührte; die Kaffung der Retraktation aber prüfte er noch 
näher, fügte hier und dort Noten zur Seite bei und überfchickte den ganzen 
Entwurf einen franzöfiichen Theologen, mit dem Erjuchen, ihm ein 
Gutachten dariiber, mit Bezug auf die Lehre der gallitanifchen Kirche, 
Anszufertigen. Inzwiſchen aber machte Hontheim nach einem Schreiben 


120 


vom 25. Juni Schwierigfeiten bezüglich der in dem franzöſiſchen Pro: 
memoria außgehobenen 16 Süße, juchte dasfelbe zu wiberlegen und 
brachte dazu zwei Schriftjtüde zu Gunsten feines Buches bei, eine 
Abhandlung, die von Wien ihm zugelommen, und cinen Brief eines 
Benebiktiners in Franken, fo daß der Ehurfürft auf’? Meußerite betroffen 
wurde und dem Weihbijchofe bemerkte, daß er, ungeachtet feines rüh— 
renden Schreibens an den Bapit, dennoch jeine Schrift Lieber vertheibige, 
als verwerfe. Endlich gab Hontheim eine Erklärung über fein Wert 
an den Papit ab, die, wie er jelber an einen Freund geichrieben hat, 
größtentheild allgemein gehalten war, die daher auch, wie aus dem 
päpftlichen Breve vom 22. Auguſt erhellt, nicht ganz befriedigte und 
daher mit einem andern Breve vom 12. Septentber mit „Emendationen“ 
an den Ehurfürjten zurückgeſchickt worden ift, mit der Forderung, daß 
dtejelben von dem Meihbifchofe recipirt und in feine Retraktation auf: 
genommen werben jollten. Sollte der Weihbiſchof, ungeachtet feines 
Berjprechend, in Betreff ſeines Glaubens und seiner Lehre immer 
aufrichtigen Gehorſam dem Papſte erweifen zu wollen, dieje Verbeffe: 
rungen in jeine Retraftation gar nicht aufnehmen wollen, jo könne 
der Papft nicht anders denfen, als daß feiner Verzeihung und feiner 
päpftlichen Gnade vom Weihbifchofe aller Zugang verichloifen werde '). 

Auf diefe Drohung de Papftes und das dringende Zureden des 
Ehurfürften entfchloß fich Hontheim, die ihn vorgelegten Emendationen, 
mit Ausnahme einer einzigen, in feinen Miderruf aufzunehmen und 
diefen mit feiner Unterfchrift zur ÜUebermachung nach Rom dem Ehur: 
fürften zu übergeben (1. Nov. 1778) 2). 


) Quod si nihil omivus illis correctionibus nostris in suam retractatio- 
nem eo quo praescripsimus modo omnino recipiendis repugnaverit, quid tunc 
aliud existimare poterimus, nisi locum omnem nostrae veniae nostraeque in 
eum Pontificiae gratine ab illo nobis esse praeclusum ? 

2) Der von Hontheim nicht aufgenommene Sat bezieht ſich auf die Regierungs: 
form ber Kirche und lautet: ut proinde merito monarchicum Ecclesiae regimen 
a catholicis Doctoribus appelletur. In dem Begleitichreiben an ben Nuntius fagt 
der Churfürft, er babe nicht auf der Aufnahme dieſes Zuſatzes bei dem Weihbiſchoſ 
bejtehen wollen, um bejien Gewiffen nicht zu beunrubigen, ba jener Sak eine theologische 
Meinung fei, von beren Wahrheit er fich nicht überzeugen könne, dagegen aber aud 
jener Zuſatz in jenem Sinne, in welchem die Kirche ung zu feiner Annahme ver. 
pflichte, in feinem Briefe an den Papſt ſchon enthalten fei, da nämlich, wo er dem 
h. Stuble eine allgemeine über alle Kirchen fid erjtredende höchſte 
Gerichtsbarkeit beilege. Auch gibt ber Churfürft dem Hontheim darin Recht, 
baf er jenen Zuſatz in der vorliegenden Faſſung nicht aufgenommen babe, indem fein 
einziger franzöfifcher Theologe und unter den Deutichen äußerſt wenige — voudroient 
admettre cette proposition telle, quelle est Enoncee. Car encore que tout 
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Unter dem 15. November konnte enblich der Churfürſt zu feiner 
großen Freube den Widerruf mit Begleitjchreiben an den Papft und 
einem andern an den Nuntius zu Cöln zur Weberfendung nach Nom 
abgeben Iafjen. Im December langte der Widerruf zu Rom an und 
bat eine fo große Freude gemacht, daß der Papit am Meihnachtöfefte 
felbft nach dem Hochamte ein geheimes Konfiftorium bielt und unter 
großem Jubel dem Gardinaldcollegium denſelben verfündigte. In einer 
Anrede, die von großem Lobe des Clemens Wenceslaus überfließt, Teitete 
ber Papft den Widerruf des Febronius ein, worauf Benedift Stay, Secre- 
tär ber Breven, hervortrat, zuerft das Begleitjchreiben des Erzbiſchofs an 
ben Bapft und fodann den Widerruf des Febronius in ihrem ganzen 
Wortlaute vorlad. Hierauf ließ der Papſt ebenjo jeine beiden Ant- 
wortichreiben, an den Erzbtichof und an den Weihbiichof, von dem 
Seretär verlefen, nach deffen Abtreten der Papſt feine Anrede an die 
Sarbinäle fortſetzte. Welchen Antheil der Papft dem Erzbiichof an 
dem Werke des Widerrufs zugefchrieben und wie hoch er denſelben 
angeichlagen habe, kann man aus den Worten des päpftlichen Schreibens 
an ihn ermefjen. „Deine Verdienſte, ehrwürdiger Bruder, um Uns, 
um diefen heiligen Stuhl und um die ganze Kirche find, wir befennen 
ed, jehr groß, und durch fie ift Dein voriger hoher Ruhm und Dein 
Anjehen mit der größten und immerwährenden Zierde einer wahren 
und volllommenen Herrlichkeit vermehrt worden.” Auch hat ed ber 
Papſt an Belobung des Weihbiſchofs und des ſchönen Sieges, den er 
über fich felbjt gewonnen, in den beiden Antwortichreiben nicht fehlen 
laſſen. In einem fernern Breve des Papites vom 2. San. 1779 an 
den Erzbiichof wird noch ausführlicher der große Jubel, den der Wider- 
ruf zu Rom erwedt, und das große Lob, das ihm und dem Weihbiſchofe 
geipendet worden, gejchildert. Darin jagt der Papſt, er habe eben, 
um jeine „unermeßliche Freude über den Widerruf” den Garbinälen 
mitzutheilen und um dies des Nuhmes, der Würde und der Verbienfte 
des Erzbiſchofs wegen mit dem größten Glanze und aller Pracht in's 


catholique doive reconnoitre, que le gouvernement de l’eglise est munarchique 
en au cerlain sens, plusieurs cependaut n’admettent point, que Neglise soil 
une monarchie pure comme la proposition paroit le signifier, mais wne mo- 
narchie temperde #aristocratie. „Es würde, ſetzt er dann hinzu, ohne Zweifel 
feine Schwierigkeit gehabt haben, den Hontheim zu vermögen, ſich für diefe letztere 
Anficht zu erflären, die gewiß ganz orthobor ſei; allein ich babe mich wohl gehütet, 
darauf hinzuwirken, mweil ich geglaubt babe, dbak man jene Phrafe lieber ganz 
mweggelajfen als diefelbe nah franzöſiſcher Weife ausftaffirt fehen 
würbe — parceque j’ai cru, qu'on verroit encore plus volontiers cette phrase 
omise qu'habillee à la francaise, 
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Werk jegen zu können, ein Conftftortum, und zwar an dem hochheiligen 
Weihnachtöfefte unmittelbar nach dem Hocamte gehalten, noch ange 
than mit den Pontificalkleivern, in der Vaticaniſchen Bafilifa. „Als 
wir bort zu unjren ehrwürdigen Brüdern redeten und bie frembige 
Aufwallung ihrer Gemüther über die unerwartete Nachricht einer fe 
wichtigen Sache erblicdten, war inzwijchen ein unglaublicher Zuſammen⸗ 
lauf der Bürger in der Bajilifa und bei allen Ständen, die dort 
zufammengejtrömt, eine geipannte Erwartung. Was innen gejchehen, 
fonnte unjrer außerordentlichen Freude wegen nicht geheim gehalten 
werden, mußte vielmehr in’3 Publikum Hinausdringen und von Aller 
Mund verfündet werden. O wäreſt Du doc, ehrwürbiger Bruder, 
zu dieſer Stunde hier geweſen, um mit Deinen Augen jchauen zu 
können, welche Freude, welcher Jubel bier geherrjcht hat. Selbft die 
heiligen Wände, der ganze Baticanifche Tempel, wie groß er auch ift, 
bat allein von Deinem Lobe und dem Preiſe Deined Weihbijchors 
wiedergehallt u. j. w.” Weil er nun hieraus erjehen habe, mit welcher 
Begierde Jeder verlangt habe, den ganzen Hergang zu erfahren, je 
habe er bejchlofjen, die jämmtlichen Verhandlungen des Eonfijtoriums 
im Drucke erjcheinen zu laſſen. Der Druck erfolgte fehr bald und bei 
Meberjendung eines Eremplard an Hontheim hat der Erzbifchof dieſem 
den Borjchlag gemacht, die gebotene Gelegenheit, dem Publikum feine 
Sinnesänderung befannt zu machen zu ergreifen, nämlich fo, daß auf 
de3 Churfürſten Koften die zu Rom gedrudten „Alten des geheimen 
Conſiſtoriums“ bier zu Trier in vielen Eremplaren abgedruckt würden 
und daß der Weihbijchof einen Fleinen Hirtenbrief beifüge, worin er 
die Motive jeined® Widerrufs angebe, jeinen frühern Fehltritt bereue, 
eine förmliche Widerlegung feines Werkes in Ausficht jtelle und endlich 
in bed Erzbiſchofs Namen die Schriften des Febronius unter jchwerer 
Sünde allen Denen zu lejen verbiete, die überhaupt verbotene Bücher 
zu leſen feine Erlaubniß hätten. 

Bei Weiten nicht jo rojenfarbig wie dem Papfte und dem Erz 
bifchofe war es dem Weihbiſchof Hontheim bei allen diejen Dingen zu 
Gemütbe. Unter dem 17. Januar (1779) hat er über den Hergang 
feine Widerrufs an einen vertrauten Freund gejchrieben. „Sieht 
bier den Vorgang! Der h. Vater und der Churfürft ftanden ſeit einiger 
Zeit durch Bermittelung des Nuntius zu Cöln in Relation zu einan- 
der, mich darauf anzugehen, 1) mich als Verfaſſer des Febronius zu 
bekennen und 2) mich zu einem Widerruf zu beftimmen. Anbelangent 
das Erſte habe ich, gejeglich darauf angefragt, nicht gezügert, es einzu 
geftehen. In Betreff des Zweiten machte ich anfangs einige Schwierig: 
feiten; nach wiederholten ſtarken Inſtanzen habe ich eine Erklärung 
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abgegeben, die größtentheils allgemein gehalten war. Dieſe ift nad 
Rom neichteft worden, mo fie aber nicht befriedigte. Diejelbe fam daher 
zurüd mit mehren Berbefjerungen und Zuſätzen, begleitet 
von einem Breve an den EChurfürften, worin unter Androhung des 
Berluftes der Verzeihung und Gnade des Papſtes die Forderung geitellt 
war,. day die Berbefferungen und Zufäge in die Retraftation aufge 
nommen werden müßten. Dies, und noch mehr die dringenden Vor— 
telungen (instances) des Churfürften beſtimmten mich, einen großen 
Theil davon anzunehmen und ſchließlich meine Erklärung zu geben, jo 
wie Sie diefelbe bald von Rom aus gedruct jchen werden, indem man 
von dorther berichtet, jie werde mit den dazu gehörigen Breven gedruckt 
werden.“ 

Dieſe Veröffentlichung aber war es eben, die den Hontheim am 
argſten verdroſſen hatte; denn er hatte gewünſcht, daß der Widerruf 
in der Bruft des Papftes verfchlojfen bleiben ſolle. Als die Akten 
des Conſiſtoriums in neuem Abdrucke zu Trier die Preſſe verließen, 
ihrieb Hontheim wieder an denjelben Freund (4. Febr. 1779): „Die 
Alten ded geheimen Eonftftoriums kommen jo eben aus unſrer Druckerei. 
sh hatte ein Paftoralichreiben zur Veröffentlichung mit jenen Akten 
aufgeießt, einen Brief, von dem ich hoffte, daß er Dich und auch fo 
siemlih Rom befrichigen könnte. Aber an eben dem Tage, wo ich 
denſelben zur vorläufigen Einficht eingeſchickt hatte, jiche da erhalte ich 
denjelben zurüd um eine ftarke Hälfte abgeändert, mit der Weifung, 
ihn jo drucken zu laſſen, corrigirt und verftünnmelt in einer Weife, 
daß ich mich ſchäme, ihn Div zuzufchicten. Aber, was wollte ich thun ? *) 
Mich nutzlos weigern und nochmal mich lächerlich machen? Der Artikel 
über die Gonftitution Unigenitus, den Du mit Recht in Deinem legten 
Schreiben auffällig gefunden, ijt einer von denen, die Rom meiner 
trſien Erklärung beigefügt und die ed durchaus von mir eingefügt 
haben wollte. Du jagit vichtig: Was für einen Nuten bringt dies 
ver Religion? Ich jage dasjelbe von faft allen Artikeln meines vor: 
zeblihen Glaubensbekenntniſſes. Ich Hatte den Churfürſten gebeten, 
daB, wenn ex meine Erklärung oder, wenn man will, meinen Wider: 
ruf, nah Rom ſchicke, ev dahin wirken möge, daß jie in der Bruft 
des heiligen Baters verborgen bleiben möge. Aber es iſt 


) Die Abänderungen, Zuſätze, die der Erzbifchof im dein Entwurf gemacht hatte, 
maren jehr gegründet, wie im bem gedruckt erſchienenen Briefwechſel desſelben mit Hont- 
im (8. 62-72) zu erfeben if. Ar mehren Steffen feines Paſtoralſchreibens ging 
Houtbeim mw die faulen Flecke berum, ohne fie recht zu berühren; die Zuſätze des 
Erzbischofs gingen anf die Sache cin. 
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ganz dad Gegentheil gejchehen gegen meine ganze Erwartung und meine 
Porftellung; jonjt würde ich mich ganz anders benommen haben. Herr 
v. Spangenberg jchreibt mir, daß ohne Zweifel alle Nationen über 
dieje außerordentliche römijche Oftentation betroffen fein werben ').“ 


Teste Stadium der Geſchichte des Widerrufß. 


Hontheim hatte fich erwartet, daß von feinem Widerruf nichts 
in die Deffentlichkeit kommen werde und hat er fih baher durch die 
zu Rom gejchehene Veröffentlichung tief verlegt gefühlt und in Briefen 
an feine freunde in Wien, bejonderd Krufft, ich bitter über den römi— 
ihen Hof beklagt. Was Hontheim an Freunde geſchrieben, iſt fehr 
bald in's Publikum gefommen und hat fich bei den Anhängern des 
febronianiſchen Syſtems dag Urtheil gebildet, als jeien von Rom aus 
und durdy den Ehurfürfien unehrenyafte Mittel und Mapregeln ange: 
wandt worden, um bei Hontheim den Widerruf zu erzwingen. Gerüchte 
diefer Art jind ſelbſt im Trierifchen aufgetaucht und haben jich unter 
andern in dem Coblenzer Antelligenzblatt (vom 26. März 1779) ver: 
nehmen laffen: — „die Akten wegen des Widerrufs des berühmten 
Febronins feien in Spanien und Dejterreich zu drucken verboten, ber 
Widerruf ſelbſt jeie von Herrn v. Hontheim nicht aufgefeßt, nur unter: 
Ichrieben“ ; und ferner: „als hätte jich gedachter Herr Weihbifchof aus 
Furcht des ihm angedroht fein jollenden Kirchenbannes und ſonſt zeit: 
licher ihm bevorftehender Uebel und Strafen, oder auch aus fonitigen 
eiteln Abfichten zu diefer Widerrufung, welcher derjelbe in Bälde bei 
geänderten Umftänden jelbjt widerjprechen würde, entichlojfen.“ Solchen 
Gerüchten iſt ein officieller Artikel, im Namen de3 Churfürften verfaßt, 
in demjelben Blatte, der auch im „Trieriſchen Wochenbl.“ Ro. 15 
erichienen ift, entgegengetveten. 

Allein auch in ausländiichen Zeitungen find bald danach böswillige 
Darjtellungen der Gefchichte des Widerruf erfchienen, die für den 
Papit und den Erzbifchof ehrenrührig und kränkend fein mußten. 
Eine ſolche Darftellung ift unter andern im Mai 1779 in der Le 
dener Zeitung erichienen — „nicht allein für Se. päpftl. Heiligfeit 
jehr beleidigend, fondern auch meiner Ehre jehr nachtheilig“ —, wit 
der Ehurfürjt bei Meberfendung einer Abjchrift des Artifeld an Hont- 


1) immerhin war e3 ein fehr verwunderlicyer, wern auch von dem Standyunfte 
Hontheimd aus benreifliher Wunjch, daß fein Widerruf in der Bruft des Papftes 
verjchlofien bleiben möge. Wie wäre dann auch nur irgend ein Theil des Aergernifiet, 
das Febronius gegeben hatte, gehoben umd den verderblichen Wirfungen desſelben ein 
Damm gefeßt worden? | 
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heim bemerkte ’). Eine ähnliche Darftellung war auch in den Nouvelles 
ecclösiastiques von Paris erjchienen, in einer itaftenijchen Ueberjegung 
in die Gazetta universale von Florenz übergegangen und durch dieje 
zu Rom befannt geworden. Bon dort ijt diefelbe dem Nuntius in 
Coöln zugefommen, von diefem in einem Auszug dem Erzbijchof, der 
denjelben mit einem Begleitichreiben an Hontheim (den 30. März 
1780) überjchiet hat, mit dem Bemerken, der Herr Weihbijchof werde 
daraus „die ohnverſchämte und wahrheitäwidrige Bejchreibung, jo die 
Gazetta universale zu Florenz No. 9 von Dero befannten Widerrufung 
des Febronius gemacht, mit mehrerem entnehmen. Das höchite Ober: 
haupt der Kirche jowohl, als ich find darob in den gercchteften Uns 
willen verjeßt, da man den apojtol. Stuhl in diefer Sache eines gewalte 
jamen und mit Benrohungen begleiteten Betragens bejchuldigen will.“ 
Bereit3 am folgenden Tage (den 31. März) folgte ein neues Schreiben 
des Churfürjten an Hontheim mit einem abermaligen Artikel ähnlicher 
saljung in Abjchrift, und mit der Aufforderung an demjelben, durch 
ane entjchiedene öffentliche Erklärung endlich einmal den Entjtellungen 
vr Sache Einhalt zu thun; „im Weigerungsfalle würde der Weib: 
biichof ihn in die unangenehme Nothwendigfeit verjegen, bei den Pub: 
lifum mit der ganzen Correſpondenz aufzutreten, welche ganz klar an 
ven Tag legen werde, was von denen vorgeblihen Bedrohungen und 
Gewaltſamkeit, wodurch man will, daß Ihr Widerruf erpreffet worden, 
zu halten jene.“ 

Dies war nun allerdings eine Drohung, aber doc) jedenfalls eine 
ganz berechtigte, weil fie zum Zwecke hatte, den wahren Hergang der 
Sache gegenüber den Entjtellungen offen zu legen. Biel ärger, und 
offenbar dem Inhalte der beiden Briefe des Churfürften nicht ent- 
Iprechend ?), ift die Darjtellung in einem Briefe Hontheims an jeinen 
Freund Krufft in Wien vom 6. April, wo er jchreibt: „Mit Recht 
ſagſt Du, daß die letzten Briefe aus Nom interefjant feien; jie jind 
es nur allzu jehr. Von dem Augenblid au, wo ich fie gelejen, hatte 
ih die Ahnung, daß der Unwille des Papſtes Folgen haben Könne, die 


ı) Der Artifel Tautete. 8. M. l’imperatr, Reine ayant été par plus d’un 
Canal exactement informee de tout ce qui s’est praclique pour arracher à 
Mr. de Hontheim la retractation pretendue volontaire de Febronius, qu’on 
sat aujourd’hui avoir ete minute a Rome dans les principes du 10me siecle 
contraire aux droits des Souverains, 8. M. J. R. et A, a juge A propos 
dintredire dans ses Etats toute introduction, reimpression, debit et distri- 
bution des actes de la retractation de Febronius etc. 

*) Der vollftändige Tert berjelben ift abgedrudt in ben Gesta Trevir, vol. 
I. addit. p. 57—59, 
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jchließlich auf mich zurückallen würden. Was ich vermutbete, das ift 
in Wirklichkeit am verfloffenen Samstag eingetroffen, indem ih an 
diefenn Tage zwei Briefe vom Ehurfürften erhielt, der eine vom 30, 
der andre vom 31. März, Briefe, die abjolut von mir eine neue öffent: 
lidye Erklärung, befouders gegen die Gazetta universale von Florenz 
in No. 9, die der Nuntius zu Cöln Bellijomi an den Ehurfürften 
geichicft hat, verlangen’); eine Erklärung zum Ginrüden in die el: 
tungen, und von welcher der Churfürjt vorher die Faſſung jehen wollte, 
um darin Bemerkungen und Gorrefturen, die er für nöthig erachten 
würde, vorzunehmen ?). Was jest thun? Nach jo gemeſſenen Befehlen (!) 
jede Erklärung verweigern, würde mid mit meiner Familie 
ih weiß nit weldhen Eventualitäten (auroit pu m’exposer 
avec ma famille à je ne sais quoi) haben ausjegen können. 
Es ift begreiflich, daß ich in der Deffentlichkeit und wo ſonſt ich nicht 
vorbeilommen kann, davon zu jprechen, auch feine andre Sprache (für 
jetzt) führen kann, als in der Retraftation. Etwas Andres ijt ed 
für Diejenigen, die fih nicht in meiner Lage befinden 
und die diefe Sache nicht diveft berührt ; ihnen jteht e3 frei, zu denken 
und zu veden über die Sache ganz den Gedanken gemäß, die jie jid 
vernünftigerweije davon bilden. Ich ſchicke Dir Feine Eopie dev öffent: 
lichen Erklärung, wie fie der Churfürft von mir verlangt, weil ich 
‚nicht weiß, ob die Faſſung, die ich eben an ihn abgehen lajje, feine 
Billigung erhalten wird °). 

In No. 38 des Eoblenzer Futelligeuzblattes (7. April 1780) ift 
darauf Hontheims Erklärung veröffentlicht worden: . . . „dub befagie 
Wiederrufung, die ich unter Vermittelung Sr. Kurfürſtl. Durchlaucht 
meines gnädigſten Landeöheren und Erzbijchoffen abgegeben, meiner 
Seits ganz freiwillig geweſen jeye, und daß ich Willens bin, felbe in 
einem Werke, jo ish bereit angefangen, und unter göttlichen Beiſtand 
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) In ben Briefen waren bloß ſachliche Gründe für die Nothwendigkeit einer 
Erklärung Hontbeimd aufgeführt, und dad Berlangen einer folchen im feiner fchäriern 
Form ausgefproden, als daß im Weigerungsfalle ber Churfürft die Gorreipondenz 
veröffentlichen werbe. 

3) In bein Briefe des Churfürften: „um allenfalla dem Herrn Weibbiſchof die 
nöthigen Erinnerungen darüber machen zu können“ — ift wejentlich entſtellt bei Hontheim. 

’) Sp überireibt Hontheim in dem Briefen am feine freunde zum Nachtheil dei 
Erzbiſchofs. Auch in den legten Worten bat er übertrieben; denn unter dem 6, April 
ſchiclle der Erzbiſchof die von Hontheim aufgeſetzte Erflürung ohne die mindefle Ab: 
inderung zuräd, mit bein Begleitichreiben: „Mit dem newleich von dem Herrn Weib: 
biſchof eingeihidten Aujjap bin ich vollfommen zuisieden ... . er erfiheint heute in 
biefigem Jntelligenz-Blatt,“ 
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auszuführen hoffe, durch die geiftlichen Satzungen und Kirchenzucht zu 
rechtfertigen und zu erläutern. Gegeben zu Trier den 2. April 1780." 

Diejelde Erklärung ift einige Tage jpäter in andre Zeitungen, 
jo in die gazette de Cologne unter dem 14. April, eingerüct worden. 

Die in diejer Erklärung in Augficht geitellte Schrift zur Recht— 
jertigung und Erläuterung des Widerrufs ift in dem folgenden Jahre 
(1781) zu Fraukfurt unter dem Xitel: Justini Febronii leti Com- 
mentarius in suam retractationem, 312 Seiten in 4° erjchienen. u 
den handjchriftlichen Aufzeichnungen Hontheims Liegen Nachrichten aus 
Rom vor, daß der Commentar zu jeinem Widerruf dort nicht befriedigt, 
„der Erwartung nicht entjprochen hat,” wie es in einem Briefe vom 
26. Dez. 1781 heißt. Unter dem 2. Dez. 1782 wird von Rom ge: 
ſchrieben, „daß der Commentar nicht befriedigt hat, und man gewünscht, 
daß Hontheim weiter nicht? mehr über jeinen Widerruf geichrieben 
hätte, indem die gelehrtejten Männer in Rom überzeugt 
iind, daß Herr v. Hontheim bei feiner erften Anſicht und 
eigen Grundjägen verharre,“ 

Daß Hontheim nicht von jeinen Anfichten abgegangen gewejen, 
ft au von dem Baron v. Krufft, feinem intimften freunde, ausge 
ſagt worden. Derfelbe jchreibt nämlich über die Entjtchung bes Febro- 
nius, dieß Werk jei von v. Hontheim nicht aus Rachſucht gefchrieben, 
denn er war nie beleidigt worden; nicht aus Geringſchätzung der 
Kirche, nicht aus Ruhmſucht; „alfo bloß aus Ueberzeugung, 
inweldher er auch big an jein Ende geblieben iſt, wie id 
durh unumftößliche Beweiſe darzuthun im Stande bin.“ 

Dies jcheint ferner auch aus dem Umjtande hervorzugeben, daß 
Hontheim auch nach der Berdffentlihung jeined Commentars Alles, 
was in Schriften, Zeitungen und Eorrejpondenzen für ihn als Ber: 
faſſer des Febronius Günftiged und Schmeichelhaftes ihm zu Gejichte 
gelommen tft, in jein Eremplar des Commentars oder auf beſondre 
Papierftücte niedergejchrieben bat. So findet fich denn hier die Notiz: 
„In einem Antwortfchreiben des Kaiferd (Joſeph IL) aus dem Mönat 
September 1781 von Prag an den Churfürjten (Elemend Wenceslaus) 
bedient er ſich des Ausdrucks — Porthodoze Febronius‘‘'). Ferner 
findet fih aus Schlözer ausgehoben: „Wir jtchen jgo überhaupt, des 
Febroniſchen Widerrufs ungeachtet, an der Dämmerung einer großen 
Revolution; und ich denfe, in 50 Jahren werben fich die päpitlichen 


— — — — — 


) Den unwürdigen Charakter des bezüglichen Briefes werden wir weiter unten 
bei einer andern Gelegenheit Tennen lernen. Aber auch ſchon an und für fich das Lob 
der Dithodoxie aus dem Munde Joſephs I1., injonderheit bezüglich des Verbältniiies 
der geiftlichen und weltlichen Macht! 
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Breven und Gonjtitutionen in theologijhe Responsa verwandeln. Das 
ware notorisch ehedem, bis der berüchtigte Pfeudoifidor im IX. saeculo 
jeine faljchen Urkunden ſchmiedete.“ 

In jeiner Art ijt interefjant, was Hontheim aus den zu Florenz 
damal erjcheinenden Annales ecclesiastiques (Jahrg. 1784, No. 21) 
ausgezogen und notirt hat. Hier heißt es: „ES jei uns gejtattet, zur 
Ehre unſres h. Vaters Pius VI hier in Erinnerung zu bringen, da, 
als im fünften Jahre jeined Pontificats ihm ein berühmter Ordenss 
mann eine Aufitellung der vornehmiten Ihaten, die er bis dahin voll 
bracht habe, überreichte, Se. Heiligkeit mit eigener Hand Jenes ausge: 
löfcht hat, was auf die Retraktation des Febronius und die Er: 
communication des Bijchof3 von Harlem Bezug hatte ’).“ 

Schließlich wollen wir den Hontheim jelbjt hören und vernehmen, 
wie er felber feinen Widerruf betrachtet haben wollte. In einem 
Brief an einen Freund fchreibt er: „Sch habe einigermaßen meine 
Schrift „Justini Febronü etc.” widerrufen, jo wie ein viel gelchrterer 
Prälat, Fenelon, widerrief, um Zänfereien und Miderwärtigfeiten zu 
entgehen . . . Aber mein Widerruf ift der Welt und der chrijtlichen 
Religion nicht Ihädlih und dem römischen Hof nicht nüglich und wird 
es auch niemahl jeyn. Die Sätze meiner Schrift hat die Welt gelejen, 
geprüft und angenommen; mein Widerruf wird denkende Köpfe jo 
wenig bewegen, dieſe Säbe zu verläugnen ober zu verwerfen, als jo 
manche Widerlegung, welche dagegen Theologajter, Mönche und Schmeid;: 
fer des Papſtes gejchrieben Haben.” Dies find Hontheims eigene Worte. 
Diejelben waren in einer Frankfurter Eorrefpondenz der Hamburger 
Zeitung vom 18. Auguft 1781 wiedergegeben, und Hontheim bat ſich 
auch den Commentar der Zeitung zu jenen jeinen Worten notirt, der 
da lautete: „Bleibt nicht Juſtinus Febronius nocd immer auf vielen 
fatholifchen Univerfitäten zum Grundſatz? Und bringen nicht in unjern 
Tagen die weijeften und chrijtlichiten NRegenten das zur Vollziehung, 
was Febronius Ichrt, und Houtheim widerruft? Wenigftend wird das 
jo berufene Werk des Febronius noch immer in den Buchläden gejuct 
und die deutſche Ueberſetzung desjelben, welche in Hildesheim gemacht 


’) Vermuthlich bat Hontheim diefen Bericht fo veritanden, als jei es bem 
Papſte gewiffermaßen leid gewefen, jene Afte vorgenommen zu haben. Sch glaube 
aber feineöwegs, daß in dem Thum des Vapftes, angenommen, daß es mit dem Berichte 
feine Richtigkeit bat, jener Sinn gelegen babe; fondern daß er jene beiden Afte nicht 
ala Großthaten aufgeführt und angefehen haben wollte, weil fie ihm viel Echmerz 
verurjacht hatten. Und in der That, wie kann es alö etwas Großes und Rubmreiches 
für einen Papft ausgegeben werben, daß er von feiner Strafgewalt bat Gebraud 
machen müjjen? 
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fein ſoll, ist abermal unter der Preſſe.“ — Dies Alles aus Hontheims 
Feder dürfte wohl feinen Zweifel bezüglich jeiner Gefinnung zur Zeit 
jeined Widerruf und unmittelbar nach demjelben übrig Lafien. 

An dem Sahre 1788, d. i. zwei Jahre vor feinem Ableben, wo 
er inzwijchen den Kaiſer Joſeph II., geftüßt auf Grundſätze feines 
Febronius, die Kirche in den öfterreichiichen Erbjtaaten Enechten, und 
ferner den Emſer Eongreß, geſtützt auf diejelben Grundſätze, eben bei 
dem Kaifer Schuß für die Rechte der Hierarchie juchen gejehen, der 
diefelben fich angemaßt und ufurpirt hatte, fcheint v. Hontheim das 
Verkehrte und VBerderbliche feines Werkes eingejehen und jett feiner 
Retraktation auch innerlich zugeftimmt zu haben. Gin, wenigſtens 
indirectes, Zeugniß biefür ift enthalten in einem Briefe des Abtes 
Martin Gerbert in St. Blafien, der unten bei Beſprechung des Emfer 
Congreſſes mitgetheilt werden wird, und der, nach Hontheims letzter 
Willensmeinung, nach feinem Ableben als Beweis ſeines bewährten 
Glaubens (probatae fidei) veröffentlicht worden ift. 


Der Erzbifhof Clemens Wenceslaus gegenüber den 
firhenfeindlihen Neuerungen Joſephs II. (1781). 

In Kaiſer Joſeph IL, dem feiner frommen Mutter Maria Therefia 
jo unähnlichen Sohne, erjcheinen alle Eirchenfeindlichen Zeitanfichten 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, ded Nationalismus 
und oberflächlicher Aufkflärerei im Illuminatenthum, des Janſenismus 
und Febronianismus, wie in einem Brennpunkte vereinigt, und find 
in ihm, unter der trügerifhen Masque des Wohlwollend gegen die 
Kirche, zu einer Staatökirchenrechtstheorie zufammengejchmolzen, die 
auf eine gänzliche Knechtung ver Kirche unter der Staatsgewalt ab: 
zielte und als Joſephinismus mit Necht in der Kirchengejchichte 
und im Kirchenrechte gebrandmarkt ift. Iſt auch hier der Ort nicht, 
die lange Reihe von Hofvekreten und Mafregeln zu befprechen, die 
der Kaiſer in den öfterreichiichen Erbitaaten der Kirche mit hochmüthigem 
Dünkel aufgedrungen hat, jo künnen wir aber jene nicht umgehen, 
von denen dad Herzogthum Luremburg mit betroffen worden tft, und 
die daher, weil diefe Provinz größtentheil3 unter die geiftliche Gericht: 
barkeit von Trier gehörte, unfern Erzbischof, jowie die Bifchöfe Belgiens, 
zur Bertheidigung der Nechte der Kirche herausgefordert haben. 

Wohl hatte Joſeph II. jeit 1764 zum römifchen Könige gewählt 
und gekrönt, nach des Vater Tode 1765 mit der Kaijerwürde befleidet, 
hen einigen Einfluß auf die Regierung ausgeübt, ift aber erit bei 
dem Ableben der Mutter Maria Therejia den 29. November 1780 
zur jelbftftändigen Regierung der djterreidhiichen Kronländer gelangt. 

3, Marz, Geſchichte von Trier, V, Band, 9 


130 


In großer Gutmütbigfeit, der es aber an der nöthigen Staatsweisheit 
fehlte, hatte ſich Joſeph ein wunderliches Ideal von Volkswohl gebildet, 
und wollte jet feine Erbländer zwingen, fich nach feinen vorgefaßten 
Meinungen glücklich machen zu laſſen. Vollftändige Uniformität 
aller öſterreichiſchen Exrbländer in politifchen, bürgerlichen und jocialen 
Einrichtungen, möglichit ftarte Population, allgemeine Aufklä— 
rung und Industrie fchienen ihm die alleinigen Bedingungen des 
Bolfswohles zu fein. Zudem hielt er fich als Staatsoberhaupt be 
rechtigt, Alles zu thun und anzuordnen, was feiner Anficht nach zur 
Erzielung jener Bedingungen dienen könnte, jelbjt jahrhundertelange 
und bejchworene Ginvrichtungen, Freiheiten und Rechtsgebiete aufzu: 
löjen, wenn fie jeinem radikalen Neformplane im Wege jtanden. 
Solches aber war nur dadurch zu ermöglichen, daß Joſeph jo handelte, 
als jei die Fülle der weltlichen und geiftlichen Gewalt in jeiner al? 
des Staatsoberhauptes Hand vereinigt. Diejer Weg führt aber auf 
politijchem Gebiete zum vollendetjten, alle Freiheit vernichtenden Poli: 
zeiftante und auf dem Firchlichen zu jchmachvoller Knechtung der Kirche. 

Wenn es noch irgend eines Beweiſes dafür bebürfte, daß es 
Sofeph I. an der nöthigen Staatsweisheit gänzlich gefehlt babe, jo 
würde biefür die überftürzende Haft hinreichen, mit welcher er bereit? 
im zweiten Monate nad, feiner Thronbefteigung angefangen hat, ſchnell 
nacheinander eine Menge der weitgreifendjten Reformdekrete auf Kirch: 
lichem und jocialem Gebiete zu erlaſſen. Ein erfahrener franzöfiicher 
Politiker in jener Zeit hat dem blinden Fanatigmus für Freiheit 
gegenüber die warnenden Worte gejchrieben: „Die Zeit einer 
Reform ift eine Zeit der Krife; jede Krife aber iſt ge: 
fährlih; man fann nicht abjehen, welhen Ausgang fie 
nehmen wird. Jedes alte Gejek tft etwas Geheiligtes 
und darf man nur mit zitternder Hand dasſelbe berüb: 
ren. Nur in Krankheiten muß man zu Arzneien feine 
Zufludt nehmen, indem jede Arznei vom Uebel ift.“ 
Wie einfach und einleuchtend auch die hier ausgejprochene Wahrheit 
und wie leicht die Einficht in diejelbe zu gewinnen ift, dem Kaiſer 
Joſeph II. war diefe Einficht nicht aufgegangen, und erjt auf jeinem 
Sterbebette 1790, als ev die bittern Früchte feiner unüberlegten Re 
formen reifen gejehen, ift diefelbe in ihm aufgedämmert ). 


— 





ı) In dem Sommer 1787, wo eine unüberfehbare Menge von Gefeßen und 
Neformdefreten in allen Zweigen des öffentlichen Lebens von dem Kaiſer ſchnell nad: 
einander ausgegeben worden waren, erjchien in Öffentlichen Blättern eine Parabel, in 
welcher des Kaiſers politifche Unflugbeit banbgreiflich gezeichnet und nach Gebühr ge: 
züchtigt war, „Ein afiatifher Geſetzgeber, bieß es, in ber Abjicht, wirkliche und ver: 
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Dem Rathe des Holländers van Switen, eine® Janſeniſten, der 
vererit Leibarzt des Kaiſers war, dann Rektor magnificud der Uni: 
verjität zu Wien und letztlich Unterrichtöminifter geworden, wird ber 
Erlaß zweier folgenjchwerer Defrete zugejchrieben, mit denen Joſeph I. 
jeine Regierung begonnen hat; des Toleranzediftes und des 
Verbotes der päpftlihen Gonjtitution Unigenitus gegen die janfe- 
niſtiſche Lehre. ALS wenige Monate nach der Neröffentlichung diejer 
Defrete der Kaiſer die niederländischen Provinzen bejuchte, haben die 
Biſchöfe Belgiend und die Stände dieſer ganz Fathofiichen Provinzen 
gegen diejelben Remonſtrationen erhoben und den Kaifer dringend 
erſucht, daS Toleranzedift für die Niederlande außer Kraft zu jegen. 
Insbeſondere haben auch die drei Stände des Herzogthums Luxemburg 
den 15. Dezember 1781 gegen Einführung von Proteſtanten in das 
Land remonſtrirt, indem fie folgende Gründe geltend machten: 1. Seit 
ver Entjtehung des Protejtantismus hätten alle Behörden gleichermaßen 
für ausſchließliches Bekenntniß und NReinerhaltung der Katholifchen 
Religion im Lande gewacht. 2. Alle Reglements und Statuten, 
welche von den bisherigen Souveränen den Städten und Ortjchaften 
bezüglich der Handwerfe, Gewerbe, des Zunftweſens u. dgl. gegeben 
worden jeien, hätten als erjte Bedingung das katholische Neligionsbe- 
fenntnig. 3. Während die von der Härejie angefrejjenen niederländi— 
Ihen Provinzen fich in den vorhergehenden Jahrhunderten gegen den 
Regenten empört hätten, fei das Herzogthum Luxemburg ftet3 Gott 
und dem Könige treu geblieben und habe alle mögliche Opfer 
gebracht, um dem Könige jeine Krone zu erhalten. 4. Daraus müjje 
man den Schluß ziehen, daß dieje göttliche Religion die feſteſte Stüße 
ded Throne ſei; fie erblicte in dem Fürſten das Abbild Gottes, und 
gebe es Feine, die mit ihr in dem Feſthalten an diefem Sittengejeße 
verglichen werden könne. 5. Endlich, Sektirer in dieſes Land ein- 
führen, hieße nicht? Andres, als diefe Gleichförmigkeit der Religions: 
meintlihe Mängel ber Landesverfaſſung zu verbejiern, hatte eben eine große Menge 
neuer Geſetze veröffentlicht. Als er ſich nun eines Tages unmobl fühlte, Tieß er feinen 
Arzt rufen, einen Mann von Geilt, der dabei auch den Einrichtungen feiner Vorfahren 
jehr zugetban war. Dieſer verorbniete dem Kranfen eine Menge verfchiedener Arzneien, 
die er alle auf einmal nehmen follte. Darüber ward ber Patient aufgebracht und 
fragte den Arzt, warum er eine foldhe Menge von Medifamenten verſchwende. Dies 
geſchieht, erwwicderte der Arzt, um möglichſt ſchnell die Gefundbeit wieder herzuftellen. 
Aber bei fo vielerlei Arzneimitteln, bemerkte der Kranfe, ift da nicht zu befürdhten, daß 
ſolcht darumter find, welche die Wirfung der andern hemmen ober gänzlich aufheben ? 
Sie haben Recht, entgegnete der Arzt, dies kann wohl der Fall fein; ich geſtehe mein 
Unrecht. Alfein meine Abficht war, Ihr Unwohlſein in der Weiſe zu behandeln, wie 
Sie unſere Landesverfaſſung behandeln,“ si 
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lebre, die jeit den erſten chriftlichen Jahrhunderten ununterbrochen die 
Bewohner des Landes in einem und demjelben Geijte au dem Fuße 
der Altäre verjammelt hat, zerreißen, hieße ihnen den Frieden und 
die Ruhe rauben, fie mit den neuen Ankömmlingen in ewigen ‚wie: 
jpalt verjegen ). 

Bereitd in den erften Monaten desfelben Jahres hatte der Kaijer 
eine Menge andrer Dekrete erlafien und Maßregeln angeordnet, welche 
wejentliche Rechte der geistlichen Gewalt tief verlegten und von feinem 
Biſchofe, wenn er jich nicht in die Reihe der Miethlinge jtellen wollte, 
anerkannt werden durften. Mit Ausnahme des belgifchen Episfopatd 
waren es leider nur wenige Bifchöfe, die zu thun wagten, was heilige 
Pflicht von ihnen forderte Um jo ehrenvoller war das Vorgehen 
unſres Erzbiſchofs Clemens Weneeslaus, der nicht allein in jeiner 
Eigenſchaft als geijtlicher Oberhirt des Herzogthums Luremburg, 
ſondern auch als Biſchof von Augsburg, zu deſſen Sprengel ein 
Theil der öſterreichiſchen Oberlande gehörte, dem Kaiſer die lebhafteſten 
Vorjtellungen gegen jeine Eingriffe in die Nechte und Freiheiten der 
Kirche gemacht und ihm diefelben als Verſündigungen dargeftellt hat, 
bei denen jein eigenes Seelenheil die augenjcheinlichjte Gefahr laufe. 

Die Gorrejpondenz, in weldye der Erzbiſchof unter dem 1. Juni 
1781 mit dem Kaifer in diefer Angelegenheit getreten, ift zu wichtig 
und zu bezeichnend für den Charakter diefer beiden Männer, als daß 
wir nicht länger dabei verweilen jollten. 

Zum Torau muß bemerkt werben, daß es nicht das nahe Ber: 
wandtjichaftsverhältnig unſres Erzbijchof® mit dem Kaijer ?) gemwejen 
ift, das ihn zu feinem Auftreten gegen denfelben ermuthigt hat; denn 
er jpricht immer nur als Bifchof und mit Berufung auf fein Gewifjen 
und jeine Pflicht; nur am Ende des Hauptbriefes, wo er feine Ber: 
jtellungen allfeitig begründet und die äußerſt fchlimmen Folgen ver 
Edikte des Kaiſers gejchildert hat und nunmehr fid an das Herz 
Joſephs wendet, berührt ev die Blutsverwandtichaft vorübergehend, 
aber nur um zu jagen, daß er durch jie des Kaiſers Großmuth beſſer 
fenne, al3 andre Bijchöfe. 

Die Nemonftrationen des Erzbiſchofs bezogen fich aber auf die 
eben erlajjenen Edikte des Kaiſers bezüglich 1. de Placetum regium, 
2, der Exemtion der geiftlichen Orden, 3. der Beftrafung von Geiſt— 


') Recueil des reprekentations, protestat. et reciamations... dans 
les puys-bas catholiques, vol. II. pag. 2—9, 

») Maria Joſepha, vermählt mit Friedrich Auguſt, Churfürft von Sachen 
und König von Pelen, Mutter des Glemend Wenceslaus, war eine Goufine ber 
Maria Therejia, ter Mutter Kaifer Joſephs II, 
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fihen durch Entziehung der Beneficien, 4. der Bulle In coena Do- 
mini, 5. der päpftlichen Gonjtitution Unigenitus, 6. der Genfurcom- 
miffion in Wien für religiöfe Schriften, 7. der Ehedispenjen. Der 
Lampf gegen die Seneraljeminare in den niederländiichen Provinzen 
it ipäter (1786) hinzugefommen. 

Unter dem 26. März 1781 hatte nämlich der Kaiſer ein Edikt 
erlaffen des Inhalts: Da alle Bullen, Breven und andre Defrete, 
die von dem päpftlichen Stuhle ausgehen, auf die öffentlichen Lebens— 
verhältnifie Einfluß ausüben fünnen, jo haben wir es für nöthig er— 
achtet, da der Anhalt derfelben ung zuerſt vorgelegt werden müſſe, 
bevor fie publizgivt werden; jedesmal, ohne Ausnahme, um unjre 
allerhöchſte Zuſtimmung, dad Regium exequatur, zu erhalten. Dem— 
nah wird allen Erzbiichöfen und Bijchöfen als Orbdinarien in allen 
Erbſtaaten, ſowie auch allen andern geistlichen Superioren befohlen, 
alle päpitliche Verordnungen, Bullen, Breven, Defrete, Gonftitutionen 
und wie fie immer heißen mögen, fie mögen an dad Volk, an geiſt— 
liche oder weltliche Gorporationen, oder an ‘Private gerichtet fein, 
Bezug haben auf Verleihung von Pfründen, Penſionen, Ehrenaus: 
zeichnungen, Macht, Rechte, Säculartfation von Profeſſen oder auf 
dogmatijche Materien, Eirchliche oder disciplinäre Gegenitände, 
vor ihrer Beröffentlihung jedesinal dem weltlichen Souvernement der 
betreffenden Provinz in authentiicher Abjchrift vorzulegen. Dasjelbe 
Verfahren gilt für Berordnungen, die von auswärtigen Orbdinarien, 
deren Didcefanrechte ſich in Faijerliche Erbländer erjtreden, ausgehen, 
die alfo auch alle und jede vorher vorgelegt und das Placet erhalten 
haben müſſen '). 

Ferner hat der Kaiſer durch ein Edikt vom 24. März desielben 
Jahres alle Bande der Klöjter in den öfterreichiichen Erbſtaaten mit 
ihren refpeftiven Ordensobern und mit den Klöftern derjelben Orden 
in andern Yändern und Provinzen aufgelöft, allen und jeden Verkehr 
mit denjelben, den des Gebetes füreimander allein ausge— 
nommen, verboten, und zwar jo weit, daß es nicht einmal einem 
Kiofter geftattet war, Breviere, Mepbücher, Antiphonarien, Chorbücher 
und andre Werke, die ſich auf Ordensdisciplin und Gottesdienſt be- 
ziehen, aus dem Auslande kommen zu lafjen oder anzunehmen. Ohne 
fatjerliche Erlaubniß ſollte Niemand irgend cine noch jo Kleine Geld: 
jendbung, wie Meßjtipendien, in's Ausland machen dürfen. Der 
Schluß lautet: Telle est notre volont& et notre bon plaisir! 


—. 





) Diefe Beſtimmung traf alſo auch unfern Erzbiichof bezüglich des Herzoathums 
Luremburg nud ald Biſchof von Augsburg bezliglic der öfterreihiichen Oberlande. 
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Fin andres Defret befahl den Geiftlichen, die Bulle In coena 
Domini aus allen Ritualen herauszureißen und zu vertilgen ; ebenio 
verbot dasjelbe, die Gonftitution Unigenitus zu gebrauchen und vor: 
zulejen. 

Eine das von Chriftu übertragene Lehramt der Kirche, die 
Autorität und die Ehre des Episkopats noch tiefer verlegende Map: 
regel des Kaiſers war die Bildung einer Cenfurcommiffion in Wien, 
meiftens aus Laien beitehend, die fortan alle religidje Schrif: 
ten zu cenfuriren babe, und nad) deren Urtheil fich die 
Biſchöfe zu richten hätten, wenn es fihb um Zulaſſung, 
Gebrauch oder Berbot folder Bücher handle. 

Endlich wurde unter dem 25. Dezember 1781 ein Dekret für 
die Niederlande erlaffen (für die andern Erbitaaten ſchon den 50. 
Sept.), das die Nachjuchung von Ehedispenſen zu Nom oder bei 
päpjtlichen Nuntien verbietet. Von allen Chehinderniffen, die aus 
göttlihem oder natürlichem Rechte hervorgehenden ausgenommen, 
follten fortan bloß die Bilchöfe, denen dieſes Recht unmittel: 
bar von Gott zuftehe, dispenfiren. Jede andre von auswärts 
erhaltene Dispend werde hiemit für null und nichtig erklärt; wer 
eine jolche nachfuche, werde mit 1000 Gulden geftraft; auch dürfe 
fein Geiftlicher fich unterjtehen, auf Grund einer andern Dispens zu 
copuliren. 

Es war am 1. Juni 1781, wo Clemend Wenceslaus in Cor: 
rejpondenz mit dem Raifer über diefe Dekrete eingetreten ift und ihm 
die dringenditen Borjtellungen gegen diefelben gemacht hat. Nachdem 
er im Eingange feines eriten Briefed an die Wahrheit: und Gerech— 
tigfeit3liebe des Kaiſers erinnert, wie aud an feine Willigfeit, der 
katholiſchen Kirche jenen Schuß fortzuerhalten, den feine glorreichen 
Vorfahren ihr ſtets gewährt hätten, geht er über auf die jüngjt von 
feinem Throne ausgegangenen Dekrete in Betreff der Religion, bie 
bei den Katholiken jo ernſte Beforgnifje erregt hätten, und unfehlbar 
die betrübtejten Folgen für die Religion haben würden. Hierauf 
wendet er jich ſpeziell zuerit gegen das Placitum regium und zeigt, 
daß dasjelbe gänzlih überflüffig und dazu äußerſt gefährlid 
für Kirche und Staat zugleich fei. Wenn wir in Zeiten lebten, führt 
er aus, wo die Kirche von Groberungsiucht bejeffen, und das Placitum 
regium das einzige Mittel wäre, fich gegen ihre Mebergriffe jicher zu 
ftellen, dann fönnte man vernünftigerweije nichts gegen ein Geſetz 
vorbringen, das ein ſolches Mittel aufjtellte oder deffen Anwendung 
ausdehnte, wie gefährlich es auch fein möchte. Allein es ift bereits 
fange her, jeit die Päpfte auch nicht mehr einen einzigen Schritt getban 
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haben, der die Eouveräne hätte beunruhigen fünnen. Ahr ganzes 
Trachten ift einzig dahin gerichtet, daS zu erhalten, was ihnen auf 
Grund ihres Primates und der Zugeftändnifje der Kaifer und Könige 
zutommt. Und ſelbſt diefe Politik gelingt ihnen noch jchlecht genug. 
Und was die auswärtigen Ordinarien angeht, deren Gerichtöbarfeit 
ich in Erbjtaaten des Kaiſers erjtreckt, jo iſt e8 unglaublich, daß dieje 
verwegen genug jein jollten, irgend etwas gegen feine geheiligten 
Kechte zu unternehmen. Jedenfalls würde es Sr. Majeftät nicht 
an Mitteln fehlen, ihrem Anfehen mit Erfolg entgegenzutreten 
und ihren Gonfratern die Luſt, ihnen nachzuahmen, zu benchmen. 
Diefe für die Kirche jo erniedrigende Formalität ijt daher weder irgend 
nothwendig, noch auch von irgend welchem Nugen. Eine einzige ernfte 
Reifung an die Bilchöfe durch den Kaiſer, fich in den Grenzen ihrer 
Serichtöbarfeit zu halten, die Androhung der Ungnade, des Verluſtes 
der Teniporalien oder andrer von der Liberalität der Fürſten gewährter 
Rechte würden hinreichen, diejenigen bei ihren Pflichten zu erhalten, 
Me irgendiwie verfucht fein Fönnten, ſich von denjelben zu entfernen, 
Dasjelbe Placitum ijt aber zudem auch unendlich gefährlich. Denn 
aus demfelben Grunde, auß dem es gegen Alles, was aus dem Aus- 
(ande fommt, aufgejtellt wird, fanın man es auch, wenn e3 nicht etwa 
ſchon geichehen ift *), gegen alles dag vorfehren, was die Bifchöfe der 
Staaten des Kaiſers an ihre Heerden gelangen laſſen wollen, und 
geihieht dies, dann ift doch offenbar von demjelben Augenblide an 
die Kirche weiter nichts mehr al3 eine Sclavin der weltlichen Gerichte. 
Yajlen wir die Glieder diefer Gerichte großentheil3 von dem modernen 
Socinianismus angeſteckt fein, oder, was auf dasſelbe hinauskommt, 
von Indifferentismus in Religion, der in unfern Tagen jo erfchredliche 
sortichritte macht, jo ift gewiß, daß diejelben fich jeder Belehrung wider: 
jegen können, welche die Päpſte und die Bilchöfe an die Gläubigen zu 
tihten für nöthig erachten werben, um fie gegen diefelbe Verirrung zu 
Ihügen. Man wird darin einige Stellen zu finden wiffen, von denen 
man vorwenden wird, daß fie für die Souveräne bedenkliche Folgen 
hätten; oder man greift weiter und jagt, diefe Bulle oder dieje Ber, 
ordnung bringt Aufregung unter den Unterthanen Sr. Majeftät her: 
vor, demnach muß fie unterbrüct werben. Daraus wird dann noth— 
wendig Entmuthigung der geistlichen Hirten hervorgehen, die ſich für 


ı) Es war wirklich fchon gefcheben, und zwar durch ein Ebift vom 2, April 
1781, welches aud den Biſchöfen verbot, gebrudte ober gefchriebene Erlaffe, Hir: 
tenbriefe und Verordnungen ohne Grlaubnig bei der Panbesitelle in ihre Diöcejen 
ergeben zu laſſen. 
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entbunden halten werben, ihre Stimme gegen bad Yafter zu erheben, 
die Härefie zu befämpfen und fich dem Strome der Gottlofigkeit zu 
widerſetzen. Aber was noch mehr ift, als dies: welchen Begriff wird 
fi) das Volk von der Religion machen, wenn es fieht, daß der Unter- 
richt im Glauben der Oberaufficht weltlicher Gericht3behörden unter: 
worfen tft, die denjelben nach ihrem Belieben abändern und unter: 
jagen, und dabei erklären, dar fortan die Entjcheidungen der Kirche 
jelbft im Weſen des Dogma’3 nicht für Fatholifch gehalten werben 
dürfen, es jei denn, daß die weltliche Macht fie durch Aufdrückung 
ihre3 Siegeld mit ihrer Senehmigung verjehen habe Wird dann 
das Volk nicht denken müſſen, daß die Religion cben nur ein Segen: 
jtand der Politif fei, und dag man ihr höchſtens nur äußerlichen 
Reſpekt ſchulde? Könnten nun aber wohl alle Nachtheile, welche die 
Fürsten von der Kirche etwa zu erleiden hätten, Nachtheile, die ficher 
übertrieben, und, was die gegenwärtige Zeit angeht, eingebilvet find, 
auch nur entfernt mit jener Anficht des Volkes von Religion in Ver: 
gleich fommen, von welcher eine der natürlichiten Folgen fein mürbe, 
daß die vorgebliche Gewifjenspflicht, der weltlichen Obrigkeit zu ge: 
horchen und geduldig ihr och zu tragen, jelbft wenn man ftrafles 
und mit Bortheil dasjelbe abwerfen fünne, nicht jo jehr Wirfung des 
durch das unfehlbare Organ der Kirche verfündigten Geſetzes Gottes, 
als vielmehr der felbjtfüchtigen Politik der Fürften ſei? Eine Con: 
jequenz, welche die fejteiten Grundlagen der Throne untergraben muß! 

Demnach alſo wäre zu wünfchen, daß Se. Majeftät entweder 
ganz Abjtand von dem Placitum reg. genommen, oder wenigitens, 
falls man es für wirklich nothwendig erachtet, jo modiftcirt hätte, daß 
die Ehre und die Autorität der Kirche gefchont geblieben wären. 

Iſt auch das Edikt, durch welches Ew. Majeſtät aus Machtvoll: 
fommenbeit, und ohne Mitwirkung der geiftlichen Gewalt, die Erem- 
tion der Ordenzleute aufgehoben hat, nicht gerade jo präjudicirlich für 
die Kirche, wenigſtens in Anbetracht des Gegenſtandes, jo ift es doc 
immerhin fjchmerzlich für diefelbe, daß eine Angelegenheit, die fort- 
während als zu ihrer Gompetenz gehörig unbezweifelt gegolten bat, 
durch den Kaifer ganz allein, und ohne irgend vorhergegangene Cor— 
reſpondenz mit ihr, ift abgethan worden. Wenn die Eremtion von 
Drdensleuten irgendwie präjudicirlich für Unterthanen des Katierd 
jein follte, fo ift anzunehmen, daß die Kirche, welche diejelbe eingeführt 
hat, ohne daß die Fürſten etwas dagegen einwenden zu müſſen ge 
glaubt, nicht ermangelt haben würde, auf Grund von Vorftellungen 
Sr. Majeſtät diejelbe aufzuheben. 

Ferner aber ift die Entziehung der Beneficien, mit welcher ein 
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andre Defret diejenigen Geiftlichen bedroht, welhe Meßftipenbien, 
wenn auch im ganz geringer Quantität, an Prieſter augerhalb der 
faiferlichen Staaten geben würden, eine Sache, welche die Kirche 
ihmerzlich berühren muß. Nie haben Fürften dag Recht in Anſpruch 
genommen, einen Geiitlichen unmittelbar und ohne Mitwirkung der 
geiftlihen Gewalt, einer Gerichtöbarfeit zu berauben, die fie ihm nie 
haben verleihen können; fte haben fich begnügt, denjenigen, bie ihren 
Anordnungen zuwider handelten, die Temporalien zu entziehen. Das 
war genng, fie zu ftrafen; der Verluſt des Zeitlihen, wenn er an: 
danernd war, hatte mittelbar jedesmal den des Geijtlichen zur Folge; 
allein es blieb dann doch wenigftens Alles in dem gejeglichen Wege 
und die Kındamentalprincipe der geiftlichen Gerichtsbarkeit waren 
reipeftirt. 

Haben dieje Edikte bereitö mit vollem Rechte alle guten Katholiken 
mit Beſorgniß erfüllt, jo haben die über die Bulle In coena Domini, 
die Gonftitution Unigenitus und das Urtheil über religiöſe Bücher 
ihnen das Herz zerrijfen. In Betreff der Bulle In coena Domini 
wäre allerdings zu wünfchen, daß die Päpite diefelbe gemäßigt hätten, 
und würde ein Fürſt, der feinen Einfluß bei dem h. Stuhle zu diejem 
Ende verwenden wollte, der Kirche einen Dienjt ermweifen. Denn man 
kann fich nicht verhehlen, dak Papſt Bonifacius VIIL, wenn er wirklich 
Urheber jener Bulle ift, jich Rechte beigelegt hat, die ihm nicht zu: 
fanden, wie da, wenn er unter Strafe des Anathemd die Einführung 
neuer Abgaben verbietet. In Bezug auf dieje Dinge, die zur geift- 
fihen Gericht3barfeit nicht gehörten, jei der Kaiſer berechtigt, jene 
Bulle ald nicht ergangen zu betrachten. Allein diefe Bulle enthält 
andere Anordnungen, die, weil ergangen von der gejeglichen Autorität, 
jeit je von Seite der Gläubigen volle Unterwürfigfeit und alle Ehr: 
furcht erheiichten; Anordnungen, die nun und nimmer von Fürſten, 
deren Macht jich offenbar nicht jo weit erftreden kann, zu löſen, was 
die Kirche gebunden hat, annullirt werden fönnen. Da die getftliche 
Gewalt durch die Einjeßung von Jeſus Chriſtus ebenjo jouverän und 
jo unabhängig in dem Gebiete der Religion ift, wie es die weltliche 
in der Sphäre weltlicher Dinge ift, jo Fonnte man Ew. Majeſtät den 
Rath nicht geben, die genannte Bulle zu unterdrüden, jie ſogar aus 
den Ritualen herausreißen zu laſſen, ohne ihr zugleich damit zu 
ratben, eine der Jundamentallehren der fatholifchen Religion zu zer: 
Hören, jene nämlich, die da gegründet ift auf die Worte, die Jeſus 
Chriftus, der König der Könige, der Richter der Richter, der Herr . 
der Welt, an die Apoftel gerichtet hat: „Alles, was ihr binden 
werdet auf Erden, wird gebunden jein im Himmel.“ Es 
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ift nicht glaublich, dak Ew. Majeftät auf der Ausführung eine Be 
fehles bejtchen werde, deren Folgen jelbft Die, welche fie ihr einge 
geben, offenbar nicht erfannt haben. Wenigſtens ſchmeichle ich mir, 
dag fie nicht darauf beftehen wird, daß die Geiftlichen gehalten fein 
jollen, die genannte Bulle jelbft herauszureißen oder herausreißen zu 
laffen und jo einem Geſetze des Oberhaupte der Kirche eine foldhe 
Schmach aufzudrüden. Wenn es Ew. Majeftät geficle, die Amtleute 
damit zu beauftragen, jo werben fich die Pfarrer ohne Zweifel erinnern, 
daß, wenn es Fälle gibt, wo das Gewiffen nicht geftattet, den Königen 
zu gehorchen, es aber doch Feine gibt, wo das Gewiſſen uns zur Pflicht 
machte, einen weiter gehenden Miderftand der Ausführung ihres 
Willens entgegenzufegen. 

Die Eonftitution Unigenitus ift offenbar eine dogmatifche Eon: 
ftitution des h. Stuhles, die ausdrücklich oder ftillfchweigend von allen 
fatholiichen Biſchöfen angenommen iſt; fie ift demnach ein Urtheil in 
fester Inſtanz und ein unfehlbared der allgemeinen Kirche. Alle katho— 
liſchen Fürſten, namentlich auch Ew. Majeität Ahne, Carl VI, haben 
es als ihre Pflicht erachtet, fich derjelben zu unterwerfen und fie in 
ihren Staaten publiciren zu laſſen. Und in der That, wie hätten 
diefelben auch einer Lehrentjcheidung der allgemeinen Kirche beizutreten 
verweigern fünnen, ohne unter das Anathema zu verfallen, das Jeſus 
Chriſtus ſelbſt gegen Die ausgefprochen hat, welche die Stimme feiner 
Kirche nicht hören würden; die Autorität der Fürften, wie groß aud 
immer, wie ebrfurchtgebietend, wie jouverän fie jein möge, vermag 
nicht8 gegen diefen Beſchluß des Allmächtigen. Da die Päpſte und 
die Biſchöfe aus göttlihem Rechte die Hirten und Lehrer der Gläubigen 
find, fo kann keinerlei menjchliche Macht dag Recht haben, fie zu hindern, 
ihre Stimme vernehmen zu Iaffen, um fie in Angelegenheit der Religion 
zu leiten. Wäre e3 anders, dann müßten die heidntichen Kaifer, als 
fie das Evangelium zu predigen verboten, ganz in ihrem Rechte geweſen 
fein, und die Apoftel, die in allen andern Dingen ihren Gejegen unter: 
würfig waren, nur in diefem Einen nicht gehordhten, würden dann 
Rebellen und gemeine Verbrecher geweſen fein, die, weit entfernt eine 
Stelle auf unjern Altären und unfere Verehrung zu verdienen, bie 
äußerjte Strafe verwirft gehabt hätten. Das Verbot, für oder gegen 
die Bulle Unigenitus zu jprechen, würde ein Triumph für den Irrthum 
fein, der ſich dadurch mit der Wahrheit auf eine und diejelbe Linie 
geſtellt jähe. 

Endlich defretiren Ew. Majeftät, daß die Bijchöfe bezüglich der 
Bücher, welche fie zulafien oder verbieten wollen, fich in Zukunft nad 
dem Urtheile zu richten hätten, welches das Cenſur-Collegium zu Wien 
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über diefelben aussprechen werde; das heißt, daß das Urtheil über 
Religionslehren fortan nicht mehr den Bilchöfen, zu denen Chriſtus 
gelagt: Gehet und lehret, und denen er zu diefem Ende den Bei: 
fand de h. Geiftes bis zum Ende der Zeiten verheißen Bat, 
zuftehen jolle, fondern einem Collegium, das feine andere Sendung und 
feine andere Autorität hat, als jene des Fürften, einem Collegium, 
dad größtentheilg aus Laien bejteht, und das faum mehr competent 
jein würde, wen alle feine Mitglieder Getftliche wären; denn die Biichöfe 
find es und an erjter Stelle der Papit, denen Chriſtus das Lehramt 
übertragen hat. Fürwahr, ich ſcheue mich nicht, Ew. Majeftät zu Tagen, 
daR fein Biſchof in diefem Falle Ihnen gehorchen kann, ohne Nerrath 
an feinem Amte zu begehen und am Glauben Schiffbrudh zu leiden.” 

Gegen den Schluß feines Briefe erinnert dann der Erzbiſchof, 
er fer fern davon zu glauben, daß der Raifer die Abficht habe, durch 
jene Edikte Jemandes Rechte zu Fränfen, am allerwenigjten jene der 
Kirche, deren Schirmherr zu fein er fich ohne Zweifel zur Ehre rechne; 
allein er möge bedenken, daß auch die beiten Abjichten die Religion 
auch der aufgeflärtejten Fürſten nicht gegen Irrleitung jicher jtellten. 
Der Kaiſer werde hoffentlich nicht zugeben, daß, während feine glück— 
fihen Unterthanen fich der Früchte einer weiſen und wohlwollenden 
Regierung erfreuten, einzig die Diener der Religion in Seufzen und 
Thränen figen follten. Er folle die Religion [hüten gegen ihre Feinde, 
und ganz befonders gegen eine feindjelige Sekte, die für die Kirche um 
jo verderblicher jet, al3 fie hartnädig in deren Schooße verbleiben 
wolle, um dejto graufamer ihre Gingeweide zerreigen zu fönnen, und 
die vielleicht in den Staaten, die unflug genug fein könnten, ihr Auf: 
nahme zu gewähren, jene höchſt blutigen Scenen erneuern werde, die 
man dort von den Häretifern der letzten Jahrhunderte zu erleiden 
hatte '). Gr zweifle nicht, viele, ja vielleicht alle VBifchöfe ohne Aus— 
nahme würden wünichen, ihre Seufzer und Bitten an dem Fuße des 
Thrones Sr. Majeftät auszugießen, wenn jie nicht von der Furcht, 


) Unfer Erzbifchof meint bier ben Janſenismus. Auch de Maiflre bezeichnet 
&ö als etwad Gigentbümliches an biefer Sekte, daß fie, obgleich von der Kirche audge: 
fopen, dieje zu verlaffen ſich hartnäckig weigere. „Der Janſenismus ift eine Ketzerei 
von ganz eigener Art, und etwas ihm Nebnliches hat die Kirche feit ihrer Gründung 
nicht gefeben. Alle übrigen Seften trennten fich ftet3 von der Gemeinichaft ber Katholifen, 
jesten felbit einen Ruhm barein, ber Kirche, mit ber fie nicht mehr übereinftimmten, 
nicht mehr anzugebören. Der Janſenismus läugnet, von der Kirche getrennt zu fein, 
wäre bereit in Schriften zu beweifen, wie durchaus nothwendig bie Einheit ber Kirche 
fe, und obſchon die Kirche da3 Anathema gegen ihn ausgeſprochen hat, behauptet er 
dennoch ohne Schaam und Scheu, daß er ein Glied diefer Kirche fein. f. wm.” Die 
gallıfan. Kirche, deutiche Ueberſ. €. 21. 
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Ihr mipfällig zu werben, abgehalten würden; er aber habe das Glück, 
ganz unmittelbar die Gejinnungen jeined großmüthigen Herzens zu 
fennen, könne fich, ohne dem Gefühle der Hochachtung, die er ihm 
ſchulde, zu nahe zu treten, rühmen, mit ihm durch die Bande ver 
Blutverwandtichaft und die innigften Bezichungen verbunden zu fein, 
und darum habe er geglaubt, etwas mehr ald Jene wagen zu dürfen, 
und zwar aus eigenem Antriebe, ohne von irgend Jemand bazu ange 
gangen zu fein, fondern einzig im Abſicht auf die Ehre Gottes und 
die geiftliche umd zeitliche Wohlfahrt des Kaiſers zur Beruhigung feines 
Gewiſſens. 

Dieſem Schreiben, das von dem Erzbiſchofe bis zum 17. Juni 
zurückbehalten worden, damit es nicht bei dem Kaiſer zu einer Zeit 
eintreffen ſollte, wo er keine Muße hätte, ſich mit demſelben zu befaſſen, 
war unter dem vorſtehenden Datum ein Begleitſchreiben beigeſchloſſen, 
worin er den Kaiſer bittet, er möge doch dieſe ſeine lebhaften Beſorg— 
niſſe, von denen fein Herz gequält werde, in feinem Gemüthe wohl 
erwägen, Belorgniffe, die nicht allein die Außerften Uebel, von denen 
die Kirche bedroht fei, beträfen, fondern auch die augenicheinlichften 
Gefahren, denen das Seelenheil des Kaiferd ſelbſt ausgeſetzt jei. 

Man wird zugeftehen müſſen, daß die Sprache in diejen beiden 
Briefen eined Biſchofs würdig ift, daß Clemens Wenceslaus darin 
Gott gibt, was Gotted, und dem Kaiſer, was de3 Kaiſers ift. Die 
Antwort aber, die ihm Joſeph II. gegeben hat, ift unftreitig faum eines 
gebildeten Mannes überhaupt, viel weniger eines Kaiſers würdig. Diejelbe 
erfolgte unter dem 25. Juni, datirt aus dem Feldlager bei Hloppetin, 
und wimmelt von Anfang bi3 zu Ende von Spott, zumeilen Muthmillen 
und höchſt leichtfertiger Behandlung der wichtigften Angelegenheiten. 

Inmitten feiner militärischen Beichäftigungen, jchreibt der Raifer, 
habe er die beiden Briefe des Erzbiſchofs erhalten. Er könne gar 
nicht jagen, wie viel er dem Erzbifchof ſchulde für den außerordentlichen 
Antheil, den derjelbe an Allem, was er thue, nehme, jogar an dem 
zufünftigen Heile feiner Seele. Unglücicherweije habe er aber nichts 
bei jich, ald die Inſtruktion Friedrichs des Großen an feine Generäle, 
die Schwänfe des Marſchalls von Sachſen und ähnliche Schnurren. 
„Meine Quesnelle’3, meine Bufenbaume und fogar ber 
orthbodore Febronius find in meiner Bibliothek (zu Haufe) ge 
blieben!). Wie werde ich daher irgend eingehend auf die wichtigen 

’) Quesnelle, als Janſeniſt, Bufenbaum, als Jefuit und Gegner ber Janfenilten, 
find in fpöttifcher Weife in Bezug auf bie Bulle Unigenitus aufgeführt; Febronius 
it als orthodox bezeichnet in hochmüthiger Ueberhebung gegen Clemens Wenceslaus, 
‚ber por Kurzem ſich fo viele Mühe gegeben, daß Hontheim ben Febronius widerrufen bat. 


141 


Fragen antworten können, die Ew. königl. Hoheit an mich gejtellt 
haben? Ach würde dazu nicht einmal die Zeit haben, wenn nicht ein 
Plagregen mich in die Yage verjeßte, einen Hugenblif mit Ihnen 
noralijiren zu können, anftatt zu exerciren.“ 

„Was dad Placetum Regium angeht, jo jcheint mir, dag, wenn 
das Haupt, Sie nennen e8 das fichtbare — der Kirche vom Vatikan 
aus eine Verordnung an die Gläubigen meiner Staaten ausgehen läßt, 
ihr ganz greifbares und reelled Haupt, wie ich es bin, Kenntniß davon 
erhalten und auch etwas dazu zu jagen haben müſſe. 

„Die Aufhebung der Eremtion von Religiojen läßt fich mit der 
Autorität des Staatsoberhaupts allein ausführen, ohne daß es dazu 
nöthig wäre, mit einem Compliment die Erlaubnig des h. Vaters nach— 
jujuchen. ch würde mir es ewig nicht verzeihen, wenn ich den Papft 
um etwas bäte, was ihm nicht zujtebt, und ihn jo auf den irrigen 
Gedanken brächte oder darin beftärkte, daß ich meine Nechte nicht 
laͤunte. 

„Was ferner die Entziehung von Pfründen im Falle der Ueber: 
tretung von Gejeßen betrifft, jo haben Ew. Eönigl. Hoheit felber die 
Güte, anzuerkennen, daß ich indireft dazu berechtigt fei, daß ich durch 
Entziehung ded Einkommens jene erzielen kann; indeffen da das In— 
direfte (dev Umweg) immer der Gang des Schuftes oder des Schwäch— 
lings ift, fo gehe ich lieber das Direkte (geradeaus), weil ich Keine 
von Beiden bin. 

„Anbelangend die beiden Bullen In coena Domini und Unige- 
nitus, jo mißbilligen Ew. königl. Hoheit ſelbſt die erjtere von Boni— 
factus VI. und laſſen ihm alfo die Gerechtigkeit widerfahren, die er 
verdient hat. Allein die Worte (im Edift), dieſelben aus den 
Ritualen herausreißen, jcheinen Sie zu beängftigen. Sie mögen 
daher meinetwegen an die Stelle ded Herausreißens in Ihrer Diöcefe 
ein andres Verfahren jeten, nämlich über die Bulle ein Blatt weißes 
Papier auflleben und darüber dieje vier Worte jchreiben lafien: Ge: 
borjam tft beſſer als Opfer, eine Sentenz, die, wenn ich mich 
gut erinnere, Samuel zu Saul wegen einiger zu wenig getödteter 
Amalefiter geſprochen haben fol. Die Bulle Unigenitus ift, wie mir 
ſcheint, fpäter als irgend ein ötumeniſches Eoncil und aus dieſem 
Grunde weit entfernt von der Unfehlbarkeit einer Entſcheidung der 
allgemeinen Kirche... Glücklicherweife kennen meine guten Deiter- 
reicher und meine braven Ungarn weder den Molinog, noch den Jan— 
jenius, und wenn man ihnen von denfelben fprechen wollte, würden 
fie den Sprecher fragen, ob died römische Eonfuln feien und jagen, 
fie hätten diejelben im ihren Iateinifhen Schulen gar nicht nennen 
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hören. Ach jelbit, ich habe einen Windhund Molinod gefanut, der 
ganz allein feinen Hafen gefangen hat. So wenig weiß man von 
den Disputen über die Gnade. Sonach aljo wird man bei mir davon 
jchweigen, und man würde wohl darın gethban haben, fett beveitö 
breigig Jahren überall davon zu jchweigen. 

„Endlich ſcheint das Genjurcollegium zu Wien Cie zu beun— 
ruhigen. Es würde mir felbjt ebenjo ergehen, wenn id) die Menjchen 
nicht genug Fännte, um zu wiffen, daß es derer wenige gibt, die lejen, 
noch weniger jolcher, die verjtehen, was fie Iefen, und äußerjt wenige, 
die anmwenden oder willen, was fie gelefen haben. Sch kenne jogar 
jolche, die nicht wifjen, was jie jchreiben. Bei jo bejchaffenen Weſen, 
muß man da nicht das Verbot (von Büchern) mehr fürchten, als die 
ichlechten Bücher jelbft? Denn eben das Verbot ift e3, das dann zur 
Leſung der Bücher anreizt. Ohne das verhängnißvolle Verbot, das 
jelbjt unjern Stammvater in Verſuchung geführt hat, würden wir 
noch ganz nadt in dem irdijchen Paradieje luftwandeln, und würden 
wir nie etwas von diejen wichtigen fünf Fragen reden gehört haben, 
auf die ich jegt chen Ew. Hoheit antworte, nicht ald Geſetzgeber, nicht 
als Moralijt, jondern als braver Soldat, der feinen Köhlerglauben 
und jeinen gejunden Menjchenverftand zur Hand hat. In der That, 
ich glaube feſt und mit Freudigkeit. Ihre Freundſchaft kann darüber 
unbejorgt jein. Kurz, ich jchmeichle mir, daß wir mit einander dem 
geradeiten Weg unjer Heil zu wirken gehen, wenn wir die Pflichten 
desjenigen Amtes, in welches ung die Vorſehung geſetzt hat, erfüllen 
und jo dem Brode Ehre machen, das wir ejjen. Sie ejfen das Brod 
der Kirche und protejtiren gegen jede Neuerung; ich eſſe das des 
Staates, und vertheidige oder revindicire feine uriprünglichen Rechte.” 

Ep Joſeph 1. an feinen Vetter Clemens Wenceslaus. Co als 
wäre der juvenilen XLeichtfertigfeit im Briefe jelber nicht genug geweien, 
ift ihm noch ein Poſtſeript angehängt, des Inhalts: „Der Abbe Bed 
möge jo viel Antheil an de8 Kaiſers Erkenntlichkeit erhalten, als viel 
er beigetragen habe, ihm dieien jchmeichelhaften Beweis von dem In— 
terefie des Erzbifchof? an ihm zu Stande zu bringen”; was ohue 
Umſchweif ausgedrückt jo viel bieß, als: der Abbe Ber, Erjefuit, 
Generalvicar ded Clemens Wenceslaus zu Augsburg, habe das 
Schreiben an den Kaijer verfaßt, Clemens Wenceslaus dasfelbe bloß 
unterzeichnet. 

Es wird nicht nothwendig jein, durch einen Commentar zu die 
jem Schreiben auf dad Verjtändnig der Antwort vorzubereiten, die 
der Erzbiſchof jehr bald folgen ließ und die dahin lautete, 

„Erſt nachdem ich im Angefichte Gottes reiflich die Pflichten 
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meines Standes erwogen hatte, habe ich mich entjchlofjen, Ew. Majeftät 
meine ganz chrfurchtsvollen Gegenvorjtellungen bezüglich der Edikte, 
die Sie veröffentlicht haben, vorzutragen. Der Gegenjtand war allzu: 
wichtig, um leichtfertig behandelt zu werden; dies iſt ein Vorwurf, 
den ich mir nicht zu machen habe; und weldes auch immer die dee 
jein mag, die Sie Sich immer von mir gemacht zu haben jcheinen, 
ih bin vollfonmen überzeugt, daß ich wußte, was id) die Ehre hatte, 
Ihnen zu ſchreiben. 

„Wie dem aber auch jein mag, Sir, jo babe ich über dem Leſen 
des Briefes, mit dem Eie mich beehrt haben, mich, nach dem Borgang 
der Apojtel, vecht herzlich gefreut, für würdig befunden worden zu 
jein, einige Verachtung um des Namens Jeſu Ehrifti willen zu er- 
leiden. Meine Freude würde aber ganz vollfommen gewejen jein, 
wenn ich mir in diefem Augenblide die gar jchredlichen Uebel, von 
denen die Kirche bedroht it, und die bitteren Reueſchmerzen, die Ew. 
Majeftät jich bereiten, hätte verhehlen fünnen. a, Site, ich fage es 
mit der reimüthigkeit meines Amtes, das mir anvertraut ift: Wie 
immer es gegenwärtig mit der Feſtigkeit beftellt jein mag, mit der 
Sie entjchlofjen zu fein jcheinen, auf dem betretenen Wege fortzu: 
jhreiten, e3 wird ein Tag fommen, wo Sie darüber un: 
tröftlich jein werden. Mögte diefer Tag nur nicht jener 
der Ewigkeit jein“. 

Ohne auf den Gegenjtand der Gorreipondenz jelbit einzugehen, 
antwortete Joſeph kurz dahin: er jehe, daß fie Beide nicht auf dem— 
jelben Boden tanzten; der Erzbiſchof nehme die Form für die Sache, 
wogegen er fich in Angelegenheit der Religion genau an bie Sache 
halte, und nur Mißbräuchen, die jich in diejelbe eingejchlichen und 
ihre Reinheit entjtellt hätten, entgegentrete. Des Erzbiſchofs Briefe 
jeien ganz tragijch, die jeinigen ſeien ganz komiſch. 

Dies ift wörtlich der Anhalt des kaiſerlichen Schreibens, mit 
‚dem die Eorrejpondenz über jene höchſt wichtigen ragen abgejchlojien 
werden tft. Die Bijchöfe in den öfterreichijchen Erbjtaaten, geiſtlos 
und verweltlicht, wie fie, mit wenigen Ausnahmen, waren, blieben 
Humm und ließen fih ruhig das Sklavenjoch der Staatsomnipotenz 
auflegen, und jo mußte denn wohl die vereinzelte Stimme unſres 
Clemens Wenceslaus bald verhallen. Aber nicht eben auf lange, da 
erhoben fich der ganze Clerus und die Stände Belgien? wie eiu 
Mann gegen die unfinnigen Neformen Joſephs II. in der Religion, 
in der Juſtiz und allen öffentlichen Verwaltungszweigen, haben für 
ihre Rechte und Freiheiten, die der Kaiſer jelber beſchworen hatte, mit 
Freimuth und Ausdauer gefämpft, bis die unbegreiflichjte Verblendung 
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des Kaiſers Belgien zum Neußerften getrieben, vie Abjichüttelung der 
öfterreichiichen Herrichaft herbeigeführt und fo unſres Erzbiſchofs Bor: 
herjagung wahr gemacht hat, daß der Kaifer eine Tages über jein 
Vorgehen untröftlich fein werde. 

Einjtweilen aber und noch einige Jahre hindurch jchritt der 
Kaifer rückſichtslos auf der Bahn willfürlicher und gewaltthätiger 
Reformen voran, und hat auch ſchon wieder unter dem 30. Sept.,' 
reſp. 25. Dezember 1781 eine DOrdonnanz gegeben; von der unſer 
Clemens Wenceslaus berührt worden ijt. Diefe Ordonnanz betraf 
nämlich die Ehedispenjen. Als neuer Canonijt lehrte der Kaijer jet, 
den Erzbiichöfen und Biſchöfen jtehe aus unmittelbar von Gott ver: 
fiehenem Rechte zu, von allen Ehehinderniffen (ausgenommen die, 
weldye aus göttlichen oder natürlichem Rechte hervorgehen) zu dispen- 
jiren. Demnach verbot er in jeinen Erbjtaaten, zu Nom oder bei 
irgend einem päpftlichen Nuntius, Ehebispenjen nachzufuchen und 
unterjagte allen Geijtlichen jtrenge, eine Ehe einzujegnen auf Grund 
einer andern als von dem eigener Bilchofe gegebenen Dispens. Unter 
dem 25. Dezember wurde diefe Ordonnanz aud fir die Niederlande 
gegeben, mit der Erklärung, daß jede andre ald vom eignen Biſchofe 
ausgeftellte Dispens null und nichtig fei, und daß, wer beim Papite 
oder einem päpftlihen Nuntius eine Ehedispens nachjuche, in eine 
Strafe von 1000 Gulden verfallen ſolle. 

Unjrem Erzbifchofe war, in feiner Eigenjchaft als Oberbirt des 
Herzogthumd Luremburg, jenes neue Edift durch Albert, Herzog von 
Sachſen-Teſchen, feinen Bruder, und deffen Gemahlin, Erzherzogin 
Marie: Chriftine, feine Goufine, Statthalter der Niederlande, auf 
faiferlichen Befehl zugefommen. Abermal in die Lage verfeßt, gegen 
jeine Ueberzeugung handeln zu jollen, wandte er fich an den Papſt, 
mit der Bitte, ihm die gewöhnlichen Duinguennal-Fakultäten auf alle 
Ehehindernifje auszudehnen, die nicht in göttlichem Rechte enthalten 
jeien, und zwar nur bezüglich der öfterreichifchen Unterthanen jeines 
Sprengeld. Auf fein desfallfiges Schreiben vom 15. Dezember 1781 
hat der Papft unter dem 2. Februar 1782 in einem Breve die Gründe 
dargelegt, aus denen er auf dad Gejuch nicht eingehen könne. Denn, 
wollte er ihm die verlangten Fakultäten, bei allen Ehehinvernifien 
aus menſchlichem Rechte zu dispenfiren, um fie etwa im Stillen aus 
zuüben, gewähren, jo würde Jeder glauben, der Erzbifchof dispenfire 
auf Grund des kaiſerlichen Defretes; und died würde den Staatd: 
männern Anhalt geben, ſich auf das Beiſpiel des Erzbijchofs von 
Trier zu berufen. Im Uebrigen könne er jene Diöpenjen verweigern, 
indem Niemand ein Recht habe, jolche zu verlangen, da diejelben viele 
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Sahrhunderte hindurch unbekannt gewejen ſeien!). Der Gardinal 
v. Frankenberg, Erzbiichof von Mecheln, hatte jich in derjelben Ange: 
fegenheit und mit derjelben Bitte an den Papſt gewandt, und hatte 
auch eine gleichlautende Antwort erhalten. Clemens Wenceslaug 
wandte fich daher jet — im Monat März 1782 — an die Gtatt- 
halter mit einer entjchtedenen Remonſtration gegen obiged Edikt und 
einem vermittelnden Vorjchlag bei dem Kaifer. In jeinem Schreiben 
an Albert und Marie-Chriſtine erflärt der Erzbifchof, er würde ficher 
der Erjte gewejen fein, den Übrigen Bijchöfen ein Beifpiel prompter 
Unterwürfigkeit unter des Kaiſers Willensmeinungen zu geben, wenn 
8 jih um jede andere Sache, nur nicht darum, gegen fein Gewiſſen 
zu handeln und jo Gott zu beleidigen, gehandelt hätte. Nun aber 
ji die vom Kaiſer anbefohlene Handlungsweie offenbar gegen die 
Fraris der Kirche zu allen Zeiten und an allen Orten. Er habe die 
Sache ihrer großen Wichtigkeit gemäß reiflich geprüft; allein es fei 
ihm nicht möglich gewefen, fich davon zu überzeugen, daß die Biſchöfe 
uriprünglich die Gewalt gehabt haben follten, jolche Ehedispenfen zu 
geben, wovon im achtzehn Jahrhunderten fich Fein einziges Beijpiel 
aufweiſen laſſe; und fo Tcheine es ihm fo gut als ewident, daR, da 
die Ehehinderniffe durch Geſetze der allgemeinen Kirche aufgeftellt 
worden feien, ein Widerſpruch darin Tiege, daß urfprünglich jeder 
Biſchof das Necht, darin zu dispenfiren gehabt haben ſolle, indem es 
eine Grumdregel des natürlichen Nechtes ſei, daß der Untergeordnete 
nicht dispenfiren kann in dem Geſetze des Obern, ohne Zuftimmung 
dieſes Letztern. 

„Es iſt alſo nicht der Papſt, der die Biſchöfe des Rechtes zu 
dispenſiren beraubt hätte; auch haben die Biſchöfe nicht ſelbſt ſich des— 
ſelben begeben, da ſie es nie beſeſſen haben.“ Um indeſſen auf des 
Kaiſers Abſichten, die, wie ihm ſcheine, dahin gingen, zu verhindern, 
daß ſeine Unterthanen kein Geld mehr (für Dispenſen) nach Rom 
ſchickten, einzugehen, habe er ſich wiederholt an den Papſt um Aus— 
dehnung ſeiner Dispenſirfakultäten gewendet. Zwar habe der Papſt 
ihm ſeine Bitte nicht gewährt; allein er würde, ſollte er auf des 
Kaiſers Edikt eingehen, die Geſetze der Gerechtigkeit verletzen, die er 
gegen feinen Menſchen in der Welt, am wenigſten gegen den gemein— 
ihaftlihen Bater der Gläubigen, brechen wolle. Alles, was er dem- 
nah thun fünne, um dem Kaiſer zu bezeugen, wie jehr er ihm zu 
Villen zu jein wünfche, jei, daß er fi) anerbiete, auf feine eigenen 

ı) Dies Breve findet fich in bem Recueil des representations, protestations 


et reclamations etc., die von den öfterreichifchen Niederlanden dem Raifer Joſeph IT, 
gen feine „Reformen“ gemacht worben; im VI. Theile p. 20-22, 


3 Marz, Gedichte von Zrier, V. Band, 10 
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Koften alle jene Dispenfen (von Rom) kommen zu laffen, zu denen 
ihn jein Indult nicht ermächtige, jedeömal, wo joldhe von des Kaiſers 
Unterthanen nachgefucht wilden, auf Grund von Motiven irgend 
eins Hffentlichen Bebürfnijiesg oder Nutzens, ganz übereinjtinmend 
mit dem Geiſte der alten Kicchendizciplin, und in jedem Falle wo er 
jelber Bigpenfiren würde, falld er die Macht dazu hätte Schließlich 
bitiet der Erzbiſchof die Statthalter, den Kaifer für günftige Auf 
nahme dieigr feiner Erklärung zu ſtimmen, „und denjelben zu be 
Ihwören, daß er ihm nicht weiter zujeße, ihm zur Ausſtellung von 
Dispenjen auf eigenen Namen zu bewegen, die nach feiner und vieler 
Andeyn Meberzeugung ungültig jeien, ebenjo wie die. darauf einge 
gangenen Chen ungültig fein würden. 

Noch entjchiedener bat der Erzbifchof, in denjelben Tagen, in 
derjelben Angelegenheit an den Erzbiichof und Gardinal von Mecheln 
geichrieben umd ihn zu feſtem Widerjtande gegen das unbefugte Edikt 
aufgemuntert. „Sie (die Biſchöfe) müßten fejthalten und die etwa 
daraus entjtehenden Folgen der göttlichen Providenz anheimgeben. 
Erinnern wir uns der jeligen Apoftel, deren Nachfolger zu jein wir 
ans rühmen, und jener heiligen Bijchöfe, deren Sige wir einnehmen; 
fie hatten ganz andre Kämpfe zu bejtehen. Wir haben noch nicht, 
wie jie, bis auf's Blut widerftanden, um die Sache der Kirche auf 
recht zu haften, die ja auch zugleich die Sache Jeſu Ehrijti iſt. Ein— 
gereiht in ihre Kriegsſchaar, lebend von ihrem Solde, verbunden mit 
ihr durch die heiligiten Eide, müjjen wir bereit fein, unjer Leben für 
fie hinzugeben. Und jo viel wird man von uns nicht fordern... 
Mehr als einmal hat befonnene Feſtigkeit der Biſchöfe 
die Kirche gerettet; unwürbige Weichlichkeit ihrer Bi: 
Ihöfe dagegen ijt ihr immer verderblich gewejen“?). 


Clemens! Wenceslaus empfängt den Papſt Pius VI zu 
Augsburg (1782). 


In dem Verlaufe des einzigen Jahres 1781 hatte Joſeph IL. in 
den öſterreichiſchen Kronländern jo viele in die innerſten Angelegen: 
heiten der Kirche ceinjchneidende Edikte erlafjen, unbejtreitbare Rechte 
ber geiftlichen Gewalt ſo ſchnöde gefränft, da der Papit darüber mit 
ſteigender Beſorgniß erfüllt wurde. Um diefes begreiflich zu finden, 
wird 83 an diejer Stelle nicht nothwendig fein, noch andre Edikte des 
Kaiſers nambaft zu machen, als in ben vorjtehenden beiden Correſpon— 

») Siche Le noveau triomphe des lettres d'un ohapoine penitencier etc. 


p. 22-—44, wo die Gorrefponden; mit bem Kaifer und mit dem Garbinal v, Franlen— 
berg abgedruckt if, 
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denzen unjres Erzbiſchofs bereits erörtert worden find, Die Bijchöfe, 
welche ihre Bedrängnijfe und Klagen dein Bapfte in Briefen vor- 
trugen, haben nicht unterlaffen, die vielen guien Gigenjchaften des 
Katfers belobend hervorzuheben und feine Srrleitung in Behandlung 
tirchlicher und religiöfer Angelegenheiten dem grundverkehrten Einfluffe 
mehrer Männer feiner nächiten Umgebung zuaufcreiben. Daher 
mochte der Papſt die Hoffnung jchöpfen, eine Reiſe nach Wien und 
ein perjönliches Zuſammentreffen mit dem Kaijer werde viel dazu bei: 
tragen, denjelben wieder in die rechte Bahn zurüdzuführen. Eben zu 
der Zeit, aus welcher der letzte Brief unſres Erzbiſchofs an die Ges 
neral-Gouverneure (Albert und Marie-Ehriitine) in Betreff der Che: 
dispenſen datirt ijt, hatte der Papſt bereit3 feine Reife nach Wien 
angetreten, ven 27. Februar nämlich. 

Am 25. Februar hatte Pius VL in einem geheimen Gonfistorium 
dem Gardinalscollegium feine Reife nad) Wien angefündigt. Syn feiner 
Aloention fagt er, er nehme Niemand aus dem Collegium mit fich, 
vorerft, weil er ohne Aufwand und Gepränge, einfach, wie es dem 
Seiftlihen zieme, reifen wolle; dann, weil ex alles Ungemac allein 
auf feine Schultern zu nehmen wünjce, und endlich, weil ihm die 
Wahl unter den Gardinälen, die ihm alle theuer jeien, jchwer gefallen 
fein würde. Die Neife eines Papftes, namentlich in ein fernes Land, 
it etwas jehr Seltenes, und, wie aus des Johann v. Müller Kleiner 
Abhandlung „Neijen der Päpſte“ zu erieben tit, galt es immer 
einer Außerjt wichtigen Angelegenheit, wenn ein Papſt ſich zu einer 
ſolchen Reiſe entjchlojjen hat. Der MWichtigfeit ſeines Vorhabens fi) 
wohl bewußt, begab jich daher Pius VL Tages vor feiner Abreife in 
die Gruft der Apoftelgräber und feierte über denjelben das h. Meß— 
opfer; Tages darauf, den 27. Februar, ftieg er abermal in die Gruft 
hinab, affiftirte der h. Meſſe, verrichtete dann noch jein Gebet dajelbit, 
und bejticg jodanı einen Reiſewagen, begleitet von Franz Anton 
Marcucci, Patriarch von Gonftantinopel, Statthalter der Stabt 
Rom, und Joſeph Maria Gontejjini, Gcheim-Elemofinar, während 
ſonſtige Bedienung des Papſtes in drei Chaiſen folgte. Am 22. März 
laugte der Papft in Wien an, wohnte in der Hofburg und widmete 
den Unterredungen und Verhandlungen mit dem Kaijer einen vollen 
Monat, nämlich bis zum 22. April, wo er, vom Katjer bis Maria 
bruun begleitet, jeine Nückreife angetreten hat). Er nahm jegt feinen 
Weg nach München, wo er von dem Ehurfürften Carl Theodor über: 





) Eine marmorme Derffäule bezeichnet die Stelle, wo Pius VI. und Joſeph IT. 
winter Umarmungen, unter Thränen der Umfichenden, von einander gejchieden find. 
10* 
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aus ebrenvoll und glänzend aufgenommen wurde und vom 26. April 
ab fünf Tage dort verweilte Daß er von München aus den Umweg 
nach Augsburg genommen und mehre Tage dort fich aufgehalten hat, 
war einzig den Bitten des Clemens Wenceslaus und deſſen hochge— 
ihäßten VBerdienjten um ven römischen Stuhl zuzujchreiben, wie ber 
Papſt jelbit zu Augsburg und vor den Gardinälen zu Nom erklärt 
hat. Bald nach des Papites Eintreffen zu München hatte ſich Ele: 
mens Wenceslaus an dem dortigen ihm verwandten Hofe eingefunden 
und den Papſt gebeten, jeine bifchöfliche Stadt Augsburg mit jeiner 
Gegenwart zu beehren. 

Wir haben oben gehört, wie hoch e8 unjerm Erzbifchof zu Rom 
zum Verdienſte angefchlagen worden, daß er den Widerruf des Febro— 
nius bewirkt hat; und zudem hatte derjelbe jich eben neuerdings gegen: 
über dem unkirchlichen Vorgehen Joſephs IL in Höchjt rühmlicher 
Weiſe hervorgethan und dadurch jich allerdings einer Auszeichnung 
durch den Papjt würdig gemacht. Am 2. Mai brach daher der Papft 
von Münden nach Augsburg auf, wo cr bereit? Alles auf das 
Glänzendſte zu einem ehrenvollen Empfange vorbereitet fand. „Was 
der Churfürſt Clemens Wenceslaus von Uns dringend ſich erbat, 
iprach jpäter im Gonfiftorium zu Rom der Papft, das haben Wir 
ihm gewährt, indem Wir bei ihm zu Augsburg eingefehrt find, we 
Wir Alles nach der Würde ded Gajtgeberd, dem Glanze der Stadt 
und der Berehrung gegen Uns auf das Herrlichite bereitet fanden, 
indem dorthin auch angejchene Bilchöfe benachbarter Sprengel und 
Mebte kamen und des Churfürften und der Stadt Ehrenermweilungen 
gegen Uns erhöhten“. 

„Gegen Abend den 2, Mai, berichtet das Feller'ſche Journal 
historique, ift der Papſt glüdlich zu Augsburg angefommen; Alles 
war zu würdiger Aufnahme diejes jo ehrwürdigen Gaſtes vorbereitet. 
Zwei Eompagnieen Bürgergarde waren ihm big zur Grenze entgegen: 
gezogen, während die Truppen des Fürſtbiſchofs an der Straße in 
Parade aufgeftellt waren. Se. Durchlaucht der Churfürſt von Trier, 
der zugleich unfer Fürſtbiſchof ift, begab ſich, ſobald ihm die Annähe— 
rung des Papſtes gemeldet worden, mit einem prachtvollen (achtjpän: 
nigen) Galawagen zu dem rothen Thore, wo die gefammte Welt- und 
Ordenzgeiftlichkeit verfanmelt war, um Se. Heiligkeit zu empfangen. 
Bald traf nun auch der Papit ein, beftieg den Wagen des Churfürjten 
und nahm allein Plab auf dem Rückſitze. Sodann bewegte fich der 
Zug nad) der Stadt unter dem Dröhnen vieler Kanonen und dem 
Geläute fämmtlicher Gloden. Der Clerus, der vorauszog, jang 
Freudenhymmen; die katholischen Glieder des Magiſtrats, die Gerichtö- 
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behörden und die Kaufmannichaften bildeten, gedeckt von mehren Ab: 
theilungen Reiterei, den Schluß des feierlichen ZJuged. In der Stadt 
angefommen, wollte der heilige Vater vor Allem fein Gebet in der 
Domtirche verrichten, wo dad Te Deum gejungen wurde, worauf der 
Papft den Anweſenden den Segen gegeben hat. Hierauf begab er fich 
in die für ihn im biichöflichen Pallaft bereitete Wohnung, wo er die 
Begrüßung des Domtkapitel3 und des katholiſchen Theiled des Ma— 
giitrat3 entgegennahm“ '). 

„Sieben Jahrhunderte und jechd Luſtra (730 Jahre), redete die 
Deputation des Stadtmagiftrat3 Pius VI. an, find verfloffen, jeit die 
Stadt Augsburg das Glück gehabt hat, den Papſt Yeo IX. in ihren 
Mauern zu verchren; daß es ung heute gegönnt worden, Pius VI 
su verehren, darum wird die Nachwelt ung beneiden u. ſ. w.“ Auf 
die Begrüßung erwiederte der Papit: „Daß wir hierher nach Augs— 
burg gekommen find, ift den wiederholten Dienftleiftungen des treff: 
lihen Ehurfürjten von Trier, Eures Biſchofs, zuzufchreiben, der Uns 
wegen jeiner hohen Qugenden und jeiner ausgezeichneten Verdienſte 
um den römischen Stuhl und unsre Berfon Uns, wie es nicht anders 
jein kann, jehr theuer it; und deshalb werden Wir auch immer auf 
jeine Würde und ſein hohes Anjehen alle mögliche Rüdficht nehmen“ ?). 

Ein Brief aus Augsburg an den Redakteur des bereits citirten 
Journals berichtet weiter über ven Aufenthalt des Papftes. „Freitags 
den 3. Mai las der h. Bater die Meffe in der Domfirche und nad) Be: 
endigung derjelben ließ er in die Sakriftei die Damen zu, ihm die Hand 
oder vielmehr den Handichuh von Baumwolle, den er trägt, zu küſſen. 
Seine Borbereitung auf die Meſſe dauert immer eine kleine halbe 
Stunde, und die Meſſe, welche er mit außerordentlicher Auferbanung 
feiert, ungefähr 35 Minuten, worauf er noch die Mejje jeined Beicht- 
vaters zur Dankjagung hört. Die übrige Zeit des Tages brachte er 
mit Audienzgeben und Segenipenden über das Volf zu; auch erhielt 
er an dieſem Tage von der Stadt die Ehrengejchenke verehrt, die man 
den Katjern zu machen pflegt., Man erinnere jich, daß die Stadt und 
ver Magijtrat zur Hälfte proteftantiich iſt; der Syndik, der den Papſt 
anredete, nannte ihn Heiligſter Bater, Hohmädtiger Fürſt. 
Der Papft antwortete ungefähr eine Viertelftunde, unvorbereitet, aber 
mit jo viel Geijtesgegenwart, Angemejjenheit und Beredtjamteit, daß 
alle Anweſenden darüber höchlich erftaunt waren. Am Samstag den 


1) Journal histor. et liter. de Luxemb. 1782. vol. II. p. 197 et 1%. 

2) Bullarium roman, Contin. Tom, VI. p. 449 seq. In bemielben Banbe, 
von pag. 446 ab big 468 findet ſich Alles abgedrudt, was auf die ganze Reiſe bis 
auf die Rückkehr und das Gonfiftorium zu Rom Bezug hat, 
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4. Mai las der h. Vater die Mefje in der St. Ulrichskirche, und ging 
dann an das Grab diejes heiligen Biſchofs Tange beten, dieſes Heili— 
gen, welcher der Grite war, der feierlich canonifirt worden ift. Yon 
da ging er die Bibliothek der Stadt befichtigen, wo er wieder von 
einem Deputirten des Stadtmagiftrat3 mit einer Anrede empfangen 
wurde. Hierauf trat der Bibliethefar und Rektor des Gymnaſiums, 
ein Lutheraner, heran, warf ſich vor dem Papſte auf die Knie und 
hielt eine Anrede an ihn, die einen katholiſchen Glaubensbekenntniſſe 
ganz ähnlich war, der Art, daß ich fürdhtete, die (proteftantijchen) 
Magiftratsherren und Prediger würden einen Folianten aufgreifen 
und ihn damit todtichlagen. Er nannte den Papſt unter andern — 
„Nachfolger de h. Petrus, des Apoftelfürften, das 
Dberhaupt der ganzen hriftlihen Kirche, den Stellver: 
treter Ehriiti auf Erden” —!). Bei diefer Gelegenheit konnte 
man erkennen, wie außerordentlich bewandert der Papſt in dem Fache 
der Bibliographie, der Gefchichte und Alterthumskunde jei... Der 
Sonntag, der 5. Mai, das Feſt des h. Pius (V.), des Patrons des 
Papſtes, war ein Tag, der für die Domftrche zu Augsburg für imıner 
unvergeßlich bleiben wird. Der Papſt aſſiſtirte in Pontififalornat 
dem Hochamte, das der Churfürft ſang; der Dienjt wurde genau vote 
zu Rom gehalten. Beim Austreten aus der Kapelle, wo er jich an: 
gekleidet und zurückkehrend in diejelbe hatte der Papit die Tiare auf 
dem Haupte, ein überaus hehrer Anblid. Es gab Niemanden, der 
nicht gerührt und erbaut geweien wäre. Nach dem Hochamte gab ver 
Papſt, nody immer im Pontifikalſchmuck und mit der Tiare auf dem 
Haupte, von dem Balkon des bifchöflichen Pallajtes über einen weiten 
freien Pla, der aber faum die Hälfte der von allen Seiten herbeige— 
ftrömten Menſchenmenge faſſen Eonnte, dem Volke, unter dem Donner 
der Kanonen, den Segen und Allen, die ſich nach Vorfchrift darauf 
vorbereitet hatten, vollftommenen Ablaß. Als er auf dem Balkon er 
fchien, knieten die fünfzig bis fiebenzigtaufend Menſchen im tiefem 
Schweigen nieder. Dann fang der Papft die üblichen Gebete, das 





1) Der Bibliothekar hieß Mertens. Seine nanze (lateinische) Anrede an den 
Papſt auf der Bibliothef ift abgedrudt in dem angeführten Journal (1782, vol. IE 
p. 278 et 279) unter dem Text. Diefelbe it in der That ald Anrede eines Pro: 
teftanten, namentlih zu Augsburg, an den Papſt fehr merkwürdig. Die Eingangs— 
worte lauten: O me felicem terque quaterque beatum! cui Pontificem maximum 
Pium VI., delicias generis hum«ni, Patrem Sanctissimum, summum Religionis 
christianae antesignanum, ad tollenda mortalium iocommoda natum, felici 
sidere urbe nostra transeuntem, intimis medullis commoto, intueri, et pedes 
illius sanctissimos osculabundo bibliothecae augustanac templum reserare 
contigit etc. 
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Domkapitel, die Präläten und die ven Papft begleitenden Biſchöfe 
jangen die Reſponſorien; Thränen der rende, der Rührung und Er- 
bauung feuchteten Aller Augen; wahrhaftig, in meinem Leben habe ich 
nie etwa jo Ergreifendes gefehen. Noch eine halbe Stunde Nach diefer 
feierlichen Handlung habe ich viele der guten Leute auf dem Platze auf 
den Knien liegen jehen, die Augen gerichtet und die Hände erhoben gegen 
den Balkon, von wo Se. Heiligkeit ihnen feinen Segen gegeben hat. 
Dana wurden die Pfarrer, die Canoniker, die Seminariften, die 
Ordensleute, der Adel, das Militair, die Dienerfchaften, ja alle Welt 
zum Handkuſſe zugelaſſen, was zwiſchen 3 und 4 Stunden dauerte. 

„Montags den 6. Mai, in der Kreuzwoche, veifte der Papft, 
unter Paradirung bed bürgerliden Militaird und dem Donner der 
Kanonen, ab. Er nahm feinen Weg auf der Hochſtraße, die Aberall 
von dem Landvolke bejegt war, nach Stalien. Clemens Wenckslaus 
begleitete ihm bis Füffen, wo jich beide hohe Kirchenhäupter unter 
fenrigen Segenswünſchen voneinander trennten. Pius hatte durch ſein 
(eutfeliges, ſanftes und herablafjendes Benchmen Aller Herzen gewonnen 
und mit fich gensinmen. Sein Andenken wirb bei den Augsburger 
jortdauern“ 1). 

Der 5. Mai, ein Sonntag, das Felt des h. Papſtes Pins (V.), 
ift, wie zu fehen, der Glanzpunkt des Aufenthaltes zu Augsburg ge 
weien. Dieſe Feftlichkeit, begangen von dem Papfte zu Augsburg, 
gemeinjchaftlich mit Clemens Wenceslaus, einem ſächſiſchen Prinzen, 
erihien dem Papfte jo merkwürdig, daß er biefelbe durch eiite eigene 
Denkmünze verherrlicht und unvergeklic gemacht Hat. Hören wir 
ihn felbft in dem Gonfiftorium gu Ron darüber fprechen. 

„Es traf eben das Feft des h. Pius ein und wohnten Wir dem 
Hochamte bei, das der Churfürſt-Biſchof mit großer Feierlichkeit ge— 
halten hat. Won dort au gingen Wir in den nahen bijchöflichen 
Pallaft, wo ehmal am 5. Juni 1530 jene häfliche Augsburger Con— 
feifton Luthers, von Melanchthon redigirt und gefeilt, wor Kaiſer 
Earl V. und deffen Bruder, Ferdinand, dem tömifchen Körtige, dem 
Churfürften Johann von Sachfen und deſſen Sohne Johann Friedrich 
und andern Churfürſten und Reichsſtänden in deutſcher Sprache 
feierlich verleſen und veröffentlicht worden iſt. Von dem geräumigen 
Balkon eben desſelben biſchöflichen Pallaſtes haben Wir einer unzäh— 
ligen Menge Menſchen, die ſich auf dem großen Marktplatze verſam— 
melt, unter Beiſein von Biſchöfen, namentlich jenes von Conſtanz, 


— — — — 


) Journdl histor. eêtt. 1782. vol. in. p. 2776-81. Vgl. Braun, Ge 
[dichte der Bifchöfe von Augsb., 4. Theil, S. 343846. 


152 


von Fürſten und fürjtlichen Gejandten den Segen ertheilt, der in un: 
bejchreiblicher. Freudigfeit von Allen, die mit Uns in Einheit verbun: 
den find, aufgenommen worden. 

„Die Churfürften von Sachſen haben von Anfang an die Augs— 
burgiſche Confeſſion jich ganz beſonders angelegen jein laſſen, dieſelbe 
in Schutz genommen und gefördert, was denn auch ſpäter Johann 
Georg (von Sachſen) durch ein öffentliches Dokument bekundet, indem 
er zur Säkularfeier eine Denkmünze hat prägen laſſen. Wir haben 
daher zum Danke gegen die göttliche Huld für die ſeither erfolgte ſo 
glückliche Wendung der Dinge in Sachſen zum Gegenſtande der jähr— 
ih am Feſte des Npojtelfürften zu vertheilenden (päpſtlichen) Denk— 
münze unjere zu Augsburg gehaltene heilige Feitfeier gewählt. Denn 
dag feierliche Hochamt hat, wie gejagt, unter Unfrer Affijtenz, cin 
portrefflicher Prinz aus cben jenem ſächſiſchen, nunmehr ganz gottes: 
fürchtigen, Fürftenhaufe gehalten. Auch hat er an allen übrigen 
Ceremonien viel Theil mit Uns genommen, insbejondere dadurch, daß 
er von eben jenem Balkone dem Wolfe den won Uns zugejtandenen 
vollfommenen Ablaß verkündigte. Wer follte daher jet nicht die 
Fügung der göttlichen Nathichlüffe höchlich bewundern, wenn man 
diefe für unſre Religion jo rühmliche Beränderung der Dinge an 
eben diefen Orten betrachtet! Wir jind von dort in jo zufriedener 
Stimmung abgereift, daß Wir öffentlich bezeugt haben, wie angenehm 
und ehrenvoll für Uns jener Abjtecher nach Augsburg geweien ift” '). 

Kehren wir nunmehr zu dem Gegenftande, von dem wir ausge 
gangen find, zurück, zu den Edikten des Kaiſers, die unjern Erzbiſchof 
zu feinen Remonftrationen und den Papſt zu feiner Reife nach Wien 
veranlaßt haben, und fragen wir, was bei dem Kaiſer erreicht worden 


1) — euso nuper numismate Nostro, quod festo principis Apostolorum 
die distribui solet, perennem esse voluimus peracti apud Augustanos sacri 
memoriam. Die mertwürdigen Gegenſätze, die bier zufammentrafen und von dem 
Papfte durch eine Denkmünze verberrlicht wurden, waren aljo: Im Jahre 1530 ih in 
dem Pallaft des Biihois ven Augsburg die nach diefer Stadt benannte Lutberijce 
Gonfeffion vor dem Kaifer und den Reichsſtänden feierlich verlefen worden, dieſe 
Schrift, die, für den päpftlichen Stubl ſehr iniuriöß, einen großen Theil der deutſchen 
Nation von der fatholiichen Kirche losgerifien bat; jetzt (1782) feiert der Papft zu 
Augsburg im Done dag Feſt eine heiligen Papftes und ertbeilt vorn dem Balkone 
desſelben bifchöflichen Palaftes einer unzähligen Menge von Gläubigen den Genen 
und einen vollfommenen Ablaf. Die Churfürften von Sadıjen waren von 1530 an 
biß zur Rückkehr Auguft Ir, (1697) zur katholiſchen Religion die eifrigften Beſchützet 
und Förberer der Augsburgifchen Gonfeffion oder des Lutherthums; jett aber ift das 
fächfifche Churfürſtenhaus Fatholifch, und ein Prinz dieſes Haufes, Clemens Wenceelaus. 
auönebmend fromm und dem apoftolifchen Stuhle ganz ergeben, feiert als Biſchef von 
Augsburg die heiligen Myſterien vor dem Papſte. 
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it. Sehen wir ab von der außerordentlichen Belebung des religiöfen 
Sinnes unter dem Volke, der Zeritreuung mancher Vorurtheile unter 
den Protejtanten gegen den Papit, namentlich aber der Befeftigung 
mancher Bilchöfe in firchlicher Treue, jo müſſen wir befennen, daß in 
der Hauptjache wohl Giniges, aber eben nicht viel erzielt worden ift. 

Eines der unberechtigtjten und für den Episkopat verlegendften 
Grikte war das Verbot der Bulle Unigenitus gewejen. Wie fih aus 
Allem ergibt, hatten Janfeniften, namentlich van Swieten, den Kaiſer 
mit diefer Bulle gröbfich belogen, hatten ihm aufgebunden, dieſe Bulle 
greife „das Anjehen, die Macht und Unabhängigkeit der Könige an“, 
während jie doch rein dogmatiſch iſt. Im Sahre 1782 fragte Joſeph 
einen angeſehenen Erzbiichof, was doch diefe Bulle, von der 
nan ihm jo viel fprece, ſei; er babe fie nie gelefen. 
Und als der Erzbiſchof ihm gejagt, was die Bulle enthalte, erwiederte 
der Kaiſer, man habe ihm gejagt, diefelbe behaupte die weltliche Ober: 
scheit des Papftes über die Könige. Und als ihm bemerkt wurde, 
davon ftehe nichts in der Bulle, diefe fei blos gegen ein ketzeriſches 
duch gerichtet, fagte Joſephh: „Das ift etwas ganz Andres; 
man hat mich alfo getäuſcht“. Bei Anmefenheit des Papſtes zu 
Bien ift die Angelegenheit mit diefer Bulle dahin gefchlichtet worden, 
dak der Kaiſer durd ein Nefcript frei gab, die Bulle wie früher ala 
ine dogmatische zu lehren, nur mit dem Hinzufügen, dag feine Dis- 
pute über den Anhalt angeftellt werden follten '). 

Außerdem hat der Papſt den Hfterreichiichen Biſchöfen am 20. 
April (1782) zu Wien mündlich in Betreff der Ehehinderniffe, ber 
Angelegenheiten der Klöfter, die durch kaiſerliches Edikt von aller 
Verbindung mit ihren Obern losgeriſſen worden, und einiger andrer 
Vorkommenheiten ausgedehnte Fakultäten übertragen, um fie der Noth— 
wendigkeit zu überheben, zu Nom oder bei einem Nuntius Dispenfen 
naczufuchen, mit dem Hinzufügen, daß diefelben nicht von fünf zu 
fünf Jahren erneuert zu werden brauchten, fondern big auf Wi: 
derruf gelten follten. Bezüglich des Verbot der Verleſung der Bulle 
In coena — eröffnete der Papſt den Piichöfen auf ihre Anfrage, fie 
Iinnten hierin der Forderung des Kaiferd nachgeben, um jo mehr, 
ald ſelbſt in Nom feit einigen Jahren die am Gründonnerstage übliche 
Rubfitation diefer Bulle unterbleibe ?). 

Was den Kaiſer jelbft angeht, jo hat er nad) wie wor Edikte 
auf Edikte in kirchlichen Angelegenheiten erlaffen, Jahrhunderte hin: 


’) Eiche Recueil des representations, protestat, etc, vol. II. p. 110 und 
141-143, 
”) Recueil etc. vol. VI. p. 252— 256. 
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durch allgemein güftige Kirchengefehe außer Kraft geſetzt, Mlöfter und 
Convikte aufgehoben, Bruderjchaften und Prozeffionen verboten, Ablaf- 
breven zur Ertheilung des Negierungsplacet an Hof eingefordert, den 
Geiftlichen Controverspredigten unterfagt, dagegen befohlen, alle lan- 
beöherrlichen Verordnungen ohne Unterjchied ihres Inhalts und Gegen: 
ftandes dem Volke beim Gottesdienfte von der Kanzel zu verfündigen; 
ebenjo, daß die Pfarrer das Volk won der Kanzel von Viehkrankheiten 
befehren müßten, und dergleichen unzählige Dinge, die abfichtlic 
darauf berechnet zu jein fchienen, alle Achtung und Ehrfurcht gegen 
die Geiftlichkeit, die Kirche und die Neligion unter die Füße zu treten. 
Was namentlich die Eheangelegenheiten betrifft, jo war zwar in Folge 
der Reife des Papftes in den Niederlanden unter dem 29. Auguft 1782 
eine Additionalordonanz in Betreff der Dispenjen erfchienen, dahin 
lautend, daß Diejenigen, die in einem nähern als 3. und 4. Grabe 
heirathen und zu diefem Behufe Dispen3 erhalten wollten, vor ber 
Verwendung an ihren Bifchof die Erlaubniß hiezu bei dem Kaifer 
nachzufuchen hätten. Zu diefem Ende hätten fie fih an das General: 
gouvernement zu wenden, ihre Gründe anzugeben, und wenn fie dann 
die Permilfion des Kaifers erhalten hätten, fjollten fie ſich mit Bor: 
legung diefer an ihren Bifchof wenden, der dann die Dispens m Rom 
nachzuſuchen babe. Hier ſchien der Kaifer eine Conceſſion gemadt 
zu haben, die nämlich, daß für die nächſten Grade der Verwandtſchaft 
Dispens zu Rom nacgefucht werden dürfe, im Grunde aber hing die 
Enticheidung vom Kaifer ab und die Bilchöfe waren zu bloßen Brief 
ſchreibern herabgewürdigt. Aber auch died dauerte nicht lange; denn 
zu Anfange des Jahres 1783 erfchten ein ganzes Syſtem von Gefeßen 
über die Ehe für die öfterreichifchen Erbftaaten, in welchem bie Ehe 
ausſchließlich als Contrakt behandelt und der Staatögewalt demnach 
alle und jede Gericht3barkeit in Ehejachen beigelegt war. Der Kirche war 
nicht3 mehr belaffen, al3 die Proflamationen, von denen aber auch die 
weltliche Obrigkeit dispenjiren konnte, und die prieſterliche Einſegnung. 

Laſſen wir aber diefe Angelegenheiten bei Seite liegen und faffen 
nur noch die eine in's Auge, von der unfer Erzbifchof wieder un: 
mittelbar berührt worden ift, nämlich dag Inſtitut der General: 
jeminare, diefer Ausgeburt heimtücifcher Feindfchaft gegen die Kirche. 

Joſeph II. war injoweit auf die antichriftlichen Grundfäße Fried 
richd I. von Preußen und Boltaire’3 eingegangen, daß er einen 
großen Theil der Religionslehren und des Firchlichen Lebens ala Aber: 
glauben, Mißbrauch und Ausgeburten des Fanatismus betrachtete '). 


‘ ) Voltaire fchreibt an d'Alambert: „Grimm verfichert, daf der Kaifer (Joſeph II.) 
einer ber Unferigen if. Dasſelbe jchreibt er an Friedrich IT, und Friedrich bezeugt 
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Alle diefe Uebel glaubte er gründfih aus feinen Staaten befeitigen 
und alle feine Unterthanen in feinem Sinne aufklären zu müffen, un 
ſchuf als Mittel Hiezu die Normaljchulen und die General: 
jeminare. Durch jene follte aller Einfluß der Geiftlichfeit auf die 
bolksſchulen bejeitigt oder wenigſtens in die Jwangsjade der Staats— 
Genfurbehörde eingejchnürt, durch diefe fogar die Bildung der Geift- 
fihen den Bifchöfen aus den Händen geriffen und „zu einem uns 
mittelbaren Staatsgefhäfte gemacht werden“, wie in ber 
Borrede zu dem Entwurfe der Generalfeminare ausdrücklich geſagt tit. 
Dem im Jahre 1784 zuerit zu Wien erjchienenen Plane über Eins 
führung der Gieneralieminare gemäß follten die bifchöflichen Prieſter— 
jeminare in den Kronländern aufgelöft und dagegen für jedes Kron— 
land ein Generalfeminar errichtet werden, in welches ſämmtliche Bijchöfe 
der Provinz ihre Gandidaten zur Heranbildung einzufchiefen hätten. 
Die Anftellung der Vorſteher und Profefioren, die ganze innere Ein: 
richtung, der Lehrplan, die Yehrbücker und die Anordnung der Lebens— 
weile und Disciplin ſollte einzig von der Eaiferlihen Regierung aus— 
gehen. ALS Zweck diefer Seminare war angegeben Gleihförmig: 
feit der Bildung der Geiftlichen, die, charakteriftiich genug, als 
„Volkslehrer“ bezeichnet find. In diefen Anftalten jollten daher 
nicht allein die Welt:, jondern auch die Ordensgeiftlichen ohne Unter: 
ſchied ihre theologifche und geiftliche Bilvung erhalten. „Joſeph, heißt 
es, macht die Bildung des fünftigen Geiftlichen zu einem unmittel- 
baren Staatögejchäfte.” Die Zöglinge jollten fech® Jahre hindurch 
in den Generalfeminaren bleiben, fünf für den theologischen Curſus, 
das ſechſte auf praftiiche Hebungen verwendend Die Hydra de 
Aberglaubend, de3 Ultramontanismus iſt noch nit 
jernichtet —, die Generalfeminare follen dies Werk erzielen. Das 
it der Gedanke, der in dem Plane dazu deutlich ausgefprochen ift. 
Solche Generaljfeminare wurden nun errichtet zu Wien, zu 
Peſth, Pavia und Löwen; von diefen Hauptjeminaren jollten 
abhängige Filialſeminare beftchen zu Prag, Olmüg, Graß und Yurem- 
burg, letzteres, das uns bier beſonders angeht, als Filiale des Semi— 
nad zu Löwen. Waren jene jchon im Jahre 1754 errichtet, To tft 
jened zu Löwen mit feiner Filiale zu Luxemburg erjt im Oftober 1786 
angeordnet und eröffnet worden; die theologifchen Borlefungen in 
letzterm jelbft haben erjt mit Neujahr 1787 ihren Anfang genommen. 





dem Voltaire: „Der Kaiſer lieſt Deine Schriften gern und ift nidht3 weniger als 
abergläubiſch“. Jeder weiß, was diefe Worte auß dem Munde Friedrichs II. zu 
bedeuten haben. 
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Hatten nun bis zum Jahre 1786 die Candidaten des geiftlichen 
Stande? im Herzogthun Luxemburg größtentheild ihre geiftliche Bil: 
dung in dem erzbifchöflichen Seminar zu Trier erhalten, jo mußten 
diejelben jet in das kaiſerliche Filialſeminar zu Luremburg eintreten, 
das von jenem zu Löwen ganz abhängig, welches jelber zu Borftehern 
und Profefioren lauter Janfeniften und erklärte Feinde des Papſtes 
hatte. Nicht allein mußte in allen öfterreichifchen Ländern an allen 
Lehranftalten der Profefjor des Kirchenrecht ein Laie fein, auch in 
den Seminaren, jondern es jtanden diefe auch in legter Inſtanz unter 
einem weltlichen Rathe. 

Es ijt hier der Ort nicht, näher auf den jahrelangen belden- 
müthigen Kampf Belgiens gegen dad Gencralfeminar und die übrigen 
widerrechtlichen Neuerungen der öfterreichifchen Regierung in geistlichen 
und weltlihen Dingen einzugehen '). Nur jo viel wollen wir aus 
jeiner Geſchichte ausheben, al3 zum Verſtändniſſe der Borgänge in 
dem Seminar zu Luremburg nöthig it. 

Vorerſt hat man, um den unerjchütterlichen Widerſtand der 
Niederlande gegen die jojephiniiche Geſetzgebung, namentlich in Betreff 
des Generaljeminars, richtig würdigen zu fünnen, fejt im Auge zu 
behalten, daß die Provinzen diefes Kronlandes jeit Jahrhunderten ihre 
beftimmten Rechte und Freiheiten hatten, die ihnen von allen ihren 
Regenten, den Herzogen von Burgund, dann den Königen von Spa 
nien und nunmehr auch jeit Uebergang jener Provinzen an Oeſter— 
reich von den Kaiſern bei Uebernahme der Regierung feierlich be 
jchworen worden find. Auch Joſeph II. hatte bei Entgegennahme der 
Huldigung in den Niederlanden 1781 jene alten Rechte und Freiheiten 
beſchworen. Damal aber hatte er bereits mehre Edikte für jämmtlice 
Kronländer erlafien, die ebenjoviele Nechtsverlegungen für die Nieder: 
lande enthielien, gegen die auch der Episfopat und die Provinzial: 
ftände Verwahrungen einlegten, hat folcher Edikte aber noch fort: 
während ergehen laſſen, welche die Unzufriedenheit und die Oppofition 
täglich fteigerten. Kaum aber hat ein Edikt die ganze Bevölkerung jo 
tief verlegt, wie jenes über Errichtung des Generaljeminarg zu Löwen. 
Denn damit war zugleich die Vernichtung der alten berühmten Uni: 
verfität Löwen, ein Bollwerk Eatholifcher Wiſſenſchaft und Fatholiichen 
Lebens, gegeben, indem auf ihren Trümmern das Ceminar errichtet 
wurde. Ferner wurden damit die jämmtlichen bijchöflichen Seminare 

1) Die Gejchichte dieſes äußerſt merfwürbigen Kampfes ift ausführlich darge 
legt in dem Werfe Aug. Theiners, „Der Cardinal J. H. Graf von Fran: 
fenberg, Erzbifdh. von Mecheln und fein Kampf für die Freiheit der 
Kirche u. die bifhöfl. Seminarien. Freiburg i. Br. bei Herder. 1860. 
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aufgelöft und den Biſchöfen die Heranbildung der Prieſter gänzlich 
aus den Händen gerijfen. Zudem mußten die Stiftungen, Stipendien, 
Penjionen u. dgl. aus den einzelmen Diöcejanjeminaren in das Ge- 
neraljeminar übergetragen werden, was ohne Verlegung dev privativen 
Rechte der Provinzen nicht geſchehen konnte. Endlich hatte der Ueber: 
muth der am Hofe berrjchenden Partei fich micht gejcheut, bei Ver: 
oͤffentlichung des Planes für das Generalfeminar den Belgiern in's 
Sejicht zu jagen, das Sittenverderbnig und die Unwiſſenheit ſeien in 
Belgien beim Volke ebenjowohl wie beim Glerug jo groß und machten 
jo ſchreckliche Fortſchritte, daß der Katjer jich zum Wohl feiner Unter: 
thanen genöthigt ehe, diefen Uebeln zu fteuern. Das Mittel hiezu 
jet dad Generaljeminar. Daher hat denn gleich von Anfang (1786) 
die Univerfität Löwen gegen ihre Auflöfung vemonjtrirt, und zwar 
mit Berufung auf ihre Nechte, die der Kaifer bejchworen; es haben 
zugleich die Biſchöfe remonftrirt mit Berufung auf ihr unbejtreitbares 
Recht auf Heranbildung des Clerus; es haben die Provinzialjtände 
und die ſtädtiſchen Magijtrate vemonftrirt. Und faun hatten die mit 
Widerwillen eingetretenen Alumnen einige Wochen ihre neuen Vor: 
tteher und Lehrer beobachtet, als fie völlig überzeugt waren, daß fie 
ich in einer völligen Gorruptionganftalt befanden, und jegt auch fie 
mächtige Bejchwerden erhoben und die Biſchöfe und die Provinzial: 
Hände in motivirten Nemonftrationen um Hilfe anviefen. Die ge 
jammte Bevölkerung endlich mußte fich tief verlegt fühlen, von 
stemden, denen der Ruf der Härejie und offener Feindfeligfeit gegen 
das Oberhaupt der Kirche vorausgegangen, und deren cinige jogar 
eben dieferhalb im ihrer eigenen Heimath verabjcheut waren, fich der 
Unwijjenheit und Unfittlichkeit öffentlich bejchuldigt zu jehen ’). Da- 
ber wurde denn die Oppofition gegen das Seminar jehr bald eine 
Nationalfache und wurde nicht aufgegeben bis das verhaßte Inſtitut 
vernichtet war. War dad Seminar am 1. November 1786 eröffnet 
worden, jo hat e3 bereit3 in der Mitte desſelben Monats tumultua- 
riiche Auftritte gegeben, und waren am 25. Januar 1787 von 300 
Zöglingen nur noch etwa 20 zu Löwen, die Übrigen waren alle aus: 
gezogen. Jetzt wendet dad Gouvernement Gewalt an und es wird 
das Seminar im November 1787 zwar wieder eröffnet, aber in dem: 


) Died war beſonders mit Stöger, dem Direftor des Generalfeminars, ber 
Fall, Derfelbe war früher Profefior an der Univerfität zu Wien gewejen, hatte aber 
eim gegen den Papft fo feindfelige® Buch geichrieben, dar Migazzi, Erzbiſchof von 
Bien, bei Maria Therefia Beſchwerde führte, in Folge deren Stöger abgejegt wurde. 
Der Janjenift van E wieten, Natbgeber Joſephs Ir., erfannte natürlich in Stöger den 
zum Tireftor einer geiftlichen Bildungsanftalt geeigneten Mann, 
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jelben Monate verlafien die Seminariften dasjelbe auch. wieder. Aber: 
mal mit Gewalt im April 1788 eröffnet, wird es im Dezember dei 
jelben Jahres wieder aufgelöft. Grbittert über diefen Widerftand läpt 
jich die Regierung zu immer größern Gewaltthaten binveißen; der 
päpitlihe Nuntius wird wie ein Verbrecher de3 Landes verwieien, der 
Gardinal v. Frankenberg wie ein Hochverrätber behandelt. Unter dem 
Eindrude folder Vorgänge, und zwar nachdem alle ehrfurdtävell 
gehaltene und auf bejchworene Rechte gegründete Reklamationen ber 
Biſchöfe, jämmtliher Stände und Magiſtrate aller niederländiſchen 
Provinzen von der Regierung jchnöde zurücdgewiejen worden waren, 
wird zum viertenmale die Gröffnung des Seminars erzwungen, batte 
aber auch damit die Entrüftung des Volkes einen ſolchen Grad er 
reicht, dar eine Grplojion erfolgen mußte. In Städten und auf dem 
Lande pflanzt das Volk die Freiheitsfahne auf, das verhaßte General: 
jeminar wird demolirt (Februar 1789), eine Stadt nach der andern 
entzog ſich der üjterreichiichen Herrſchaft, gleichzeitig, we in dem be 
nachbarten Frankreich die Revolution ausgebrochen war, Jetzt gungen 
dem betbörten Kaifer die Augen auf; unter dem 25. November (1789) 
wird den Belgiern verfündigt, daß der Kaijer alle von ihm 
jowohlin Angelegenheit der Religion wie des Staates 
getroffenen Keuerungen widerrufe; am Tage darauf folgte 
Beftätigung diefer Proffamation und zugleich dad Berjprechen, dak 
Allen, die am Aufjtande Theil genommen, Amneſtie gewährt werde. 
Die Berjprehungen find aber zu jpät gefommen, um gute Aufnahme 
zu finden. Die Vertreter der jämmtlichen belgifchen Provinzen waren 
den 11. Januar 1790 in einen Bund zufammengetreten — „jelbit: 
herrlicher Gongreß der vereinigten Staaten von Bel: 
gien“ — und hatten der Herrichaft Dejterreichd über dieſes Land 
ein Ende gemacht und Joſeph IL aller jeiner Rechte ald Herzog von 
Brabant verlujtig erflärt. Tages darauf wurde die ganze Firchlide 
Geſetzgebung des Kaiſers abgeſchafft, für null und nichtig erklärt. 
Die Nachricht hievon traf den Kaiſer bereits Eranf, erjchütterte ihn 
jo, daß dadurch jein Ted bejchleunigt wurde, der am 20. Februar (17%) 
erfolgt it). Der Courier, welcher am 26. Februar die Nachricht 


) Sind in folder Weife auch die Niederlande von dem beöpotifchen Staatt: 
kirchenrechte Jofepbs It. befreit worden, jo find aber die übrigen öfterreichifchen Länder 
leider bis in unſre Tage in der unwürdigen Zwangsjade des nach ibm benannten 
Syſtems jeden geblieben, nicht allein zu unberehenbarem Nachtheil der Kirche in 
Defterreich felber, jonbern auch zu verführerifchem Beijpiele in andern deutfchen Staaten. 
— Peter Joſeph Rojen, Domprebiger, Lehrer der geiitlichen Beredtſamkeit, hat am 
16. März 17W im Dome zu Trier die Leichenrebe auf Joſeph II, gehalten und dem 
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von dem Ableben des Kaiſers unſrem Churfürften überbrachte, „über: 
gab zugleich ein Handjchreiben von weiland Ihro Kaiſ. Maj. kurz vor 
ihrem Hintritt an Se. Churf. Durchlaucht gerichtet und in freund: 
ſchaftlichſten Ausdrücken abgefaßt“. Der Kaiſer gedachte wahrjcheinlich 
der prophetiſchen Worte in dem Briefe des Churfürſten: „Es wird 
ein Tag kommen, wo Sie untröſtlich ſein werden u. ſ. w.“ 
Erſt nach feierlichen Zujicherungen aller frühern Rechte und Freiheiten 
durch Kaifer Yeopold IL und in Anbetracht der drohenden Zuftände 
in Fraukreich kehrten die Belgier 1791 unter die Öfterreichiiche Herr: 
Ihaft zurück; doch nur auf kurze Zeit, indem 1794 das Yand von den 
Franzoſen erobert worden ift. 

Aehulich waren inzwijchen die Zuſtände in dem Filialſeminar 
zu Zuremburg und würden ohne Zweifel, wenn der Kampf nod 
linger gedauert hätte, Auftritte dajelbjt wie zu Löwen erfolgt fein. 
Zum Direktor des dortigen Seminar war Mayence ernannt worden, 
in Mann nach dem Sinne des Janſeniſten Stöger; Profeſſoren 
waren: Quenon für Moral und Raitoral, Havelange für Dogmatik, 
Balter für das Alte und das Neue Teftament und Vigneaud für 
lanoniſches Recht und Kicchengejchichte. Erſt mit Januar 1787 waren 
die Vorlefungen eröffnet worden, verfteht fich, nach Lehrbüchern für 
alle Fächer, die von der Hofſtudien-Commiſſion zu Wien vorgejchrieben 
waren und auch zu Löwen gebraucht wurden. Bereit? unter dem 10, 
uni desfelben Jahres erlic der fromme und gelehrte J. J. Have: 
lange eine Vorftelung an jene Bijchöfe, zu deren Sprengeln Theile 
des Herzogtums Luxemburg gehörten, an erviter Stelle an unjern 
Erzbiichof Clemens Wenceslaus, worin er eröffnet, daß ihm fein 
Gewiſſen nicht gejtatte, Länger zu fchweigen. Es feien Lehrbücher für 
das Seminar vorgejchrieben, die irrige, ſtandalöſe und Ketzerei hegende 
Srundfäge enthielten. Er zeigt ferner an, daß er die Zöglinge vor 
diejen vergifteten Büchern gewarnt habe, und bittet, ſofern die Bifchöfe, 
zunächjt der Churfürjt von Trier, diefed Uebel nicht abjtellen könnten, 
ihn aus der Anjtalt wegzunchmen, indem ihm fein Gewiſſen verbiete, 
andy nur durch feine Anweſenheit den Schein zu haben, als ſei er 
mit den Dingen im Seminar einverftanden. Zehn Tage fpäter richtet 





jelben ungemeſſeues Lob geipendet, feine Rede geichlofien mit dem Ausrufe: Joſeph, 
der Große, Joſeph, der Beßte!“ Wir find zwar auch ber Meinung, daR eine 
Leichentede Fein Gericht über einen Hingefchiedenen fein fol. Wenn aber nach Thaten 
und Vorgängen, wie fie maflenbaft in Joſephs IT, Negierung vorlagen, der Mund 
des Leichenredners von Lobeserhebungen überjtrömt, ohne die mindefte Andeutung von 
Mihgrifien, übeln Ratbichlägen und Irrthümern, dann muß dad Salz der Erbe fabe 
geworben fein, der Prediger jeinen Beruf vergefien haben. 
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er ein zweites Schreiben an Clemens Wencezlaus und weift aus ven 
für dad Seminar vorgefchriebenen Büchern die unkicchlichen Grundſätze 
nach; vorerjt aus Gazzaniga's Dogmatik über Unfehlbarkeit der Kirche, 
dann aus Lauber's Pajtoral Yehren des Bajus, wie aus Pehems 
Kirchenrecht falſche Lehren. Schlieglich bittet er abermal den Erz: 
bijchof, Alles aufzubieten, um dieſe verderblichen Bücher aus ‚dem 
Seminar zu verbannen. Ein ähnliches Schreiben hat er auch an die 
Generalgouverneure in Brüſſel abgejchiet, von dem er Copie dem 
Erzbiſchof beigefügt hatte!). Aus einem andern Briefe von Havelange 
vom 18. Mai erjehen wir, daß er den Direktor ebenfalls aufgefordert 
hatte, jeiner Pflicht gemäß dahın zu wirken, daß die verderblichen 
Lehrbücher entfernt würden. Ex feinerjeit3 werde nicht aufhören, die 
Seninariften zu warnen und ihnen die Gefahr zu enthüllen, die fie 
liefen, wenn jie jich jener Bitcher bedienten ?). Anstatt nun aber auf 
Entfernung jener Bücher hinzuwirken, bat dev Direktor an demjelben 
Tage eine furze Anrede an die Seminariſten gehalten, in welcher er 
die incriminirten Bücher in Schuß nahm und zugleich gegen Havelange, 
wenn er auch dejjen Namen nicht nannte, ehrenrühriger Bezeichnungen 
jich bediente. „ES könne ihnen, jagte er, durch die Aeußerung Einiger 
die Meinung beigebracht jein, die Autoren, die ihnen bisher vorgetragen 
worden, enthielten faljche Kehren; er thue ihnen daher zu wiſſen, daß 
diefelben Bücher bisher an der Univerfität zu Wien erplicirt worden 
und jet an der zu Löwen cerplicirt würden, und unter jpecieller 
Cenſur approbirt worden; deswegen jeien fie frei von Irrthümern, 
um jo mehr von Keßerei, wenn fie in richtigem Sinne erklärt würden. 
Die Rebe, daß ihnen eine neue und ungewöhnliche Lehre vorgetragen 
werden müſſe, fünne nur von Unwiſſenheit und blinden Eifer 
ausgehen“. 

Diefe Ansprache war nicht geeignet, die Seminariften zu beruhi— 
gen. Die Vertheidigung der Orthodorie der Lehrbücher war hödit 
einfältig und der verächtliche Seitenbli auf den hochgeſchätzten Have 
lange mußte die Seminariften empören. Daher wandten fich diefelben 
unter dem 10. Juni in einer Adreſſe an die Gieneralgouverneure 
(Albert und Chriftine), trugen ihre Beichwerden gegen die unkatholi— 
ihen Bücher und den Direktor Mayence vor, mit der Bitte: 

1) Daß dem Seminar ein andrer Director gegeben werde, von 
dem ſie nicht allein Feine Gefahr der Verführung zu befürchten hätten, 
jondern der fie auch im rechten Glauben befeftige und in der Gottes 
furcht fürdere. 

) Recueil etc. vol. II, p. 214—22). 

2) L. c. p. 225 seq. 
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I) Dap alle gefährliche Bücher für immer aus dem Seminar 
verbannt würden. 

3) Das ihnen geftattet werde, die Lehre ded Glaubens ;und der 
Sitten nur von den ‘Prälaten der katholischen Kirche anzunehmen, „die 
da wachen für das Heil unſrer Seelen, indem fie Rechenjchaft darüber 
ablegen müjjen“, und dar das Seminar der Leitung der Biſchöfe 
zurüdgegeben werde. 

4) Daß ſie zu den höhern Weihen zugelajfen und in den Wein 
berg des Herrn eingeführt werden möchten, jo wie es die firchlichen 
Obern für nothwendig und nüglich erachten würden. 

5) Endlich verlangten die Seminariften Zufriedenjtellung bezüg- 
lich der Koften, die jie, gegen das Verſprechen bei Eröffnung des Se- 
winars, hätten entrichten müſſen. Schlieglich erklärten fie, daß, wenn 
ihre Beſchwerden nicht gehoben würden, jie, wie die Seminariften zu 
Löwen, dad Seminar verlafien würden ’). 

Noch aber fanden die Seininariften fein Gehör; ob und welde 
Schritte inzwiichen unfer Erzbiſchof in dieſer Angelegenheit gethan 
babe, daraber habe ich feine Nachrüchten finden können. Ginftweilen, 
\e lange Havelange im Seminar war, hatten die Alummen an ibm 
einen treuen Führer und Beichüger. Vom 16. Juni (1787) berichter 
Feller, daß die Seminariften zu Luremburg, in denjelben Verhältniſſen 
ungefähr wie die zu Yöwen lebend, dem Herrn Havelange eine beſon— 
dere Anhänglichkeit bewiejen, weil ev durch feine gelehrten und tief 
durchdachten Vorleſungen viel dazu beigetragen babe, fie in den Grund— 
hägen der wahren Theologie zu befeitigen ?). 

’; Reeueil ete. vol. IV. p. 1785-18. 

»Bei Seleuenbeit obiger Angabe wird eines VBorganges aus dem Rriorma: 
"enszeitalter zu Yuremburg gedacht, der für dieſe Stadt nicht ohne Anterefle ii. „Zu 
een anten Stadt Belgiens, beißt es, bat die Fürſehung jederzeit Männer in Bereit- 
hart, die fich Neuerungen entgegenftellen, um fie im Entſtehen zu erfliden, In der 
rien Zeit der Gähruma, vie Luthers Häreſie in ben Geiftern aufgeregt, batte ſich ein 
Tribifant im Luremburg eingeichlicen und bereit? janden fich etliche Bürger, denen 
die Ohren wach Neuerungen juckten, in der Pfarrkirche von St. Nicolas ein, um ibn 
zu hören. War es Furchtſamkeit, ſträfliche Gleichgültigfeit oder grobe Unwiſſenheit, 
der Pfarrer und vie Nicare lichen es rubig geſchehen. sinige Magiitratöherren ſahen 
es nicht ungern, bis ein alter Abt der Münfterabtei, im Aufwallen eines Eifers, ber 
eines Phinees würdig, fich vaich aus feinem Kloſter aufmacht, in die Stabt binaufgeht, 
und ſodann, ohne einen Menichen zu beiragen, baftig in die Kirche eintrat, und bem 
Frädifanten mit einem feſten „Herunter ba!“ anrebete. GE ward ihm Folge ge: 
leiſtet; die Bürger ningen auseinander und der Prädikant wurbe aus der Stadt bin: 
ausgeführt. Bon dieſem Augenblide an rebete man zu Luremburg nicht mehr von 


den neuen Regereien, ald nur um fie zu verwünſchen.“ Journ. histor, 1787. vol, 
II. p. 385, 


3. Marz, Geſchichte von Trier, V. Band, 1 
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Eine wirkliche Abhilfe ift zu Luxemburg nicht eingetreten bis 
zur definitiven Auflöfung de3 Seminars in Yöwen und zum Widerruf 
aller durch Joſeph IL. aufgedrungenen Neuerungen. 


Reformen unter Elemend Wencedlaud. Der Nuntia- 
turjtreit und der Emjer Congreß (17855 -170). 
Wenn wir von den Reformen unter der Regierung des Clemens 

Wencezlaus fprechen, jo dürfen wir diejelben nicht alle in eine und 

diefelbe Claſſe feen und unter demjelben Urtheile begreifen. Yon 

dem Beginne jeiner Negierung an bat er in unferem Erzſtift wie in 
feinem Hochjtifte Augsburg manche Reformen in den firchlichen Yeben 
eingeführt, die vollftändig berechtigt waren und durchaus nicht getadelt 
werben Fönnen. An einem Baume gibt e3 von Zeit zu Seit wilde 

Schößlinge, abfterbende Zweige, Schmarogerpflanzen und Ungegiefer 

finden fich ein, und jchaden der Geſundheit und Fruchtbarkeit des 

Baumes, wenn jie nicht zeitig entfernt werden. Gbenjo verhält es 

fich auch mit dem religiöfen Leben in der katholiſchen Kirche, am den 

Glauben hängt fich, wenn er nicht forgfältig vein erhalten wird, 

Aberglauben, an fromme Uebungen und Gebräuche hängen fich all: 

mälig Mißbräuche. Solcher bat Clemens Wenceslaug vorgefunden, 

war aljo berechtigt, ja verpflichtet, diejelben zu bejeitigen; nur batte 
er ſich an der kirchlichen Regel zu halten: „Der Mißbrauch 
werde gehoben, der Gebrauch verbleibe.“ 

Was der Churfürſt von 1768 an, man kann jagen feine ganze 
Regierung hindurch, angeordnet bat, das Schul: und Unterrichtsweſen 
neu zu gejtalten und zu beleben, war durchaus zweckmäßig und body ver: 
dienftlich; allerdings bat er nicht immer und überall die geeigneten 
Perjonen gehabt, feine Verordnungen, Regulative und Methoden in 
dem beabfichtigten Geifte auszuführen Was dann feriter feine Re 
jormverordnungen auf rein Eirchlichem Gebiete angebt, jo wird man 
denjelben biß zu Ende des Jahres 1785, zum Theil noch in das 
darauffolgende Jahr hinein jeinen Beifall nicht verſagen fönnen, & 
jei denn, dag man ſich zu dev Marime bekenne, alles Alte und Her 
gebrachte jei gut und beizubehalten, eben weil es alt und hergebradt 
it. An dem Jahre 1755, das tft, mit dem Ausbruche des Nuntia: 
turftreite3 und dem darauffolgenden Emſer Congreß tjt der Churfürſt 
mit jeinen Reformen auf falſche Fährten verleitet worden, ift aber 
auch bier der Erſte gewejen, der ſich wieder eines Bejjern bejonnen 
und, was er verfehrt gemacht, jo gut es angehen wollte, wieber 
redreſſirt hat ). 

+) Was das weltliche Regiment des Churfürſten anbelangt, jo find in dem ber 


163 


Bine der erften Reformen auf kirchlichem Gebiete war die Ver: 
minderung der Feſtiage durch eine Verordnung vom 13. Nov. 1769. 
Hat ihm dieſe Maßregel auch bei blinden Eiferern übles Gerede ver: 
urfacht, jo muB diefelbe doch als nothwendig und nützlich erachtet 
werben. In dein vierten Decennium des ficbenzehnten Jahrhunderts 
hatten jich viele Biichöfe an den Papſt Urban VIII gewendet und 
Kiage geführt, daß aus Devotion obne böhere Anordnung die Zahl 
der weite jich allmälig jo jehr vermehrt babe, daß man nicht mehr 
wiiie, welche nach allgemeinem Gejeße und weldie aus freier Mahl 
gereteri würden. „Zudem vilescire die Feier der Feſie durch die zu 
Roße Menge und die Armen Hagten mit Recht über zu große Be- 
ıbranfung der Arbeitötage. Hierauf bat der Papit im Jahre 1642 
in einen Breve die allgemeinen Feſte bezeichnet, und damit alle nicht 
runter begriffenen abberufen; und die bier vom Papfte bezeichneten 
waren Feſte im unfrer Grzdidcehe bis auf Clemens Wenceslaus ge- 
bhieben, und zwar im einer Anzahl, die noch immer ald eine große, 
ja übergrope zu betrachten if. Denn es wurden, nebſt allen Sonn- 
tagen des Jahres, als Feſte öffentlich gefeiert: Chrifti Geburt, Be— 
dneidung (Neujahr), Epiphanie, Dftern mit Montag und Dinstag, 
Himmelfahrt, Pfingjten mit den zwei folgenden Tagen, Dreifalcigkeit, 
srohnleichnam, Kreuzerfindung, Mariä Lichtmeß, Verfünbiaung, Auf: 
wabme, Geburt; St. Michael, Johann Bapt.; die Feſte aller Apoitel, 
dann des Stephaung, der Unſchuldigen Kinder, Laurentins, Sylveſter, 
das Feſt des h. Joſeph, der 1675 zum Reichspatron gewählt worden, 
St. Anna, Alterbeiligen. Endlich war jeit Haller Ferdinand 11. das 
seit der nubefleckten Empfäugniß feierlich zu begeben !). Demnad) 
gab es wicht weniger als 38 Feſte im Jahre zu feiern, und barf man 
ich nicht wundern, daß auch danadı Beſchwerden über Mipbräuche 
und Uebelſtände bezüglich der Begehung der Feſte erboben worden 


ciedenſten Zweigen desſelben unter ihm cine große Anzahl Verordnungen erlaſſen 
worden, und wird man dieſen insgeſanimt das Lob nicht verfagen können, daß fie 
zwedmäßig und auf wirffiche Berbejleriuigen nerichtet geweien find. Selte® daß eine 
nicht gebörig durchdacht und im ihren Wirkungen nicht reiflihb erwogen geweſen wäre. 
Trat einmal ein ſolcher Fall ein, dann folgte audy bald Nemerur. Se batte ber Chur— 
fürſt 1579 verordnet, daß Niemanden Eingehung einer Ehe zu geftatten fei, der nicht 
ein binreichendes Vermögen befite oder ſonſt fidh ausweilen fünne, wie er fi und bie 
Seinigen ernähren könne. Dies Verbot hatte bei der unvermönenden Klaſſe große 
Ihnufriedeurheit zur Folge; Unbemittelte injtruirten ihre Kinder, daß fie in ber Ghriften: 
iebre auj die Frage, wie viele Sakramente ed gebe, zur Antwort gaben: „Sieben 
tür die Reihen, ſechs für die Armen.“ Im Sabre 1782 Bat der Eburfürſt 
die Beikränfung wieber aufgehoben. £ 
') Statuta etc. vol. IH. p. 272. 
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find. Auch waren die beiden unmittelbaren Vorgänger des Clemens 
Wenceslaus bereit? veranlagt worden, eine weitere Verminderung 
für die franzöfijchen, lothringenichen und luremburger Antheile ver 
Srzdiöceie vorzunehmen, und war dies eben ein Grund mehr für 
Clemens Weneeslaus, diefelbe Verminderung für das Trieriſche Land 
anzuordnen. Immerhin find aber auch nach diefer Reduktion noch 19, 
rücfichtlih 20 Feſttage verblieben; und jo lange weniger auf die 
große Anzahl, als auf die würdige und heilbringende Begehung der 
Feittage geliehen wird, dürfte jene Zahl als völlig ausreichend zu be 
trachten jein "). 

Bereit3 in dem Jahre 1777 hatte der Erzbifchof das Muſiciren 
und Tanzen over Springen bei den Prozeffionen „der jpringen: 
den Heiligen” zu Echternad und Prüm verboten und den Pfarrern 
zur Pflicht gemacht, ihre Pfarrgemeinden nach dem Gotteödienfte wie: 
der nad Haufe zu führen, während er die Prozejjionen felber und 
Alles, was daran rein religiöfer Natur war, bejtehen ließ, wie wir 
in der II. Abth. 1. Bd. ©. 377-388 erzählt haben. Nach Angabe 
einer Verordnung vom 26. Februar 1782 waren auch von Pfarrer 
und Laien Klagen über Mißbräuche und Unfug bei andern Pro: 
zeſſionen und Wallfahrten beim Generalvicariate eingelaufen, in Folge 
deren von der geiftlichen Behörde eine Aufforderung an alle Pfarrer 
des Erzitifts erging, eine Aufftellung aller in jeder Pfarrei üblichen 
Prozeffionen und Wallfahrten, mit Angabe der Tage de3 Ausgangs, 
von wo, wohin, in welcher Entfernung, mit welchen Gebräuchen, ob 
mit oder ohne Sanctiffimum, und was jeder Pfarrer dabei der Ver— 
bejjerung bedürftig crachte, durch die Defane dev Behörde einzufenben. 
Aus ven eingefandten Berichten bat ſich ergeben, daß vielerwärts 
Pfarrer eigenmächtig jolche Prozeifionen eingeführt hatten, daß derer 
eine große Menge, daß Prozeſſionen mit Sanctiffimum in größere 
Fernen geführt wurden, als mit der Würde der Handlung vereinbar, 
und daß bei Weiten nicht Alles im jehicflicher und erbaulicher Weiſe 
bei diejen Zügen vor jich ging. Daher wurden durch eine Verordnung 
vom 29. November 1784 die theophoriſchen Prozeffionen auf wenigere 
und auf die nächite Umgebung dev Pfarrfirche beichräntt, die ſämmt— 


) Unter den verfchiedenen Gründen für Verminderung ber Feſte führt ber 
Churfürſt auch die höchſt unwürdige Begehung bderfelben an. „Das ganze Weler 
kommt jchier nur auf bie Hörung einer einzigen Meſſe an; die Feſte werden burd 
unzuläffiges Betragen, Müßiggang, Sauferei, Spiel und andre Weltgefchäfte entbeiligt; 
der Arbeitägavinn einer ganzen Woche wirb mit derlei Uebeltbaten verfchlungen ; jene 
Zage, die mit Heiligkeit bezeichnet jein jollten, werden durch unzuläffige Ausſchweifungen 
ſchändlich befleckt u. f. w.“ 
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lichen Progeffionen, die über eine Stunde Entfernung gingen, unter 
jagt und nebſtdem Weifungen an die Pfarrer gegeben, dafür zu jergen, 
daß alles Unſchickliche bei folchen Bittgängen fern gehalten und Auf: 
erbanung gefördert werde'). In demjelden Jahre (den 19. April) 
wurden auch die ſymboliſchen Borftellungen bei den Paſſionsprozeſſio— 
nen am Gharfreitage unterfagt. Zu Trier hatten nämlich die Jeſuiten 
eine Solche Prozeſſion eingeführt, die jährlih am Charfreitag von 
I 63 4 Uhr ans ihrer Kirde durch die Stadt und in mehre 
Kirchen gehalten wurde, und im welcher die Studenten dev fünf 
unteren Klaffen die Hauptperjonen de3 Alten und Neuen Tejtamentes 
mit ihren charakteriſtiſchen Kennzeichen vworjtellten. Sogleich an der 
Spitze des Zuges ging Eva mit einen Apfelbüumcen, um das eine 
Schlange gewunden war, in der Hand, ihr folgte Adam in einen 
Schafpels gehüllt; darauf Abel mit einem Todtenfopf in der Hand 
und dicht binter ihm Gain, eine bintige Keule trayend; dann Melcht: 
ideb und Priefter mit Opfergeräthen; Abraham mit einen ents 
blößten Schwerte, das von einem Engel hinter ihm mit einen ſeidenen 
Bande zurücgehalten wurde, voran Iſaak mit einem Bündel Holz 
auf den Echuliern, Joſeph, umgeben von jeinen Brüdern, die ihn 
verkauften, Moſes, Samjon, David mit der Harfe und Goliath, Jahel 
mit einem Hammer und einem Nagel, den ſie dem Zifnra in den 
Kopr geichlagen, Iudith mit den abgefchlagenen Kopfe des Holophernes, 
ver Prophet Jonas in einem Wallfiſche, getragen von mehren Fiſchern. 
Den Neuen Bund eröffnete der zwölfjährige Knabe Jeſus u. j. w. 
bdis auf Christus, wie er das Kreuz trägt und Simen von CEyrenä, 
worauf viele Perſonen folgten, die, in Bußſäcke gehüllt, aus sigenem 
Antriebe als Kreuzträger ſich angeſchloſſen hatten. Hinter dieſer 
ziene wurde das Bild des entjeelten Chriſtus getragen, begieitet von 
Trauermufit und Geſang, worauf ein geſchmücktes Lamm, das Ofter 
lamm darjtellend, von ſauber gekleideten Metgern getragen, folgte; 
den Schluß bildete die Sodalität der Frauen, ohne Z3weifel die dem 
Heilande unter Weinen zur Kreuzigung folgenden Frauen daritellend. 
in derſelben Meife wurden Paſſionsprozeſſionen in mehren 
Stänten des Erzitiftes, z. B. zu Wittlich, gehalten, meiſtens von einem 
Kloſter eingeführte. Ob wirkliche Webelitände das Verbot der Vor: 
ſtellungen vechtfertigten, ift ans der betrejfenden Verordnung nicht 
ganz erfichtlich, indem nur gejagt ift, man müſſe fich angelegen fein 
laſſen, Alles das zu bejeitigen, „was zur Gewinnfucht oder ſonſt 
einem andern Mißbrauch das chriftliche Volk verleiten Fünne” ?). 


') Statuta, vol. V. p. 346 segq. 
’; Saruta, vol. V. p. 375. 
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Bereits da Jahr vorher war ber Gebrauch der Einführung 
bes Palmejels in die Domkicche abgejchafft werden, und dies wohl 
nit Recht, weil derſelbe etwas zu indisch und der Würde des Gottes: 
dienjtes nicht angemejien war, Ein Chriftusbifd, fißend auf einem 
Ejel mit Rollen au den Füßen, wurde von der Jugend aus der Gan- 
gelphsficche, wo es bejtändig aufbewahrt wurde, am Palmjonntage 
über den Markt vor dem Hocdamte in die Domtirche gezogen, unter 
Vortragung von Zunftitäben, wobei die Jugend neue Mleiver angelegt 
haben mußte. Das Chrijtusbild hatte eine Krone auf dem Haupte, 
war mit einem Purpurkleide angethan; der rechte Arm war beweglid, 
und vermittel$ einer Schnur fonnte derjelbe in die Höhe, wie zum 
Seguen, gezogen werden. Palnzweige und Blumen wurden auf dem 
Wege geſtreut; denn die Ceremonie jollte den Einzug Chrifti als 
König in Jeruſalem jinnbilden. 68 war noc ein Weberbleibjel ver 
jogenannten Ejelöfefte im Mittelalter, gegen die mehre Päpfte geeifert 
und die das Concil zu Conſtanz abgefchafft hatte"). 

Offenbar abergläubiſche Anfichten hatten ſich water dem Wolfe 
bezüglich des üblichen Wetterläutens gebildet, inden dem Glockenläuten 
die Kraft beigelegt wurde, boöͤſe Wetter vertreiben und ver Schaden 
ſchützen zu können. Außerden waren, da Kirchthürme beionders ter 
Gefahr, von Blige getroffen zu werben, ausgeſetzt find, öfter Men— 
ichen bei jolchem Yäuten verunglücdt. Daher hat denn der Ehnrfürit 
unter dem 18. Auli 1783 dieſes Läuten verboten und angeordnet, daß 
beim Herannahen eines Gewitters mit einer kleinen Glocke drei kurze 
Zeichen als Aufforderung zum Gebete für die Gläubigen um Albwen- 
dung alles Schadens von Menſchen und Früchten gegeben werben 
jollten 2). Dasjelbe it im „Jahre 1784 ben 18. Juni mit dem Mai 
läuten geichehen, das jich noch aus der umjeligen Zeit des Hexen— 
aberglaubend erhalten hatte. Da nämlich die Anſicht herrichte, dar 
im Mai die Heren ihre Zuſammenkünfte hielten und auf Berderben 
der Felder, Weinberge und Früchte jännen, und dazu in den Berhören 
der Zauberer die Gloden ald „bellende Hunde” bezeichnet wur 
den, die den böjen Anjchlägen hinderlich jeien, fo ift der Gebraud 
entjtanden, den ganzen Mai hindurch während der Nächte die Gloden 
zw fäuten. Zu Trier löften fich die verfchiedenen Kirchen ſtundenweiſe 
ab, jo daß die große Domglode von 9 bis 10 Uhr den Anfang machte, 
dann St. Simeon und darauf die Pfarrficchen ihrem Nange mad 
folgten und St. Gervaſius von 3 biß 4 Uhr gegen Morgen det 


) Vgl. Trieriſches Wochenbl. 1819. No. 19, 
’) Statuta, vol. V. p. 360. 
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Schlug machte Unfug geieflte ſich mitunter zu dem Aberglauben, 
und hat daher der Ehurfürft jeher wohl daran gethan, dieſes Yäuten 
gänzlich zu verbieten und an deffen Stelle eine Matandacht in den 
Abenditunden, den Roſenkranz mit der Litanei von allen Heiligen, zur 
Grbittung des göttlichen Segend über die zarten Erdgewächſe, jedoch 
noch bei Tageslicht, anzuordnen, ein Gebrauch, der noch bis zur Stunde 
fortbefteht ). 

Diejelben und ähnliche Gebräuche hat Clemens Wenceslaus auch 
ala Biſchof von Augsburg bejeitigt; die Dftermährchen oder Grempel: 
predigten, die wegen lächerlichen Inhalts mit der Würde des Gottes— 
dienjte3 unverträglic waren, theatraliſche VBorjtellungen der Verkün— 
gung Mariä bei den Engelmefien im Advente, da3 Kindleinwiegen 
an den Ehrijtfeiertagen mit Abfingen Eindifcher oder gar abgejchmackter 
Lieder dabei, der Talmefel mit Ärgerlichen Scenen in der Kirche, das 
Betterläuten u. dgl. ?). 

Kann man jic mit dieſen umd ähnlichen Reformen des Chur: 
fürſten im Ganzen noch einverſtanden erklären, jo jehen wir ihn aber 
im Jahre 1785 über die Grenzen des Statthaften hinaudgehen und 
einer Michtung fich anjchliegen, die ihm mit fich jelber in offenbaren 
Mideripruch gejegt hat. Erinnern wir ung feiner eifrigen und wahr- 
haft väterlichen Bemühungen, um den Weihbiichof v. Hontheim zum 
Riderruf des Febronius zu bewegen, der großen Pietät gegen den 
apoitoliichen Stuhl, die aus feiner ganzen Correſpondenz darüber ſich 
ausſpricht; dann ſeines Briefwechſels mit Joſeph II. und feiner Re— 
monitrationen gegen deſſen firchenfeinoliche Nenerungen, und halten 
dann dagegen jeine Theilnahme an dem Nuntiaturſtreite und dem 
Emfer Congreß, dann müſſen wir allerdings das Urtheil des Cardi— 
nals Pacca über Glemend Wenceslaus als vollkommen berechtigt 
anerkennen, wenn er von bemjelben jchreibt: „Clemens Wencesfang 
war ein guter Mann, an deſſen moraliſchem Verhalten nichts zu 
tadeln war, der aber bei jeiner jowohl weltlichen als geiitlichen Re— 
gierung einen To ſchwachen und unbeftändigen Charafer zeigte, daß er 
bei jedem Wechiel der Minifter auch ‚immer jeine Grundſätze und 
Anfihten zu verändern pflegte” *). 

Aehnlich verhielt e3 fih mit dem damaligen Churfürſten von 
Coln, Marimilian von Oefterreich, von dem der Anſtoß zum Nun: 
Haturitreite ausgegangen ift. Als Coadjutor hatte derfelbe gute Hoff: 


') Statuta, vol. V. p. 377, Bgl. Trierifches Wochent!. 1819. No, 18, 
2) Braun, Gejchichte der Biichöfe von Augsburg, 4. Bb., ©. 513-519, 
’) Hifter. Denfwirdigfeiten, 4. Theil, ©. 14. 15. Ueberf. 
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nungen gemacht, indem er fich mit gutgefinnten Männern umgeben, 
um von ihnen ſich gefunde Grundfäße anzueignen. Sobald cr aber 
in ver Regierung gefolgt war (1784), haben Näthe, die der Sekte 
der Illuminaten angehörten, ihn in jene Bahn eingelenkt, die Joſeph IL. 
in den öfterreichifchen Kronländern bereits jeit etlichen Jahren be- 
fchritten hatte. Schlimmer noch war es, was Eirchliche Gefinnung 
angeht, bei den zwei leiten Churfürjten von Mainz, Baron v. Erihal 
und Garl Theodor v. Dalberg, beitellt, indem diejelben ſowohl in 
ihrer Regierung, als in ihrer Lebensweiſe gänzlich veraeffen batten, 
daß ſie Bilchöfe jeten. Leider war es durd den abjcheulichen Unfug 
nit den Goadjutorien an den Erz und Hochſtiften Deutichlands da: 
hin gekommen, dab einzig hohe Abfunft der Bewerber nebſt geijtigem 
und materiellem Einfluß von Fürſtenhäuſern über Bejetung um 
Nachfolge zu entjcheiden pflegte, daß daher dev deutſche Episkopat 
durdgängig aus Männern beitand, denen es an theologiſcher Durch— 
bildung und feſten Grundſätzen fehlte, und die daher in dem firchlichen 
Negimente gänzlich von ihren Näthen abhängig waren. Und an den 
Höfen der drei geiftlichen Churfürften befanden jich im den achtziger 
Jahren nicht wenige Nathgeber, die den Grundfägen des Febronius 
und theilweije noch ſchlimmern, jenen der Illuminaten, zugethan waren. 

ALS Hontheim feinen Febronius jchrieb, hatte die Regierung in 
Defterreich ſchon großentheils die Richtung eingeichlagen, in welder 
ſich jenes Werf bewegte, nur nicht in der Ausdehnung und wit ver 
Feindſeligkeit des Febronius gegen Rom, jondern immer noch gezügelt 
durch die Fromme und weife Maria Therejia. Joſeph II. wollte nun 
aber unumjchränkter Herrſcher fein wie Friedrich IL, adoptirte pro: 
teitantifche Grundſätze in Behandlung kirchlicher Verhältniſſe und 
xragen, und hatte jeit den mächtigen Bortheil, in dent Febrouius 
eine wiſſenſchaftliche Formulirung, jcheinbare Bewährung und eine 
Art firchlicher Autorität für jeine Grundjäge und Tendenzen zu befigen. 
Daher war denn auch der Febronius von den Staatsmännern umd 
Burcaufraten in Dejterreih mit Aubel aufgenommen worden; das 
Verbot des Werkes iſt dort nicht ausgeführt, dagegen aber ift dem 
Widerruf des. Febronius der Eingang in Defterreich verboten worden. 
Als Hontheim ſich endlich mit Widerftreben zum Widerruf verjtanden 
hatte, glaubte er eine Art Befriedigung in dem Gedanken zu finden, 
daß die Welt die Grunbfäße feines Werkes fenne und angenommen 
babe, und jein nunmehriger Widerruf an dem Lauſe der Dinge nichts 
mehr ändern werde. Und allerdings hat er es noch erlebt, daß Früchte 
jeiner Ausjaat aufgegangen find, die aber nicht geeignet waren, ihm 
den Troſt zu gewähren, deiien er für den Austritt aus diefem Leben 
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bevurfte. Er bat es erlebt, var Elemens Wenceslaus im Jahre 1785 
durch Theilnahme an dem Nuntiaturjtreite und dem Emjer Congreß 
die Grundſätze in Ausführung zu bringen juchte, zu deren Widerruf 
derjelbe ihn bewogen hatte, und daß derjelbe im Jahre 1790 jein 
Ihun beremen und ebenfalls widerrufen wußte Und auf jeinem 
Schloſſe Mont-Quintin, dicht an den öſterreichiſchen Niederlanden, ſah 
er 1790 das jeinem Glauben und jeirem Negentenhaufe To treu er— 
ebene Belgien durch febronianische Grundjäge und Maßregelungen 
von Joſeph I. in die Flammen des Aufruhrs getrieben, in einem 
Augenblice, wo die in dem angrenzenden Frankreiech ausgebrochene 
Revolution das deutich: Reich und jein Kaiſerhaus auf das Aeußerſte 
zu gefährden begann. Schon das rückſichtsloſe Vorgehen Joſephs I. 
in firchlichen Angelegenheiten und dann die darauffolgende Verblen— 
dung dev vier veutichen Erzbijchöfe beim Emſer Congreß, auf dem fir 
Schuß der biichöflichen Gerichtsbarkeit bei eben Temjenigen juchen zu 
iollen glaubten, der diejelbe den Biſchöfen mit Gewalt entzogen und 
ich jelber angemaßt hatte bei Joſeph II. nämlich —, hatten hiu— 
gereicht, dem nunmehr jiebenundachtzigjährigen Hontheim die Augen 
zu öffnen, und ihm nicht mehr in den Grundſätzen feines Febronius, 
\ondern in jenen feines Widerrufs, d. i. in jeinem Gommuentar zu 
demſelben, Ruhe des Gewiſſens finden zu laſſen. Der Beweis hiefür ift 
in der legten Willensmeinung und Erklärung enthalten, die Sontheim 
am 25. Februar 17885, nahe zwei ‚Jahre vor feinen Tode, eigenhändig 
niedergejchrieben, unterjchrieben und verfiegelt hat, mit der Beftimmung, 
daß ein Brief jeined Freundes, des Martin Herbert, des gelehrten 
Abtes von St. Blafien im Schwarzwalde an ibn vom 10. Februar 
desſelben Jahres, nach jeinem Tode veröffentlicht werden jellte. An 
jener jeiner legten Erklärung jagt ev: es fer fein Wille, daß nad 
jeinem Tode nichts zu jeinem Yobe veröffentlicht werden jelle, indem 
dazu fein Grund vorhanden ſei. Da er aber in mancherlei Wirkjam: 
leit und mit verfciedenen Schriften ver der Welt aufgetreten ei, 
über die, wie er wohl wilje, von den Einen jo, von Andern anders 
geurtheilt worden, einem Biſchofe aber durchaus gezieme, nicht ohne 
ein Zeugniß jeines bewährten Glaubens aus diefem 
Leben zu ſcheiden, so solle als ein jolches Zeugniß nach feinem 
Ableben der von dem Abte Martin Gerbert, einem notoriſch jehr ge: 
Iehrten und jehr frommen Wanne, au ihn unter dem 10. Februar 
gerichtete Brief veröffentlicht werden. In vielem Briefe aber mip: 
billigt Gerbert den Gonvent von Ems, indem er jagt, „er wundere 
ich, tag man auf demjelben Schuß zur Wiederherftellung der biſchöf— 
lichen Rechte bei eben Demjenigen zu finden gehofft, der diejelben den 
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Biſchöfen mir Gewalt entriffen und jich jelber angemapt habe. Dar: 
über handle jeine ziemlich große, bald im Drud erjcheinende Abhand— 
fung unter dem Titel: Die ftreitende Kirche das Neich Got: 
tes auf Erden —, mach jenen Grundſätzen, die ev (Hontheim) in 
dem Gommentar zu jeinem Widerruf, der jeinem Alter die Ruhe 
wiebergebe, aufgeitelli habe” —!). An der bedeutungsvollen Be 
ſtimmung, die Hontheim dieſen Briefe gegeben bat, liegt die förmliche 
Anerkennung der darin auögeiprochenen Grundjäge, und verurtbeilt 
aljo Hontheim mit jeinem Freunde Gerbert das Berfahren Joſephs IT. 
in firdslichen Angelegenheiten, ebenſo auch das Vorgehen des Emier 
Congreſſes, der nach den Grundſätzen des Febronius handelte, und 
bekennt ſich dagegen zu jenen Grundſätzen, die er in ſeinem Widerrufe 
aufgeſtellt hat. 

An den Höfen der drei geiſtlichen Churfürſten wie an dem Sitze 
des Erzbiſchofs von Salzburg muß es in den achtziger Jahren ziem— 
lich viel Anhänger der febronianiſchen Grundſätze gegeben haben, daß 
eine ſo geringfügige Veranlaſſung, wie die Errichtung einer päpſtlichen 
NRuntiatur zu München, einen jo heftigen Streit über die Nuntia 
turen und durch diefen den Emſer Congreß zur Folge haben fonnte. 
Eine geringfügige Veranlaſſung war aber offenbar dieſer Vorgang, da 
durch denſelben eine ſeit zwei Jahrhunderten beſtehende Praxis im 
Weſentlichen gar keine Veränderung erlitten hat. Bis zum Jahre 
1785 hatten nämlich in Deutſchland mit Einſchluß der Schweiz drei 
ordinäre Nuntiaturen bejtanden, ordinare genannt, weil an benfelben 
päpjtliche Nuntien beftändig rejidirten; nämlich die zu Wien, deren 
Gerichtsbarkeit fich auch über einen Theil des bayeriſchen Territe: 
riums erftredte, die zu Yuzern, der auch noch ein Theil von Bayern 
überwieien war, und die zu Cöln, welche fi über das übrige Deutid: 
land, Rheinland, das Churfürſtenthum Pfalz und die Herzogthümer 
Berg und Jülich erſtreckte. AB nun 1777 Marimilian, Churfürſt 
von Bayern, ohne Nachkommen geitorben war, folgte in den bayeri— 
ſchen Yanden Carl Theodor, Churfürft von der Pfalz und Herzog 
von Berg und Jülich, und wurden die beiden Ghurfüritenthümer ale 
Churfürſtenthum Pfalzbayern vereinigt. Da die Untertbanen 


') — in qua (conventa Embiensi) miror potuisse sperari tutela, ad 
resocanda Jura hierarchich in ordinum, ab eo, qui ex hierarchis extorta, sid 
exira ordinem arrogat usurpatque. Facit huc lucubratio mer satis ampla 
proxime prelo submittenda inscripta: Kcelesia militans regaum Christi 
in terris, iis prineipis, quae in commentario in retractationem tuanm sta- 
tuisti, qui senmectuti tuae tranquillitarem reddit, qua diutissime 
fruere, Statuta ate,. wol, VI. p. 192 469. 
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dieier jet vereinigten Staaten ſich bisher am die drei Nuntiaturen in 
geiitlichen Angelegenheiten hatten wenden müſſen, fo Tag für Carl 
Iheedor der Wunſch nahe, nunmehr zur Erleichterung des geiftlichen 
Lerkehrs einen eigenen geiitlichen Mittelpunkt für feine Yande zu 
gewinnen. Sein desfallfiger Wunſch jand bei Pius VI. Eingang, 
indem derjelbe eine meue Nuntiatur mit der Reſidenz München ers 
richtete und dieſer dieſelbe Gerichtsbarkeit zutheilte, wie jolche die bis— 
herigen Numtien ausgeübt hatten, Werändert war dadurch nichts, als 
nur die geographijche Umjchreibung dev Numtiaturiprengel. Und den: 
noch gab dies die Veranlaſſung zu dem Nuntiaturſtreite, indem die 
vier Erzbiichöfe von GCöln, Trier, Mainz und Salzburg jich erhoben 
und gar feine päpftliche Muntien mehr annehmen und anerkennen 
wollten. Dabei ift der Anſtoß eben von jenem erzbijchöflichen Sitze, 
den cölniſchen nämlich, ausgegangen, auf welcden zwei Männer im 
Zeitalter der Reformation, der eine durch yänzliche Unfähigkeit, der 
andre durch jittliche Berfommenbeit, Hermann von Wied und Gebhard 
Truchſeß, die Errichtung einer ſtehenden Nuntiatur zu Cöln geradezu 
nothiwendig gemacht hatten’). Daher but denn Pius VI. in feiner 
Homilie bei der Weihe des Carl Bellifomi zum Erzbifchof von Tyang, 
den er zum Runtius nach Göln bejtimmt (24. September 1175), ge- 
yagt: „Den Urſprung der Nuntiatur am bein kann ich nur mit 
dem bitteriten Schmerze von tem abichenlichen Verbrechen des Gchz 
bard Truchſeß, Erzbiichof von Cöln, herleiten, den Gregor XIII., 
weil ev mit Agnes von Manzfeld jich vwerebelicht hatte, abgeſetzt hat. 
Dies war der Grund, da, während früber nur bei beiondern Veran: 
laffungen ein Nuntius vorübergebend in jene Gegend entjandt worden, 
von jegt ab ein ſtehender Nuntius hieher geichieft wurde, damit er 

) Hermann, ein Graf von Wied, Erzbichef von Cöln, ein Wann, „den es 
an Urtbeil, Selbitftänbigfeit und Wiſſenſchaft ganz und gar fehlte, der ſtets demjenigen 
nebörte, der chen mit ihm geiprochen hatte,“ betrich vorerſt ächte Meformen in feinem 
Arftifte, fo lange Gropper und die Theologen ber cölniſchen Univerfität feine Ratb: 
geber waren. Seit ben: Jahre I541 oaben ſich aber Bucer und Melanchthon bei ihm 
infinuint und ibn zum Protcjiontismus verleiter, deu er num feinem Erzſtifte auf 
dringen wollte; ein Beginnen, dad ihm Greommunication und Abſetzung (1547) zu: 
gezogen bat. (Mbein. Antiq. II. Abth. 3. Bd. ©. 376-402). Gebhard Truchieh, 
Erzbiſchof von Cöln, ift noch weiter geaangen, hat bie Stiftsdame Agnes von Mand: 
ield verführt, geheirathet, wolkte ſodann in feinem Erzſtift den Calvinismus einführen, 
dasielbe fäcuferifiren und fich als erblichen Churfürſten bebaupten. Papft Gregor XIII. 
jandte einen Legaten, der Gebhard abſetzte und den Frnjt von Bayern als Erzbiſchof 
einiehte; umd hier war ed, wo der genannte Bapft beichloß, in den Rheinlanden be: 
fündig emen apoſtoliſchen Nuntius reſidiren zu laflen, damit ähnlichen Berirrungen 
witig vergebemat werde. (Racca, Denfwürbigf. 4. B®b., ©. 22 f.). 
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durch feine Anweſenheit Uebel verhüten oder wenigitens zeitig genun 
ſolchen abbelfen könnte.“ 


Im Jahre 1785 geſchah es, daß der genannte Belliſomi, bisher 
Nuntius zu Cöln, in derſelben Eigenſchaft nach Liſſabon verſetzt, zu 
ſeinem Nachfolger Barth. Pacca ernannt und zugleich auch Zollio für 
die neue NMuntiatur zu München vom Papſte beſtimmt wurde. Ju— 
zwißchen hatten aber die geiftlichen Churfürſten bei dem Papſte une 
dem Katjer gegen die neue Nuntiatur vemonjtvirt, batten von jenem 
den Beſcheid erhalten, daß die neue Runtiatur ihnen feinen Nachtheil 
zufüge, von diejen, dar er auf Anlaß ihrer Vorſtellungen ſich ent: 
chloffen habe, dem vömischen Hof in beftimmten Ausdrücken zu er 
fennen zu geben, daß er es nie dulden werde, daß die Erzbijchöfe unt 
Biſchöfe des Reiches in der Ausübung ihrer Nechte in ihren Didcejen 
geſtört würden; daß er zukünftig die Nuntien nur als einfache Ge— 
jandte des Papſtes für politiiche Angelegenheiten une für diejenigen, 
welche direkt dem Dberhaupte der Kirche zuftänden, anjehen werde: 
daß er aber nidyt erlauben könne, daß die Nuntien fiir die Zukunft 
irgend eine Art von Gerichtsbarkeit in geiftlichen Angelegenheiten 
ausübten und Vorftcher von vechtiprechinden Tribunälen feien. 

Diefe Antwort deuteten die Erzbiichöfe dahin, daß jetzt alle Ge— 
vichtöbarkeit der Nuntien im Neiche aufgehoben ſei. Als dejjen un: 
geachtet Zollio und Pacca im Mai 1786 in Deutjchland ankamen, 
hatten die getjtlichen Churfürſten mit dem Erzbijchof von Salzburg 
auf die Rachricht davon den Entſchluß gefaßt, in dem naſſauiſchen 
Badeorie Ems von Deputirten einen Congreß balten zu laſſen, um 
über Art und Weile und Mittel zu berathiehlagen, wie jte der Aus— 
übung der Serichtsbartett der Nuntien ich widerjegen und die dei 
Erzbiſchöfen durch den römiſchen Stuhl allmälig entzogenen Rechte 
wiedererlangen könnten. 

Auf Grund des kaiſerlichen Reſeriptes erließ Clemens Wences 
laus (18. Januar 1786) eine Verordnung, daß, da alle Gerichtsbar⸗ 
keit apoſtoliſcher Nuntien in Deutſchland aufgehoben ſei, er allen 
Geiſtlichen und Ordensleuten ohne Ausnahme unterſage, ſich in irgend 
einer Sache an den Nuntius zu Cöln zu wenden und irgend ein 
Dekret oder eine Verordnung anzunehmen. Dagegen hätten ſie ſich 
in allen wie immer beſchaffenen Angelegenheiten an ihren Ordinarius 
zu wenden und von ihm Gewährung ihrer Geſuche und Entſcheidung 
entgegenzunehnten. 

Die war die Stellung, weldye die vier Erzbijchöjfe gegen den 
Bapit und die Nımtien eingenommen hatten, ala im Mai Pacca in 


173 


Elm eintrat. Als fein Borgäuger Belliſomi fich bei dem Chur: 
fürften in Bonn beurlaubte und das Eintreffen Pacca's ankündigte, 
erhielt ev zur Antwort: „daß der neue Nuntius nicht bet Hofe ange: 
nommen, noch jemals in diefer Figenjchaft uno Repräſentanz anerfannt 
werden würde, wenn er nicht vorher die fürmliche Erklärung ausitelle, 
dag er im feinem erzbijchöflichen Sprengel nie irgend einen Akt der 
Gerichtsbarkeit vornehmen wolle.“ Diejelbe Antwort erhielt einige 
Tage ſpäter Pacca jelber, als er von Göln aus jeinen Ceremo— 
mienmeister an den Hof nach Bonn geichieft hatte, um die gewöhn- 
lihe Audienz zur Weberreihung des päpftlichen Beglandbigungsicrei: 
bens nachzuſuchen. 

In demjelben Jahre traten nun auch die Deputirten der vier 
Grzbiichöfe in dem Badeorte Ems zujammen, für Mainz ver Weit: 
biihof Heimes, für Trier der Official Ludwig Joſ. Bed, fir Edln 
der geiftliche Rath Tautphäus und für Ealzburg der Gonfiftorialrath 
Bönite, und haben in jogenannten Eunftationen, 23 an der Zahl, 
Rormen aufgeitellt, nad denen fortan die biichöfliche Gerichtöbarfeit 
im Verbältnifje zu dem Primate geregelt und ausgeibt werden follte. 
num auch zu Eingang diejer Bunftationen dem Papjte der Primat, 
nicht bloß der Ehre, jondern auc der Gerichtsbarkeit Über die ganze 
Kirche zugeftanven, fo ift in den folgenden Artikeln aber den Biſchöfen 
eine je unumichränkte Gewalt zu binden und zu löſen beigelegt, uno 
werden andrerieits die Primatialrechte durch Vorausſetzungen oder 
natürliche Conſequenzen vieler Punktationen jtüchweiie jo eingeſchränkt, 
daß, wenn diejelben zur Ausführung kämen, das Anjehen des Papſtes 
für vie fatholifche Kirche in Deutichland und jein Einfluß auf dieſelbe 
jo gut als vernichtet wäre und das Oberhaupt der Kirche bei Allem, 
was die deutſchen Erzbifchöfe thun wilden, nur noch das Nuchieben 
hätte. Mit derjelben falichen Idee, wie der Febronius, behaftet, daß 
dur die Dekretalen des Pſeudo-Iſidor Verfaſſung und Disciplin der 
Kirche wejentlich alterirt, den Biſchöfen aus göttlicher Anordnung 
zuſtehende echte entzogen und dem Papſte beinefegt worden jeten, 
wollte der Congreß zu Ems die jeit vielen Jahrhunderten beſtehenden 
und aus naturgemäßer innerer Eniwidelung bervorgegangenen Rechts: 
verhältnijje auflöjen und einen Zuſtand vepriftiniren, der, wie er in 
den eriten Zeiten der Kirche watürlich gewejen war, ebenſo jetzt un: 
natürlich geweien jein würde. Nach diefen Bunktationen hörte nämlich 
Mer Recurs an den päpitlihen Stuhl wie an päpftliche Nuntien, 
hörten alle Eremtiouen von der bijchöflichen Gerichtsbarkeit, die nicht 
auch die kaiſerliche Beftätigung für fich batten, gänzlich auf, aller 
Berband der geiftlichen Orden mit ihren zu Mom refidirenden Gene— 
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rafen ward aufgehoben, alle Bullen, Breven und Berordmungen des 
vömijchen Stuhl jollten ohne vorbergängige Annahme der Biſchöfe 
von feiner Berbindlichkeit jein,* dagegen ſollten die Biſchöfe in Abſti— 
nenz- und Ebefachen und von übernommenen Ordensgelübden aus 
eigener Pacht dispenjiren und die geitlichen Stiftungen zu andern 
der Religion oder dem gemeinen Weſen nüsßlichen Anitalten verwen- 
den fonnen, ohne dag man dazu die Dispenjation und Erlaubnif; erit 
bei dem Oberhaupte der Kirche nachjuchen müßte Die ſogenannten 
Duingquennalfafultäten jollten fortan von Nom nicht mebr verlangt, 
jondern in den darin enthaitenen Fällen die erforderlichen Dispenſen, 
wenn eanoniſche Gründe vorhanden, aus eigener Macht ven den 
Biſchöfen extheilt werden. Huch der Eid, den die Bifchöfe bisher dem 
Papſie geleijtet hatten, ſollte abgeſchafft und ein andrer, den biſchöf— 
lichen Rechten entiprechenverer, eingeführt werden. 

Nachdem der Gongrek auf ſolche Weiſe in 22 Punktationcn, die 
alle wieder in mehre Unterjäge als Conſequenzen ausgegliedert waren, 
mit denen fie in alle Zweige des Kirchenregiments und der Disciplin 
einschnitten, die Primattalrechte in die möglichjt engften Grenzen ge 
wiejen hatte, erflärte devjelbe in der Schlußlagung: „Werden die Erz: 
und Biſchöfe Deutjchlands unter dem allermächtigiten Beiftand kaiſerl. 
Majeltät in den Beſitz dieſer durch göttliche Anordnung ibmen zur 
tommenden Gerechtjamen wieder eingelegt, und von den Hauptbe— 
jchwerden gegen Die römiſche Kurie befreit jein, jo ſind jie alsdann 
erjt vermögend, und wirflich eutſchloſſen, die Verbeſſerung der Kirchen: 
disciplin durch alte Ihre Theile nach gemeinſchaftlichen Grundſätzen 
alsbald vorzunchmen, wegen beiferer Einrichtung der Seelſorge, Stifter 
und Mlöiter das Mötbige zu verordnen und die bisher dabei einge 
jchlichenen Mängel und Mißbräuche aus dem Grund zu beben.“ 

Unter dem 25. Auguft 1786 haben die VDeputirten dev vier 
Erzbiſchöfe diefe Punktationen unterzeichnet, Die darauf im Jahre 1787 
im Drake veröffentlicht worden iind. Der gelehrte Erjeſuit Feller 
bat in jeinem Journal und danach im einem eigenen größern Werke 
das Vorgehen der Erzbiſchöfe auf jenem Congreß und die Punktatiouen 
einer jcharfen und wohlverdienten Kritif unterworfen. Die erite 
Meldung von dem Gongrek in jeinem Journal (Dez. 1786) iſt von 
der Angabe begleitet, daß die Deputivten von Cöln und Trier gegen 
die aufgeftellten Artikel protejtirt hätten, was aber, wie es jcheint, 
nicht der Tal gewejen iſt. Dagegen hat es mit der weitern Angabe 
jeine Richtigkeit, day der größte Theil der dentſchen Biſchöfe mit 
Miptrauen den Berathungen des Emjer Congreſſes entgegengejeben 
bat; denn es verlautete, day man dort Damit umgehe, die alten Rechte 


175 


ver Metropoliten über die Suffraganbifchöfe wiederberguftellen, Rechte, 
die beinahe ansgedehnter, als die der Bilchöfe über die ‘Pfarrer. 
Dieſes Miptrauen fand offenbar cinen Anhalt in dem auffallenden 
Umjtande, dag die Erzbijchöfe bei jo michtigen Beratbungen die ſämmt— 
lihen deutſchen Biſchöfe ausgeichlojien hatten. Daburd iſt denn 
auch unjer Clemens Wenceslaus jehr bald in eine verwunderlidie 
widerſpruchsvolle Stellung bineingedrängt worden, indem er, wie 
jeler in feinem Journal (Mai 1787) meldet, allerdings in Folge 
einer energijchen Vorſtellung ſeines Generalvicariats zu Augsburg, 
als Biſchof von Augsburg ſich gegen ven Emſer Gongreß ausge 
iprohen und angeordnet babe, daß in dem Biötbum Augsburg Alles 
zuf dem frühern Fuße bleiben jolle. Demnach hat er denn auc, wig 
er früher getban, die Quinquennalfatultäten zu Rom nachgelucht, ob- 
gleich er bezüglich jeines Erzbisthums Trier geglaubt bat, jichb den 
andern Metropoliten anjchliegen zu müjjen '). Auch baben andre 
Biſchöfe fich bald gegen den Congreß erhoben, jo der Biſchof und die 
Geiftlichfeit von Lüttich in einem motivierten und energiichen Echreiben 
an den Erzbiſchof von Cöln; der Biſchof von Speier in einem Schrei: 
en an den Kaijer. Hiezu Fam nun ferner, daß der Churfürſt Garl 
Theodor von Churpfalz fich weder von den Emſer Punktatoren nod 
von dem Schreiben des Kaiferd über Nichtanerfennung der apoſtoli— 
hen Nuntien jtören ließ und jeinen Nuntius in München in Ans: 
übung jeiner Gerichtsbarkeit ſchützte. Selbit die Antwortichreiben des 
Kaiferd auf die Zuſendung der Emſer Punftationen enthielt cine 
Stelle, durch welche die Erzbiichöfe auf weſentliche Schwigrigfeiten 
ihres Unterfangens aufmerkſam gemacht wurden und aus denen jie 
entnehmen fonnten, dar ihre Sache bald in Rauch zerrinnen werde. 
„Weber die dem gemeinjchaftlichen Schreiben beigelegten verichiedenen 
Punkte, hieß es in dem faiferlichen Neferipte, bemerfe ich dermaien 


’) In Augsburg hatte Glemend Wenceslaus einen Grjejuiten, Namens Bed, 
zum Generalvicar, einen Manıt, der an den firchlichen Grundiägen feitbielt und längere 
Zeit einen guten Ginfluh auf den Biſchof anzgeübt bat. Tone Zweifel ift & jeinem 
Eirflufie zuzuschreiben, daß die Emjer Punktationen dort entſchieden abgelehnt wurden. 
Ein andrer Ved war der Official zu Gobler, Ludwig Joſeph Bed, der Vertreter des 
Gemend Werceslaus auf dem Gongrek zu Ems, ein Mainzer von Geburt, vir ele- 
gans, doctus et callidus, Feller hält (ın feinem Werke „Blid auf den Gmier 
Eongref*) den Emfern unter Andern die Ungereimtheit vor, daß fie die Piekrbeit 
der Pfründen reformiren wollten. Die Erzbifchöfe, die dort repräjentirt jeien, bätten 
rder mehre Pfründen; ebenjo auch ihre Depntirten ; jener für Trier, nämlich Ludwig 
Joſ. Bed, babe eine Piarrei, Kempenich, von 3000 Flor. Einkünften, wo er midt 
wohne; ein Ganontcat zu St. Paulin bei Trier, wo er nicht zu Chor gebe, und bie 
Bropftei zu Oberwejel, wo ex auch nicht reſidire. 
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nur jo viel, daß deren mögliche Jujtanvebringung und der davon zu 
erwartende Nutzen von dem vorläufigen feiten Einverſtändniſſe mit 
den Gremten jowohl, als ihren Suffraganbiichöfen und jener Reiche: 
Hände, in deren Lande jich die biichöflichen Sprengel erſtrecken, zum 
arogen Theile abhanget; daher es denn auch vor Allem wejentlid 
darauf anfommen wird, daß hierüber von Ew. Yiebden mit gedachten 
Bilchöfen das nöthige nähere Eoncert vertraulich gepflogen werde u. j. w.“ 
Auch gerieth ſehr bald der Churfürft von Mainz in Schwanfen, indem 
er, im Widerſpruch mit den Punftationen, jich die Quinguennalen 
vom Papſte geben ließ. Der Baron v. Dalberg, zum Goadjutor von 
Mainz gewählt, ließ den Informationsprozeß, wie herkömmlich, von 
den Nuntius zu Eöln vornchmen, ebenfalls im Wideripruch mit ven 
Punktationen; offenbar fürchtete er, es könnte jonft feine Wahl Tpäter 
als ungültig verworfen werden. Endlich wollten die Yandeöherren 
die erzbiichöflichen Dispenjen in Ehehinderniſſen nicht anerkennen, 
indem jie befürchteten, daß dauach Ungültigkeitsklagen erhoben und 
unentwirrbare Berwidelungen entjtehen müßten, und zwar um je 
mehr, feitvem der Papft durch den Nuntins in Göln erflärt hatte, 
daß Alles, was die Erzbiichöfe ohne päpitliche Vollmachten tbun wit: 
den, nichtig jei. Diejed Schwanfens im einzelnen Angelegenbeiten 
ungeachtet haben Die vier Erzbiſchöfe aber im Uebrigen jett dem Jahre 
1785, der eine mehr, der andre weniger, nach den Emſer Punktationen 
gehandelt, unjer Glemens Wenceslaus insbeſondere in Sachen der 
Klditer und Ordensleute. 


Die Reformen in den Abteien und Klöftern des Erz: 
jtifts (17851795). 

Durch den Sturz des Jeſuitenordens (1173), des ygelchrteiten, 
ıhätigiten und einflußreichiten ver Kirche, war die ſtärkſte Schutzmauer 
der. geijtlichen Orden überhaupt gefallen; fühner waren dadurch die 
Feinde der Kirche in ihren Unternehmungen gegen diejelbe und Lüfter: 
ner nach den geijtlichen Gütern die weltlichen Fürſten geworden, und 
ließ ſich ohne bejondern Scharfblick vorausjeben, daß bald auc ein 
Sturm gegen die übrigen veligiöien Orden losbrechen merde. In 
feinem deutichen Lande hatten die antichriftlichen Grundſätze des Vol: 
tairianismus jo jchnell um fich gegriffen, als in Preußen unter der 
Regierung des Königs Friedrich II., des selehrigen Schülers ver frun- 
zöfiichen Afterpbilofophen. Bereit? in den jechsziger Jahren bat 
Friedrich II. mit Voltaire über einen Plan zur Zäcularijation der 
geiftlichen Befißungen und Vernichtung der Klöfter correfpondirt, in 
dem er unter andern jchrieb: „ES würde fich darum handeln, bie 
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Klöfter zu vernichten, wenigftend anzufangen, die Zahl verfelben zu 
vermindern. Der Zeitpunkt biefür iſt gekommen; denn die franzd: 
ſiſche und die öfterreichiiche Regierung find verfchuldet, fie haben bie 
Quellen der Induſtrie erfchöpft, um ihre Schulden bezahlen zu können, 
ohne das Ziel zu erreichen. Der Reiz der reichen Abteien und der 
gut fundirten Klöfter ift lodend. Gtellt man ihnen das Uebel vor, 
das die Klojterlente der Bevölkerung ihrer Staaten bereiten, wie auch 
den großen Mißbrauch diefer Menge Gelapuzter, die ihre Provinzen 
erfüllen, zugleich dann die Leichtigkeit, einen Theil ihrer Schulden zu 
filgen, indem jie die Reichthümer diefer Gonvente, die feine Nachkom— 
men haben, dazu verwenden, jo glaube ich, daß man fie dazu bringen 
kann, dieje Reformen zu beginnen, und ftcht zu erwarten, daß, wenn 
jie einmal einige Wohlthaten der Säcularifation gefoftet haben, ihre 
Begierlichkeit den ganzen Neft verichlingen wird. Jedes Gouvernement, 
das ſich zu diefem Werke entjchlieft, wird ein Freund def Phi: 
loſophen fein, und Partei nehmen für alle Schriften, welche den 
Aberglauben im Volke angreifen und den faljchen Eifer, der ſich dabei 
widerfegt. Eiche da ein Meines Projekt, das ich dem Patriarchen von 
Ferney zur Prüfung vorlege; an ihm als dem Vater der Gläubigen 
it e8, daran zu verbefiern und dafjelhe auszuführen 1).“ Es war 
vieß die Sprache der Motte von Männern jener Zeit, denen jede Re— 
ligion als Aberglauben und jeder Eifer für diefelbe als Fanatismus 
galt, die nichts Höhere mehr kannten, ald materielle Güter und 
Sinnengenuß, und die, wenn es im ihre Macht gegeben gewejen wäre, 
das Chriſtenthum vernichtet haben würden. 

Geblendet von dem trügerifchen Glanze, mit dem die großen 
Seldherrentalente, bedeutende Groberungen, ungewöhnliche Herablaffung 
und Popularität, wie auch Verdienfte in der Gefeßgebung den neuen 
Ihron jenes Königs umgeben hatten, verfiel Kaiſer Joſeph IL auf den 
unheilſchwangeren Gedanken, fich den füniglichen Philojophen von Sans: 
ſouci zum Vorbilde zu nehmen und von dem Standpunkte de pro: 
teftantischen Staatskirchenrechts, der feichten Aufklärerei und der ma— 
terialiftifchen Nütlichkeitätheorien jener Zeit eine völlige Umgeftaltung 
feiner Erbländer vorzunehmen. Insbeſondere aber hat er in Betreff 
ver Klöjter den Rath Friedrichs II. befolgt, und im Laufe der achtziger 
Jahre 624 Klöfter in Defterreich aufgehoben. Staatsmänner und Pi: 
traten in fatholifchen und proteftantifchen Ländern hießen dieſe Map: 
regeln willfommen und juchten die Aufhebung von Klöftern vorzüglich 
damit zu rechtfertigen, daß fie. diefelben durch Uebertreibung wirklicher 





!) Barruel, memoires pour l’hist, du Jacobinisme. Vol. I. p. 116—113, 
9. Marz, Geſchichte von Trier, V. Band, 12 
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und Erdichtung unwahrer Gebrechen und frevelhaften Epott als ver: 
fommene oder von Natur aus der menschlichen Bejtimmung und dem 
Gemeinwohl widerfprechende Anjtitute mit Verachtung und Spott zu 
überhäufen juchten. Schon vor der Thronbefteigung des Kaiſers, in 
ven fiebenziger Jahren, waren die „Briefe über das Mönchs— 
wejen, von einem katholiſchen Pfarreranjeinen Freund“, 
4 Bände, erichienen, in denen der Geift des Illuminatenthums, glei 
jam incarnirt als Schriftiteller, aufgetreten ift und mit rohem und 
frivolem Spotte, dem nichts heilig tft, dad Mönchsweſen als bie 
Urjache alles Unheil in der Welt dargeſtellt hat '). Obgleich 
jelber Katholik, natürlich nur dem Namen nad), legt der Ber: 
faffer dennoch in allen Einrichtungen der Staatsgejellichaft, auf 
die er zu jprechen fommt, dem Protejtantismus unbedingt den Vorzug 
bei; Preußen ift ihm ein Mufterftaat für alle katholiſche Yänder; das 
achtzehrtte Jahrhundert ift die Glangperiode der Weltgefchichte, wo der 
menschliche Geiſt der Finfternig aller Zeiten Meifter wird, allen Täu- 
ſchungen hinter das Licht fommt und überall die ungejchminkte, nadte 
Wahrheit aufdeckt. In ähnlichem Geiſte wurde unter der Megierung 
Joſephs II. die Schrift „Monakhologia” gejchrieben, gegen welche 
der Garbdinal v. Migazzi, Erzbifchof von Wien, Vorſtellungen beim 
Kaijer zu machen fich gebrungen gejehen hat. Der in diejer Weile 
ausgeſtreuten einpfeligfeit gegen die Klöfter kam die allgemeine re 
ligiöſe Erjchlaffung jener Zeit ſehr zu ftatten; die zu große Menge 
von Klöftern, namentlich in den getjtlichen Staaten des deutjchen Reichs, 
die wirkliche Verkommenheit ganzer Klöfter und mancher Klojterleute, 
wie die Vorjpiegelungen von materiellen VBerbejjerungen der Gejellichaft 
halfen dazu, das Kloſterweſen in der öffentlichen Meinung in Miß— 
frebit zu ſetzen. 

Klofterreformen find von unjern Erzbiſchöfen auch im frühen 
Sahrhunderten angejtrebt worden; aber jo allgemeine und jo eingrei- 


ı) Der anonyme Berfaffer dieſes Werkes, befien 1. Band 1772, der 2. und 3. 
1780 und ber 4, 1781 erjchienen find, war der wirfliche Geheimrath und Kanzler 
unfere® Churfürften Glemend Wenceslaus Frank de Ta Node, ber aker fpäter, 
meiften® wegen jenes frivolen Werkes, des Dienfted entlaffen worden if. Plan febe 
über diefen Mann ben Rhein. Antig. II. Abtb. 1. Bd. ©. 93—107. Wottenbad 
ſchreibt (Gymnaſ. Programm. 1829 ©. 20), nur der erfie Band jei von de Ia Node; 
die librigen bätten Risbed zum Verfafier. Wenn e8 dann bafelbft weiter heikt: „Das 
Banze hatte die Tendenz: Schwärmerei und Aberglauben mit Spott und Echerzen zu 
verfolgen, * fo bat Wyttenbach damit jenes Werk ebenjowenig richtig charakterifirt, als 
wenn er fich derjelben Worte Über die Tendenz der Boltaireifchen Anfeindung bes 
Chriftentbums bedient hätte, Die Briefe find gefchrieben in dem Geiſte Lucians und 
Voltaire’, 
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jende wie unter Clemens Wenceslaus doch zu feiner andern Zeit, 
zallen diefe auch großentheild® unmittelbar nad) dem Sturme gegen 
die Klöfter in den öſterreichiſchen Erbftaaten unter Joſeph DL, jo kann 
id aber nicht finden, daß unſer Churfürſt in Nachahmung des Kaiſers 
gehandelt habe; denn diejer hob Klöſter in großer Menge, ohne Rück— 
ficht auf geiftliche und materielle Zuſtände verjelben, auf, namentlich 
Klöjter beichaulicher Orden, die er, in rationaliftiicher Anfchauung be— 
fangen, für ganz unnüge Glieder der Gejellichaft betrachtete; unfer 
Churfürſt aber juchte durch, jedenfalls gut gemeinte, Neformen die 
Klöfter feines Erzitifts vor dem Untergang zu retten. Auch it nicht 
wahrjcheinlich, dar die oben bejprochenen verrufenen „Briefe über 
das Mönchsweſen“ ihm Veranlaſſung zur Vornahme von Klojter: 
reformen gegeben haben jollten, da jene Briefe als Schmählibelle zu 
betrachten und Feiner Beachtung würdig waren, und auch nicht auf 
Verbeſſerung, jondern auf Vertilgung des Kloſterweſens abzielten. Auch 
jind für ihn nicht die größern Befugnifie, die der Emſer Congreß den 
Erzbiſchöfen in Ordensangelegenheiten beigelegt hat, wenigitens nicht 
Veranlafjung zu den Neformen gemwejen, obgleich diejelben ihm für 
einige Jahre bezüglich der Mannzklöfter, die bisher von Ordensobern 
vifitirt worden waren, etwas freiere Hand zum Gingreifen gewährt 
haben. Denn die Neformen in den ‚yrauenflöftern hat er bereits 
mehre Jahre begonnen gehabt, bevor an den Nuntiaturjtreit und den 
Emjer Congreß gedacht wurde. Bielmehr find es eigene Beobachtungen 
über jehr mangelhafte Handhabung der Elöfterlichen Disciplin, über zu 
nachſichtiges Verfahren der Ordensobern bei den üblichen Bifitationen 
der Klöfter und endlid auch von Klöftern jelbjt ausgegangene Klagen 
und Berichte über unleidliche Zuſtände gewejen, welche die Hirtenjorg: 
jalt des Churfürften zur Abhilfe provveirt haben. Immerhin können 
allerdings auch die Briefe über dag Mönchsweſen dazu beigetragen 
haben, des Ehurfürjten Aufmerkjamkeit auf die Klöfter zu jchärfen; 
zu Shärferm Vorgehen bei den Mannsklöſtern hat danach auch unbe— 
zweifelt die Weigerung der Abteien, zur materiellen Aufbejjerung der 
Unterrichtsanftalten nach ihrem Vermögen zu contribuiren, nicht wenig 
beigetragen. 

In den Frauenklöftern wurde der Anfang mit Reformen gemacht, 
theild weil bei diejen die Gerichtöbarkeit des Erzbifchofs weniger durch 
DOrvdensprivilegien bejcränft war, als bei den Mannsklöſtern, theils 
auch wohl, weil man bei jenen bereitwilligere Annahme der erzbijchäf: 
lihen Anordnungen erwarten konnte. Auch waren Reformen in diefen 
Kloͤſtern an fich viel leichter, weil in denfelben, mit Ausnahme von Stuben 
und Machern, nicht eben große Gebrechen in der Disciplin obwalteten, 
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Als der Churfürſt im Herbite 1775 Yängere Zeit zu Trier ver: 
weilte, — es war bei Gelegenheit der Einweihung der neu erbauten 
Aula am Collegium und der Grundjteinlegung zu dem Priefterjeminar 
— bradte er in Erfahrung, „wie daß in denen dafigen Frauenklöſtern 
die regelmäßige Clauſur in merklichen Abgang gekommen“. Bald darauf 
erließ er an den Weihbiichof v. Hontheim die Weijung, daß er 
gefinnt fei, in dieſem Betracht Feinegwegd von den Ordensſtatu— 
ten und Borjchriften abweichen zu laſſen, und daß daher von dem 
Weihbiſchof hinfüro der ſorgſamſte Bedacht zu nehmen, auf daß, wie 
e3 jich allerdings gebühre, der Zugang und Zuſpruch der Orte ver: 
mindert und alle aufjichtliche Unorönungen für die Zukunft vermieden 
würden. Weiter ging dann aber eine Verordnung im Jahre 1779, 
durch welche die Aufnahme, Glaufur und Hausordnung in den Frauen: 
Höftern einer jtrengen Ueberwachung, die Beweggründe der Poftulan: 
tinnen einer Prüfung durch die geiftliche Behörde unterworfen, Gaſte— 
reien und Tanzen bei Ginfleidungsfeierlichfeiten verboten und die vielen 
und häufigen Bejuche von Verwandten und Freunden eingejchränkt 
wurden. In den drei erften Jahren nach Ablegung der Profeſſio 
jollte Keine Klofterfrau einen Bejuc bei Verwandten machen dürfen. 
Ueber Befolgung diefer Verordnung in den einzelnen Klöftern mußte 
jedes Jahr dem Erzbifchof von den Commiffarien ein genauer Bericht 
eingejchieft werden. In den Frauen wie in den Mannsklöſtern war 
die uriprünglich jo löbliche Hospitalität allmälig durch unvernünftiges 
Uebermaß zu einem Unfug herangewachien, der nicht nur den mate 
riellen Wohlſtand, jondern auch alle Elöjterliche Zucht und Ordnung 
untergrub, und die Klöfter im Publikum in den Ruf des Müßiggangs 
und Wohllebens brachte. Auf Grund eingegangener commiſſariſcher 
Berichte aus den Jahren 1881 und — 82 verordnete daher der Ehur: 
fürft, daß, um die Flöfterlihe Disciplin unverjehrt zu erhalten und 
die Klöfter von dem unleidlichen Aufwand der Fremden zu befreien, 
fein Frauenklofter, adelige wie nichtadelige, Anverwandte von Klojter: 
frauen oder jonjtige Säfte länger als drei Tage beherbergen oder be 
wirtben dürfe, es jei denn, daß folche aus einem fernen Lande Fümen, 
in welchem Falle dann aber jedesmal Erlaubnii bei dem Churfüriten 
jelbjt eingeholt werden müßte. Außerdem aber durfte keine Klofterfrau 
fortan mehr einen Ausgang, einen Bejuch bei Verwandten, eine Reife 
in ein Bad oder in ein andered Kloſter ohne beigebradhte bewährte 
Urjachen und Erlaubniß des Generalvicariats zu Trier oder des Offi- 
ciald zu Coblenz machen. In den jährlichen Berichten an den Chur: 
fürjten mußten alle die Fälle fpecificirt werden, in denen ſolche Er— 
laubniß gegeben worden. Auch war die Aufnahme in ein Klofter durch 
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die neuen erzbiichöflichen Verordnungen jehr erjchwert und erfolgte nur 
nach jcharfer Prüfung der Beweggründe und Bewährung ded Berufs 
ver Roftulantinnen. Das Gejuh um Aufnahme mußte am Picariat 
geitellt und motivirt werden; ein Commifjariug hatte dann die Gründe 
zu prüfen und zu erkennen, ob Achter Beruf vorhanden, und der Chur: 
fürft hatte endlich Genehmigung zu geben. Dieſe Erjchwerung tritt 
beſonders in einem Falle aus dem Monat März 1787. hervor. Der 
Pater Magnerich Dräger von St. Martin hatte eine Supplif feiner 
Schweiter Agnes um Aufnahme in das St. Annenklofter eingereicht. 
Der Affeffor Conrad prüfte darauf die Beweggründe und den Beruf; 
der General-Vicar Beißel v. Gymnich berichtet an den Churfürften 
und diefer referibirt, daß er die Aufnahme gejtatte, jedoch fo, daß bie 
Agnes Dräger erit nad zurüdgelegtem 30. Jahre zur Ablegung der 
feierlichen Gelübde zugelafien werben fünne, und daß dann die obige 
Früfung vom Commiffar erneuert und Erlaubniß bei dem Churfürjten 
nchgejucht werden müffe. Der Akt der Aufnahme jolle fill in der 
Kirche vorgenommen werden, dabei aller Aufwand und alle Ergötzlich— 
fait gänzlich unterbleiben, weshalb auch feine Fremden und Anver: 
wandten zuzulaſſen jeien. 

Die fett dem Ende der fiebenziger Jahre von dem Churfürften 
für die Frauenklöfter erlaffenen Verordnungen und die danach mehre 
sahre hindurch von erzbiichöflichen Gommiffarien abgehaltenen Bifi: 
tattonen haben offenbar gute Wirkungen hervorgebradt. Aus einer 
Menge von Bifitationsprotofollen aus den achtziger Jahren ergibt fich, 
daß, mit jehr wenigen Ausnahmen, in den Frauenklöſtern Zucht und 
Ordnung gänzlich untadelhaft, in manchen fehr vühmlich befunden 
wurden. Selbſt in den reichern Frauenabteien der Benediktinerregel, 
Irminen, Niederprüm, Juvigny, Marienberg u. U. fanden die Bifita- 
toren in der Digciplin nicht? auszuſetzen. Dagegen aber hat fich bei 
vielen Frauenklöſtern ein bedenklicher Nücgang der ökonomiſchen Zu: 
Hände hevausgeftellt, ver zum Theil in der Weberladung derjelben mit 
Schweitern, in der Geringheit der eingehenden Doten und in mangel: 
haftem Geſchick der Vorfteherinnen in wirthichaftlihen Dingen feinen 
Grund hatte. Frauen verftehen Haushaltung im Kleinen meiſtens 
vortrefflich, im Großen aber allguwenig, un eine ausgebehnte Güter: 
verwaltung nüglich zu führen, Käufe, Verkäufe, VBerpachtungen u. dgl. 
vortheilhaft vorzunehmen. Kam nun nod öfter hinzu, daß die Vor: 
jteherin, ohne den Rath der erfahrenern Schweftern einzuholen, eigen- 
mächtig verfuhr, daß jelten gehörig Rechnungen geftellt wurden, dann 
war vielfältiger Schaden unausbleiblid. Wären die churfürftlichen 
Verordnungen und Vifitationen etwa 20 oder 30 Jahre früher einger 
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führt worden, dann würden manche Frauenklöſter auch noch ölkonomiſch 
aufrecht erhalten worden jein. 

Wie ein jolher Rückgang im Vermögensitande herbeigeführt 
worden ift, davon haben wir ein inſtruktives Betipiel an dem Agneten- 
Flojter zu Trier. Gemäß dem Bifitationsprotofell vom Jahre 1786 
febten in diefem Klofter 21 Normen, Töchter aus Trier und vericie- 
denen Ortjchaften der Mojel und Umgegend. Bon dem Gonvente iſt 
gejagt: „dar das getitliche Weſen daſelbſt in bejter Ordnung ſei; der 
Gottesdienft, das Stillichweigen, die Clauſur, die Regel und die Sta 
tuten werden mit pünfktlichiter Genauigkeit gehalten; ſtrenge Zucht, 
untadelhaftiger Wandel, ächte Frömmigkeit und, wahre jehmejterlice 
Eintracht jeheinen falt den Grad der Vollkommenheit erreicht zu haben.“ 
Allein wie blühend die Digciplin in diefem Klofter war, fo zerritttet 
und den ſchnellen Ruin drohend war der Vermögenszuftand, wie ſich 
bei derjelben Bifitation herausgeftellt hat. Gemäß einem zehnjährigen 
Aktive und Paſſivzuſtande war die jährliche Einnahme 1612 Rthlr. 
51 Alb., die Ausgaben hingegen mit Inbegriff der von Paſſivkapitalien 
zu entrichtenden Zinjen beliefen ji auf 3691 Rthlr. 33 Alb., jo daß 
aljo die Ausgaben die Einnahme um 2078 Rthlr. 35 Alb, überftiegen. 
Die ungeheuere Schuldenlaft von zinsbaren Rapitalien zu 19,855 Rthlr., 
von unzinsbaren zu 2326 Rthlr. 20 Alb, zufammen 22,181 Rthlr. 
20 Ub., war hauptiächlih durch den 1749 unvorfichtigerweife von 
Grund aus neu aufgeführten Klofterbau veruriacht worden. Hiezu 
war gelommen, dag bei Aufnahme won Schweitern öfter ſtatt der 
bejtimmten Dote in Geld Weingüter angenommen worden, die wegen 
der jhweren Baufoften und mandher Mifjahre wenig Zinjen einge 
tragen hatten. Ueble Wirthſchaft oder Verſchwendung waren nicht 
Schuld daran; denn der Tiſch war fehr einfach, bejtand täglich un 
einer Suppe, in Gemüfe und einer Fleiſchportion, fodann, aufer 
Sonntags Mittags und Freitags Abends, wo ein Schöppchen Wein 
gereicht wurde, in einem Trunk Bier. Dabei war nun der PVifitater 
v. Pidoll der Anficht, bei dem beiten Willen könnten die Nonnen die 
Dekonomie nicht immer wortheilhaft führen, es fei daher nothwenbig, 
einem Geiftlichen die Dekonomie zu übertragen, der Sachkenntniß be: 
jige und der in allen Angelegenheiten der Temporalienverwaltung zu 
Rathe gezogen werde. Sp befite das Klofter 50 Morgen Aderland 
auf der Eurener Flur, die jeit lange einem Hofmanne daſelbſt gegen 
6 Malter Korn und Bearbeitung der dortigen Weinberge in Pacht 
gegeben jeien, während diefe Land wenigftend 25 Malter jährlich 
bringen könne. Indeſſen müſſe aber auch noch auf andere Mittel ge 
jonnen werden, dem Ruin dieſes Kloſters vorzubeugen. Es fei zwar 
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bei der Bifitation der Gedanke geäußert worden, daß vielleicht durch 
Annahme neuer Religiojen ein Zuwachs ded Vermögens erzielt wer: 
den könne; jedoch führe dies jchwerlich zum Ziele, „da bei jegigen 
Zeiten die Klöfter feine reichen Boftulanten mehr haben und nad) 
eigenem Geftändniffe der Nonnen keine Dote über taufend Rthlr. zu 
hoffen ſei“ —, dieje aber nicht hinreiche, um von den Zinſen eine Ne 
ligioje zu halten. Vielmehr, jchlägt v. Pivoll vor, dürfte es dem 
Klofter einige Erleichterung verjchaffen, wenn die Zahl der Klojter: 
frauen, jo dermalen 21, auf etwa 15 oder 16 nach und nad, rebucirt 
würde. Da aber auch dieſes Mittel noch ungulänglich, dem Unter: 
gang des Kloſters zu wehren, jo jei Kaum ein andrer Weg auszufin- 
den, als Bereinigung mehrer Klöfter. Bekanntlich feien in biefiger 
Stadt viele Frauenklöſter, deren einige ganz verarmt und Unvermögen- 
beit halber nicht lange mehr beftchen könnten. Dies jei ein hinrei— 
chender canonijcher Grund, die geringern Klöjter, befonders von einem 
und demfelben Drden, den anjehnlichern aus erzbiichöflicher Machtvoll- 
fommenbheit zu uniren und die Gebäude zu andern heilfamen Zweden 
ju verwenden. Und da das Klofter St. Agneten von jeher wegen 
itreng beobachteter Digciplin jich beit verdient gemacht habe, auch nach 
St. Irminen das vornehmfte und mit dem ſchönſten Gebäude verjehene 
Klofter hiefiger Stadt jei, wo vor hundert Jahren die Klojterfrauen 
von Adel und unter diefen zwei Pfalzgräfinnen von Bayern gewejen, 
jo jet diejed Gotteshaus vor andern aufrecht zu erhalten und zu jeinem 
Auflommen eine Einverleibung der Renten andrer nad und nad zu 
jupprimirender Klöjter vorzunehmen. Das Jahr darauf (1787) Ichlug 
v. Bidoll das Klojter Stuben an der Mofel zur Unirung mit Agneten 
vor, und zwar jo, daß die abeligen Fräulein von Stuben dajelbjt pen: 
fonirt und die Renten mit Agneten vereinigt würden, zumal Stuben 
Säcularijation nachſuche. Vorläufig aber wurden die minder einträg- 
lien Güter von Agneten veräußert. Ebenſo mußte vom Churfürſten, 
um die nöthigften Bedürfniffe bejtreiten zu können, die Erlaubniß, ein 
Kapital von 1000 Flor. aufzunehmen, ertheilt werben. 

Sch jagte, mit fehr wenigen Ausnahmen ſeien Zucht und Orb» 
nung in den Frauenklöſtern gut gewejen. Jene Ausnahmen bildeten 
aber das Klojter Stuben, dann Machern und St. Afra zu Trier. 
Die desperaten Zuftände in Stuben haben wir bereit3 im IV. Bde, 
Ss 3-5 aus den Vifitationsprotofollen geſchildert. Zu Machern 
beitand 1793 der Convent nur mehr aus ſechs Klofterfrauen und einer 
alten, Schwachen und gänzlich unfähigen Nebtijjin, der Anna Philippine 
Freiin von Falkenſtein. Noch unter der Vorgängerin, der Aebtiffin 
v. Kolb, war, wie der Bifitator v. Pidoll, Abt zu Himmerod, fagt, 
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„der Zuftand des Kloſters noch im herrlichiten Flor, ſowohl in geift: 
lichen als in zeitlichen Dingen.” Jetzt aber muß er geftehen: „Die 
Klofterfrauen haben den Profeffiongeifer abgelegt, dagegen aber den 
Säcularijationsgeift angenommen . . . Ueberhaupt finde ich in dem 
Klofter Machern die Flöfterliche Ordensverfaffung völlig zerfallen, kein 
Chordienſt, fein Elöfterliches Stillfchweigen, keine Clauſur und keine 
Ordnung wird mehr gehalten.” In Anbetracht jolcher Zuftände find 
denn auch feit 1789 zwiſchen Trier und Coͤln Berhandlungen gepflogen 
worden, dieſes Klojter in ein adelige® Damenftift umzuwandeln, wie 
mit Stuben wirklich geſchehen ift. Dagegen machten die Trieriichen 
Landftände den Vorſchlag, das Klojter der Univerfität zu incorporiren. 
Da dasſelbe in Trieriichem und. Cölniſchem Territorium Bejitungen 
hatte, wurden zwar beiberjeit3 Güterverzeichnifje aufgeitellt; aber an 
der Schwierigkeit, eine Ausgleihung zu Stande zu bringen, find beide 
Projekte in der Schwebe geblieben bis zum Einrücen der Franzoſen. 

An dem Frauenflojter St. Afra (auf dem Breitenftein) zu Trier 
hat fich bei der allgemeinen Vifitation 1785 nebit ökonomiſcher Zerüt- 
tung auch ein gänglicher Verfall der Disciplin herausgeitellt. In dem 
am 25. Dez. dejjelben Jahres erfolgten erzbifchöflichen Aufhebung: 
defrete heißt es: „Yu unjrem empfindlichen Mipfallen mußten Wir 
dur die commifjarischen Berichte den unbeilbaren Verfall des jung: 
fräulichen Gotteshaufeg zu St. Afra in Trier wahrnehmen, allwo 
nicht nur das Oekonomieweſen durch jchlechte Verwaltung gänzlich 
herabgejeßt, jondern auch der unverjöhnliche Geift der Zwietracht ſich 
in die Herzen der Chorichweitern eingejchlichen, biedurch die Elöfterliche 
Zucht verborben und die ganze Gemeinde ohne Hoffnung einer Fünf 
tigen Vermehrung auf fünf Klofterfrauen vermindert worden.” Um 
nun noch den Reſt des Vermögens zu retten, löſte der Erzbijchof das 
Klofter auf, verjegte die Schweitern in andre Klöfter defjelben Orden? 
(Tertiarierinnen), die Chorichweftern Braun und Roſa nebft zwei 
Laienjchweitern nah St. Nicolaus zu Trier, die Schweftern Joſepha 
und Gäcilia nach Filzen, die Oberin Magdal. Saur au Trier und 
zwei Latenjchweitern, die bisher den Kranken: und Todtenwärterbienit 
in der Stabt verjehen hatten, nah St. Marfus am Pallaſte. jede 
Chorſchweſter erhielt 100, eine Laienfchwefter 60 Flor. jährlicher Pen 
ſion zugewiejen. Die Möbel des Kloſters wurden verjteigert, das 
Kirchenfilber an andere Kirchen verkauft, liegende Güter verkauft, ein 
träglichere verpachtet, die Schuld abgetragen und der Reſt verwaltet. 
Da die Zinjen des reinen Vermögens, dad nur mehr ’c. 6000 Rthlr. 
betrug, nicht hinreichten, um die angewiefenen Penſionen zu entrichten, 
jo jhlug v. Pidoll dem Churfürften vor, derjenigen wohlthätigen An 
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ftalt, welcher er dad Vermögen zur Zeit zu überweijen gebenfe, das— 
jelbe jet fchon zu übertragen, mit dem Belaſt, die jährlichen Penſio— 
nen auszuzahlen, welche Laſt um jo weniger bejchwerlich werde, als 
wegen Sehr hohen Alters und kränklicher Gejundheit3zuftände einiger 
Chorſchweſtern allem Vermuthen nach verjchiedene Penſionen in Kur: 
zem eingehen würden. 

Dieje Berhandlungen waren noch nicht zu Ende geführt, als das 
Domkapitel eine Beichwerdejchrift bei dem Churfürften einreichte, worin 
die Aufhebung des Kloiterd St. Afra und die Klofternenerungen 
überhaupt, die ohne Conſens des Domfapitel3 vorgenommen worden, 
als eine Verlegung de3 canonischen Nechtes und des rechtlichen Her: 
kommens bezeichnet waren. Dieſe Bejchwerde mit ihren canonifihen 
Gründen wurde den geiftlichen Gerichtöjtellen zu näherer Prüfung 
übergeben. Das hierüber audgefertigte canoniftiiche Gutachten kann 
nicht in Abrede jtellen, daß jede Art von alienatio rerum Ecclesiae 
ohne den Conſens des Kapitels nach dem canonifchen Nechte verboten 
ji; ausgemacht jei ferner, daß unter diefen res Ecelesiae im eigent- 
lihen Berjtande die res Ecclesiae episcopalis, d. i. die bifchöflichen 
Tafel: oder Kammergüter begriffen jeien; ebenjo unbezweifelt, daß die 
Veräußerung der Territorialgüter und Gerechtfame hierunter gehörig 
jeten. Nicht jo entichieden fei dagegen die Frage, ob und inwieweit 
de Zuftimmung des Domkapitel3 in Anjehung bejondrer Kirchen, 
Köjter, Stifte und deren Güterveräugerungen, Aufhebung, Unionen, 
Incorporationen und anderer Innovationen erforderlich je. Es müß— 
ten bier die KirchenInnovationen unterjchieden werden; die Unionen 
der Ancorporationen von Pfarr: oder Tauffirchen bei Klöftern 
bevürften allerdings des domfapitulariichen Conſenſes, weil diefe Kirchen 
partes der Ecclesia episcopalis ausmachten. Veräußerungen einzelner 
Güter, die bejonderen Kirchen, Klöftern und Stiften zugehörig, 
bedürften aber in Gemäßheit des canonifchen Nechtes und hiefiger Lan— 
desverfaſſung des alleinigen bifchöflichen Gonjenjes: denn wenn ein 
Kloiter, Stift oder eine andre Kirche ein Gut aus canonifchen Grün— 
den veräußern wolle, werde bloß die Zuftimmung des Biſchofs nach: 
geſucht. In Betreff der Frage, was beit Ancorporationen der Klöfter 
oder ganzer Stiftungen Rechtens ei, gingen die Ganoniften ſehr aus: 
einander; Friedrich Böhmer in Göttingen lehre, daß zu keiner Klofter: 
abanderung die domkapitulariſche Bewilligung nöthig, Michel Gottfr. 
Werner in Erlangen Ichre das gerade Gegentheil, die Bewilligung ſei 
bei allen Innovationen geiftlicher Stiftungen ohne Ausnahme nöthig. 
Das Gutachten aber geht hier den Mittelweg und unterjcheidet: jene 
Veränderungen, wo eine wahre alienatio vorhanden, als Aufhebung 
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bejtehender Klöfter, Stifte, Unionen und Incorporationen in andre 
Stiftungen bebürften der Bewilligung des Domkapitels; denn hier fa 
überall eine alienatio, d. i. rei suae seu juris sui in alium trans- 
latio; auch jeien jolche mit ordentlichen Stiftungen bejtehende ecclesiae 
particulares als vera pars sive portio Episcopatus anzujehen. Sie 
von aber jeien auszunehmen jolche Innovationen, die feine Veräuße— 
rung enthielten, al3 da feien Umwandlungen in Rechten und im der 
Lebensart oder Anftitut unter den Gliedern. Iſt nun auch, fagt das 
Gutachten weiter, bei Klojteraufhebungen der Conſens des Kapitel 
nöthig, jo finden dennoch die betreffenden Grundſätze des Rechtes Feine 
Anwendung auf die Aufhebung des St. Afraklofterd; denn die Auf: 
hebung jei nicht willfürlich, jondern wegen dringender Umjtände un 
umgänglich nöthig und von fich ſelbſt erfolgend gewejen; das geringe, 
mit Schulden beladene Vermögen habe, nach Abzug der Möbel, nit 
3000 Thaler erreicht; die Dißciplin ſei verfallen, nur fünf Profeifin- 
nen mehr vorhanden geweſen, da doch nach Forderung des geiftlichen 
Recht zwölf zu einem Klojter gehörten, und wo defectus regularium 
vorhanden, jeien die Biſchöfe in canonifchen Rechten ermächtigt, das 
Klofter aufzuheben. Ganz in derfelben Weiſe habe der Erzbiſchof 
Johann v. Baden 1477 das Nonnenflojter zu St. German aufgehoben, 
und Johann v. der Leyen das Gotteshaus zu St. Barbara dem Je— 
juitencollegium überwiejen autoritate ordinaria, ohne Conſens des 
Domkapitels. — In dem Sinne dieſes Gutachtens ift dem Domfapitel 
Beicheid gegeben worden. 

Zu einer andern Verhandlung hat die unter dem 7. Sept. 1787 
im Trier'ſchen Mochenblättchen erfolgte Bekanntmachung, daß am 1. 
Oktob. die Gebäulichkeiten von St. Afra öffentlich verfteigert werden 
würden, Anlaß gegeben. Die verfchiedenen Armenhäujer und Hos— 
pitäler der Stadt waren bereit3 mit ziemlichen Fonds verjehen, we 
nigjtens jo weit, daß ihr Beſtand gejihert war; nur dad Mädchen: 
waijenhaus in der Hoſenſtraße war erſt in feinem Entjtehen begriffen, 
konnte jeßt nur noch, nachdem ed mit drei Kindern angefangen, zwölf 
unterhalten; und da nun befannt wurde, der Churfürft werde in feiner 
frommen und mildthätigen Gefinnung den St. Afra: Fonds nur jo 
lange verwalten laſſen, als die Penfionen fir die Chor: und Laien: 
ſchweſtern des aufgehobenen Klofterd ausgezahlt werden müßten, nad) 
dem Abjterben aller Schweftern aber den ganzen Fonds einer wohl- 
thätigen Stiftung überweifen, wandten fich die Proviforen dieſes Wai— 
fenhaufes, Schwarz, Paftor zu St. Laurentius, und Gottbill, Bürger: 
meifter, an den Churfürften mit der Bitte, daß, da dag jegige Haus 
der Waifenanftalt bald zu enge fein werde, die ganze St. Afragebäu- 
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lichkeit der Waifenanftalt überwiefen werden möge. Als ein Aequi— 
valent boten diejelben, zum Beſten des St. Afrafonds, das bisherige 
Waiſenhaus in der Hofengaffe an, ald welches zu jedem Gewerbe gut 
gelegen, vortheilhaft veräußert werden könne. Da indeffen die beider: 
jettigen Gebäulichkeiten an Werth bedeutend von einander abjtanden, 
das Waiſenhaus nicht über 1800 Thlr. werth, für die St. Afra-Ge— 
baͤude aber inzwijchen 3000 Thlr. geboten worden, jo verjtanden ſich 
die Proviforen des Watjenhaufes zu den zwei Anerbieten, entweder 
nebjt ihrem jesigen Gebäude 1000 Thlr. oder die Zinſen davon p. 
40 Thlr. bis zum Ableben zweier Kloiterfrauen zu geben, oder aber 
00 Thlr. für die St. Afragebäulichkeit, d. i. 120 Thlr. Zinfen der: 
geſtalt jährlich auszuzahlen, da nach jedesmaligem Ablchen einer 
Klofterfran 30, und fomit bei dem Tode der vierten die ganze Schuld 
mildeft möge nachgelaffen werden. Schien auch das zweite Anerbieten 
das vortheilhaftefte für den St. Afrafonds, fo erhob doch v. Pidoll 
dagegen, daß bei Annahme deſſelben nach dem Tode der vierten Klofter: 
han die noch Übrigen aus dem Kapitalfonds felbjt ihre Penjionen er: 
halten müßten. Da nun auch außerdem die Proviforen des Waiſen— 
zauſes die Chor: und Kirchenftühle und die Altäre der St. Afrafirche 
mitzuüberfommen wünjchten, jo modificirten fie ihr zweites Anerbieten 
dahin, dat das Waiſenhaus die St. Afragebäulichkeiten mit der Kirche 
und deren Möbeln erhalten jolle, dagegen jährlih 120 The. an den 
St. Afrafonds zu entrichten habe, dergeftalt, daß bei jeden Todesfälle 
der 4 erften Schwejtern 30 Thlr. und zuleßt die ganze Schuldigkeit 
wegfalle, dazu endlich den Betrag de3 zu verjteigernden Waifenhaujes 
dem St. Afrafonds zuzugießen habe. Unter dem 29. Febr, 1788 er: 
folgte für diefen Antrag die churfürftliche Genehmigung, und iſt jo 
Et. Afra Mädchenwaijenhaus geworden. In Betreff der endlichen 
Zuweiſung des Afrafonds jelbit an das Waiſenhaus erflärte der Chur: 
fürft unter dem 11. April, daß er für jebt die Einverleibung nicht 
genehmige, obgleich er vorkommenden Falles nicht ungeneigt fein werde, 
diefelbe zu geftatten ). 


) Zehn Jahre nach ber Ueberweifung der St. Afragebäulichfeiten an das 
Mädchenwaiſenhaus taucht die ehemalige Oberin dieſes Klofterd, Magdalena Saur 
aus Trier, noch einmal in unerquicklicher Weife, in den Alten auf. Diefelbe wandte 
ſich nämlich an den Shurfürften, damals zu Augsburg, mit der Bitte, in ihren Kloſter- 
gelübden behufs einer Verehelichung diapenfirt zu werben. Der Churfürft Abermachte 
das Geſuch an den Papit, bamals (1798 im Juli) in der Carthaus zu Florenz, von 
wo unter dem 1. Auguft 1799 die Antwort einlief, daß Se. Heiligfeit Anftand nehme, 
auf das Gejuch der Maydalena Saur einzugeben. 
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Zuftände und Reformen in den Nbteien. 


War im Alfgemeinen jchon längſt die Erfahrung gemacht worden, 
dag die jo nothwendigen Bifitationen der Klöſter von den betreffenden 
Ordensobern nicht mit der gehörigen Sorgfalt gehalten würden, da 
durch allerlei Uebelftände einjchlichen und allmälig veralteten, jo fand 
jih der Churfürjt dadurch veranlaßt, den Ordensobern Bifitation der 
Klöjter nicht anders zu gejtatten, als nach eingenommener Grlaubnik 
beim erzbiichöfltchen Generalvicariate und nad Inſtruktionen über Art 
und Weije derjelben (1784). An demjelben Jahr erfolgte eine amdre 
Verordnung, dahin Tautend, dag, „da eine der vorzüglichiten Urfachen, 
woraus der Verfall hiefiger Abteien und Klöfter, ſowohl in der Die: 
ciplin als Oekonomie, feinen Urſprung bat, unftreitig die willfürlice 
Annahme der Gandidaten ift, wodurch entweder untüchtige Subjefte 
ſich einjchleichen, oder die ſtiftungsmäßige Zahl der Mitglieder über 
Ichritten wird,” in Zukunft männliche wie weibliche Klöjter ohne aus: 
drüdliche Erlaubnig feine Gandidaten aufnehmen, fondern für jeden 
einzelnen Kall Genehmigung beim Churfürjten einzuholen hätten. Den 
Ordengobern der Frauenklöfter wurde (25. Mai 1785) eröffnet, daR, 
da die Frauenklöſter des Erzftifts durch eine erzbiſchöfliche Commiſſion 
meistens vijitirt jeten, und wo jolches noch nicht gefchehen, nächſtens 
volljtrecft werden jolle, die Ordensobern mit den Bifitationen bis auf 
fernere Weiſung einzuhalten hätten’). Ging nun, wie jchon aus 
diefen Verordnungen zu erjehen it, die Abſicht des Churfürjten dahin, 
die ganze Gerichtöbarkeit über die Kloͤſter allmälig am fich zu ziehen, 
jo wurde er hierin durch die Weigerung der Abteien, den von ihm 
geforderten Beitrag von 12,000 Rthlr. jährlich zur Aufbejlerung der 
Schulen zu gewähren, bejtärkt, zumal die Abteien Geringheit ihrer 
Einkünfte vorjchüsten, während alle Welt von dem Gegentheil ber: 
zeugt war. Endlich aber fällt dag entjchtedene Vorgehen des Chur: 
fürften gegen die Abteien im die Jahre 1785 und die folgenden, wo 
die vier Erzbiichöfe fich, im Sinne des Emſer Congreſſes, die volle 
Gerichtsbarkeit über die ſämmtlichen Klöfter beilegten und Feine Exemp— 
tionen derjelben mehr anerkennen wollten. Einen Schritt weiter in 
Aneignung der Gerichtsbarkeit über die Klöſter geihah in einer Ber: 
ordnung vom Jahre 1785, durch welche die Strafgewalt der Klojter: 
obern bejchränft wurde. Waren nämlich Ausbrüche von Inſubordi— 
nation und Zuchtlofigkeit die gewöhnlichen Erjcheinungen, welche zu 
Klagen über den Zuftand der Klöfter Anlaß gaben, jo müſſen doc 


’) Statuta etc. vol, VI. p. 14. 
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auch Fälle vorgefommen jein, wo Klojterobern ihre Befugniſſe oder 
das vernünftige Map in Beltrafung der Untergebenen überjchritten, 
ſtatt väterliche Zurechtweiſungen zu geben, fich einer nicht zu vecht- 
fertigenden Härte jchuldig gemacht haben. Klagen über jolche Bor: 
fonmnijje veranlapten die Verordnung, daß Hlojtervoriteher in Manns: 
und Frauenkloͤſtern fich aller Einferferungen und körperlicher Strafen 
zu enthalten hätten und ſolche der erzbijchäflichen und lanbesherrlichen 
Gewalt allein vorzubehalten jeien. Auch ſchien e8 dem Ehurfürjten 
eine unbillige Bejchränfung der Freiheit zu fein, daß bei den Fran» 
jöfanern und in einigen andern Klöftern zwar von den Gonventen 
der Beichtvater gewählt werden konnte, diefer danıı aber auch mit 
Ausihliegung aller andern beibehalten werden mußte; weswegen er 
durch jein Bicartat den Provinzialen die Weiſung zugeben ließ, nebft 
dem ordentlichen Beichtvater noch einen außerordentlichen zu geftatten. 

Sehen wir und num die Protokolle über die in den achtziger 
jahren in den Abteien abgehaltenen erzbijchöflichen Vifitationen und 
die darauf erlaffenen Vifitationscharten an, jo begegnen uns, mit höchit 
wenigen Ausnahmen, überall, was geijtliches Leben, Elöjterliche Zucht 
und Ordnung betrifft, die trojtlojejten Zuftände Was von den Gar: 
thäujern gejagt werden kann, daß jie fich ganz rein in urfprünglicher 
Einfachheit, Strenge und Zucht erhalten, und wa3 der Ciſterzienſer— 
abtei Orval nachgerühmt wird, daß fie fich bis zu Ende gut gehalten 
babe, das kann von keiner andern Abtei mehr gejagt werden. Die: 
jelben waren vielmehr von dem Geifte ihrer Stifter und ihrer Ordens— 
regeln jo jehr abgewichen und in der Lebensweiſe jo verweltlicht, daß 
fie der Kirche zur Laft und zu einer argen Deformität geworden waren. 

Wir haben bereit? oben in der Geſchichte des von den Abteien 
geforderten Beitrags zum Schulfonds gejchen, welch ein Geift des 
Uebermuths und der Widerſetzlichkeit zu St. Marimin herrjchend ge 
worden war, indem die dortigen Mönche eine Commiljion ihres Erz: 
biihof3 und Landesheren, zum Aergerniß des Landes, vor die Thüre 
gejegt haben, obgleich der Churfürjt die Bewilligung des apojtolifchen 
Stuhles zur Erhebung eines Beitrags für Aufbefferung der Schulen 
erhalten hatte. Die trot jener Widerjeglichfeit bald nach jenem Auf: 
kritte abgehaltene Viſitation hat Disciplinarzuftände herausgeſtellt, 
denen gegenüber die Abtei fich zu einem jährlichen Beitrage von 3000 
Gld. erboten, zugleich aber auch das Verlangen ausgejprochen und 
formulirt hat, in ein Gollegiatjtift umgewandelt zu werden. Die 
Motivirung diefes Projektes durch die Maximiner Mönche eröffnet 
ung einen tiefen Einblie in die damaligen Zuftände jener Abtei und 
den Geift, der dort herrjchend geworden war. 


[4 
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Jenes Projekt fällt in das Ende des Jahres 1785 und den An 
fang 1786, aljo in jene Zeit, wo Joſeph II. in feinen Grbftaaten 
Klöfter in großer Zahl aufgehoben hatte. Die Abtei Marimin lag 
nun zwar nicht auf öfterreichiichem Territorium, allein fie beſaß doch 
viele Güter in dem (öfterreichiichen) Herzogthum Luxemburg, und 
fonnte daher bei dem Vorjchreiten des Kaiferd in Aufhebung von 
Klöjtern diefen Gütern ebenfalls Gefahr drohen, oder konnte wenigſtens 
für daS aus andern Gründen beliebte Projekt, die Abtei in ein Gol: 
legiatjtift verwandelt zu jehen, eine ſolche Gefahr vorgefpiegelt werden. 
Das Geſuch um eine ſolche Ummandlung wurde daher in folgender 
Meile begründet. 

Schon jeit Jahrhunderten jet es vorgefonmen, daß die veicheren 
Klofterfivhen in Cathedral: oder Gollegiatkirchen zu größerem Vortheil 
des Staates umgewandelt worden ſeien. In jeßiger Zeit ſei es gar 
zum Syſtem geworden, ganze Stiftungen der Ordensgeiftlichen aufzu: 
heben, und daher jei St. Marimin, jo lange es in der Zahl der 
Klöfter bleibe, der größten Gefahr ausgeſetzt, wo' nicht alle, jo doch 
die meiften außerhalb des Erzitiftes !gelegenen Güter zu verlieren. 
Wie leicht fünne es im Herzogthum Luremburg gejchehen, daß die 
Neligionzkafje nach Aufhebung oder Beſchränkung der im Lande be 
findlichen Klöfter zur vollftändigen Unterftügung der frommen Ein 
richtungen des Landesherrn noch nicht hinlänglich genug wäre, daR 
aljo derjelbe fich gemüßigt jehe, auch ausländiſchen Mönchen, welche 
reicher in feinem Lande begütert find, als einheimifche, ihre Güter 
einzuziehen. Diejer Gefahr könne durch Umwandlung der Abtei in 
ein Gollegiatftift vorgebeugt werden. Dafür ſprächen denn auch noch 
weitere Gründe. Die Stadt Trier und dad Obererzitift würden den 
Vortheil haben, daß viele Familien, befonders von Profeffioniften, ſich 
ernährten; denn in der Abtei feien allerhand Handwerker und Profef 
fioniften, und dieje jeien, jo lange Marimin Abtei fei, zur Erhaltung 
der Möfterlihen Ordnung umentbehrlih. Das Obererzitift erhalte 
dann den Vortheil, daß vierzig: bis fünfzigtaufend Thaler jährlih in 
Umlauf kämen. Die Hospitalität fowohl in der Abtei als auf den 
drei Probfteien, Luxemburg, Sauberjchwabenheim und Taben mürde 
dann aufhören, wodurd ein Merkliches erjpart werde, was zu bejjern 
Zweden, zur Dotirung der Landjchulen verwendet werben fünnte, und 
ebenio das, was jett meiftend an Auswärtige, zur Erhaltung ber 
abteilichen Güter außer Landes, hingegeben werden müſſe. Ferner 
würden dann gewiß Subjekte dem Publikum dienen können, die der: 
malen für den Staat unnütze Glieder feien. Viele Familien würden 
wieder auflommen, von einem Stiftöheren ſchon Unterhalt haben, 
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während jie von dem Mönche nicht zu boffen hätten. Much jei zu 
betrachten, wie gehäffig dermalen der Klofteritand fei, und daher zu 
befürchten, daß die Abtei in Zukunft aus Noth mit untauglichen Sub: 
jeften verjeben werde, wo dann Unzufriedenheit im Klofter jelbjt und 
andre Mißbräuche cinjchleichen könnten, da doch ein zufriedener Welt- 
geiftlicher mehr die Ehre Gottes befördern würde, als ein unzufrieve: 
ner Klojtergeiftlicher. Es könnten dann aud) die Getjtlichen zu öffent: 
liben Dieniten verwendet werden, der Kirche und dem Staate 
nügliche Glieder abgeben, und würde daher die Abficht der frommen 
Stifter vollftändig erreicht werben. | 

So lauten die Bewegaründe zur Umſchaffung der Abtei in ein 
Collegiatſtift. Aus dem anderswoher bekannten Zuftande von St. 
Maximin iſt aber nicht zu zieifeln, dag viele Mönche dajelbjt noch 
einen andern, bier verhüllten Beweggrund hatten: es war ihnen die 
Orvengregel zur Yajt geworden und wünjchten fie derjelben entledigt 
zu werden. Die damaligen Stiftäherren, 3. B. zu St. Simeon und 
St. Paulin, unterjchieden fih von Weltgeiftlichen in nichts, als durch 
gemeinjchaftlichen Chor; im Uebrigen lebten fie völlig frei, nur ge— 
bunden an die allgemeinen Eirchlichen Vorjchriften über Lebensweiſe 
der Geiftlihen. Außerdem gab e3 gelchrte Männer in diefen Stiften, 
die ald Profejjoren an der Univerfität oder in der geiftlichen Verwal: 
tung am Generalvifariate oder Officialate angeftellt waren, und ſtan— 
den daher beim Publikum al3. der Gejellichaft nügliche Männer in 
Ahtung und Anjehen. Das Verlangen nach größerer Freiheit bei 
den Mariminern ließ fich daher mit der Vorwendung größerer Nüß- 
lichkeit für die Gefellichaft gut deden. Daß dies Verlangen nad 
größerer Freiheit bedeutend mit im Spiele gewejen, geht aus einem 
Interimsplane hervor, wie bis zu definitiver Umſchaffung in ein Stift 
die Hausordnung einzurichten jei, welcher Plan offenbar nicht von 
dem Abte oder Prior, jondern von Gonventualen ausgegangen war, 
Darin ift vorgefchlagen, daß, da zu St. Marimin täglich auch das 
officium marianum gebetet werde, ohne dag man wijje, wie es einge- 
führt worden, dieſes abgejchafft und dafür Trier'ſche Feite aufgenom- 
men würden. Ferner, die Metten des Nachts um 12 Uhr ftörten die 
ganze Tagesordnung; Keiner könne ſich einem andern Gejchäfte wid: 
men, al3 dem Beten und Singen. Die Metten jollen daher Winters 
um 6 Uhr, Sommerd um 5 gehalten werden. Der Chor jei jo jchwer, 
daß nichts mehr hinzugefügt werden könne; jeder Prälat juche daher 
Verdienft darin, gegen einen Becher Wein ein neues Feſt einzuführen. 
„Die despotijche Negierungsart unferer Oberen, welche wir tragen 
unter dem Titel ded Gehorſams und der Subordination, verhindert 
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und untertrudet all Unternehmen deren zum Studiren oder fonftiger 
nüßlicher Arbeit aufgelegter Köpfe; anderns ift die Einfchräntung zu 
viel überipannt, daß bei Veränderung des Standes die geichwinde Ab: 
wechjelung von einer überſpannten Subordination zur Selbjtherrichaft 
bei verjchiedenen verjchiedene Eindrüde machen würde. Es wäre alſo 
für ung dienlich, wenn uns jegt etwas mehr Freiheit zugelafien würde. 
Sp könnte und erlaubt werden, ohne etwas vom Chor zu verjäumen, 
ohne vom Tiſch oder der zur Nuhe bejtimmten Zeit abwejend zu fein, 
nah Gefallen auszugehen oder zu fpaziren. Diejer Freiheiten 
genießen die Benediktiner in Frankreich . . . . dieje genießen der dritte 
Theil unſres Gonvents, die Expositi nämlich und die Officianten .... 
Ein guter Eindruck auf unfere Denfungdart würde aus einer öfe 
nomischen Veränderung erfolgen. Bei großen Feſten find oder 
folgen doch glei große Gajtmähler, alle Veränderungen bejteben in 
Freſſereien. Da der Ehoreifer unjerer Borfahren ung faft alle Beſchäf— 
tigungen unterjagt hat, jo ward an die Gaftmähler viel Zeit um 
Unkoften verwendet. Weit beſſer wäre es und, wenn dieſe ſchwere 
Freſſereien abgejchafft und mit gemeiner Koſt Veränderungen außer dem 
Klofter verordnet würden, wodurd) nicht der Bauch allein, ſondern das 
Gemüth und die ganze Natur Erguidung erbielte..... Wie ber 
Körper von den Mauern eingefchränft ift, jo wird der Geift von den 
alten Gewohnheiten und Mißbräuchen unterdrüdt. Dieſe abzuſchaffen 
ift daher die bejte Vorbereitung zum Weltpiefterjtande.” Die Ver 
faſſer diefes Planes wollen die Raſur abgejchafft haben; diejelbe werd 
ihnen bezeichnet als Zeichen des Sflavenftandes, woraus folge, daß 
der Mönch auf Ehre keinen Anſpruch habe !). Was die Elaufur an 
gehe, jo riefen zwar immer die Oberen und die Welt erfahre es: 
„Bas. der Fiſch aus dem Waſſer, da3 jei der Mönd 
aus dem Klofter” —; allein, wer Fiſche effen wolle, müffe jelbe 
aus dem Waſſer nehmen, denn Keiner habe im Waſſer ſein Erſchaff⸗ 
ungsziel erreicht — es fei denn der Wallfifch, welcher den Jonas 
abgejeget —; jo jei der Kloftergeijtliche nach jetziger Verfaſſung feinen 
Nächiten gar nicht zum Genuffe, dem er doch feine unmündigen Jahre 
zu verdanken babe. — Das ijt offenbar die Sprache von Benediktinern, 
die von der Drdensregel des hl. Benedikt nur mehr den Namen trugen. 

Zur Umwandlung in ein Gollegiatjtift iſt es indefjen nicht ge 
fommen, obgleich der Churfürft nicht abgeneigt war, biejelbe vorzie 
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») Auch die Mönche zu Prüm kamen um dieſelbe Zeit beim Churfürſten um 
bie Erlaubniß ein, das Haar wachſen laſſen zu dürfen, gaben aber einen andern 
Grund dafür an, nimlih „das grauſame Eifelflima.” 
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nehmen. Die Berhandlungen fielen, wie ſchon gefagt, in biefelbe Zeit, 
in welcher von Clemens Wenceslaus eine allgemeine Reform ber 
Abteien des Erzitiftö vorbereitet wurde (1786), in welche auch St. Ma: 
imin einbegriffen war. Bei der allgemeinen Bifitation aller Abteien 
und Mlöfter beiden Gefchlechtes durch erzbiichöfliche Commiſſarien 1786 
waren diefe, jowie auch die Gonventualen von St. Marimin, der 
Meinung, es jei rathſam, diefe Abtei in ein Stift zu verwandeln. 
In den Statuten, welche der Churfürſt in Folge diefed Bifitationzbe- 
rihteß unter dem 18. Auguft 1786 der Abtei gegeben hat, fpricht der- 
jelbe aus, daß es bei ihm fejtitehe, auf den Rath der Commifjarten 
und den Wunjch der onventualen einzugehen. Indeſſen müfje er 
aber die Ausführung diefer Umwandlung noch auf gelegenere Zeit 
verjchteben ; denn hiezu müffe noch manches vorbereitet, andre entfernt 
werben; und wer dieſes auch nicht gar viele Zeit erforbere, jo Tieße 
es doch die Heiligkeit des Ordens und der Gelübde, die fie gethan, 
nicht zu, Mißbräuche, die fich eingefchlichen hätten, auch nur fo lange 
beftehen zu laſſen, damit fie nicht inzwifchen noch tiefere Wurzeln 
Ihlügen. Bis dahin aljo, daß jene Umwandlung ftattfinden könne, 
jollten fie nady den Statuten, die er jeßt gebe, als Ordensgeiſtliche 
der Benebiftinerregel leben '). 

Dieje Statuten, in 47 Kapiteln abgefaßt, eritreden fic auf alle 
Zweige der Flöfterlichen Digzciplin, des Chorgebeted, der Studien, der 
Tagedorbnung und der ganzen gemeinjchaftlichen Lebensweife, der 
Amtsbefugniffe, der Verwaltung der Abteigüter, und find ganz berechnet 
auf die damaligen Zuftände in ber Abtei zur Entfernung jener 
Deformitäten, welche fich bei der Viſitation herausgeftellt hatten, oder 
aus der täglichen Erfahrung befannt waren. Statt de8 Ordensbre— 
vier3 wurde der Abtei dad gewöhnliche Brevier der Weltgeiftlichen 
gegeben; der Chor wurde aus der Nacht auf 4 Uhr Morgens im 
Sommer, auf 5 Uhr im Winter verlegt, die vielen Prozeffionen 
wurden reducirt. Weberhaupt wurden in minder wejentlichen Dingen 
Milderungen vorgenommen, dagegen aber Alles, was mit ben brei 
feierlichen Gelübden zufammenhängt, dem Geifte der Benebiktinerregel 
mehr conform hergeftellt. Das peculium ift für jeden auf 2 rhein. 
Florin herabgefeßt; der Aufwand in Eoftbarem Hausgeräthe ift gerügt. 
Würfel:, Karten: und andre Spiele find verboten, Gemeinfamfeit des 
Tiſches, auch für den Abt, eingefchärft; bloß der Abt und der Prior 


— — 





1) Die Statuten, die damals für die Abtei St. Maximin gegeben worden 
find nicht gedruckt, befinden ſich aber in Abſchrift in dem Domarchive unter ber Ru— 
brif: Abbatia St. Maximini. 

9. Mary, Geſchichte von Trier, V. Band, ‚43 


194 


dürfen fortan ihre Namenstage feiern; jeboch follen auch dann nicht 
zu viele Säfte geladen werben und der Tijch nicht verſchwenderiſch 
fein. Die jogenannten spatiamenta in die Stadt, in andre Klöfter, 
zu Freunden und Verwandten find verboten. 

Sehen wir ferner, wie es in der Abtei Prüm zu jener Zeit 
auzgejehen hat. 

Die Abtei Prüm. Seit der Union der gefürfteten Abtei 
Prüm mit der erzbiichöflichen Tafel und Einführung dev Reform (fiehe 
1. Bd., ©. 257—289 und IV. Bd. ©. 506) haben die Churfürjten 
als Adminiftratoren von Zeit zu Zeit Vifitationen „an Haupt und 
Gliedern“ durch die Weihbiichöfe halten laſſen und ven jebesmaligen 
Zuftänden in geiftlihen und zeitlihen Dingen angemejjene Verord— 
nungen gegeben. Die nad einer ſolchen Viſitation durd Franz Lud— 
wig 1719 erlafjene Vifitationöcharta hat vecht weile Statuten über 
Chorgebet, Gottesdienft, Meditation, geiftlihe Exercitien, Clauſur, 
Studien u. dgl.; von einem Berfall der Disciplin dajelbjt findet fi 
aber noch durchaus Feine Andeutung. Daß auch wirklich damal die 
Kloſterzucht in der Abtei jich in vühmlichem Zuftande befunden hat, 
dad bezeugen die beiden gelehrten Benediktiner aus Frankreich, Mar: 
tene und Durand, die einige Monate vor jener Bifitation in Prüm 
geweſen find und den Elöfterlichen Tugenden der dortigen Mönche 
hohes Lob ſprechen. (Siehe den III. Bd., ©. 318—320). Wenn fih 
nun ſogleich nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ein arger 
Verfall der Klojterzucht daſelbſt herausgeſtellt hat, jo iſt gewiß bie 
Aufführung eines ganz neuen Kirchenbaues jeit 1721 und jodann des 
großartigen Abteigebäubed ſeit 1748, die ſich durch eine Reihe von 
Jahren hindurchgogen und eine lange Störung der Hausordnung und 
Lebensweiſe nothwendig gemacht hat, nicht ohne nachtheiligen Einfluß 
auf die Digsciplin gewejen. Als daher der Stiftsdechant Berg zu 
Prüm 1770 im Auftrag des Ehurfürften eine Bifitation gehalten, 
haben fich „zu ganz befondrem Mißvergnügen des Churfürften große 
Unordnungen und zum Theil jchwere Laſter einiger Gonventualen 
herausgeſtellt.“ Bei fortdauernden Unordnungen wurde 1778 abermal 
eine Bifitation gehalten, die aber auch noch nicht zum Ziele geführt 
hat, indem 1784 ver geiftliche Rath v. Pidoll den Auftrag erhielt, 
unangemelbet jich in die Abtei zu begeben, um Unterfuchungen über 
die jchon jo lange dauernden Unruhen und jchlechte Disciplin anzu: 
ftellen. Pidoll fand „die Disciplin in einer beforglichen nicht geringen 
Zerrüttung. Das Dormitorium ift nicht gejchlojjen, die Fremden 
laufen aus und ein in die Zellen der Geiftlicyen, daß es vielmehr 
einem Jahrmarkt ald Dormitorium gleiche, dag Silentium nocturnum 
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wird fchlecht beobachtet, es geichehen in den Kammern post Comple- 
torium Gonventifel, compotationes, im Refeltorium Schwäaͤtzereien, 
Zänkereien, die jährlichen geiftlichen Erercitien werben weber angefagt 
no gehalten, die Religiojen, auch der Prior, gehen aus ohne socius, 
die Statuten, Regel und erzbiichöfliche Regulative werben nicht 
gehalten, nicht einmal verlejen, es kommen Nergerniß gebende nächtliche 
Schwärmereien vor, verdächtiger Umgang.“ Das Allerſchlimmſte in 
der Abtei aber war eine tief eingerifiene Spaltung bed ganzen Eon: 
vented in zwei auf's Aeußerſte gegen einander erbitterte Parteien; ein 
Theil hielt ed mit dem Prior, der andre mit vem Subprior und dem 
Kellner, und jeder Theil jchob alle Schuld der ſchrecklichen Zerwürf- 
wife auf den andern, jo dab die Ausſagen der abgehörten Con— 
ventualen über diejelben Perjonen und Zuſtände fajt jedesmal das 
Gegentheil von denen der andern Partei waren. An wifjenjchaftlicher 
Thätigkeit fehlte es fait gänzlich; war die vorgefchriebene Stubien- 
periode für die jungen Mönche vorüber, dann hörte alle Verlegung 
auf Studium und Lektür auf. Einer der Eonventualen deponirte 1790 
wörtlih: „Der Müßiggang iſt hier zum Gebrauch geworben; anftatt 
geiftlicher Bücher werben die Zeitungen gelejen.“ 

Nach Abjeßung des damaligen Prior, der an vielem Unbeil in 
ver Abtei jchuld war, und Erwählung eines neuen bat wenigſtens 
eine Verſöhnung jämmtlicher Eonventualen ftattgefunden. Zwei Con» 
ventualen wurden wegen grober Vergeben mit harter Buße geitraft. 
Die Generalordinate für die Abteien, von denen tiefer unten Rebe 
jein wird, haben zu Prüm feine beffere Früchte getragen, als in allen 
andern Abteien, und iſt bald danach die gewaltjame Auflöjung erfolgt. 

Müpiggang und Wohlleben waren offenbar die Hauptquellen 
des innern Verderbniſſes in den veichen Abteien, In den Viſitations— 
aften über Prüm aus den achtziger Jahren findet fich auch ein Speife: 
zettel, in welchem eine ſolche Menge von Fleiſchſpeiſen und fo viel 
Bein auf die Perjon bei einer Mahlzeit ausgeſetzt find, daß man eher 
glaubt, den Speijezettel eines vornehmen Gaſthofs, als den eines 
Kloiters zu leſen. Beiſpielsweiſe ftehe der Küchenzettel von bem 
Sonntage bier. 

Mittags: Suppe, Erbjen mit Schweinenbeilage, Pajtete mit 
Beieſſen, Leber⸗ und Bratwurft, Rindfleifch, Kalbs- und 
Schweinebraten, Schweinentopf, Bruftfern und weſtpfäliſcher 
Schinken. 

Abends: Suppe, Schwarzwurzeln, Kalbskarbonnade, Kalbs: 
braten, und nebjt ver gewöhnlichen Flaſche Wein ein Becher 


Tarı Graacher. 
13° 
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War e3 zu verwundern, daß fich vier Individuen in dem Eon: 
vente befanden, die als unverbefjerlich bezeichnet wurden und die zur 
Zeit der Blüthe der Benediktinerregel entweder mit lebenslänglicher 
Einjperrung oder mit gänzlicher Ausſtoßung aus dem Orden beſtraft 
worden wären? 

Die Abtei St. Matthias. Bis zum Jahre 1780 wurden 
die Bifitationen in der Abtei St. Matthias, weil fie zu der Burg: 
felder Eongregation gehörte, von Ordensobern, d. i. von dem Präſes 
diefer Eongregation unter Zuziehung zweier zu derjelben gehörender 
Aebte unſres Erzitifts, gehalten. Die in unjrer Seminarbibliothet 
befindlichen Bifitationsprotofolle klagen jeit der Mitte des achtzehnten 
Sahrhundert3 über Mißachtung des Gelübbes der Armuth, daß näm- 
Lich Religiofen in Manns: und Frauenklöftern Geld für fich hätten; 
daß Mönche Stipendiengelver, Gejchenke, Pfarrdienfthonorare für jid 
in ihren Zellen zurücbehielten und verwendeten; daß fie filberne 
Tabaksdoſen und Taſchenuhren ſich anjchafften. Ferner, daß viel 
Mißbrauch gejchehe mit gar zu häufigen und langen Ausgängen zu 
Verwandten und Freunden. Weiter wird geklagt, dag das Kartenipiel 
in einigen Klöftern jo eingeriffen jei, daß oft eine namhafte, zumeilen 
eine ercejfive Summe zum Spiel verwendet werde. Das in den 
Drdenzftatuten vorgefchriebene Silentium wurde gar häufig übertreten 
durch willkürlich eingeführte Eolloquien, unter denen die Studien und 
die Digciplin gar jehr litten. Wie die Churfürften bei der Kaiſerwahl, 
Domkapitel bei der Biſchofswahl, durch Eapitulationen fich gewiſſe 
Rechte zu erwerben oder erworbene zu jichern fuchten, jo war es in 
Abteien üblich geworden, während der Sedisvacanz, zwijchen dem 
Ableben eines Abtes und der Neuwahl, Pakte unter fi) abzujchliepen, 
die dem Gelübde der. Armuth zumiderliefen und auf Bejchränfung der 
Gewalt des Abtes abzielten. Dann wird geflagt über enorme Exceſſe 
in Augübung der Ho3pitalität, beſonders in den Frauenklöſtern bes 
Benediktinerordens; daß Fremde mit Pferden, Wagen und Diener: 
Ihaft auf lange Zeit, felbjt einen großen Theil des Jahres, zu großem 
Schaden der Klöſter in materiellem und geiftlihem Wohlftande, Auf 
enthalt fänden, wobei man jolche arge Erceffe mit der in der Regel 
des h. Benedikt vorgefchriebenen Gaftfreundjchaft zu bejchönigen fuche. 
Einen Mapftab, wie weit damal die Hospitalität von Klöftern geübt 
wurde, gibt die Verorpnung der Bijitatoren von 1764: Fremde, die 
weiter nicht, als zwei Tage Fußreifen weit hergefommen, nicht über 
vierzehn Tage, die weiter als zwei Tagereifen gekommen, nicht über 
drei Wochen zu beherbergen. Endlich wurde geklagt über exceſſwen 
Aufwand bei Einfleidungen und Profepablegung; und zwar gingen 
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jolhe Klagen von Weltlihen aus, die jolchen Feſtlichkeiten beiwohnten 
zu arger Diffamation der Klöfter. Bei folchen Gelegenheiten wurden 
glänzende Mahlzeiten, drei volle Tage hindurch, mit vielen Gäften, 
ſogar mit Mufik, gehalten; und ſolche Feſtlichkeiten pflegten die Mlöfter 
nit dem Vorgeben zu bejchönigen: Damit die Weltlichen fähen, wie 
bie in das Klofter Eintretenden den Ergößlichkeiten der Welt mit 
Freuden entjagten! In einigen Klöftern, hieß es, würden fo viele 
Kleidungsftüce von den Gintretenden einzubringen verlangt, daß bie: 
ſelben Faum in einem Jahrhundert abgenüßt werden könnten. 

Bei den Mafregeln, welche die Vifitatoren, gegen dieſe Uebel— 
Hände nach Ausweis der Vifitationscharten ergriffen, iſt faft überall 
Halbheit bemerkbar; faſt niemal wird entjchieden durchgegriffen, ſondern 
meiftend dem Abte noch freigelaffen, wenn er es für rathjam halte, 
Ausnahmen zu machen, wodurd den gerügten Mikftänden immer noch 
eine Thüre offen gehalten und dem Abte jelber, wenn er Ausnahmen 
nicht geftatten wollte, alles Odium auf den Hals gezogen wurde. 
Daher waren denn nach der Vijitationscharte vom Jahre 1780, auf 
die jogleich der Ehurfürft zum erftenmal fich durch einen Commiſſarius 
bei den Pifitationen zu betheiligen entjchloß, die Zuftände wejentlich 
nicht gebejjert worden. Denn aus der Charta ergibt fi, daß Rela— 
ration in Haltung des Silentiums eingeriffen war; daß die Profeſſen 
in ſehr geringer Anzahl zur Metten in der Kirche erichtenen, „daß 
bei einem jo zahlreichen Convente feit langer Zeit außer den jungen 
tudirenden Novizen von den übrigen nur drei ober vier erichienen, 
die übrigen wegen ihrer bis in die jpäte Nacht gehaltenen Eonventifel 
ausblieben.” Hiegegen jchritt nun aber allerdings der Vifitator 
entichieden ein, indem er für jeden nicht geſetzlich entjchufbigten Fall 
des Ausbleibens Sitzen bei Waffer und Brod an jenem Tage 
als Strafe anſetzte; und fo oft ein Profeß in den Tagesſtunden aus 
dem Chore bfeibe, mußte er auf der Erde fitend mit Waſſer und 
Brod fich abfinden laffen. Ein Profeß, Adalbert R....... ‚it 
damal wegen jehr grober Ercefje zur Einfperrung auf Ehrenbreitftein 
verurtheilt worden. Schließlich ging die allgemeine Ermahnung der 
Charta dahin, die Gonventualen follten Sorge tragen, ihren frühern 
guten Ruf wiederherguitellen, quam per discordias perdidistis. 

Zu diefer Vifitationscharte hat nun der Erzbiſchof unter dem 
12, Febr. 1781 einen Nachtrag — „erzbifchöfliche Defrete für die 
Abtei St. Matthias“ — gegeben, denfelben mit den Worten einleitend, 
daß er mit ziemlicher Befriedigung eriehen, wie die Viſitationscharte 
der Ordensobern die Regel des h. Benedikt und die Bursfelder Statuten 
dergeftalt zur Befolgung eingejchärft habe, daß bdiejelben verbienen, 


dur bie erzbifchäfliche Autorität betätigt und befeftigt zu werben. 
Dennoch aber jei noch einige zur Beilegung der jeßigen Wirren, 
zur Verhütung ſolcher in Zukunft, wie zur Herjtellung der gefunfenen 
Disciplin und Wiederherftellung der gegenjeitigen Liebe zwifchen Haupt 
und Gliedern als Anhang zu jener Charta auszudehnen und hinzu 
zufügen, mit Androhung der höchſten Ungnade gegen die Webertreter. 
Und hierauf wird angeordnet, daß fünftig jedes dritte Jahr eine 
Viſitation abgehalten werben jolle, und daß jedesmal ein erzbiichöf- 
licher Commiſſarius dem DOrdendcommiffar werde zur Seite gegeben 
werben. 

Diefe Maßregel des Churfürften bat offenbar zu St. Matthias 
gute Wirkungen gehabt, indem fich bei der erften danach durch den 
Abt Nepom. Gottbil von Mettlach und den Stiftsdechanten v. Pidoll 
vom 17. Febr. 1783 ab vorgenommenen Bifitation herausftellte, „da, 
wie ber commifjarijche Bericht an den Churfürften jagt, die klöſterliche 
Disciplin bier nicht eben verfallen fei, eigentliche Aergerniſſe fich nicht 
vorfänden; was Uebeles vorhanden jei, habe feine einzige Urfache in 
dem Charakter und Benehmen des Rrälaten.” 

Prälat war nämlich damal Andreas Welter, gebürtig aus Elüfie 
rath. Wie es gekommen ift, daß die Gonventualen fich diefen Mann 
zum Abte gewählt hatten, ob fie fich io jchlecht auf die Unterſcheidung 
der Geifter verftanden, oder ob Welter, nach dem Sprüchworte: ho- 
nores mutant mores, nad jeiner Erhebung zur Abtswürde feinen 
Charakter gänzlich verändert habe, ift aus den Akten nicht erfichilic. 
Das aber fteht feit md ergibt jich aus den Verhören, welche die 
Eommifjarien mit allen Conventualen und leßtlich auch mit dem Abte 
jelber vorgenommen haben, zur volleften Evidenz, daß Welter ein 
ſchrecklicher Starrkopf und Despot geweien ift, mit dem fein Menſch 
in Frieden [eben konnte, der aus Troß und mit kalter Berechnung 
that, was feinen Gonventualen Verdruß bereitete, der mit feinen Geilt- 
lichen nicht redete, dagegen ſich mit feinem Bedienten bis fpät in bie 
Nacht unterhielt, diefem die Schlüffel von dem Keller und von bei 
Pretiofen anvertraute, die er dem Kellner vorenthielt. In dieſen, mit 
allerlei Specialitäten belegten Klagen, ftimmten alle Eonventualen 
vollftändig überein, jelbit der Prior Duintin Werner, aus Trittenheim 
gebürtig, obgleich mit dem Abte verwandt, mußte diefelben im Weſent 
fichen bejtätigen. Und als letlich die Neihe zum Verhör an ben Abt 
jelber Fam, hat er durch fein Benehmen dad Siegel dazu gegeben, 
indem er, ſchon mehrmal citirt, vor den Gommiffarien zu erfcheinen 
fich weigerte und letztlich, mit Schärfe bedroht, an den Churfürften 
vecurrirte, ber aber den Commiffarien die Weifung gab, fofern ber 
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Abt nicht perſönlich erjcheinen wolle, ihn von der Abminiftration zu 
juöpenbiren. Und ald er nun endlich fich einftellte, hat er vieles ihm 
zur Laſt Gelegte in Abrede gejtellt oder faule Entjehuldigungen vorge: 
bracht; Andres hat er eingejtanden, aber mit Zuſätzen und Deutungen, 
die den Fehler bemänteln follten. 

Auf Grund der gepflogenen Berhandlungen, die fich biß in den 
Dezember (1783) hinzogen, ift der Abt, ohne Abjegung, weil hiezu 
die canonischen Gründe nicht vorhanden, der Adminiftration der Abtei 
entboben umd auf den abteilichen Hof Benrath mit einer jährlichen 
Benfion von 1000 Flor. und zwei Fuder Wein gejeßt worden. Nur 
an Feſttagen durfte er fich in der Abtei einfinden, wo er fich aber 
aller und jeder Regierungsfunktionen zu enthalten hatte !). Die 
Aominiftration der Abtei wurde dem Stiftödechanten v. Pidoll von 
&t. Paulin als Commifjartus übertragen, der fie mit dem Prior und 
Gonvente zu führen hatte. Diefe commiffarifche Verwaltung hat bis 
zum Einrüden der Franzoſen (1794) fortbejtanden. 

In demfelben Jahre (1783), wo jene lang dauernde Bifitation 
abgehalten wurde, iſt die Abteifirche, eine der merfwürbigiten unjres 
Yanded, von cinem jchweren Unglüde heimgefucht worden. Am 
9, September gegen 3 Uhr des Morgens, iſt, wie man danach ſagte, 
aus Unachtſamkeit einiger in ber Küfterei fich aufbaltender Wächter, 
an der Kirche Teuer ausgebrochen, das, da erſt langjam Hilfe zum 
Löſchen herbeigeichafft werden Eonnte, bereit3$ um 6 Uhr das ganze 
Dachwerk der Kirche, den Hauptthurm über deni Portale und die 
beiden öſtlichen Thürme mit der nebenftehenden Maternugfirche er: 
griffen hatte. Das ganze Geläute, bejtchend aus neun Gloden, ift 
geichmolzen und nur eine Kleine Glocke gerettet worden. Am Innern 
der Kirche iſt indeß kein Schaden gejcheben. Der hölzerne Sarg mit 
den Gebeinen des h. Matthias war aber fogleicd Sicherheit halber 
binausgejchafft worden; am 9. Juni 1786 hat der Weihbifchof v. Herbain 
diefelben, nach der üblichen Anerkennung, in den nunmehrigen mars 
morenen Sarg eingelegt. An demielben Jahre find auch die Thürme 
bergeftellt und ihnen, ftatt der frühern Helme, die jetzigen Gallerien 
aufgelegt worden. 

Mährend der commiffarifchen Adminiftration der Abtei durch den 


!) Der Starrfinn biefes Mannes? muß fih bis zu völliger Geiftesfranfheit 
gefteigert gehabt haben. Seit feiner Reſidenz auf bem Benratder Hofe konnte fein 
Bedienter und feine Magb ed mehr bei ihm aushalten; ebenfo wenig ein Wlerianer: 
bruder. Er war zuletzt jo mürriſch und eigenfinnig, daß er fi am Ende burd 
Schmutz, Kälte und Elend, bie er abfichtlich begte, bem Tode nahe brachte. 
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Dechanten v. Pidoll — es war zu Ende 1789 oder Anfang 1790 — 
war von dem Churfürften der Auftrag an dag Generalvicariat ergangen, 
Mittel ausfindig zu machen, wie das verjchuldete Gotteshaus zur Eon: 
gregation (Welſch-Nonnen) gerettet und ein Priefterhaus sive Domus 
Emeritorum gegründet werden könne. Zuerſt war man auf ben 
Gedanken verfallen, ein bemittelte3 Klojter zu unterbrüden, um 
die Mittel für jene Zwecke zu gewinnen, ift jodann aber, wahrjcheinlid 
aus Bedenken gegen eine gänzliche Suppreffion, zu dem ‘Projekte der 
Umwandlung eines veichen Klofterd in ein Stift übergegangen. Für 
diefed Projekt hat man eben die Abtei St. Matthiad augerfehen, und 
zwar aus folgenden Gründen: Weil diefe nad) St. Marimin das 
reichſte Klofter de Churjtaates fei und daher zur Darjtellung eines 
anfehnlichen Stift? von 18 bis 20 Mitgliedern mehr als hinreichende 
Mittel befige, nebjt dem, was für die angegebenen Zwecke zu verwenden 
ſei. Es befige jene Abtei einen reichen Vorrat) an Wein, Früchten, 
Möbeln und Pretiojen. In Betreff des Priejterhaufes ſchlug der 
Referent vor, bafjelbe mit dem Hospital Cues zu vereinigen oder auch 
das Lambertinifche Seminar (in der Dietrichsgafje), fo weit es 
disponibel, dazu zu verwenden, wo ſonach aus den Revenuen von 
St. Matthias jährlich die Kojten entrichtet werben fünnten. Zu einer 
folhen Umwandlung war nun aber der Conſens des Convents noth: 
wendig. Der Referent in der Sache, v. Pidoll, hatte zur Zeit feines 
Berichtes an den Ehurfürften noch nicht förmlich bei jenem angefragt, 
jedoch fo unter der Hand bei einzelnen Gonventualen die Anfichten 
über das Projekt erforjcht und in Erfahrung gebracht, daß die Eon: 
ventualen ihres Standes nicht überdrüjfig feien und daher um eine 
Umwandlung in Stiftgcanonifer nicht fuppliciven würden. Sollte aber 
diefelbe höchſten Ortes angeordnet werden, jo würden fie fich damit 
zufrieden geben und ſich erbieten, jährlich etwa 2000 Florin an die 
Gongregation und das Domus Emeritorum abzugeben. 

Zur Aufftellung eines Planes für die Umwandlung hielt der 
Referent eine ganz genaue Grmittelung des Vermögensftandes der 
Abtei für nothwendig, den er ſodann vorläufig, theils aus eigener 
Kenntniß, theil® aus fummarifchen Auszügen der Amtsrechnungen 
folgendermaßen angegeben bat. 

Die abteilichen Gefälle im jährlichen Durchfchnitt und bei mittlern 
Frucht: und Weinpreiſen betragen: 

Das Korn zu A Thlr. 27 Alb. dag Malter, 
der Weizen zu 5 The. 277 „  „ a 
der Hafer zu 4 Flor. M 
Wein 1. Klaffe zu 50 Thlr. p. Fuder, 
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Wein 2. Klaffe zu 40 Thlr. p. Fuder, 
3. " 
ein ‚ährliches Einkommen von 25,000 The. 
Für die Umwandlung in ein Stift könnte demnach ald Grund: 
fage angenommen werden — für die Temporalien: 
Unvorgreiflih 18 Mitglieder oder Ganonifer, einem jeden 
jährlich . . . .. 600 Thlr. = 10,800 Thlr. 
Ferner 6 Bicare, einem jeden 
üähi . . .....800 Thlr. 1800 „ 
Dem NA: a a ee ee 
Dem Kellner » > 2 2 2 2 2 AAOG. 


N 


” 
Dem Euftod . . . . . ..100 Fler. = 66 Thlr. 36 
Dem Cantor . -. ». »..390 „ = 6 „ 66 
Dem Runtaerr . .»...0 „ = 3 u 418 
Dem Serlä . . -.:..:D „ = 3 „18 
Dem Organiften . . . . 100 = 66 „ 36 


Für den Schulfonds der Gongregation und für 

das Domus Emeritor. 2000 Flor. = 1334 „ 18 
Der Eleemojynarie ftatt des bißherigen 

Almojengebend . . . 400 „ — 
An Pfarrcompetenzen zu Pellingen, Crettnach, 

Vilmar und Arfurt jährlich ungefähr 120 „ — 


Im Ganzen . . . . 16,400 Thlr. 

Bereit? zehn Jahre früher Hatte der Churfürft ſich mit dem 
Geranken befaßt, ein Emeritene und ein Demeritenhaus für feine 
Frziöcefe zu gründen und das Generaloicariat zu geeigneten Bor: 
Ihlägen aufgefordert ). Bekanntlich hatte aber die Suppreffton eines 
Hofters große Schwierigkeiten und auf andrem Wege wußte man bie 
nöthigen Mittel dazu nicht ausfindig zu machen. Auch das Projekt 
mit der Umwandlung von St. Matthias ift nicht zur Ausführung 
gelommen, würde aber wohl dazu gekommen fein, wenn nicht der 
Ausbruch der franzöfiichen Revolution den Churfürften von allen 
Neuerungen zurückgeſchreckt hätte. 

Die Abtei Ehternad. In der Abtei Echternach ftanden 
die Dinge wefentlich nicht befjer, al in Marimin und Prüm; ver 
Eonvent war in den achtziger Jahren im innerer Eelbftauflöfung 
begriffen, indem mehre Mitglieder ſich fäcularifiren ließen und aus 
dem Klofter austraten, wie wir bereit im III. Bde, ©. 372-375 
berichtet Haben. In der Abtei Tholey gab es Aergerniß über Nergerniß 


— — — 


) Statuta et ordinat, etc. vol. V. p. 310 seq. 
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dur Anjubordination, Streitigkeiten, Betrunfenheit und andre Aus: 
ſchweifungen ?). Auch hier war Müfiggang, „aller Lafter Anfang,‘ 
fein Studium, keine Literäriiche Beichäftigung; nebſtdem daß mehr: 
Glieder des Gonvents großes Aergniß weit umber gaben, war fein 
einziger für Webernahme der Seeljorge befähigt; zwei mußten fuß: 
pendirt, Einer zur Strafe in ein Franziskanerkloſter abgegeben werden. 
Springiersbah iſt um diejelbe Zeit, weil aller Hlöfterliche Geiſt 
entihwunden war, in ein Ritterftift umgewandelt worden, wie wir 
bereit im IV. Bde, S. 223—239 berichtet haben. 

Wem in der Prämonjtratenferabtei Wadgafjen die Zuftände 
noch etwas beſſer gewelen jind, als jonjt vielerwärts, dann war die 
gewig dem Umſtande zuzuichreiben, daß die meiften Mitglieder des 
Convents auf vielen Pfarreien in dev Seeljorge verwendet wurden, 
wodurd jie in berufsmäßiger Thätigkeit erhalten wurden und bie 
Studien zu unterhalten genöthigt waren. 

Sp waren denn Prüm, St. Marimin, Springiersbach, Gchter: 
nad und Tholey diejenigen Abteien, welche den Vifitationsprotofollen 
gemäß als die verfommenften unſres Erzitift3 bezeichnet werben müſſen. 
Andre Adteien erjcheinen weniger gravirt, obgleich auch in ihnen der 
alte Ernit der Disciplin erjchlafft war; in nody andern, wie 3. 2. 
Mergen, wurde fein wejentlicher Mangel in der Digciplin vorgefunden. 
Fragt man aber nach dem Nugen, den auch fie damal der Kirche und 
der Geſellſchaft Leifteten, jo wirde man ſehr in Werlegenheit fein, 
einen jolchen ausfindig zu machen. 

Die Abtei Rommersdorf. In der Prämonjtratenjerabtei 
NRommersporf war dur willfürliches Schalten des Abtes in Aufführung 
koſtſpieliger Bauten, durch übertriebene Hospitalität gegen fremde Per: 
jonen aller Stände der Wohljtand fo zerrüttet, daß den Eonventualen 
die nöthigen Kleidungsſtücke nicht mehr verabreicht werden fonnten 
und diejelben weltliche Sefchäite übernehmen mußten, um die gewöhn: 
lichen Bevürfniffe beftreiten zu können. Durch eine Vifitationscharte 
vom 15. März 1785 fuchte daher Clemens Wencedlaug die Uebel: 
jtände vajelbft zu heben, beſchränkte die Zahl der Conventualen auf 
ven fliftungsmäßigen Anfag und verbot die Gajtereien für Fremde. 
Jedes Vierteljahr mußte fortan die Abtei ein Verzeichniß der bemwirtheten 
Säfte, mit Angabe des Standes, der Begleitung, ob zu Fuß, zu Pferd, 


) — per diversas monachorum inter se dissensiones, item per SCAD- 
dala in publico data, per varin inobedientiae erga superiores et laxitatis 
speeimina diseiplina in omnium oculis adeo intereidit, ut eidem uonpisi per 
visitationem autoritate ordinarii instituendam occurri posse videatur — lautete 
der Bericht, der vor der erzbiſchöflichen Viſitation von 1785 eingegangen mar. 
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mit Magen unb wie lange fte bort vermeilt, dem Churfürften einfchiden. 
Und in den im Verlaufe des Jahres 1785 eingejchieften Frembenliften 
von Rommersdorf zeigt fich, daß dort Menſchen aus allen Ständen 
einfehrten, vereinzelt und familienweife, zu Fuß, zu Pferd, zu Wagen, 
Kaufleute, Badereifende, Offiziere, Pfarrer, Studenten, terminirende 
Eapuziner, Prinzen, Staatzräthe mit Krauen und Töchtern, und dies 
faft jeden Tag. Da der Abt einen befondern Tiſch geführt und dadurch 
eben eine Menge Gäfte angezogen hatte, jo verbot der Churfürjt dem 
Abte, gefonderte Tafel zu führen, mit alleiniger Ausnahme, wenn 
benachbarte Fürſten oder Grafen oder fonft vornehme Familien ihn 
verhinderten, an dem gemeinfamen Tiſche Theil zu nehmen. Ebenjo 
bat er die unmäßigen Saftereien und Trinkgelage an den Kirchenfeften 
und den Namenstagen der Vorſteher, wie ſolche gebräuchlich, unter: 
jagt; und ba der Abt migbräuchlich auch wichtige Angelegenheiten ohne 
Auziehung der Eonventualen vorgenomnten hatte, jo wurde ihm Zurath: 
ziehung derjelben in allen wichtigen Dingen als Pflicht eingejchärft; 
alle jollten um ihre Meinung gefragt werben, und dann habe der Abt 
gemeinschaftlich mit den älteften Brüdern die Bota zu wägen und 
zu enticheiden. Nicht der Abt, fondern der Kellner habe die Revenuen 
des Kloſters einzuziehen, die Ausgaben zu beftreiten und über dieſe 
wie jene Nechnung zu jtellen. Abt und Prior haben, damit alle dieje 
Verordnungen treu erfüllt werden, jedes Jahr im Januar dem Chur: 
fürften genauen Bericht einzujchiefen, mit welchem zugleich die Rechnung 
des Kellner eingereicht werden muß. Und da endlich von Feinden 
und Freunden ber Klöfter, wenn fie über Verfall der urjprünglichen 
Volltommenheit Klage führten, diejen vorzüglich den großen Reich— 
thümern der Mönche zuichrieben, jo erinnert der Churfürft die Ver: 
walter der Klojtergüter daran: daß diefe dad „Erbtheil Chriſti“ 
jeien, daß jie nur zur Unterhaltung der Brüder verwendet werden 
dürften, alles Uebrige zu frommen Zwecken bejtinmt jei; daß fie daher 
einen Raub begingen, jo oft ſie folche zu andern Zwecken verwendeten. 

Nachdem die PVifitationen in den Abteien mehre Jahre hindurch 
ſolche Zuftände herauggeftellt hatten, wurde der Churfürjt in feinem 
Vorhaben beftärkt, vurchgreifende Maßregeln anzuwenden und Reformen 
nad) einem umfaſſenden Plane durchzuführen. 

Einen enticheidenden Schritt zur Wiederheritellung beſſerer 
Zuftände in den Abteien und Klöftern glaubte der Churfürft aber durch 
eine neue Belebung der Studien und durch ausgedehntere Verwendung 
der Kloftergeiitlichen in der Seeljorge thun zu müffen. Auf jein neu 
errichtetes Prieiterfeminar zu Triev und die daſelbſt eingeführte bejiere 
Einrichtung der theologiſchen Studien ſetzte er große Hoffnungen für 
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Heranbildung eines tüchtigen, den höheren Anforderungen der Zeit 
entfprechenden Curatclerus, glaubte aber, das feiner SHirtenforge 
obliegende Werk nur zum Theil vollendet zu haben, wenn er nicht 
auch die Kloftergeiftlichkeit, die er ebenwohl zum Mitarbeiten im Wein: 
berge de3 Herrn gebrauchen wollte, an der verbefjerten Stubienein- 
richtung Theil nehmen ließe. Daher erfolgte unter dem 15. Dez. 1786 
ein allgemeined Reglement für die Studien der Kloftergeiftlichen, mit 
deu wichtigen Anordnungen: daß, da die Hauptvorbereitung zu jeder 
Wiffenihaft in einer guten Philofophie beftehe, Kein Candidat je um 
die Erlaubniß zur Aufnahme in ein Klofter nachjuchen folle, er habe 
denn feinen philoſophiſchen Curſus gänzlich und mit gutem Fortgang 
vollendet. Die Profeffen aller Abteien des Erzitiftes, welche die theo: 
logiſchen Studien noch nicht vollendet haben, jollen gleich den Welt 
geiftfichen nach Trier in das Priefterfeminar gejchieft werden. Haben 
aber Religiofen ihre Studien bereit3 abgemacht, jo jollen fie doch nicht 
al3 Pfarrer oder ftändige Gapläne in Zukunft angejtellt werden, fie 
hätten jich denn nach Gutbefinden ber Obern eine Zeitlang im Seminar 
aufgehalten, durch Paftoraltheologie und Ausübung anderer Pfarr- 
verrichtungen ſich volllommen vorgebildet und von der Seminar: 
Prüfungscommiffion ein Zeugniß der Fähigkeit erhalten. Dabei 
können fie wohl in Klöftern zu Trier wohnen, müjfen aber alle Unter: 
richtsftunden und alle Uebungen im Seminar beſuchen. Daffelbe gilt 
von allen in den Churlanden gebürtigen Religiojen der Mendikanten: 
Möfter. Damit aber die Religiofen in der fo vorgejchriebenen Weife 
den Studien obliegen könnten, wurden alle ftubirenden Profeſſen an 
Schultagen vom Chorgehen, bei Tag und Nacht, von aller Verſchickung 
in und außer der Stadt, vom Erzbifchofe dispenfirt. Weiter heikt es, 
daß in feiner Abtei und in feinem Klofter fortan jemand als Lektor 
angeftellt werben dürfe, der ſich nicht an der Univerfität ebenwohl 
vorjchriftsmäßig gebildet habe: die Lektoren aber, welche bereit3 ange 
ftellt feien, hätten ſich durch jchriftliche wie mündliche Beantwortung 
ihnen von den PVicariaten vorgelegter Fragen über ihre Fähigkeiten 
auszuweiſen. Auch jollten die nach diefem Studien-Reglement heran 
gebildeten DOrdensgeiftlichen nicht nach Willfür außer Landes verfandt 
werden, fondern mußte für jede Verſendung jpecielle Erlaubniß bei 
den PVicariaten eingenommen und durften diefe nur aus wichtigen 
Gründen gegeben werden '). 

Bei einigem Nachdenken kann e3 dem Leſer nicht entgehen, daß 
durch diefe Studienordnung für den Regular:Cferus die innere Selbſt⸗ 


) Siehe *tatuta etc, vol. VI. p. 56-58. 
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ftändigkeit der Klöfter fo gut wie vernichtet war, daß mit denjelben 
wohl Weltgeiftliche für die Seeljorge, nicht aber Kloftergeiftliche im 
Sinne der Ordensregeln gebildet werden konnten. Alles der Regular: 
Disciplin der Klöſter Eigenthümliche, wodurch der ſpecifiſch Elöfterliche 
Geift gepflegt werden ſoll, war hier, nicht etwa untergeordnet, fondern 
geradezu den wiljenjchaftlichen Studien zum Opfer gebracht. Darin 
aber befundet fich eben der Geift jened Zeitalterd, wie auch der viel: 
fltige Verfall vieler Klöfter zu Ende ded achtzchnten Jahrhunderts: 
diejelben Leifteten wirklich vielerwärts nicht mehr, was fie in ältern 
Zeiten geleiftet hatten, und wozu jie gegründet worden waren; abge 
wihen von dem Geijte der Hegel erjchienen fie ala überflüffige, weil 
nuglofe Anftalten, und glaubte daher der Churfürft, influenzirt von 
den Aufichten der Illuminaten feines Hofes, es fei nothwendig, den 
Ordenzgeiftlihen das mönchiſche Gepräge abzunehmen und durd) 
Verweifung derfelben in die Studien: und Erziehungsanftalten der 
Veltgeiftlihen fie zur Verwendung in der Geeljorge zu qualificiren. 
In Vergleich mit ältern Zeiten war dieje die umgekehrte Erjcheinung 
von dem, was früher ftatt gefunden hatte: war eine religiös - fittliche 
Regeneration des Clerus überhaupt Bebürfniß einer Zeit, fo ift fie 
von einem Orden, entweder reformirten oder neu gejtifteten, ausge— 
gangen; ausgezeichnete Bifchöfe, Lehrer der theologiichen Wiſſenſchaften 
waren aus den Klöftern genommen worden; nun aber war es dahin 
gelommen, daß eine Reform und Regeneration der Klöfter von den 
Weltgeiftlichen ausgehen follte, nicht nur Hinfichtlich der Ausführung, 
jondern audy in den Principien, nach welchen dieſelbe angelegt und 
bewerfjtelligt werben follte ). Indeſſen joll damit nicht gejagt fein, 
dag der Ehurfürft bei diefem reformatorijchen Vorgehen nicht in feinem 
vollen Rechte geweſen jei; einer Reform beburften offenbar die meiften 
Klöjter, und zu einer folchen gehörte unftreitig auch eine neue Belebung 
der Studien, Verbeſſerung der Klojterjchulen, damit diefe den höhern 
Anforderungen entfprächen; und da die Klöfter ihre Schulen und 
wifjenfchaftlichen Studien aus fich ſelbſt zu regeneriven nicht im 
Stande oder nicht Willens waren, jo mußten die Ordenzgeiftlichen in 
die Schulen des Weltelerus gezogen werben, wenn fie überhaupt der 
Kirche noch irgend Dienfte Leisten follten. 

Eine fernere Maßregel zur Aufhebung der innern Selbſtſtändigkeit 
der Klöfter war die Anordnung, daß bei allen Wahlen der Vorſteher 
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1) Wie wir unten ſehen werben, war ber ganze Reformationsplan aller Klöſter 
im Trier'ſchen Erzflifte von dem Officialate ausgegangen, von lauter Männern bed 
meltgeiftlihen Standes. 
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und den Pifttationen der Mendifantenflöfter ein erzbifchöflicher Kom: 
miſſarius zugezogen werden mußte '). Dem Wejentlichen nach wird 
dieje Verordnung auch auf die Abteien des ganzen Grzjtiftes ohne 
Ausnahme ausgedehnt. ine andre Verordnung vom Jahre 1788 
verlegte in allen Abteien und Klöftern (mit Ausnahme der Garthäufer 
wegen Länge der Ehorzeit), in denen dieſes nicht bereits früher durd 
bejondre Vilitationscharten gejchehen war, die Metten aus der Nachtszeit 
auf den Morgen oder jonjt eine jchiellihe Stunde. Anzeigen über 
die Unbequemlichkeit und Bejchweruifje, womit der Nachtöchor verbunden 
jei, waren als Grund für diefe Abänderung angegeben ?). Wie wir 
oben gejehen haben, waren die Gonventualen von St. Maximin förmlich 
um diefe Verlegung der Metten auf den Morgen (im Sommer un 5, 
im Winter un 6 Uhr) eingefommen; es ift nicht zu zweifeln, daR 
auch andre Klöſter dasſelbe gethan hatten. Bei einer allgemeinen 
Verlegung des Nachtschores in die Morgenjtunden ift aber offenbar 
der Geift und die Beitimmung contemplativer Orden verfamut, wie 
denn diejed bei dev oberflächlichen Anſchauungsweiſe jener Zeit umd 
ihrer vorwiegend materialiftifchen Richtung, die nur eine aftive, praftiih 
nügliche Lebensweiſe zu ſchätzen wußte, nicht anderd zu erwarten jtand. 


Sortiegung der Klojterreformen Die erzbifchöflicden 
Statuten für alle Abteien und Klöſter des Erzſtiftes 
Trier von 1789. 


Der Churfürſt hatte ſich der Hoffnung bingegeben, daß jeine 
allgemeinen und befondern Verordnungen, die er im Laufe der legten 
Jahre zur Reform der Klöfter gegeben und die Vifitationen, die er in 
denjelben hatte abhalten laſſen, zu einen befriedigenden Nejultate hin: 
reichen würden. Daß er diefelben aber als unzureichend erkannt habe, 
zeigen die neuen Maßregeln und allgemeinen Statuten, die er fich 1789 
für alle Abteien feines Erzftiftes zu geben veranlaßt gefehen hat *). Zu 
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) Die Verordnung iſt vom 19. Yan. 1787. Statuta ete.: vol. VI, p. 63 
er 64. Das Motiv war: weil bei Wahlen und Bifitationen den Klöftern häufig 
Unkoſten verurfacht und öfters willfürlihe Anorbnungen zum Nadtbeil der 
untergebenen Conventualen von Seite ber Bifitatoren vorgenommen würden. 

+) Sollten fortan bie Klojternovizen ihre Studien auferbalb der Klöfter maden, 
die theologiſchen Vorlefungen an der Univerfität zu Trier hören und biezu entweder 
im Priefierfeminar oder in einem Kloſter ibred Ordens zu Trier wohnen, und mehr 
noch, wenn die Rloftergeiftlichen in der Seeljorge verwendet werben follten, jo ließ ſich 
der Nachtschor mit ihrer Lebensweife nicht mehr vereinbaren. 

») Siehe biefe Statuten bei Blattau, statuta, ordinata etc. Tom. Vi. 
p. 118—159. 
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Eingange derfelben Flagt er, „dar im Verlaufe der Jahrhunderte die 
Disciplin großen Theild verfallen, daß die brüderliche Liebe, die Künſte 
und Wiſſenſchaften (aus den Klöſtern) entwichen feien.“ Cine der 
Haupturjachen bievon jei offenbar der Umſtand, daß die Klöfter der 
Aufficht ihrer Erzbiichöfe entzogen, jich jelber überlaffen geweien, 
oder ausländifchen Gongregationen ginverleibt nach fremden Gefegen 
regiert würden, deren Beobachtung zu handhaben mit mancherlei 
Schwierigkeiten verbunden jei. Daher beichlog denn der Churfürft 
aufs Neue, die Angelegenheit der Klöjter mit Juzichung aller Obern 
derjelben in Erwägung zu ziehen, berief die Aebte und Obern, denen 
er aus jedem Klofter einen von den Gonventualen gewählten Religiojen 
beigebenn ließ, um deſto zuverläffiger die Anfichten über die zweck— 
mäßigjten Maßregeln zu erfahren. Unter dem Präfidium eines erz— 
biihöflihen Commiſſarius wurden daher alle Angelegenheiten der 
Klofterdisciplin, der Studien und ber Verwaltung der QTemporalien 
in reifliche Erwägung gezogen. Bei diefer gemeinjamen Berathung 
aller Kloſterobern jtellte fich nicht allein bei Klöjtern von verichiedenen 
Drden und Regeln, jondern auch in jolchen, die demjelben Orden und 
einer Regel angehörten, in wejentlihen Dingen eine große Ver: 
Ihievenheit heraus, wie auch, daß in mehre Häufer verjchievdene Gewohn: 
heiten, Ritus, Milderungen, Berjchärfungen und andre Mißbräuche 
eingefchlichen waren, die der Digciplin und dem ökonomiſchen Wohl- 
ftande den Ruin drohten und länger nicht geduldet werden durften. 
Damit nun für die Zukunft die Klöfter einer ſolchen Gefahr nicht 
mehr preisgegeben wären, hat der Erzbijchof mit dem Wunfche der 
Aebte und ihrer Gonventualen alle Verbindung der Klöfter 
des Erzftiftes mit Ordenshäujern des Auslandes (preces 
et sufiragia ausgenommen) aufgehoben, diejelben den erz— 
bifhöfliden Gerihten zu Trier resp. Coblenz unter- 
geordnet und ihnen eine gleihförmige und unwandel- 
bare Kebendordnung und Handlungsweife vorgejchrie- 
ben. Dabei hat dem Erzbijchofe ganz befonders als Ziel vorgefchwebt, 
diefe geiftlichen Anftitute den Verhältniſſen und Bedürf— 
nifjen der neuern Zeit entjprehend zum Nugen de 
Gemeinweiens einzurichten, zu denen ſubſidiariſche 
Seeljorge mit Recht an erfter Stelle gehöre In 169 
Paragraphen wird jodann allen Abteien eine glejchförmige Lebensweiſe 
für alle Zweige des flöfterlichen Inſtituts vorgejchrieben, für das Chor— 
gebet, die Digciplin, die Studien, das Verhältniß der Vorgejegten zu 
den Untergebenen und die täglichen Beichäftigungen. Wir werden 
uns begnügen, hier die Hauptmomente herauszuheben, auf die ed zur 


208 


Beurtheilung des Zeitgeiftes, dem dieje Statuten entjproffen find, und 
bes Erfolges, den fie jehr bald gehabt haben, am meiften antommt. 
Vorerſt jpringt in die Augen und ift es auch jo gut wie ausdrücklich 
gejagt, daß bei Einführung diefer Statuten in die Abteien die Abſicht 
vorgewaltet habe, die Abteigeijtlichen in ihrem ganzen Wejen und 
Wirken den Weltgeijtlichen möglichjt nahe zu bringen, das contemp: 
fative und ftreng Höfterlidde Element in ihrer Lebensweiſe in ven 
Hintergrund zu drüden, um die Möndye der NAbteien zu geeigneten 
Gehilfen für die gewöhnliche Seeljorge zu erziehen. Dies ift ſchon 
erfichtlih aus den Beitimmungen, daß die verjchiedenen Ordensbreviere 
abgejchafft wurden und an deren Stelle in allen Abteien das gewöhn- 
liche Trier'ſche Brevier der Weltgeiftlichen treten follte; daß alle 
beſondre Prozeffionen der Abteien, die verfchiedenen Obfervanzen in 
Ausſtellung des Sanctissimum aufhören und die allgemeinen Statuten 
der Erzdiöcefe in diefen Stüden überall auch in den Abteien Norm 
jein jollten; ebenjo jollte e8 in Betreff der casus reservati gehalten 
werden, und bezüglich der Sodalitäten in den Abteien war ebenfalls 
eine gleichförmige Norm für fie wie für die ganze Erzdiöceſe im 
Ausficht geſtellt. Weit wichtiger aber für den ganzen Erfolg des 
Neformplaned und der aus ihm hervorgegangenen Statuten wie aud 
zur Charakteriftif jener Zeit waren die Mopdificationen, welche in dem 
gegenjeitigen Verhältniffe ver Aebte und der Eonventualen der Abteien 
vorgenommen wurden. Die Berfafjung der Abteien war eine vor 
wiegend monarchiſche; wurde der Abt aud von den Conventualen 
gewählt und war er in Ausübung der ihm übertragenen Gewalt an 
die Ordenzregeln gebunden, jo war er doch dad Oberhaupt und ber 
Negierer der Abtei, Tegte ihm die Regel alle zur Verwirklichung ihrer 
hohen Zwecke nöthige Befugniffe bei und waren die Conventualen 
durch das feierliche Gelübde verbunden, ihm in allen Dingen Gehorjam 
zu leiften. Namentlich legte die Regel und herkömmliche Objervanz 
dem Abte das Necht bei, den jungen Mönchen zur Uebung im ber 
Demuth verfchiedene Enechtliche Arbeiten in dem Klofter, wie Ofen 
ftochen, Auskehren der Kirche, des Kreuzganges, Schüffelfpühlen u. dgl. 
aufzuerlegen, wie auch das Strafrecht der Entziehung des Weines, de 
pajfiven und aktiven Wahlrechtes, ftufenmweife bis zur Einfperrung und 
Verſtoßung aus dem Klofter. Dieje ausgedehnte Gewalt des Abtes wollte 
aber dem nad) Unabhängigkeit Tüfternen Geifte jener Zeit, der fich ſelbſt 
in einige Klöſter Eingang zu verfchaffen gemußt hatte, nicht zufagen, 
und glaubte der jehr mildreiche Churfürft, den mancherlei Bejchwerben, 
bie über harte und willfürliche Behandlung der Mönche feiteng ihrer 
Arbie erhoben worden, abhelfen und Zufriedenheit in dem Abteien 
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wieverherftellen zu fünnen, wenn er die Gewalt der Aebte beichränfe 
und bei allen wichtigen Angelegenheiten zwifchen Aebten und ihren 
Conventen oder einzelnen Gonventualen einen Necurd der leßtern an 
das erzbiichöfliche Vicariat eröffne, 

Daher lautete denn $ 22 der allgemeinen Statuten, — „um. 
die Gewiſſen nicht verjtricfen zu lafjen, dürfen die Befehle der Obern 
ih nur auf jene Dinge eritreden, welche zu der Negel und dem 
Weſen der Yebensweije jorwohl in (äußerer) Disciplin al3 der innern 
Ginrichtung gehören, und auch diefe Giefeße jollen den Gewiſſen Feine 
ſchwere Verpflichtung auflegen, da jie meistens unwichtige und unweſent— 
liche Beitimmungen enthielten.” Sodann wurde den Obern verboten, 
in Zufunft aus irgend weldem Grunde niedrige und dem Stande 
der Brüder wenig ziemliche Arbeiten aufzugeben, wie dad Ofenjtochen 
und die oben weiter benannten Gejchäfte. Bei Uebertretungen ber 
Disciplin waren dann AJurechtweifungen vorgejchrieben, zuerjt durch 
den Prior zu halten, dann jtufenweife durch den Abt und vor dem 
ganzen Gonvente; demüthigende Strafen aber, die bisher üblich geweien, 
jolten, al3 dein Ehrgefühle eines freien Geijtes zuwider, durchaus 
verbannt fein, Nur mehr einige der leichtern Strafen, Entziehung 
des Weines, einer Speife, des wöchentlichen Epazierganged und Auf 
erlegung einiger Palmen jollte den Obern geitattet ſein; größere 
Strafen dagegen, wie Entziehung des pajjiven und aftiven Wahlrechtes, 
Unfähigkeit zu Aemtern im Klofter, VBeriegung in ein andres Klofter, 
Säcularifation, Einkerferung u. dgl. jollten von denjelben nie ver: 
hängt werden dürfen, jondern dem erzbiichöflichen Yicariate, und nur 
nach vorhergegangener Unterfuchung, anbheimgegeben fein. Glaubt fid) 
etwa ein Gonventual ungerecht oder hart behandelt vom Prior, jo 
ſteht ihm der Necurs an den Abt offen; ftinmt diefer mit dem Prior 
überein, jo ift bei den Eleinern Strafen fein Necurs weiter ftatthaft; 
handelt es jich aber um Anwendung größerer Strafimittel, jo iſt dem 
betreffenden Gonventual Necurs an das erzbiichöfliche Vicariat geftattet 
(8 328). 

Die Abfichten des Churfürften bei Abhaltung der Bifitationen 
der Klöfter in den Jahren 1787 und 1785 und bei dem darauffolgenden 
Erlaffe der Generaljtatuten für dieſelben waren durchaus edel: er 
wollte die Gebrechen der Klöjter kennen lernen und durch ihm zweck— 
mäßig erfcheinende Mittel denjelben abhelfen; er wollte Gleichförmigfeit 
in den Klöftern deffelben Ordens herſtellen, durch Beſchränkung der 
Gewalt der Obern die Klagen der Untergebenen heben, durch mancherlei 
vom Zeitgeifte geforderte Erleichterungen der Disciplin Zufriebenpeit 
berftellen und mehr Liebe zu willenichaftlichen Bejchäftigungen weden, 

3. Narr, Geſchichte von Trier, V. Band, 14 
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Uber er hatte die Natur ded Uebels, das er befämpfen wollte, verkannt 
und ift es ihm daher mit jeinen Reformſtatuten ergangen, wie den 
weltlichen Regenten jener Zeit mit den Gonceffionen an rebelliſche 
Unterthanen. „ES erfuhr, jagt ein jpäterer Bericht über jene Statuten, 
. die bei erwähnten Ordinatis vorgewefene höchſte Abficht ein Ähnliches 
Schickſal, indem der Erfolg derfelben nicht entſprach, und die Erfahrung, 
die bejte Lehrmeifterin aller Dinge, bewies, daß das bezielte Gute 
nicht erreicht, vielmehr die ergriffenen Berbefjerungsmittel zu größern 
Unoronungen gemipgbraucht wurden: indem gemäß häuflich eingeloffener 
Häglichen Berichte und Anzeigen durch die Gejtattung einiger Erleich— 
terungen und der heutigen Denkungsart mehr anpafjender geringerer 
Freiheiten jet größerer Hang zu immer mehr auszudehnenden Frei: 
heiten, durch die Einſchränkung der obrigkeitlichen Gewalt, anftatt der 
von den Untergebenen gehofften größern Liebe zu den Obern, dermalen 
Geringihäßung und Widerſetzlichkeit gegen die Vorgeſetzten eingetreten, 
und anitatt durch verminderten Ehordienjt größerer Eifer zum Studiren 
erwartet wurde, nun mehr Luft und Trieb zum Spazirengehen, Spielen 
und Müpiggang vergrößert, endlich anjtatt Bruderliche Zwietracht, 
anftati Berbefferung der Zucht, Oekonomie und Ordnung die Hin: 
fälligfeit derjelben in vielen Klöftern erfolgt find.” 

Es waren aber vornehmlich die Benediktinerabteien, und unter 
diefen befonderd die von St. Marimin, welche einer Reform bedurften. 
Bald nach dem Erjcheinen jener Etatuten veröffentlichte ein Mönch 
einen anonymen Brief „Mönchsbrief, betreffend die Kloſter— 
reform in unjrem VBaterlande”, der von gänzlicher Zuchtlofig- 
feit feines Verfafjers, von dem gründlichiten Ekel und Widerwillen 
desjelben gegen das Klofterleben Zeugniß ablegt. Das Schriftchen 
ift in ziemlich schlechtem Style gejchrieben, in der oberflächlichften 
Aufflärerei der Illuminaten jener Tage, geſpickt bier und dort mit 
Broden aus der Kant'ſchen Philojophie, aus der franzöfiichen After 
weisheit und der jojephinifchen Schmähliteratur gegen die Elöfterlichen 
Orden. Salzmann und Campe mit ihrer wäfjerigen VBernunftmoral 
gelten dem Berfajjer mehr, ald die heiligen Väter und bewährten 
Azceten. Eine Stelle aus dem Gingange möge annäherungsmeile 
dem Lejer einen Begriff geben, in welchen Geifte dasſelbe gehalten iſt. 
„Freund! wüßte ich nicht, wüßte id) es nicht mehr, als zu viel, daß 
auch Sie von dem drüdenden Yajt der Kloftergelübden, wie ich, gebeugt, 
bis zur Erbe gebeugt, unter demjelben jchier erliegen, daß aud Sie 
über alte Vorurtheile hinweggeſetzt, die Vernunft, das edelſte Gejchent 
ber Gottheit, zur Führerin Ihrer Gedanken, Shrer Handlungen gerne 
nehmen möchten, dag auch Gie, von Herze abhold der Fahne Kaſſino's, 


211 


werauf wir beide, mit ihren unnatürlichen Verbindlichkeiten unbekannt, 
im Irrwahne, und durch Berblendung getäufchet jchwuren, nunmehr 
wünjchen, als ein wahrer Menjchenfreund die Chriſtuslehre in ihrer 
urjprünglichen Reinheit, ohne allen ihre heilige Einfalt verunjtaltenden 
Prunf als ihre Lebensregel zu befolgen, dag auch Sie, in den ſcheuß— 
lihen Kloftergeheimniffen zwar eingeweiht, doch nicht von denſelben 
verbifendet, janfter Empfindungen noch fähig, unzufrieden mit Ihrem 
Stande, in bejtändigenm Leiden dem Tage mit Ungeduld entgegenfehen, 
vr Sie dad Ende Ihres traurigen Scidjals wird bliden lafien, 
dan würde mir Ihre Schwermuth fremd und die Urjachen derjelben 
ein Räthſel jein.” Allen ascetiſchen Schriften ift der Verfaffer des 
Libels im höchſten Grade gram, verlangt dagegen journafiftifche 
Lektür, meint, es ſei rathſam, dag junge Kloftergeijtlichen ihre wiſſen— 
Ihaftliche Ausbildung auf auswärtigen Schulen fuchen dürften, und 
dat in den Klöftern fo wenig ald möglich von Disciplin gefordert 
werde, Eine Reform ſei den Abteien vathjam, meint er; die Reform 
aber, wie er ſie verlangt, würde von Flöjterlichem Weſen nichts belaffen, 
vielmehr die Abteien zu angenehmen Penfionaten gemacht haben. Er 
Ihließt mit dem Wunſche, „daß das Ende unjrer Sclaverei, in der 
wir (Mönche) noch immer jchmachten müjjen, dev Tag unfrer Erlöfung 
nicht mehr ferne fein möge.“ Bald nad dem Erjcheinen dieſes für 
den ganzen Mönchsſtand Außerjt ehrenrührigen Libells jchöpfte dag 
Publikum zu Trier Verdacht gegen einige jüngere St, Mariminifche 
Geiftlichen, bald auch erging von dem churfüritlichen Hofe aus die 
Veifung an den Weihbiſchof, dem Verfaffer nachzujpüren. Jener 
Verdacht des Publikums und die Judicien, welche des Weihbiſchofs 
Nachforſchungen herausſtellten, trafen auf den St. Mariminijchen 
Kloftergeiftlichen Sanderad Müller zufammen, wenigſtens jo weit, 
daß, wenn er auch nicht etwa Verfafjer des Libells jei, jo doch 
Eremplare davon majjenhaft an Buchhändler zu Trier und Coblenz 
und an die Xejegejellichaften geichieft habe. Ob dieſe Indicien jpäter 
zu völliger Gewißheit geführt haben, darüber jehweigen die Alten des 
Domarchivs gänzlich und ift mir anderwärt3 über den weitern Verlauf 
diefer Angelegenheit nicht? begegnet. Dagegen aber ift jehr bald von 
einem Weltmannc eine geharnijchte Antwort auf jenes Libell erfchienen, 
unter dem Titel: „Gedanken eines Weltmanneß über den 
Abdruck des Mönchsbriefs betreffend die Klofterreform 
unſres Baterlandes —,” mit dem Motto Martiald — Pro 
captu lectoris habent sua fata libelli — und dem Datum — 
„Gedruckt in dieſem Jahr,” wie jenes Libell. Dieſes Schriftchen 
it mit großer Gewanodtheit gejchrieben, in weit befferm Style, und 
14° 
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wird darin ſchönungslos die Geißel über die zwei Mönche, die in 
jenem Libell redend aufgetreten, geſchwungen. Treffend nennt der 
Berfaffer diefer Schrift den Einen Pater Inquietus, den Andern 
Kosmophilus und hat damit den Charakter des Mönchsichreibend 
richtig bezeichnet als das Produkt einer auß innerer Berweltlihung 
bervorgegangenen Unzufriedenheit mit dem Klojterleben. 63 
waren aber die jüngern Mönche der VBenebiktinerabteien bei Trier, die 
von der jcharfen Rüge des Weltmannes jchwer getroffen wurden und 
e3 waren regelmäßig die als Arme im die Abteien aufgenommenen 
Profefien, die ſich durch Unzufriedenheit hervorthaten, ungemefiene 
Forderungen machten und kaum delifat genug behandelt werden 
konnten ?). Der „Weltmann“ jchreibt darüber in Umwillen: „Und 
welche find denn meijtend dieje Klojterfurien, ich habe es jchen 
gejagt . . . folche, die in den Studentenſchulen die Schanze jo unwider— 
jtehlich vertheidigten, die Stuben: und Sefretenfeger, die Beſen- und 
Ruthenbinder, die um einen Big in des Mitſchülers Butterjtüd, den 
fie jeßt mit dem Fernglaſe betrachten, ihn gern über die Bad 
trugen, Eurz, Leinenwebers-, Peruckenmachers-, Bürftbinders:, Schwefel: 
ſpäne- und Binnjchniger:Buben, denen Samstags der liebe Hunger 
mit ausgeſpannten Armen durch den hohlen Baud) fpazierte und aus 
allen Kräften Kyrie eleijon rufte ?).” — Die äußerſt ſcharfe Rüge 
dieſes „Weltmannes“ erhält um fo mehr Gewicht, darf nicht als aus 
Teindjeligkeit gegen Geiftlichkeit und Orden überhaupt ausgegangen 
betrachtet werden, als derjelbe den Ex-Jeſuiten und den Mendikanten 
großes Lob jpendet, namentlich jene als die Zierde des Clerus 
bezeichnet (©. 31). 


») Das ift eine alte Erfahrung, die bereit3 der h. Auguftin gemacht hat; 
er fagt: non raro contingit detestanda perversitas, ut in monasterio, ubi 
quantum possunt fiunt divites laboriosi, fiant pauperes delicati. Der geiftlide 
Dichter Keßler jchreibt: Cernite mihi hominem mendicum et pauperem, qui, ut 
esuricm arceat, statum religiosum ingreditur, oullibi in mundo locum repert- 
urus, ubi forte ei provideretur tam large, tam laute, hic incipit murmurare 
et conqueri, quod ferculorum non expleatur numerus, condimentum non 
abundet, vinum non spirituosum, sed mixtum etc, Raucedinem sentit ia 
gutture, angustiam in pectore, gravedinem in capite, accersitur medicus, 
praescribuntur pillulae, ordinantur catapotia, vocatur chirurgus .„ . . et si 
minimum quid desit aut denegetur, murmur resonat et querimonin, 

2) Die legten Worte beziehen fi) auf die bis zum Jahre 1780 zu Trier 
beftebende Sitte, bat bie armen Studenten insgeſammt jeden Samitag in Prozeffion 
und die lauretanifche Litanei fingend die Strafen durchzogen und Almofen einfammelten. 
Seit dem Jahre 1780 aber beteten diefelben an Samstagen in der Muttergotteöfapelle 
im Dom einen Rofenfranz für ibre Wohlthäter, 
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Der Erfolg der Reformftatuten. 


Haben wir im Vorhergehenden eine Partei des St. Mariminer: 
flofter3 auftreten jehen, die feiner Reform mehr fähig, fondern für 
Verftogung aus dem Orden reif war, die alle Disciplin entfernt 
haben und Umwandlung der Mönche in weltliche Canoniker eingeführt 
willen wollte; jo führen uns die weitern Akten die Rathichläge der 
Beilergefinnten bei dem Churfürjten vor, die dad Mißlingen der inten- 
dirten Reform auf feine wahren Urfachen zurückführen und die Wege 
und Mittel angeben, durch weiche eine wirkliche Reform erzielt werden 
fonne. Die Männer, welche als erzbiſchöfliche Commifjarien in den 
Jahren 1787 u. 1788 die Mlöfter vifitirt hatten und auf deren Berichte 
die Reformftatuten gegründet worden, waren zu einem foldyen Geſchäfte 
untauglich geweſen; der Abgang an Grfahrung und reiferm Alter 
waren bei ihnen noch als dev geringere Mangel anzujchlagen, und 
trugen daher ihre Berichte das Anjehen, als hätten Vorurtheil und 
Leidenschaft diefelben in die Feder diktirt. Zwar hatte dev Churfürft 
vor dem wirklichen Erlaffe der Statuten noch die Aebte und aus jedem 
Klofter zwei Religiofen zu einer Berathung einberufen; allein als bie 
Statuten danach erſchienen, waren die Aebte bejtürzt, zu jehen, daß 
ihre Vorftellungen bei Abfaſſung der Statuten jo gut wie unbeachtet 
geblichen waren. Auf Grund der Berichte der Commiffarien war bie 
Gewalt der Aebte jehr bejchränkt worden, in der Erwartung, dadurch 
unzufriedene Untergebene zufrieden zu ftellen ; eine vierjährige Erfahrung 
zeigte aber jodann, daß dad Hilfsmittel in Gift ansgefchlagen war, 
„daR feit jener Zeit Unthätigkeit, Unfrömmigkeit, Eitelkeit, Egoismus 
und Inſubordination jolhen Zuwachs in unſern Abteien nahmen, 
daß jelbige beinahe bis zur Unverbefferlichkeit geftiegen.” Ein Gut: 
achten an den Churfürften, ansgeftellt im jahre 1794 und vom 
Weihbiſchofe d'Herbain unterzeichnet, weifet gründlich nach, daß durch 
dad Reform: Regulativ von 1789 nur ein Zwittergefhöpf von Getits 
lichen erzielt werden könne, das nicht Mönch und nicht Weltpriejter 
jet, dak die Abjicht des Fürften zwar gemwefen, den Kloftergeift wieder 
berzuftellen, die Wirkung des Regulativs aber fein müffe, die geringen 
Ueberbleibſel deſſelben vollends zu erſticken. Um wieder Mönche aus 
den Klofterleuten zu machen, müſſe vor allem wieder Clauſur einge: 
führt, alles Ueberflüffige in Nahrung und Beluftigung ſchonungslos 
abgejchnitten und alles Privat: Hausgeräth abgejchafft werden. Das 
Regulativ war von dem pfeudo-philofophifchen Standpunkte der Ju: 
minaten und Joſephiner ausgegangen, ein Kloftermann, der nicht 
durch Ausübung der Seclforge oder eine wiſſenſchaftliche Lehrſtelle 
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oder ſchriftſtelleriſche Thätigkeit in der bürgerliden Gejellichaft wirfe, 
der fei ein unnützes Glied der Gefellfchaft: diefes Gutachten des 
Weihbischof fett dem richtig entgegen: „Der Weiſe, welder 
allen menihlihen Thorbeiten abjagt, nur mit Gott 
umgeht und feinen Mitbürgern nichtS als praktiſche 
Lehren der Demuth und Selbftverleugnung vorhält, 
dieſer Weife ift nie ein unnützes Geſchöpf gewejen.* 
Bewiejen jei und jelbjt in dem Negulativ worübergehend zugeitanden, 
dar die ausgezeichneten Mönche älterer Zeit in dem dunfeln Schatten 
der Einſamkeit, bei der Härte der urfprünglihen Bußwerke 
und unter dem unerbittlichen Joche der alten Klofterzucht gebildet 
worden jeien. Alle große Männer der Kirche feien Zöglinge und 
Liebhaber der Einjamkeit gewejen; große, in der Einſamkeit gebildete 
Männer habe man herangezogen und auf Biichofsitühle geſetzt; Mönche 
aber Fönnten unmöglich gebildet werden, wenn ihnen Gemeinjchaft mit 
dem Weltleben geftattet werde. „Dürfen wir hoffen, jagt das Gut: 
achten weiter, in treffenden Zügen die damaligen Abteizuftände jchildernd, 
Wiſſenſchaft und geiftliche VBerrichtungen in unfern Klöjtern aufblühen 
zu jehen, wo Alles nach Ueberfluß und Annehmlichkeiten ſchmecket, 
wo luſtige Sefellichaften eine der andern auf dem Fuße folgen, wo 
durch unaufhörliche® Ausipazieren alle Gerüchte und Anekdötchen 
einer Stabt hereingebracht werden, wo Eingezogenheit, Ernfthaftigkeit 
und Stillichweigen als Mönchereien verlacht werden; wo jeder Religios 
an der Regierung und Ginvichtung des Ganzen einen perfönlichen, 
thätigen Antheil hat; wo die Wahl zu fo vielen Stellen und Aemtern 
einen unerjchöpflichen Stoff zu Parteiungen und Kabalen darbietet; 
wo dad Anſpinnen neuer Ränke wider Prälatengewalt durch fo manchen 
guten Erfolg der frühern aufgerufen wird, wo es jo verjchiedene Zeit: 
vertreibe gibt, al3 nur immer in einem lärmenden weltlichen Haufe 
anzutreffen wären.” Der Berfaffer zeigt ferner, daß, ungeachtet der 
durch das Neformregulativ eingeführten akademiſchen Verfaſſung, wonad 
bie jungen Mönche ihre Studien an der Univerfität und im erzbiſchöf— 
lichen Seminar zu Trier machen müßten, man den Wilfenjchaften in 
den Klöftern nicht aufhelfen werde, jo lange man Zerſtreuungen und 
unreligiöſes Weſen nicht daraus verbannt haben werde; daß hingegen 
die ftrenge Klofterzuht eines h. Benedikt, Bernard, Norbert nicht 
bälder wieder aufgebracht jein werde, als auch die nun verjcheuchten 
Wiffenichaften, ohne Beihilfe afademifcher Zurüſtung, in jenen Abteien 
wieder erjcheinen würden, aus welchen ehemals fo viele gründlich 
gelehrte und zugleich tugendhafte Neligiofen als Profefjoren auf der 
Trier'ſchen Univerjität aufgetreten. Er rüget fobann eine Menge 
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Heiner Erleichterungen und Milderungen der Tisciplin, die, wenn 
auch vereinzelt ohne Nachtheil, unter den gegenwärtigen Umſtänden 
ald verberblich ericheinen müßten, weil zugeftanden auf das ungeftüme 
Fordern des Geiftes der Eitelkeit, der Begierlichfeit und Infuborbination 
und Ausgelafjenbeit: „Ein Begehren von Rebellen eingeben ift Rebellion 
verjtärfen, und dem Begehren ſich geneigt zeigen, das bei dem Verfalle 
der Klofterzucht eingegeben worden, dieſes ift dem Kflofterleben den 
legten Stoß geben —.“ Die verfchiedenen Ordendregeln jtellten einen 
Abt zur Regierung der Gemeinde und werde diefer Abt angehalten, 
in wichtigen Angelegenheiten den Rath der älteſten Mönche oder auch 
den Rath ded ganzen Gapiteld einzuholen, jedoch ohne an ihr Gut: 
achten gebunden zu fein, jondern nur um die Sache reiflicher über 
legen zu Können. Solche PVerfaffung jet monarchiſch und ſei die 
vernünftigite und Fräftigite Negierungsform, und die Erfahrung mehrer 
Jahrhunderte gebe den Beweis, daß fie für die Klöfter die angemejfenite 
jet. Allein an die Stelle diefer monarchischen Verfaffung habe das 
Reformregulativ cine demofratifche Form in Angelegenheiten von crfter 
Wichtigkeit geſetzt, eine ariftofratifche für Dinge der zweiten Kaffe 
und endlich Für tägliche Vorfälle einen unanfhörlichen Zweikampf 
zwiſchen zweien beiberjeit3 unabhängigen Obern, dem Prior und dem 
Abte. Nach allen Seiten hin ſei jet die Gewalt des Abtes beſchränkt 
und gehemmt, und eine jo eingefchränkte, gelähmte Gewalt fei ein gar 
zu Schwacher Zügel, um Leute in der Ordnung zu halten, die in ihrem 
Beruf fo zu fagen fremd geworden, auf manchen über den Abt erlangten 
Sieg stolz und der Abhängigkeit entwöhnt find. Daher ſei es gar 
nicht zu verwundern, daß aus allen Verordnungen nur jene beobachtet 
würden, welche die Abtögewalt einjchränkten oder Mönchengrillen 
Ihmeichelten, während alle andre Punkte, jo dem Mönche im geringften, 
jollte e8 auch nur in der Kinderei, hübfch gepudert zu fein, wider: 
iprechen, gänzlich außer Acht gelaffen würden! *). 

Nachdem jo der Weihbiſchof das ganze Megulativ einer genauen 
Prüfung unterworfen und deſſen verderbliche Wirkungen hervorgehoben 


— 


) Es geſchah alfo Teider, wie, nach ber Erzählung bed „Meltmannes,* ein 
Poriminer beim Erfcheinen des Negulativs verächtlich nefagt halte: „Was und darin 
gefällt, Halten wir, was nicht, das ftebt auf dem Papier.” Gin Andrer fagte ebenfalls 
geringſchätzig: „Wir find um einige Bogen Papier reicher geworben; im Uebrigen 
find wir Herr in unfrem Haufe und lafien uns feine leges vorſchreiben.“ — Ziemlich 
degreiflich, baf, wo im Widerſpruch mit dem Gelübbe der Armuth einem Benebiktiner 
Hbrlich fünfzig Thlr. peculium (Spielgeld) zugeftanden waren und jährlich e. 130 Fuder 
Bein in der Abtei confumirt wurden, wie zu St. Marimin bei Trier, nur wenig 
mehr vom der Regel und dem Geiſte des 5, Benebiftus übrig geblieben fein konnte. 
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bat, legt er in dreizehn Punkten die Grundzüge eined neuen Requ: 
lativs oder Reformplanes für die Klöfter dem Churfürſten vor. Diele 
Grundzüge eined. neuen Planes wie die Kritik des vorhandenen Regu— 
lativs befunden große Erfahrung, Menjchenkenntnig, religiöſen Ernſi 
und Energie mit dev nöthigen Milde gepaart, und würde jein Plan 
jedenfall3 zu erfrenlichern Nefultaten geführt haben, als der von 1789, 
wenn dem Churfürjten Zeit gelajfen worden wäre, denjelben wirflid 
einzuführen. Den feften Eutſchluß, diefes zu thun, hat er wirklic 
gefaßt, fobald die übeln Folgen des Regulativs zu feiner Kenntniß 
gefommen waren. „Evo wie ähnliche Erfahrungen unjeliger Begeben— 
heiten, beißt es weiter in den betreffenden Akten, die Negenten heutiger 
Zeiten zur Ergreifung andrer Maaßregeln und Grundiäge veranlaft 
haben, jo jchen fih auch Ghurfürjtl. Durchl. durch vorermwähnte 
Betrachtungen bewogen, die Abteien und Klöfter in biefigen Chur: 
landen, unter noch näher zu bejtimmenden Modiftcationen, anf ihr 
Drdensregel, Eonjtitutionen und überhaupt auf jene Negulavverfaflung, 
welche vor Erlafjung der erzbifchöflichen Verfügungen, Viſitations— 
Regulativen und Ordinaten vom 4. Mai 1789 bejtanden hat, zurüd: 
zuführen und die Klojterobern in ihre Negel: und Conftitutiongmäßige 
Gewalt und Anjehen, mit ausdrücklicher Zuſicherung der chleunigiten 
und kräftigſten höchſten Unterftügung wieder einzuſetzen.“ Es war 
im Vorſommer des Jahres 1794, als der Churfürjt einen neuen 
Entwurf zu einem Regulativ anfertigen und denjelben den drei Aebten 
von Et. Marimin, von Laadı und Himmerod zur Begutachtung vor; 
legen lieh. Durch diefed neue Regulativ wurde das frühere aufge 
hoben, die Klofterobern erhielten die ihnen nach ihrer Negel und ihren 
Gonftitutionen zuftehende Gewalt wieder; jedes dritte Jahr ſollte eine 
allgemeine Bifitation gehalten werden und Novizen, durch deren über: 
mäßige und unvernünftige Aufnahme mehre Klöfter zurückgegangen 
waren, follten nur mehr mit Genehmigung des Ordinariats aufge 
nommen werden. Die drei Aebte gingen gern auf die Beftimmungen 
diefes Negulativs ein; am 21. Juli 1794 wurde daſſelbe dem Vieariate 
zur jchlieglichen Begutachtung zugelandt; das Gutachten erfolgte am 
4. August, aljo nur fünf Tage vor dem Ginmarjche der franzöfifchen 
Truppen in die Stadt Trier, blieb aber wegen der gehäuften Aus— 
wanderung über den Nhein und der Entweihung des Churfürften 
Liegen, bis dev Weihbiſchof v. Pidoll von Emmerichshofen (bei Hana) 
aus im Juni ded Jahres 1795 den Entwurf und die betreffenden 
Gutachten zu endlicher Entjcheidung überſchickte. Gleichzeitig hatte 
der Weihbiſchof auch einen Bericht ber die Tateinifchen Schulen — 
bie Gymnafien zu Trier und Coblenz eingefchieft nach Augsburg, we 
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fih damals der Ehurfurft aufhielt und darin mancherlei Verbefferungen 
in Vorſchlag gebracht. Der Erlaß des Churfürften in den beiden 
Angelegenheiten bat feinen Erfolg mehr gehabt, indem die Hoffnung, 
das Erzſtift bald von den feindlichen Truppen geräumt zu Sehen, 
nicht in Erfüllung gegangen tft. Doc verdienen einige Stellen des 
Grlaffes ausgehoben zu werden. „Ach will, jagt der Churfürft, den 
Ordensvifitatoren keinen erzbiichöflichen Commiſſarius beifegen, um 
die vorigen Gollifionen zu vermeiden und nicht wieder Anlaß zu geben, 
dak wideripenftige Geiftlichen die Achtung für ihre Klofterobern außer 
Acht jegen; jedoch follen die Bifitationsdefrete mir zur Begnehmigung 
eingejchieft werden.“ — „Ach will gleichmäßig den Ordensobern Die 
Ginrichtung ihrer Klofterftudien überlajfen, da ich die übeln Folgen 
eingeſehen habe, wenn junge Geiſtlichen außer ihrem 
Klofter auf die Univerſitäten geſchickt werden.” — Sein 
neues Regulativ für die Abteien konnte nicht mehr eingeführt werden, 
da das Churland beſtändig occupirt blieb und die ſämmtlichen Klöſter 
1802 aufgehoben wurden ). 


Nortdauer des Nuntiaturjtreits. Bedenkliche Zeichen 
der Zeit. Der Erzbifhof entjagt dem Emjer Congreß 
(1786— 1790). 


Während der Erzbijchof in vorbejchriebener Weiſe eine gänzliche 
Reforin der Klöfter mit nur geringem Erfolge, den Emjer Punttationen 
gemäß mit Umgehung der DOrdensprivilegien, anjtrebte, war der 
Nuntiaturſtreit förmlich ausgebrochen und wurde in Schriften, in 
Verhandlungen an dev römischen Curie, am Wiener Hof und vor dem 
Reichstage zu Negensburg mit viel Animofität fortgefegt. Der päpits 
liche Nuntius Pacca ja zu Göln ohne von dem Ehurfürften aner: 
fannt zu fein, als im November (1786) der junge Fürft von Hoben: 
Ishe Bartenftein in Nom um Dispens im zweiten Grade der Bluts- 
verwandtichaft nachjuchte und erbielt, um jeine Baje die Gräfin 
Blankenheim zu heirathen. Dem Pucca wurde als Nuntius zu Cöln 
der Auftrag von Nom, die päpftliche Bewilligung auszufertigen; und 
als nun auf Grund der päpftlichen Dispens die Heirath vor fich 
gegangen war, richtete der Churfürjt ein Schreiben an Pacca, worin 


) Tem Officialate vom Jahre 1789 gereichte es eben nicht zur Empfehlung, 
daR von ibm, wie der Ghurfürft in feinem legten Schreiben fagt, das verumglüdte 
Reyulativ für die Trier'ſchen Abteien aufgeflellt worden war. Hanptinheber wird 
alſo der Official Bed, der Deputirte für Trier auf dem Emſer Congreß, geweſen fein, 
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er an die Unftatihaftigkeit, da ein fremder Biſchof in dem Sprengel 
eined andern eine Gericht3barfeit augübe, erinnert und ihn abmahnt, 
fortan irgend eine Gerichtöbarkeit in feinem Erzbisthum auszuüben. 
Zugleich führte der Erzbifchof Beichwerbe in Nom über das Vorgehen 
des Nuntius, War in diefer Angelegenheit der Churfürft von Eöln 
allein aufgetreten, jo folgten in einer andern ähnlichen auch bald die 
beiden andern churfürftlichen Erzbifchöfe, indem fie feine Appellationen 
an päpjtliche Nuntien mehr geftatteten und Ehedispenſen auch in jenen 
Fällen ertheilten, die in den von Nom gegebenen Quinquennalfafultäten 
nicht einbegriffen waren, died Alles auf Grund der Emfer Punktationen. 
Und jo ertheilten denn die Erzbifchöfe Ehedispenſen aus eigener Macht 
und die Pfarrer hatten die Weifung, auf Grund derfelben zu copuliren. 
Und als der Nuntius in Erfahrung gebracht hatte, daß die Pfarrer, 
obgleich die Neuheit diefes Verfahrens erfennend, dennoch die von ihrem 
Erzbiſchofe ausgeübte Vollmacht jo Lange als berechtigt anfehen würden, 
bis ein förmlicher offentlicher Proteft dagegen ergehen würde, jo bat 
er, da es ſich um die Gültigkeit vieler Ehen handelte, unter dem 
30. Nov. 1786 auf Befehl des Papſtes ein Circular durch die Poſt 
an alle Generalvicariate und Pfarrer gejchickt, worin die Vollmachten 
genau bezeichnet waren, welche die drei churfürftlichen Erzbijchöfe von 
dem Papſte bejäßen, mit der Erklärung, daß Alles, was dagegen 
oder über diefelben hinaus geſchehen ſei oder gejchehen werde, ungültig 
ſei. Dieſes Eircular machte gewaltige Aufjehen in ganz Deutſchland; 
die Erzbiichöfe traten demfelben als einer kühnen Verletzung der 
bifchöflichen Gericht3barkeit entgegen, mit der Weifung an ihre Pfarrer, 
jenes Gircular an deſſen Autor zurüdzufchicen, wie denn eine joldt 
am 27. Dez. 1786 von unjerm Erzbifchof in lateiniſcher Sprache 
ergangen ift, mit der kurzen Motivirung, daß ein Nuntiug in Deutih- 
fand nicht anerkannt fei, und der Ginfchärfung früherer erzbifchöflicer 
Mandate, päpftlihe Bullen, Breven und Referipte, ohne vorherge 
gangene Genehmigung des Generalvicariatd, nicht anzunehmen '). 
Zugleich wandten fich die Erzbifchöfe mit Befchwerde an den Kaiſer, 
der die Sache an den Hofrath verwies, von welchem hierauf, ohne 
vorherige Vernehmung der Gründe des Papftes oder des Nuntius, 
am 27. Febr. 1787 das Refeript an bie drei Erzbiichöfe erging, worin 
die von ihnen angeordnete Zurückſendung des Circulars beftätigt, das 
Gircular ſelbſt als eine päpftliche Ufurpation enthaltend Faffirt war, 
mit der Weifung, diefe Kaffation bekannt zu machen, und innerhalb 
zweier Monate, daß died gefchehen, Bericht einzufenden. Hiemit nod 


mn 





’) Statuta etc, vol, VI. p. 58—61. 
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nicht zufrieden wirkten die Erabijchöfe, befonders jener von Cöln, beim 
Kaifer, um ein Dekret der Aufhebung der Gerichtsbarkeit der Nuntien 
zu erhalten; da diefem aber ein jolcher Schritt zu gewagt erichien, 
hat er, um ſich aus der Verlegenheit herauszuziehen, die Angelegenheit 
an den Reichsſtag zu Regensburg verwielen. Darauf richtete der 
Churfürft von Cöln im Einverftändnifie mit den beiden Andern eine 
Schrift an die Deputirten der Reichsftände in Regensburg, in welcher 
alle deutjche Staaten aufgefordert waren, in Pereinigung mit dem 
Kaiſer ein Reichögejeg zu geben, daß von nun an feine Nuntiaturen 
mit Gerichtsbarkeit in Deutichland beftehen und fonach jene zu Eöln 
ud München aufhören follten (1788). Und als nun auch der Erz: 
biichof von Salzburg eine ähnliche Zufchrift an den Reichstag einjandte, 
erfolgte eine Menge öffentlicher Schriften, für und wider die Nuntia- 
turen, die meijten in höchſt feindfeligem Sinne gegen diefelben. Bon 
Rom erichien, ftatt eines päpftlichen Breve's, unter dem Namen des 
Papites ein. großes Wert — Responsio papae Pü VI. — an die vier 
Erzbifchöfe von Cöln, Trier, Mainz und Salzburg —, in welchem 
das Recht des Papftes, Nuntien mit Gericht3barfeit in die Länder der 
ganzen Kirche zu jenden, Hiftoriich und canoniftifch nachgewiejen war. 
Während deſſen handelten die Erzbifchöfe noch im Sinne der Emjer 
Bunktationen, wie denn Clemens Wenceslaus noch am 28. Nov. 1788 
bezüglich der Ordinanden die Verordnung gab, daß der Recurd für 
Dispenjen unterfagt fei, und beim Mangel an gefetlichem Alter für 
Empfang der Weihen vom Erzbiſchof dispenfirt werde. 

Cine jolche wirklich revolutionäre Stellung hatten die deutjchen 
Erzbifchöfe gegenüber dem Oberhaupte der Kirche eingenommen, als 
in Deutfchland und in den Nachbarländern viele Zeichen auf Sturm 
deuteten. 

Schon in den vierziger Jahren war unter weltlichen Fürſten 
Deutſchlands der Gedanke an Säculariſation geiſtlicher Staaten auf— 
getaucht. Friedrich II. von Preußen war Urheber und Förderer dieſes 
Projektes, nachdem er der Maria Thereſia Schleſien entriſſen und der 
bethörte Kaifer Carl Albert, mit Hilfe Frankreichs, andere-öfterreichifche 
Erbländer mit Krieg überzogen hatte, und nun „zur Pacification des 
Reiches,” wie er vorgab, in Wahrheit, um jeinen Raub zu behalten, 
in einer anonymen Schrift den Vorſchlag machte, durch Säcularifation 
gerftlicher Fürftenthümer in Deutjchland die Königin von Ungarn und 
den Kaifer zu befriedigen ?). In den achtziger Jahren wagte man 
es, offener mit einem ſolchen Projekte aufzutreten, indem 1785, gerade 


') Burruel, hist, du Jacobinisme, vol, I. p. 85 et 86. 
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während des Numtiaturftreites, als Preisfrage aufgeftellt wurde: 
„Welches die Mängel geiftlicyer Staaten und welches die Mittel, 
ihnen abzuhelfen, ferien —.“ Der Freiherr Friedr. Carl v. Moſer 
veröffentlichte darauf 1787 feine Schrift „Ueber die Regierung 
der geiftlihen Staaten iu Deutſchland,“ deren Tendenz 
ſchon aus der Titelvignette zu entnehmen ift, auf welcher die Kirche 
als eine Franke Matvone erfcheint; auf der einen Seite wird ihr der 
Puls geprüft, auf der andern ſteht die Aufklärung perjonificirt und 
weit bie Religion auf die Büften von Huß und Luther, denen gegen: 
über jene von Ganganelli (Elemens XIV., der den Jeſuitenorden 
aufgehoben hat) und von Febronius jtehen, mit dem Motto: Nosce 
te ipsum. In dem folgenden Jahre erjchien auch von Schnaubert 
in Jena eine Schrift über denjelben Gegenjtand; beide Schriftiteller 
Ihlugen Säcularifation der geiftlichen Füritenthümer Deutjchlands 
vor. Und wenn Mojer zu Ende jeiner Schrift von der Durdführ: 
barfeit ſeines Projektes handelnd ſchreibt: „Unläugbar tft, daß ſich 
in ber Geifterwelt, wie in der politifchen, zu großen Nevolutionen 
zufammenzieht; es rührt fich überall u. f. w.,“ jo hat er darin aller: 
dings die Zeichen der Zeit richtig erfannt. Am Norden von Deutſch— 
land hatte Friedrich IE Unglauben und Frivolität ausgebreitet; im 
Süden hatten die Alluminaten in fluchwürdigem Haſſe gegen all 
Religion einen Bund geſchloſſen, der die ſchlechten Grundjäge eine 
Rouſſeau, Voltaire, Diderst und d'Alembert über Religion, Politil 
und Gejellfchaftzverfaffung verwirklichen jolltee Ganz Belgien war 
jeit 1781 in fteigender Aufregung begriffen, indem es ſich in Treue 
gegen die Kirche und feine Verfafjung der gewaltjamen revolutionären 
Aufflärerei Joſephs II. zu erwehren juchte. In dem geiftlichen Fürſten— 
thum Lüttich erhob ſeit 1785 eine demokratiſche Partei Streit gegen 
den Fürſtbiſchof Gonftantin Freiherrn v. Hondbroed, um größer 
Freihelten zu ertrotzen; und eben als in Frankreich die Revolution 
ausgebrochen und mit der Erftürmung der Baftille (1789) das Signal 
gegeben war, da brad) in Lüttich ebenfalls die Flamme des Aufruhr 
aus, flüchtet der Fürſtbiſchof von feinem Eommerjchloß Seraing und 
findet gaftliche Aufnahme als erjter Emigrant in der Abtei St. Mar: 
min bei Trier. Gleichzeitig erfolgte der allgemeine Aufjtand in den 
Öfterreichifchen Niederlanden gegen den aufgeflärten Despotismus 
Joſephs IL, trafen die General-Gouperneure der Niederlande, Albert 
und Marie Ehrijtine, aus Brüfjel flüchtig zu Coblenz ein (Nov. 1789), 
zu einer Zeit, wo auch ſchon franzöfiiche Emigranten am Rheine 
ankamen. Und ähnlicy, wie wir es 1848 in ganz Deutfchland gejehen 
haben, ift auch damal in Nachahmung der revolutionären Erhebung 
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in Bari, ebenfalls in Trier ein Aufitand gegen die Regierung aus— 
gebrochen. Die Gejta berichten: 

„Schon in den vorigen Jahren 1787 und 1788 waren zwilchen 
der jtädtischen Behörde und den Zünften mancherlei Klagen entjtanden, 
worüber die churfürftlichen Commifjarien, die Räthe v. Pidoll, v. Ane— 
than und der Profeſſor Willemd, die Unterfuhung einleiten jollten. 
Die Sache verzog jich aber mit jehr vielen Protofollen bis ins Jahr 
1189, wo ſich nun aus bloßen ZJunftbejchwerden ein förmlicher Auf: 
ſtand gegen den Fürſten entwidelte.e Man fand nämlich im Auguſt 
an mehren Orten aufrühriiche Schreiben verbreitet, theild an verjchie: 
denen Häuſern der Stadt angeheftet, deren Inhalt, voll Bigotterie 
und Unwiſſenheit, die Bürgerjchaft zu Thätlichkeiten anzureizen juchte. 
Unter andern Punkten, die man darin zur Spradhe brachte, heißt «8: 
man wolle die Univerfität von Trier nach Coblenz verlegen, die 
Renten des Hospital und des Seminariums auc dahin ziehen, jowie 
auch dad Trieriſche Stadtarchiv; auch wolle man dad Stapelrecht 
abihaffen; ferner wurde darin behauptet, man habe zu Xrier bie 
Prozejfionen verboten, und in Coblenz würden dieſelben mit großer 
Pracht gehalten; auch würden die Steuern zu 36 Simpeln erhöht 
werden. Am Ende folgten jenen leeren Deflamationen noch einige 
Ihlecht gereimte Verſe, in welchen man fich nicht entblödete, geradezu 
an dad zu mahnen, was kürzlich in Paris (in Erjtürmung der Bajtille) 
geihehen war ).“ 

Unter dem 18. Auguft erging im Namen des abwejenden Chur: 
fürften von der angeordneten Statthalterfchaft in Coblenz die Erflärung, 
dag die Negierung niemal die ihr hier zugefchriebenen Abfichten gehegt 
habe, und ſetzte eine Belohnung von hundert Dukaten für Denjenigen 
aus, der nur irgend einen Theil jener Beichuldigungen bemeijen 
Üönne ?). | 

Waren nun auch jene Klagen falih und geradezu erdichtet, jo 
läßt fich aber die entferntere wie die nächjte Urjache derjelben Leicht 
herausfinden. Die Stadt Trier fonnte es nicht verjchmerzen, daß die 
Churfürjten feit Jahrhunderten fast beftändig auf dem Schlofje Ehren: 
breitftein refidirten und fick nur dann und warn auf einige Tage zu 
Trier einfanden. In Folge davon hatte ſich auch faſt der ganze 
Landesadel nach Coblenz gezogen, war die Stadt Trier und die Metro: 
pole wie verwaift. Der unmittelbare Vorgänger des Clemens Wen- 
ceslaus hatte noch vor wenigen Jahren den prachtvollen jüdlichen 





) Gesta Trevir. vol. III, p. 310, 
2) Trieriiches Wochenblatt, 1789. No, 34, 


222 


Flügel des PBallaftes zu Trier erbaut, und .er wie feine Borgänger 
refidirte bejtändig am heine, und hat es fein Nachfolger nicht anders 
gehalten. Hierin und in allen damit fich für Goblenz ergebenden 
materiellen Wörtheilen bat die Stadt Trier ald erzbijhöf: 
liher Sig für fih eine nicht zu rechtfertigende Zurüdjekung 
gejehen, die durch Beziehung des neuen mit Eöniglicher Pracht aufge: 
führten Reſidenzſchloſſes zu Coblenz im Herbite 1786 gleichjam die 
feierliche Beftegelung für immer erhalten hatte. Der neuen Refidenz 
jollte auch die Umgapung an Pracht entiprechen, und wurben daher 
ausgedehnte Privilegien als Aufmunterung zur Aufführung neuer 
und jchöner Häufer an Private vom Churfürften verlichen. Am Tage 
der feierlichen Beziehung der neuen Reſidenz ließ der Ehurfürft 
1200 Gulden an die Armen von Coblenz und 800 an jene im Thale 
Ehrenbreitjtein vertheilen, und iſt dabei jener von Trier fo wenig 
gedacht worden, ala wenn biefe Stabt den Churfürjten nicht? anginge. 
Sp war Trier verlaffen, wie vergeſſen, in Eoblenz war der Hof, der 
Adel, Lebhafter Verkehr, weit mehr Erwerb und Verdienst; daber 
fonnte bei der übeln Stimmung der Trierijchen Bürgerfchaft die 
Verdächtigung, man wolle jegt auch die Trier bisher noch gebliebenen 
Anftalten und Stiftungen von bier wegnehmen und zu weiterer Berberr: 
lihung der Reſidenz nad; Coblenz verlegen, Glauben finden. Das 
hieraus gejchöpfte Miptrauen und die Unzufriedenheit über Zurüd: 
jegung der Stadt wurde durch die alarmirenden Nachrichten tiber bie 
Borgänge in Paris Leicht zu förmlichem Aufruhr aufgeftachelt. 

Indeſſen waren die Verdächtigungen der Regierung und die 
verfuchte Aufreizung des Volkes nur von einigen unruhigen Köpfen 
ausgegangen, während der befjere Theil der Bürgerfchaft große 
Mißfallen an jenem Treiben hatte, Am 4. Sept. verjammelten fid 
die Abgeordneten der Zünfte auf dem Mollenweber - Amtshaufe und 
befchloffen eine Erklärung zu veröffentlichen, in welcher feierlichſt 
betheuert werbe, „daß die Bürgerjchaft an folchen Erceffen nicht den 
mindeſten Antheil, vielmehr den größten Verdruß daran geſchöpft 
habe,“ und erfuchten alle Mitbürger gegen eine angemefjene Belohnung 
den Urheber der Schmähjchriften und Anfreizungsplafate ausfindig 
zu machen, auf daß derjelbe der Juſtiz zu verdienter Strafe übergeben 
werben fönne ). 

Die hurfürftliche Commiſſion fuhr inzwifchen fort, die Beſchwerden 
der Bürgerfchaft entgegenzunchmen und zu prüfen. Die vorberg® 
gangenen Aufretzungen hatten aber ſchon bei einem Theile der Bürger 


») Trier. Wocenbl. 1789, No. 36, 
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Ihaft gezündet, wie fihb am 23. Oftob. gezeigt bat, indem mehre 
Bürger fih auf dem Kornmarkte jammelten, der Trommel der Bürger: 
wehr jich bemächtigten, durch alle Straßen zogen und die Bürger zu 
den Waffen riefen. E3 entftand gewaltiger Lärm und ein förmlicher 
Aufruhr, bei dem mehre hochgeftellte Perfonen, wie der Dompropit 
Graf v. Walderdorf und der Domtkapitular v. Kejielftatt, gröblich 
beleidigt worden find. Mittags um 12 Uhr verjammelten fich alle 
Zünfte auf dem Kornmarkte, wo die Wortführer der unzufriedenen 
und erhigten Partei die hurfürftlichen Gommiffangen mit beleidigendem 
Troße auf das Rathhaus bejchteven haben. Hier brachte man nun 
in tumultuarifcher Eile zu den alten Beichwerden und Korderungen 
no eine Anzahl neuer (wozu auch die Wiedereinführung des Palm: 
eſels gehörte!), die augenbliclich entichieden, die Entſcheidung jogleich 
ihriftlich abgefaßt und unterzeichnet werben follten. Dabei wollte 
man nicht begreifen, daß die Commiſſion jo unumjchränfte VBollmachten 
nicht babe, Dabei dauerte der Lärm auf den Straßen mehre Tage 
fort, die Stadtthore waren gejperrt und die Bürger zogen auf Wache, 
Unter jo bedenklichen Umftänden ließen fich die Gommifjarien zu 
Conceſſionen beftimmen, von denen fie wohl voraugjehen konnten, daß 
fie des Churfürften Genehmigung nicht erhalten könnten. Darauf 
wurden am 27. die Thore wieder geöffnet, und am 29. zog bie Bürger: 
wache ab. Aber nur wenige Tage dauerte die etwaige Freude über 
die mene Errungenschaft; denn am 5. Nov. erfchten ein Bote des 
Reichskammergerichts zu Wetzlar und heftete auf dem Marfte an dem 
alten Haufe zur „Steip“ und an dem Eingangsthor zu dem Hofe des 
Collegiums ein unter dem 31. Oftob. erlaffened Kammergerichts- 
Mandat an, worin die Trieriiche Bürgerfchaft erntlich aufgefordert 
war, „von allem Auflauf, von Selbithilfe, Zufammenrottirung, Auf— 
ruhr und Empörung abzuftehen und zu friedlihem und gehorjamem 
Betragen gegen den Landesfürften, gemäß ihrem Huldigunggeide zurück— 
zufehren. Sie jollten ihre vermeintlichen Bejchwerden, zu deren 
Abftellung bereit3 die tröftliche Zuficherung ertheilt, ja ſogar ſchon 
Borfehr getroffen worden, dem Churfürften und deſſen ernannten 
Commifjarien zur Remedur in geziemender Unterwerfung vorlegen 
und die Entſchließung darauf ruhig abwarten. Sollte dieje Ermahnung 
nichts fruchten, jo würde gegen die- Aufwiegler die Strafe der 
Eonfiscation, und nach bewandten Umftänden aud) Leib: und Lebenzftrafe 
erfanıt werden.“ Zudem wurde in dem Mandate die am 23. Oftober 
den hurfürftlichen Commifjarien von den Tumultuanten abgedrungene 
Erklärung für null und nichtig erklärt und von amtswegen kaſſirt ). 





2) Trier, Wochenbl. 1789, Ro, 4b. 
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Nachdem dieſes Mandat den auf das Rathhaus befchiedenen 
Deputirten der Zünfte angekündigt worden, erklärten dieſe, fie ſeien 
bereit, die jümmtlichen Zünfte jofort zu verfammeln und bei den 
Commiſſarien, bei dem Stabtmagijtrate und dem Donpropfte v. Walder: 
dorf und dem Domkapitular v. Kejieljtatt Abbitte zu thun. 

Auf den Bericht des Stadtmagijtrats an den Churfürften über 
den Verlauf und den nunmehrigen Stand der Angelegenheit erfolgte 
dad Reſcript, der Ehurfürjt wünjche den Vorfall vom 23. Oktober 
aus der Trieriigpen Geſchichte aufimmer auslöſchen zu 
können. Es fehle zwar nicht an Mitteln, jene Störung der öffent: 
lihen Ruhe mit allem Nachdruck betrafen zu können; allein bie 
Abbitte der Bürgerfchaft und die über den Vorgang bezeigte Neue 
babe das Herz des Fürſten jo gerührt, daß Niemand unglücklich 
gemacht werden jolle. Derjelbe verzeihe daher dem jchuldigen Theile der 
Bürgerjchaft den Vorgang ohne den mindeften Vorbehalt. Die Bürger: 
ichaft habe ‚jich übrigend — was Beichwerden angehe — Alles zu 
verjprechen, was immer mit der Billigkeit fich vereinbaren laſſe; jie 
jolle aber nicht verlangen, was ihr nach ber Verfaffung nicht geftattet 
werden könne '). 

In denjelben Tagen gejtalteten fich die Dinge in den angrenzenden 
Ländern immer bevenkflicher; bereit waren aus frankreich über 
800 Emigranten, meiftend Prinzen, Adelige, Offiziere und Prieiter, 
eingetroffen; in Belgien war die Empörung förmlich ausgebrochen 
und in Folge davon das öjterreichifche Goupernement von Brüſſel 
nad; Trier verlegt worden; Kaiſer Joſeph I. jtirbt zu Anfang des 
folgenden Jahres (1490) in Reue über feine unüberlegten Reformen. 
Dies Alles machte den Churfürſten fehr nachdenklich und bejorgt und 
jehen wir ihn daher feit Anfang 1790 viele Verordnungen und Map: 
regeln, die er jeit 1784 hatte ergehen laſſen, beſonders in Firchlichen 
und in Unterrichts- und in Gchulangelegenheiten, abändern ober 
ganz zurücknehmen. Alle Ereigniffe rings umher fchienen ihm auf 
da3 Nahen eines allgemeinen Freiheitsſchwindels zu deuten, dem viel: 
leicht durch Zurüdnahme allzu freilinniger Reformen noch vorgebeugt 
werden könne. Daher wurden denn durch eine Berordnung im Januar 
(1790) die Prozeſſionen wieder erlaubt; es wird cine Beſchwerde der 
Bürgerjchaft gegen die in und bei der Stadt gelegenen Klöfter, daß 
fie ihre Tuche fich von auswärts kommen ließen oder ſelbſt mit Tuch 
und andern Maaren Handel trieben, gehoben. Und wenn es biö 
heran feit unvordenklichen Zeiten üblich gewejen war, daß von dem 


!) Gesta Trev. vol, III, p. 312. 


225 


Erzbiichofe jährlich gegen die Kaftenzeit nur eine Faſtendispens oder 
Faſtenverordnung erlaſſen wurde, in wenigen Sägen und ohne jonjtige 
religiöje Belchrung und Ermahnung, jo begegnen ung jetzt für die 
Faſtenzeit 1790 zwei eigentliche Hirtenbriefe, einer von dem Weih- 
biichofe für den frangzöfiichen und lothringijchen Antheil unſres 
Sprengelö und einer von dem Erzbifchofe für das Erzftift, und zwar 
jolhe, die dad Gepräge jener verhängnißvollen Zeit tragen, und zwar 
in Klagen über religiöfe und fittliche Verkommenheit der Gejellichaft, 
in Bejorgniffen um die drohenden Zeitereigniffe, in Ermahnungen 
zur Buße und Befjerung, um die bereit3 gehobene Strafruthe abzu- 
wenden, in Anordnung von bejondern Gebeten für Erhaltung der 
Ruhe und Eintracht zwifchen Obrigkeit und Untergebenen. „Saget 
den Weltfindern, daß ihre Verjchwendung und Eitelfeit den Himmel 
aufgebracht haben; jaget jenen jogenannten Philojophen, jener undrift- 
lihen Rotte der Feinde Gottes und der Religion, daß ſie vergebeng 
gegen den Herrn und feinen Gefalbten fich auflehnen; jaget den 
Hoffärtigen, daß fie ihren Nacken unter dem rechtmäßigen Joche ihrer 
Obrigfeit beugen jollen u. j. w.* Dann wird in dem zweiten hinge— 
wiefen „auf die Werwüftungen, die mit der immer weiter einreigenden 
Irreligion verbunden jind und auf den höchſt jchädlichen Gang, 
den eine folche, nicht vom Himmel gefommene, jondern im Schooße 
der Leidenſchaft und Blindheit erzeugte Erleuchtungsſucht der 
Menjchen bereitS genommen hat. Kein allgemeines Wohl ohne allge: 
meine Ordnung, feine Ordnung ohne Unterwürfigfeit gegen die vecht- 
mapige Obrigkeit als Auftalt Gottes denkbar.” Es wird gewarnt 
vor Büchern, die Ungehorjam predigen, vor Bine Freiheit, die mit 
Ordnung nicht verträglich. 

Bei ſolchen Ermahnungen des Erzbiſchofs an die Gläubigen zum 
Gehorſam gegen die Obrigkeit lag für ihn ſelber der Gedanke an ſeine 
und der andern deutſchen Erzbiſchöfe Haltung gegen den Papſt allzu 
nahe, als daß derſelbe ihm hätte entgehen können. Im Februar 
desſelben Jahres eröffnete daher Clemens Wenceslaus ſeinem Sprengel 
in einer eigenen Verordnung, daß er von nun an die Quinquennal— 
tafultäten zur Ertheilung von Dispenjen bei Ehehinderniffen wieder 
bei dem Papſte einholen werde; ebenfo erklärt er, dag er von den 
Emjer Punktationen zurücdtrete, verordnet, dag in dem ganzen Lande 
weder für noch gegen die Säbe jenes Congreſſes disputirt oder 
geichrieben werde; daß die Ehedispenjen ganz nad) dem Buchjtaben 
der römischen Fakultäten ertheilt werden jollen und überhaupt die 
geiftliche Gewalt des Erzbijchofs nicht über jene Grenzen ausgedehnt 
werden jolle, die hergebracht und in ruhigem Bus gewejen vor dem 

3. Marz, Geſchichte von Trier, V. Bund. 15 
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Emjer Congreß. An der Motivirung diefeg Rücktritts fagt der 
Erzbiſchof: „Da wir den Emjer Gongreß weder als ein Eoncilium, 
noch al? eine umabänderliche Richtichnur, fondern wur als eine 
Punktation und unvollkommenes und nicht zu Stande gefommenes 
Werk immer angefehen und noch anjchen, da die Einigkeit zwiſchen 
dem Haupt und den Gliedern der Kirche dermalen ganz bejonders 
nöthig ift, und da Wir bei den gegenwärtigen jehr bevenkflichen Zeiten 
auch nur den geringiten Anlag zu einem. Aergerniß zu vermeiden 
und dem Unſrem Hirtenjtabe untergebenen chriftlichen Volke ein Beiſpiel 
der Unterwürfigfeit gegen die rechtmäßige Obrigfeit und der Achtung, 
welche der verjährte Befigftand verdient, zu geben, ala Unſre vorzüg- 
lichte Pflicht anfehen, jo haben wir nach reifer Ueberlegung den 
Entichluß gefaßt u. ſ. w.“ Hiebei hat es der Erzbifchof bezüglich des 
Emſer Eongreffes nicht bewenden laffen, jondern hat auch dur ein 
jehr dringendes und rührendes Schreiben die übrigen Theilnchmer an 
jenem Werke eingeladen, jeinem Beijpiele zu folgen und ſich wieder 
mit dem Mittelpunkte der katholiſchen Einheit zu vereinigen ). 

In dem Monate April desjelben Jahres wurde Vorſtehendem 
zufolge von dem Erzbijchofe eine große Anzahl von Berorbnungen 
in geiftlichen Angelegenheiten von dem Jahre 1784 an, die von dem 
Standpunkte der Emjer Punktatoren aus erlafjen worden, zurüdge 
nonmen oder modificirt ?). 

Den Stillftand in Neuerungen im Schul: und Unterrichtäwejen 
in demſelben Jahre haben wir bereit3 an andrer Stelle bezeichnet. 
Nach den jchreeflichen Septembertagen des ‘Jahres 1793 zu Paris hat 
der Churfürſt jogar die LXejegefellfchaften zu Trier und Coblenz und 
an allen Orten des Erzitifts aufgehoben und feine ſolche mehr zu 
geltatten erflärt; die Verzeichniſſe der in denfelben gelefenen Bücher 
wurden eingefordert, die jchlechten und gefährlichen zur Ablieferung 
an die Regierung mit Nothftift bezeichnet. 

Hiemit find wir mit der Gejchichte unſres ErzjtiftS an der 
Stelle angelangt, wo die Geſchicke desfelben wie jene fajt aller euro— 
päilchen Kinder von dem Gange der in Frankreich 1789 ausgebrochenen 
Revolution volljtändig beftimmt wurden. Was dieje feit 1789 in 
Frankreich in politiiwen, kirchlichen und focialen Ordnungen nieder: 
geworfen, das hat fie auch jeit dem Einrüden der franzöfiichen Heere 
in die Rheinländer 1794 bei und nievergeriffen; und was fie dort in 
eben jenen Gebieten neu gejchaffen hat, das hat fie auch im unfrem 


) Blid auf den Emſer Gongrek, 111. Bd., im BVorberichte. 
2) Statuta et ordinat, Vol. VI. p. 189—191. 
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Yande neu eingeführt. Sonach wird e3 für den num folgenden Abjchnitt 
unſrer Gejchichte nothrwendig fein, den Gang der franzöfiichen Revo— 
lution von 1789 bis 1794, wenigjtens in jenen Hauptmomenten bar- 
zulegen, ohne deren Kenntnis und Würdigung die ganze nachherige 
Geſchichte unſres Landes nicht verftanden werden könnte. 


ee EI Ku 
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Rusbruch der franzöfifhen evolution 
| (1789). 


Seit der Mitte de acdhtzehnten Sahrhunderts traten in Frank: 
reich auf politiichem, Titerärifchem und religiöfen Gebiete Erfcheinungen 
hervor, die den aufmerkſamen Beobachter das Herannahen jchlimmer 
Zeiten ahnen Liegen. Unter der Reichsverweſung des Herzogs von 
Orleans für den unmündigen Ludwig XV. wurde durch den Regenten, 
feine Gemahlin, feine vier Töchter und den Minifter Cardinal Dubois 
die frechite Unfittlichkeit am franzöfiichen Hofe eingeführt; der junge 
König, unter dem Einfluffe und in der verpeiteten Atmoſphäre der 
Schwelgerei und Lüderlichkeit aufgewachlen und erzogen, befticg: ala 
ein in Lafter und Gottlofigkeit Außerft verfunfener Menſch den Thron, 
von welchem herab fich jodann zuerft am ganzen Hofe, dann weiter 
unter dem Adel und einem Theile der höhern Geiftlichkeit und endlich 
auh unter dem Volke eine jchredliche Sittenlofigkeit in Frankreich 
verbreitete. Unfittlichkeit und Unglauben gehen aber jtet3 Hand in 
Hand, und jo kamen denn unter derjelben Regierung, angebahnt durch 
die fittliche Verjunfenheit und Fäulniß, die Grundſätze des frechiten 
Unglauben3 aus England nun aud) in Frankreich in Aufnahme, und 
bat der englifhe Meifter Locke in den Franzoſen Condillac, Bonnet, 
Bayle, Voltaire und Andern Schüler gefunden, die ihn felber an Gott: 
lojigkeit überboten haben. Dieſe Männer, im Bunde mit D’Alembert, 
Diderot, Damilaville, Holbah (Berfajjer des verrufenen Werkes 
„Syitem der Natur”), Eondorcet, Volney, Rouffeau, verbreiteten mit 
verführerifchen Gaben des Geifted und Witzes die Grundfäße des 
frechſten Unglaubens, der ſchamloſeſten Unfittlichkeit, der Verachtung 
und des Haſſes gegen Religion, Chriftenthum, die Priefter und 
die Kirche. „Ecrasez linfame!“ war ihr Lofungswort gegen die 
hriftfiche Kirche und das ganze Chriftenthum. Aller religiöfe Glauben 
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war ihnen Fanatismus und wurde von ihnen unter diefer höchſt 
gehäffigen Bezeichnung mit diabolifchem Haffe verfolgt. Die ftärite 
Macht, welche diefen Bunde der Gottlofigfeit auf dem geiftigen 
Gebiete gegenüber jtand, war der Orden der Jeſuiten, der geborenen 
Vorkämpfer der Autorität und des Gehorfams in Kirche und Staat, 
der treuen conjervativen Wächter des Altare3 und des Thrones jeit 
dem Gntjtehen des Ordens in dem Zeitalter der abendländijchen 
Slaubensipaltung. Gegen diefen Orden, als die mächtigjte Schub: 
wehr gegen die Ausführung ihrer Umjturzplane, wandte fich baber 
die ganze Wuth der Afterphilofophen und Freigeijter ; fittenlofe Minijter 
und Mätrefien am Hofe unterftügten diejelben gegen die Sefuiten, 
nicht allein in Frankreich, jondern aud an allen Bourbonifchen Höfen 
und die Könige liegen in ihrer Verblendung dem apoftoliichen Stuhle 
nicht Ruhe, bis Papſt Clemens XIV. die einzige Macht, welche ten 
Sturm gegen die Throne vicleicht noch hätte bejchwören können, durch 
Aufhebung des Jeſuitenordens 1773 vernichtete *). 

ALS die Jejuiten gefallen waren, zeigte es ſich bald, weswegen 
fie hauptjächlich angefeindet worden waren und daß ihre Feinde, mit 
ihrem Sturze nicht zufrieden, num auch das Königthun zu ftürzen 
trachteten ; und jo wie fie alle Religion unter den gehäffigen Benenn: 
ungen Aberglauben und Janatismug verfolgten, aljo jchritten 
jie nunmehr gegen dad Königthum als Tyrannei an mit einem 
Haffe, der fich jeinen angemejjenen Ausdruck jelber gegeben im der 
Devife: „Mit den Gedärmen de lebten Priefters den 





ı) Der Sefuitenorben if, gemäß feiner Geneſis und dem ganzen Geifie, be 
ihn befeelt, zum Revolutionsbarometer geworden, an bejien Stande die Hirten be 
Kirche und Lenker der Staaten dag Herannahen politifher Etürme uno Orkane erkennen 
fönnen. Gegen biefen Orden find feit je bie Pfeile der Menſchen gerichtet, bie bei 
Fatholifchen Religion und Kirche, den Geſetzen der Sittlichfeit und Ordnung in Kirche 
und Staat gram find und auf Umfturz beider ausgehen. So wie baber der Hat 
und die Hetze gegen die Jejuiten in den Gabinetten, den Stänbeverjanumlungen oder 
Kammern, in der Literatur, Journaliftif und in der Gonverfation fich ſtark vernehmen 
laſſen, darf man ficher darauf zählen, daß ein Sturm gegen die Kirche und bie 
beftehende Ordnung im Staate im Anzuge if. Schon König Heinrih IV. von 
Franfreih hat den Anklägern der Zejuiten in bem Parlamente erwibert: „Ich finde 
feine Gegner ber Refuiten unter ehrlichen und guten Ehriften, jonbern 
e3 find meine Libertiner, meine Ealviner und Iodern Leute unter 
den Geiftlihen; und freilich diefen find fie cin Dorn im Auge“ Un 
König Friedrich IT. von Preußen bat es erfannt, daß die Könige in ben Jefuiten die 
treueſten Wächter ihrer Throne vertrieben hatten. ,‚Pauvres gens, jchrieb er fogleih 
nach Aufbebumg des Ordens, Us ont detruits les renards, qui leurs ont chasses 
les loups.“ — Wo eine Revolution im Anzuge ift, ba werben die Jefuiten mit 
Gewalt vertrieben; jo 1847 in der Schweiz, jo 1848 in Franfreih, Sicilien und Ilalien. 
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legten König erwürgen.” Diefe Anfeindung des Königthums 
mußte um jo ftärkern Anklang finden, als die franzöfiichen Truppen, 
welche den engliichen Golonialftaaten in Nordamerifa die Freiheit 
gegen den Mutterjtaat hatten erfämpfen helfen, mit republikaniſchen 
Geſinnungen in die Heimath zurücgefehrt waren und eine Vergleichung 
der neuen Freiſtaaten mit den öffentlichen Zujtänden ihres Vater: 
landes zum Nachtheile des letztern ausjchlagen mußte. 

Mit dem Haffe gegen die Neligion und das Königthum hielt 
der immer tiefer greifende Verfall der Sitten gleichen Schritt; das 
Lafter hatte feine Schande verloren, weil e8 auf dem Throne, am 
Hofe, in den vornchmiten, reichſten und gebildetjten Ständen unge: 
Icheut verübt wurde; und um nicht mehr an jene Schande erinnert 
zu werden, hatte die vorschme Welt den Laſter andre Namen gegeben. 
Frecher Unglaube, frivoler Spott über alles Heilige, hieß Geift, Auf: 
Härung, Freiſinn; Immoralität galt als Thatkvaft, Ehebruc und 
Hurerei biegen Galanterie und Liebenswürdigkeit; Stehlen und Betrügen 
hieß jein Schiefjal verbefjern, das Tödten des Beleidigers im Duell 
hieß pflichtmäßige Bravheit. Es gab ganze Fabrikſtätten, wo nichts 
ala objcöne Bilder und Schriften erzeugt und über ganz Franfreich 
ausgebreitet wurden; bie fchlechte Prefje und die Theater wetteiferten 
durch obſcöne Darftellungen Religion und Sittlichkeit zu untergraben 
und alle Scham vor dem Laſter zu zertreten. 

Hiezu Fam ferner der große Abjtand zwiſchen den verjchiedenen 
Ständen der Staatögejellichaft in Vertheilung des Vermögens, der 
Rechte und der öffentlichen Laften. Der Adel und die Geiftlichkeit in 
Frankreich waren im Bejige großer Güter und Privilegien, wogegen 
die Mafje des Volkes jchwere Laften zu tragen hatte Adel und 
Elerus waren nämlich fteuerfrei, der letztere wenigiteng arundjäßlid) ; 
diefe Steuerfreiheit aber, ganz befouders bei dem Adel, mußte ganz 
gehäjjig, drückend, ja offenbar ungerecht in den Augen des Volkes er: 
Scheinen, indem derſelbe bei aller Noth des Staates und allem Drucke 
des Volkes unbarmberzig bei dieſem Rechte beharrte, wogegen die Geift: 
lichkeit das ihr in alter Zeit verliehene Recht grundſätzlich zwar beibe: 
hielt, dabei aber zur Bejtreitung des Staatshaushaltes freiwillig große 
Summen unter dem Titel „dons gratuits* bergab. Co hat die Geift- 
lichkeit in Frankreich in dem Zeitraume von 1560-1575, alſo von 
fünfzehn Jahren, eine freiwillige Abgabe unter jenem Titel von 
60 Millionen Livr. an den Staat entrichtet. Fünf Jahre danach (1580) 
hat die Geiftlichkeit wiederum auf ſechs Jahre für jedes Jahr eine 
Abgabe von 1,300,000 Livr. bewilligt '). An dem Zeitraum von 





?) Siehe Desing, opes sacerdotii etc. pag. H— RB. 
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1665 bis 1748, d. i. 83 Jahren, hat der Clerus unter dem Titel 
„freiwillige Gabe” 590 Millionen Livr., alfo jedes Jahr über ſieben 
Millionen entrichtet, während der Adel nichts hergegeben hat ').. 
Außerdem hat der Elerus ſich von der im Jahre 1695 eingeführten 
Kopfftener durch Entrichtung von 24 Millionen Livres losgefauft. Bei 
bringender Noth gab derfelbe weit mehr als das don gratuit für bad 
Jahr betrug; fo in dem fiebenjährigen Kriege, ſtatt der ftehend gewordenen 
Summe von 11 Millionen, 22 Millionen Livres, d. i. den achten 
Theil feiner Gejammteinnahme, die auf 200 Millionen gefchäßt war. 
Allein, wie viel auch der Clerus entrichtete, wie jehr auch dus 
„freiwillige Geſchenk“ zur ftehenden Steuer geworden war, er galt 
in den Augen der gebrücten Maffe als bevorrechtet, und mußte er, 
zum Theil wenigjteng, die Mißgunſt und den Haß des Volkes theilen, 
der fi) allmälig gegen die bevorzugten Stände, insbeſondre den Adel, 
in der Maſſe feitjegte. Die Adeligen jchwelgten in Müßiggang, 
Reihthum und Genüffen; erfüllt von übermüthigem Adelsſtolze 
behandelten ſie das Volk mit Verachtung. Die Adelsprivilegien, die 
großen Neichthümer dieſes Standes, feine Schwelgerei, die Sittenlojig: 
feit unter vielen der Standesgenoffen, ihr Webermuth und ihre Ver: 
achtung gegen dad unter Armuth und Druck jeufzende Volk mußten 
endlich bei diefem einen glühenden Haß gegen die Ungerechtigkeit der 
beitehenden Zuftände und alle Standesvorrechte entzünden. Die Könige 
hatten zu ihren Schwelgereien viel Geld nöthig, und verkauften daher den 
Adel an reiche Bürgerliche, beſonders Kaufleute; und jowie dieſe in 
den Adelſtand aufgenommen waren, mußten jie aller Arbeit und 
Thätigkeit entfagen, weil königliche Gejege dem Adel das Arbeiten 
als entehrend unterjagten; zugleich wurden fie der Privilegien des 
Adels theilhaft, namentlich jteuerfrei, und die natürliche Folge war 
dann eine immer zunchmende Belaftung des dritten Standes. 
Endlih hatten fich ſeit den herrichfüchtigen Eroberung: 
kriegen unter Ludwig XIV. und den enormen Verſchwendungen uuter 
Ludwig XV. die Staatsjchulden in's Ungeheuere vermehrt, jo daß 
ein völliger Staatsbanquerott zu befürchten ftand. Frankreich hatte 
damals eine Schuld von c. 3800 Millionen Livres. Die Neformen, 
welche der Miniſter Turgot in Staat: und Nativonalöfgnomie ange: 
jtrebt hatte, indem ev die privilegirten Stände zu den Steuern heran: 
ziehen, die Ungleichheit der Provinzen in der Beſteuerung aufheben, 
die Feudallaſten ablöjen laſſen wollte; die ferner der Miniſter Males— 
herbe in der Juſtiz verfucht hatte, indem er die despotiſche Willkür, 


) Siehe Zallwein, jus ecelesiast. vol. III. p. 434. 
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barbariſche Strafarten, die Folter u. dgl. abjchaffen wollte, find durch) 
Umtriebe des Adels und der höhern Geiftlichkeit vereitelt und bie 
beiden Minifter verabjchiedet worden. 

Nach der Entlaffung Turgot3 war Neder Finanzminister geworben, 
der die Finanznoth des Landes aufdeckte, ohne Mittel zur Abhilfe 
finden zu können, und dadurch, ohne es zu wollen, der Revolution 
vorarbeitete. Als er 1781 entlaffen worden, trat an feine Stelle der 
Verſchwender Calonne, der für den Hof und die adeligen Sinecuriften 
jo lange Anleihen machte, bis er entweder den Staatsbanquerott 
erflären oder die privilegirten Stände zur Beſteuerung heranziehen 
mußte. Eine Berufung der Notabeln im Jahre 1787, denen die 
ihredliche Finanznoth des Neiches eröffnet wurde, hatte bloß Abſetzung 
des Minifterd, nicht aber Abhilfe zur Folge ). Nun wurde Brienne, 
Erzbifchof von Touloufe, Finanzminifter; feine dringenden Aufforber: 
ungen an Adel und Clerus um Mbbilfe blieben ohne Erfolg. Da 
jollten neue Steuern dem Volke auferlegt werden, allein die Parlamente 
verweigerten die Einregiftrirung. Dieſe wurde jest, nach einem alten 
Herfommen vom Könige gefordert, und es ging nun in der jchon 
lange gefpannten und gereizten Maſſe des Volkes ein Schrei de 
Unwillens durch das ganze Reich. Unruhen brachen an verjchiedenen 
Orten aus; die Prinzen des Haufes Orleans, immerwährend feindlich 
den Bourbonen gefinnt, ftreuten gefliffentlich Unzufriedenheit in den 
Provinzen und im Heere aus. Der König mußte nun auch Brienne 
entlafjen, den mehr populären Necer wieder annehmen (1788) und 
auf das folgende Jahr die Reichsſtände wieder einberufen. 

Nach dem damaligen Ständewejen war die Gefammtheit der 
Reichsſtände getheilt in Deputirte de3 Clerus, in Deputirte des 
Adels und in Deputirte des dritten Standes (ded Bürger: 
ſtandes) oder der Gemeinden, und jeder Stand hielt feine Sigungen 
und Berathungen befonderd. Obgleich nun der Hof durch Berufung 
der doppelten Anzahl von Deputirten des dritten Standes das Volt 
ſich geneigt zu machen gefucht hatte, der Adel und Clerus jehr bald 
nad) dem Zuſammentreten dev Deputirten auf Steuerfreiheit verzichteten, 
jo war dennoch die Bewegungspartei in dem dritten Stande damit 
nicht zufrieden, jondern forderte jet, daß die drei Stände nicht 


1) Bereit3 vor Eröfſnung diefer Verſammlnng bie c8 in öffentlichen Blättern, 
es werde ein Geſetz neneben werden, wonach der König eim Drittel der yeiftlichen 
Güter an fich zichen werde, gegen die Verpflichtung, die Kirchenbaufoften :u bejtreiten. 
Das war jchen ein Wink, wohin man hinaus wollte, Im Webrigen waren als Gegen: 
Hände der Berathung bezeichnet 1) Erleichterung des Bolfes, 2) Abichaffung aller 
Mißbräuche, 3) Einführung befierer Ordnung in den Finanzen. 


234 


mehr wie bißher, gefondert in eigenen Kammern tagen, 
jondern zu einem Körper ſich vereinigen und aud nidt 
mehr nah Ständen, jondern nah Köpfen jtimmen 
jollten. Das war der erjte Schritt zum Umſturze der biöherigen 
Reichsverfaſſung. 

Als der größte Theil des Adels und Clerus dieſer Forderung 
ſich widerſetzten, einen ganzen Monat lang fruchtlos verhandelt und 
geſtritten worden, beredeten Mivabeau und Sieyes den dritten Stand, 
ſich al3 Nationalverjammlungzuerflärenundalg jolde 
ihre Souveränctät als gejeßgebende Gewalt audzu: 
ſprechen. Der Hof, hierüber erjchroden, will die Berfammlung auf 
unbejtimmte Zeit vertagen; dag gelingt nicht und nun trat unter 
großem Jubel der größte Theil des Glerus zu dem dritten Stande 
über, der fih als Nativnalverjammlung ohne Unterſchied 
ber Stände erflärt hatte. Der Herzog von Orleans mit jeiner 
Fraktion des Adels trat cbenfall3 bei, und nun wurde der Hof 
genöthigt, die Zurücgebliebenen des Adels und Elerus ebenfalls zum 
Beitritt zu beftimmen. Damit waren die alte jtändische Verfaſſung 
und die Standeöprivilegien aufgehoben; es gab Feine Vertretung von 
Ständen mehr, jondern nur mehr Bertretung eines allgemeinen, 
nationalen Bürgertbums. 

Diefe Vorgänge erfüllten natürlicherweife den Hof mit jteigendem 
Mißtrauen gegen die Verſammlung; unglüclicherweife trat dies zu 
* stark hervor, als der Hof die Stadt Paris deutſchen Truppen anver: 
traute. Der wieder entlaſſene Miniſter Necker verläßt plötzlich die 
Stadt, die franzöfiichen Garden, beleidigt durch das in fie gejegte 
Mißtrauen und aus Haß gegen die deutjchen Truppen, vereinigen ſich 
jest mit den Bürgern gegen den Hof. Gamille Demoulins erhigt 
die Köpfe durch eine aufregende Nede an das Volk, das bereit? mit 
Gold zur Erregung eines Aufruhrs beftochen war, und plötzlich 
ericholl aus dem aufgeregten Haufen dev Ruf: „nad der Baſtille!“ 
und jofort bewegten ſich die Maſſen bewaffnet gegen diefes Gefängniß 
von Staatsverbrechern hinan und erftürmten dafjelbe unter ſchrecklichem 
und grauſamem Blutvergiegen. Das war die hell auflodernde Flampie 
der num ausgebrochenen Nevolution (14. Juli 1789). 

Die Nationalverfammlung war dadurd zu Stande gekommen, 
daß der dritte Stand die beiden andern, den Clerus und den Abel, 
zu jid) herabgezogen hatte. Was aber jo in den Bertretenen vorge 
gangen war, dag jollte nun auch in den Vertretern vollzogen 
werden; alle Stände follten in ein allgemeines Bürgerthum aufgelöft, 
die verjchiedenen Standesrechte aufgehoben und dafür (allgemeine) 
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Menschenrechte aufgeftellt werden. Demnach hebt die National: 
verjammlung die Feudalherrſchaft auf, erklärt alle Rechte und 
Bezüge, die diefelbe den Adeligen zuerkannt, und alle Pflichten und 
Yeiltungen, die fie den Untergebenen auferlegt hatte, für erloichen. 
Ebenjo hebt die Verſammlung die Zehnten jeder Art an geiftliche 
Gorporationen — an „die todte Hand” — auf, jedoch mit der 
Erklärung, dag die Cultuskoſten, die Unterhaltung des Elerus, Unter: 
Hügung der Armen, Bau und Reparatur von Kirchen, die Seminarien, 
Schulen, Eollegien, Hojpitäler, zu deren Unterhaltung die Zehnten 
biöher gedient hatten, anderswoher beftritten werden jollten. Nachdem 
in ſolcher Weife alle Standesunterjchiede thatfächlih aufgehoben und 
die ganze Staatsgejellichaft in eine Maſſe fich einander völlig gleicher 
Individuen aufgelöjt war, ging die Nationalverfammlung daran, die 
Principien aufzujtellen, nach denen nunmehr die Gefellichaft neu 
organifirt werden jollte. Dieje Principien waren die fogenannten 
„Rechte des Menſchen und des Bürgers.” Art. 1: „Die 
Menschen find und bleiben von Geburt an frei und glei.” Art. 3: 
„Das Princip aller Souveränetät ruht wejentlich in der Nation. Das 
Volk iſt ſouverän; dieſem Princip entfließen alle Rechte. Keine 
Gorporation, fein ‚Individuum kann eine Autorität üben, die demjelben 
nicht ausdrücklich entfließt.“ — „Das Gejeß ift der Wille der Negierten ; 
aljo dürfen die Regierenden an jeiner Abfaffung in feiner Weije 
betheiligt ſein.“ — „Das Gejeg iſt der freie und feierliche Ausdruck 
des Allgemeinwillens; einem Volke ftcht jtet3 das Necht zu, feine 
Verfaffung zu vevidiren, zu reformiren und abzuändern. Alle Bürger 
haben das Recht, perjönlicd oder durch ihre Vertreter bei der Abfafjung 
deſſelben mitzuwirken.” 

Die Nationalverfammlung jollte num aber Mittel und Wege 
ausfindig machen, wie der Finanznoth des Reiches. abzuhelfen jei; 
denn dazu waren bäuptjächlic” die Stände berufen worden. Die 
Führer der Volkspartei warfen jogleich ihre Blide auf die geiftlichen 
Güter, das Kirchenvermögen, und warfen die verhängnigvolle Frage 
in der Verſammlung auf, ob die Geiftlihfeit Eigenthümer 
ihres Bejigthums jei, oder ob dieſes nicht vielmehr als 
Nationalgut, al Eigenthbum der Nation betradtet 
werben müjje Zu Eeiner andern Zeit würde dieſe Frage als eine 
verhängnigvolle angejchen worden fein, indem es nie Jemanden einge: 
fallen fein würde, der Kirche das Eigenthumsrecht abzuiprechen. Setzt 
aber, wo die „Nation“ zum Götzen gemacht worden, der von den 
Vollsrednern beftändig im Munde geführt, dem Weihrauch geftreut 
und die Nechte von Ständen, Gorporationen und Individuen unbe: 
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denflich geopfert wurden, war fie eine höchſt bevenfliche geworden, wie 
der Erfolg jehr bald gezeigt hat. Vier Jahre vorher (1785) hatte 
der Finanzminifter Necker die jährlichen Einkünfte der katholiſchen 
Geiſtlichkeit des Reiches auf Hundertdreifig Millionen Livre, 
das Vermögen jelbjt zu viertaufend Millionen, angefchlagen, wovon 
vierzig bis fünfzig Millionen die Einkünfte der Pfarrer bildeten, bie 
zum Theil Färglich befoldet waren. AL die Frage nad) dem Eigen: 
thumßrechte auf diefe Güter in der Verfammlung aufgeworfen wurde, 
traten Redner für und gegen dad Recht der Geiftlichkeit auf und 
ſtellte ſich ſonnenklar heraus, daß die Majorität nicht jo ſehr nad 
dem Rechte fragte, ald nad) Vorwänden fuchte, um das ganze Kirchen: 
vermögen einzuziehen. Der Abbe Maury vertheidigte mit jchlagenden 
Gründen das Eigenthumsrecht aus Principien und Rectsnormen, die 
bisher in allen chriftlichen Staaten anerkannt waren. Talleyrand, 
Biſchoſ von Autun, trat dagegen auf, mit dem Antrage, daß die Güter 
der Geiftlichkeit al3 Nationaleigenthum erklärt werden follten. Seine 
Rede aber war ein wunberliche® Gemisch von Sophiftereien und 
Begriffsverwirrungen. Sein Antrag aber war nody nicht das Lekte 
und Aeußerſte; es jollte vielmehr noch dargethan werden, daß aud 
für den Fall, dag man den Clerus als wirklichen Eigenthümer annehme, 
es dennoch nicht nur nicht unrecht, jondern auch politifch gut 
jet, die Erpropriation auszuſprechen. Zu diefem Beweiſe erbot fid 
der Abgeordnete Thouret. Zu diefem Ende machte er, in Beziehung 
auf das echt, einen wefentlichen Unterfchied zwifchen Indipiduen 
als natürlihen und Corporationen als moralifchen PBerjonen. 
Die Individuen find nach ihm vorhanden und haben Rechte von Natur 
aus vor den Geſetzen; das Gejet Spricht diefe Nechte nicht erſt aus, 
ſchafft fie nicht, fondern erkennt fie nur an und ſchützt fie. Die Cor: 
porationen aber bejtchen nur durch das Geſetz; daher hat das Gejek 
auch in Beziehung auf fie, auf ihre Rechte, ſelbſt auf ihre Eriftenz, 
eine unbejchränfte Gewalt. Corporationen haben fein reelle 
Hecht aus ihrer Natur, weil fie keine eigene Natur haben. Sie find 
eine Fiktion, ein abftrakter Begriff des Geſetzes, das diejelben gemacht 
hat, und, jo wie es diejelben gemacht, alſo auch nach Gutdünken 
abändern kann. Das Geſetz kann alfo, da es diejelben gejchaffen bat, 
jo auch fie wieder abjchaffen. Die pouvoir constituante, die höchſte 
Macht der Nation, hat zu prüfen und zu emtjcheiden, in wie weit 
Gorporationen die ihnen früher zugejtandenen Rechte ferner neh 
geniegen mögen. Aus demfelben Rechte, aus dem 1749 den geiſtlichen 
Eorporationen verboten worden, fernerhin noch Eigenthum zu erwerben, 
aus demfelben kann jet verboten werden, daß Feine Corporation 
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fernerhin Eigenthümerin überhaupt verbleibe. Das Gejet hat früher 
ferneren Erwerb verboten; dasjelbe kann ihnen jest auch allen 
Bejit verbieten. En ce moment de regeneration les personnes, 
les choses, tout est soumis dans l’&tat, à la nation exer- 
gant le plus grand de ses pouvoirs. Dem Redner fragt e3 ſich 
demnach nur, ob e3 für daß Gemeinwejen nüßlich jet, zu defvetiven, 
daß alle Eorporationen (die todte Hand) unfähig find, Grund- 
eigenthum zu befiten. Die fraglice Nüslichkeit aber beweijt er 
hauptjächlich mit zwei Gründen. Frankreich hat, argumentirt er, eine 
ungeheuere Bevölkerung und daher liegt es in jeinem Intereſſe, die 
Vertheilung des Bejondervermögend jo weit wie möglich auszudehnen, 
um jo die Zahl derjenigen Individuen zu vermindern, die, weil fein 
Eigenthum befigend, weniger an der bejtehenden Ordnung feithalten 
und darum in Zeiten des Unglücks oder der Gährung gefährlich find, 
Die Güter aber, die fi im Beige von Gorpprationen befinden, find 
den Familien und den Individuen entzogen. Frankreich ift ferner 
hauptſächlich aderbautreibend; es muß aljo fein Augenmerk auf 
Vermehrung der Produktion feines Bodens richten. Es ift ihm aljo 
von Wichtigkeit, feinen Ländereien wirkliche Eigenthümer zu 
geben, die mit mehr Anhänglichkeit an den Boden als ihr Eigenthum 
und mit größerer Betriebjamfeit die Eultur über alle Punkte des 
Flächenraumes ausbreiten, als es bei fingirten Gigenthümern, die 
bloß Verwalter und Nubnießer find, der Fall ift. Diefen Gründen 
fügt der Nebner noch einen dritten hinzu, daß nämlich die Cor— 
poration ſelbſt auch dem Staate nüßliher werde durch 
Erpropriation. Alle diefe Eorporationen feien des öffentlichen 
Nutzens wegen eingeführt worden; jett aber ſei eben ihre Dotation 
zu Eigenthümern ein Haupthinderniß geworden, ihre öffentliche Nütz— 
lichkeit auszudehnen. Viele der geiftlichen Inſtitute feien durd) 
Anhäufung großen Vermögens ganz von dem Zwede und dem ganzen 
Geifte ihrer Stiftung abgefommen. Weberhaupt aber müſſe der Clerus 
fi dem allen Eorporationen gemeinfamen Gefege fügen; die Modi— 
fication feiner Eriftenz und feiner Nechte unterliege der abjoluten 
Herrihaft des Geſetzes. 

Der Abbe Maury vertheidigte das Eigenthumsrecht des Elerus 
mit folgenden Gründen. 1) Diefe Güter gehören nicht der Nation, 
jondern dem Clerus, weil er fie erworben und man ihm fie gejchenft 
hat, 2) Wir (die Geiftlicyen) haben fie erworben als Ertrag unjerer 
Delonomie, wir können die Titel unjers Erwerbs vorlegen. Wir 
haben fie erworben unter dem Schuße und der ausdrücklichen Gench- 
migung und Autorijation der Geſetze. Der Staat bat uns 1749 
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verboten, fernerbin zu erwerben; wir haben gehordht, doch Konnte aber 
ein ſolches Geſetz feine rücwirfende Kraft haben; und weit entfernt, 
ung unfer früher erworbenes Eigenthum zu confisciren, bat es ums 
dasjelbe vielmehr janktionirt. Oder aber man hat uns unjre Güter 
gejchenft; fie waren aljo nicht der Nation gejchenft, die eben jelber 
auch nicht Andres ift, als eine moralische Perſon, eine Corporation, 
jo gut wie der Eleruß, wie die Hofpitäler und die Gemeinden ſolche 
find. Ja, es war nicht einmal der Öffentliche Eulius, dem die Güter 
geſchenkt wurden, vielmehr ging der ganze Akt zwifchen dem Geber 
und einer einzelnen Kirche, welche die Schenkung erhielt, vor fid. 
Ein großer Theil der Dotationen von Pfarreien ift hervorgegangen 
aus Stiftungen einiger frommen Pfarrlinder und können daher dieſe 
Güter nicht zurückkehren an die Nation, weil fie von ihr nicht ber: 
rühren. Es gibt feine Schenkung, die der Kirche im Allgemeinen 
gemacht worben wäre; alle lauten vielmehr auf eine beftimmte einzelne 
Kirche. 3) Unfere Könige und die großen Vaſallen haben der Kirde 
nicht den zwanzigiten Theil der Güter gegeben, welche fie befigt; 
die jie aber gegeben haben, auf die findet die Marime Anmendung: 
Oportet beneficium principis esse permansurum; ihre Schenkungen 
müfjen umwiderruflich ein. 

4) &8 ift ferner Grundfaß, daß jedes Eigenthum jeiner 
Natur nad bleibend fein muß; wenn unfre Befigthümer vier 
zehn Jahrhunderte gefeglich gewefen jind, dann müſſen fie es aud 
für immer fein. Jedes Eigenthum ift nothwendig inamovibel; was 
gejtern mir gehört hat, muß mir auch heute noch gehören, wenn 
ich e8 nicht veräußert habe. Haben unſre Könige uns etwas geſchenlt, 
jo haben fie es uns geſchenkt von ihren Krongütern (Domänen), nicht 
aber von dem Gebiete des Königreichs, das ihnen niemal als Eigen: 
thum zugehört hat. 

Der Deputirte Royez, Pfarrer zu Chavannes, vertheidigte das 
Eigenthumsrecht durch Darlegung der Zwecke dieſer Güter bei den 
Schenkungen. 

Endlich trat Mirabeau auf, bezeichnet die bisher auf der Redner: 
bühne gegen dag Eigenthumsrecht der Geijtlichkeit vorgebrachten Gründe 
al3 ungenügend und nicht jlichhaltig, jo daß man bei dem Eingange 
ſeiner Rede zu glauben verjucht wird, er werde jenes angefochtene 
Recht mit noch triftigern Grimden in Schuß nehmen. 

Die Einen, jagt er, haben einzig den Öffentlihen Nutzen 
iu's Auge gefaßt und auf Grund dieſes Nutzens Erpropriation in 
Antrag gejtellt. Allein Fintérôt publie kann nicht entjcheiden, wenn 
jene Erpropriation ein Unrecht ift. Denn Alle müffen fich zu dem 
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Grundſatze befennen: Nichts iſt nüßlich, als was gerecht tft. 
— Andre haben gejprochen von dem öffentlichen Gredit, der 
durh Zuwendung diefer Güter an die Nation dem Staate anf einmal 
erwachjen würde. Allein wie fann ein Grebit entjtehen aus einer 
Handlung, wenn dieſe eine Beraubung, eine Ungerechtigkeit it? Die 
Verlegung des Vertrauens in den Staat in einem Etüdfe muß 
Shwähung des Wertrauend überhaupt zur Folge haben. Andre 
haben fich befonders tarauf geworfen, daß Gorporationen durch das 
Geſetz entjtehen, demjelben unterworfen feien und von ihm aufgehoben 
werden könnten. Aber, einmal angenommen, dab die geiftlichen Eor- 
porationen aufgelöft werben fünnten, jo ift e8 noch nicht ausgemacht, 
ob dann nicht die geiftlichen Güter ald Bejondereigenthum der einzelnen 
Individuen zu betrachten find, welche gegenwärtig die Gorporationen 
bilden. 

Andre haben hervorgehoben, daß es einen wejentlichen Unterfchied 
zwiſchen Privateigenthum und Gorporationgeigenthum gebe; der Private, 
ein Individuum, habe das Necht, dasjenige, was er unter dem Titel 
„Eigenthum“ befite, zu veräußern, darüber nach Belieben zu verfügen. 
Dagegen aber dürfe dev Geiftliche feinen Befig nicht verkaufen, ſelbſt 
dver Clerus als Ganzes, als Corporation, dürfe das geiftliche Bermögen 
nicht veräußern. Allein hiebei ift überjehen, daß das Princip, welches 
jegliches Gigenthum unter den Schuß des Öffentlichen Vertrauens 
ftellt, jich allgemein auf Alles erftreden muß, das zu 
geniegender Bürgerein Recht hat, und daß in diefem Betracht 
der Beſitz ebenfall3 ein Mecht ift und die Nußniegung ein gefell- 
ſchaftliches Eigenthum. 

Andre haben nachzumweifen gejucht, daß unter den verfchiebenen 
Arten der geiftlichen Güter feinem die Eigenjchaft eine Eigenthums 
zufomme. Allein diefe haben nicht unterfucht, ob Kundationen nicht, 
eben weil fie Fundationen find, fortdauern müjjen, und daß, den Negeln 
unſrer Eivilgefetze gemäß, die Urheber der Fundationen frei über ihre 
Habe verfügen und Geſetze für diefelben für die Zukunft geben können. 

Sp jheint Mirabeau der gründlichite Wertheidiger des Eigen— 
thumsrechtes der Geiftlichfeit werden zu wollen, weil er jo treffend 
das Verkehrte und Oberflächliche der gegen dieſes Recht vorgebrachten 
Gründe aufzudeden weiß. Allein, was Mirabeau bisher gejagt, war 
nur ein rhetsrischer Anlauf, um jeinen Gründen gegen jenes Necht 
einen defto größern Nachdrucd verleihen zu können, in dem Scheine 
nämlich, als feien fie frei von allen Schwächen und Mängeln, die er 
an den von andern Rednern vorgebrachten nachgewiejen hatte. 

Gr jelbjt unterjcheidet nun drei Arten von Fundationen oder 
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Schenkungen an die Kirche oder Geiftlichkeit, jolche, die durch die 
franzöſiſchen Könige gemacht worden, jolche, die von Gemeinden 
und jolche, die von einzelnen Privaten ausgegangen find. Sodann 
beweift er der Reihe nad, dag für alle drei Arten die Nation 
Anſpruch auf dag Eigenthumsrecht habe. Die erjten jeien im Namen 
der Nation gemacht; denn die Könige find nur Organe des Volkes, 
die Nationen find die Erbinnen der Könige; fie können alles das 
zurüdnehmen, was die Könige veräußert haben (!). Daher kann bie 
Nation fi als Eigenthümerin ihrer eigenen Güter erklären, die in 
ihrem Namen zum Dienfte der Kirche gefchenkt worden find. Dasſelbe 
gilt nun auch, fährt Mirabeau fort, von den Kundationen, welde von 
Gemeinden gemacht worden ſind. Die Gemeinden bilden in ihrer 
Geſammtheit die Nation; diejelben jind unter fich ſolidariſch, indem 
jede einzelne einem Theile nach verpflichtet ijt, wozu die Nation im 
Ganzen ſich verpflichtet weiß. Der Staat ijt aber verpflichtet zu den 
Auslagen für den Eultus eines jeden feiner Glieder, d. i. jeder 
Gemeinde; und jo muß denn, was jede Gemeinde für den Cultus 
gethan hat, als eine öffentliche Auslage des Staates für den Eultus 
betrachtet werden. Alle Zundationen aljo, die von Gemeinden audge 
gangen, find als Eigentum de3 Staates, der Nation zu betradıten. 
Anbelangend endlich die Fundationen, die von Privaten gemacht worden, 
jo verlegt der Staat durch Aneignung derjelben, jofern er bie auf 
denjelben haftenden Berpflichtungen übernimmt, fein Eigenthumörecht, 
noch auch verlegt er die Antention der Stifter. „Denn was tft 
Eigenthum überhaupt? E3 ijt das Recht, welches Alle 
Einem gegeben haben, eine Sade ausſchließlich zu 
bejigen, auf welde, in dem Naturzuftande, Alle ein 
gleihes Recht hatten. Und was ift nun, gemäß diejer 
allgemeinen Definition, Privateigentbum? Es iſt ein 
in Kraft der Gejegße erworbenes Gut . . . . Es ijt einzig 
das Gejek, weldes Eigenthbum zu Stande bringt.“ 6 
folgt num natürlich, daß diejes Geſetz, welches Eigenthum allein jchaft, 
auch Eigenthum wieder aufheben, den Ginzelmen entziehen und dem 
Ganzen wieder beilegen fann (Theorie des Communismus). 

Die Tendenz und-der Antrag Mirabeau's ging nun dahin, bie 
Nationalverfammlung jolle al3 Princip ausſprechen und janktioniren: 
dag die geiftlihen Güter Eigenthum der Nation jeien, 
jedod) jei hiebei die Abficht nicht, den Glerus diefer Güter gänzlich zu 
berauben und die Verwaltung in die Hände des Staatsfiscus zu 
legen, jondern die Staatsjchulden damit zu tilgen; dagegen jolle von 
Staate für das Auskommen der Geiftlichkeit jo gejorgt werden, dab 
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kin Pfarrer, jelbit auf dem Lande, weniger als zwölfhundert 
Livres jährlich erhalte, | 

Mirabeau’3 Vorſchlag wurde (2.—4. Nov. 1789) von der 
Nationalverfammlung als Gejeß angenommen, vom Könige janktionirt 
und dennach verfündigt: 

Die Nationalverjammlung beſchließt: 1) Alle geiitliche Güter 
find zur Verfügung der Nation gejtellt (sont à la disposition de la 
nation), mit der Verbindlichkeit, auf andre zuträgliche Weife die Cultus— 
foiten, Unterhalt der Geiftlihen und Unterftügung der Armen zu 
beitreiten, unter Oberaufficht und nach Inſtruktionen der Provinzen. 

2) In den Anordnungen für den Unterhalt der Religionsdiener 
barf das Gehalt feiner Pfarrei weniger als 1200 Livr. jährlich betragen, 
Wohnung und zugehörige Gärten nicht miteinbegriffen '). 

Das war die Säcularijation der geiftlichen Güter in Frank— 
reich, mit welchem Namen man feither die durch den Staat vorge: 
nommene Beraubung der Kirche euphemiftisch bezeichnet hat. 

Der weitere Plan der Nationalverfammlung war nun, für 
400 Millionen Livres geiftliche Güter zu verkaufen und für andre 
400 Mill. Aifignaten in Curs zu ſetzen, denen die nicht verkauften 
Güter als Pfand dienen jollten. 


Aufhebung der Klöfter in Frankreich (1790). 


Es Stand zu erwarten, daß die Nationalverfammlung, welche die 
geiſtlichen Güter als Nationalgut erklärt und der Nation zur Verfügung 
geftellt Hatte, allerdingd mit Uebernahme der Verpflichtung für den 
Unterhalt der Religionsdiener zu jorgen, nun auch bedacht fein werde, 
die Zahl der zu unterhaltenden Geistlichen jo viel als möglich zu 
vermindern. Daher wurde denn im Monate Februar der Antrag auf 
Aufhebung der Klöfter, ſämmtlicher religiöjen Orden 
und geiftlihen Eorporationen gejtellt. Auch bei dieſem 
Antrage fette e3 lange und mitunter heftige Debatten ab, indem 
Angreifer und Bertheidiger der Orden und Klöſter ftarf gerüftet 
einander gegenüber ftanden. Aber in ſo bewegten Zeiten, wie jene 
waren, fiegt regelmäßig die fühnfte und unternehmendjte Partei. 

Sn dem Berichte des Deputirten Treilhard, mit welchem bie 
Verhandlungen eröffnet wurden, begegnen uns die leitenden Gedanken. 
Die Regeneration, welche die Deputirten zu vollenden berufen worden, 


I) Siehe Hermen?, Handbuch d. gefammt. Staatsgeſetzg. über db, chriſtl. 
Gultus „ . auf dem link, Rheinuf. 1. Bd, ©. 9, 117—119, 
9. Marz, Geſchichte von Trier, V. Band. 16 
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müffe fich über alle Zweige de3 großen Reiches erftrecten, weil Niemand 
fih rein zu bewahren gewußt von Erjchlaffung und Mipbräucen, 
welche die Zeit herbeizuführen pflege. Die Geiftlichen hätten dieſen 
ſchlimmen Einfluß erfahren wie die andern Bürger, Die verkehrte 
Bertheilung der Einkünfte, die nicht minder fehlerhafte Einrichtung 
mancher Anftitute, die Nachläffigkeit bei den Wahlen der Vorſteher, 
die unmäßigen Anforderungen vieler Geijtlihen machten die Nation 
mit Ungeduld die Zeit erwarten, wo dad VBerdienft allein den 
Titel zu Ehrenjtellen gebe, die Befoldungen mit den Dienstleistungen 
in Verhältnig gebracht und weile Beitimmungen die unverrüdbaren 
Grenzen der beiden Gerichtöbarkeiten bezeichneten und dadurch vielen 
ärgerlichen Streitigkeiten ein Ende gemacht werde. Zuerſt jet bie 
Aufmerkjamkeit zu richten auf jenen großen Theil der Geiftlichkeit, 
ber jich rühme, feine Eriftenz der Liche zur Vollkommenheit 
zu verbanfen, deren Jahrbücher fo viele berühmte und tugendhafte 
Terjonen zählen, und die fo große Verdienfte um die Religion, den 
Ackerbau und die Wifjenjchaft aufzuweifen haben — die Orbden?: 
geiſtlichkeit. | 

Es iſt da3 Loos menschlicher Inftitutionen, daß fie den Keim 
der Auflöfung immer in ſich tragen. Der Geift der Ordensſtifter iſt 
entwichen; die Demuth und Zurücgezogenheit find nicht mehr zu 
ſehen; Trägheit und MWeichlichkeit find allenthalben eingefehrt und 
haben Alles verdorben. Die frühere Hochachtung des Volkes gegen 
die Ordensleute ift in Kälte, Gleichgültigkeit und häufig in Abneigung 
gegen fie übergegangen. Der Zeitpunkt für eine Reform ift alſo 
eingetreten, dev immer auf jenen folgt, wo jolhe Snititute nüglid 
zu fein aufgehört haben. Der Ausſchuß (der diefe Angelegenheit in | 
Borberathung gezogen hatte) macht den Antrag, einerfeits bie 
Klöfter zu öffnen für alle Ordensleute, die austreten 
wollen, andrerjeit3 aber Die, welde ihr Leben darin 
beſchließen wollen, darin zu laſſen; «8 folle alfo allen 
Neligiofen, männlichen und weiblichen, die volle Freiheit gewährt 
werden auszutreten oder zu bleiben unter ihrer Negel Für die 
Austretenden müſſe eine Penfion ausgeworfen werden, die Bedürfniſſe 
der Religiofen ſeien allenthalben diefelben, da alle durch ihre Negel 
gehalten, mit dem Nothwendigſten zufrieden zu fein. Daher könnten 
die Glieder der verjchiedenen Orden darin ganz gleichgeſtellt, nur 
hohes Alter, ſofern dies mehr Bedürfniffe habe, etwas berücdjichtigt 
und einem Abte etwas mehr als dem einfachen Mönche ausgeworfen 
werden, Diejenigen aber, welche ihr Leben unter der Ordensregel 
bejchliegen wollten, follten aus allen Hlöftern, wo fich ſolche fünden, 
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ausgehoben und in etliche Klöfter auf dem Lande und in Fleinen 
Städten zufammengethan und auf ihre uriprünglichen Einrichtungen 
zurücdgeführt werben. Auf -diefem Wege gewinne der Staat reiche 
Mittel in den Gütern der ausfallenden Häufer in den Hauptjtäbten. 
Jedoch follten aus diefen nicht alle NReligiojen ganz ausgeſchloſſen 
fein, wenn fie nämlich der Krankenpflege fich widmeten oder für 
ven öffentlichen Unterricht oder die Wiſſenſchaften nützlich 
erachtet würden. 

Weiter aber, in diefer Zeit, wo Aller Augen und Wünſche auf 
Freiheit gerichtet feien, dürfe der Staat feine ewige Gelübde 
gejtatten, „da die Unbejtändigfeit der Gemüther und die Veränder- 
lichkeit der Dinge folche nicht ertragen könnten.” 

Sp lautete der Antrag der Commiſſion. Rochfoucault ſprach 
jogleich darauf für Aufhebung aller Klöfter, den Antrag überbietend; 
Gregoire dagegen für Erhaltung einiger Klöſter. Der Deputirte 
Gayla, General der Lazariften, Sprach für Erhaltung der Orden. Das 
Verfahren, jagt er unter Andern, welches die Redner gegen die Orden 
‚vorjchlügen, gleiche dem der Wilden in Lonifiana, die den Baum 
abbauen, um die paran hbangenden Früchte zubelommen. 
Solch ein Berfahren fei nicht das zärtejte, nicht das weifefte und 
nicht das der Verfammlung würdigfte. Die Fehler einiger Ordens— 
leute dürften doch nicht als Verbrechen aller angefehen werden. „Man 
fagt, die geiftlichen Güter werden nur die Hände vertaufchen; allein 
die Hände der Gapitalijten find wedergroßmüthig, noch 
wohlthätig.” 

Der Deputirte Barnave fprach wieder ausnahmslos gegen die 
Klöſter und Orden, von einem Geſichtspunkte aus, der fich hinreichend 
tenntlich gemacht in den Worten: „Die Exiſtenz von Mönchen tjt 
unverträglich mit den Menſchenrechten, mitden Bedürfniffen 
der Gejellichaft, iſt ſchädlich für die Religion und unnüß zu allen 
den Sweden, denen man fie hat widmen wollen.” (Gemurmel auf 
der rechten Eeite der Verſammlung). 

Der Deputirte Garat jprach, wo möglich, noch Fühner und ver: 
legender. Wird die Religion, fragt er, durch die Aufhebung der 
Orden gewinnen? Ja; denn ausgetreten werben die Neligiofen dem 
Cultus dienen, ihre Frömmigkeit, die nur ihnen nüßlich war, wird 
dann der ganzen Welt nüßlich fein. Werden die öffentlichen 
Sitten gewinnen? ga, denn bisher blieben ihre Tugenden verborgen 
im Schatten der Einſamkeit. Wird die Nationalerziehung gewinnen ? 
Früher würde fie verloren haben, jetzt aber gewinnt fie; denn ehemals 
galt 3 zu erziehen für die Unterwürfigkeit, jebt muß erzogen 
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werben für die Freiheit. Wird aber nicht die Dürftigfeit um bie 
Liebeswerfe kommen? Aus Ehrgeiz oder Empfindjamfeit will heut 
zu Tage Jeder human jein oder ed wenigſtens ſcheinen; Jeder ſtrebt 
nah der Ehre oder der Seligkeit, wohlthätig zu fein. Werben bie 
Finanzen gewinnen? Darüber tft fein Zweifel. Werden bie 
Menihenrehte dabei gewinnen? Tauſende von Menjchen, die 
dieſe Nechte verloren haben, werden fie wiedergewinnen, und die 
Gejellichaft wird Taufende von Menſchen wieder erhalten. „Ihr 
hab't defretirt, vaß alle Menſchen frei geboren werden 
und (frei) bleiben. Erklärt aljo auch, daß die Religiofen 
feine Menjhen find, oder machet fie frei.” 

Im Berlaufe diefer verwegenen Rede entjtand ſtarkes Murren, 
Bewegung und Tumult. Während des Tumultes jtellt, um jo ver: 
Vegenden Ausfällen gegen die Fatholifche Religion ein Ziel zu ſetzen, 
der Bijchof vor Nancy mit mehren andern Deputirten den Antrag 
bei dem Bräfidenten, die Berfammlung jolle anerkennen, biefatholijd: 
apoftolijhe und römische Religion ſei die National: 
religion. Andre Deputirten aber traten fogleich auf und erklärten, 
e3 ſei in dem Maße anerfannt in der Berfammlung, daß die Fatholijche 
Religion die Nationalreligion ei, daß jene Motion ſogar als eine 
Beleidigung angejehen werden müſſe. Nur zweifelhafte Dinge könnten 
zur Beiprechung vorgebracht werden. 

Der Abbe Montesquiou betrat nunmehr die Nebnerbühne; auf 
merkſam Laufchte die ganze Verfanmlung, denn er ftand in hohem 
Anjehen. Er geht aus von ben Worten de3 Herrn: „Man muß 
dem Cäſar geben, wa des Cäſars ift, und Gott, wa Gottes iſt.“ 
Es fragt ſich demnach, welche Gewalt die Gefellichaft in Betreff der 
Möndsorden hat. Was iſt ein Gelübde? Es ift das Verſprechen 
eines Menfchen, Gott und feinen Gewifjen abgelegt, nad) dem von 
ihm gewählten Orden und in demjelben zu leben. So weit Liegt in 
dieſem heiligen Vornehmen nur ein innerer geiftiger Akt. Allein in 
den Fatholiichen Staaten hat das Gejeß geglaubt, den Gelübde zur 
Seite gehen zu müſſen; es hat gewollt, daß die Gejelljchaft auf den 
Menjchen verzichte, der eben auch auf fie verzichtet hatte, Jetzt gibt 
es Gelübde. Konnte man Gelübde ablegen? Man konnte, weil das 
Geſetz disjelben anerkannte und fjanktionirte. Kann man Gelübde 
verhindern? Sa, ohne Zweifel, „weil die Gefellichaft das kann, was 
fie will.” Kann die Gefeljchaft bereits abgelegte Gelübde auflöjen ? 
Nein, weil diefelben unter dem Schuge des Geſetzes gemacht worden 
find. Sch würde alfo den Religiofen fagen: Wollet ihr austreten, jo 
tretet aus; wollet ihr nicht austreten, fo bleibt; euer Gelübde ift ein 
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Eontraft, und ich (das Geſetz) habe nicht die Macht, einen Contrakt 
aufzuheben. 

Hierauf lenkt der Redner die Aufmerkfamkeit der Verſammlung 
befonder3 auf die Frauenklöfter, in der Meinung, dieſe ganz retten zu 
finnen. Er fagt von den weiblichen Neligiofen ohne Ausnahme, fie 
feien glüdli ohne Reichthümer. Er habe, jagt er, als Deputirter 
dis heran aus Frauenklöftern Frankreichs feine andere Briefe und 
Adreffen erhalten, als folche, in denen die Bitte vorgebracht fei, man 
möge jie in ihren Klöftern belajjen. „Ahr könnet und dürfet 
fie nicht nöthigen, ihren Lebensgewohnheiten zu entjagen; denn ihr 
dürfet nicht vergeffen, daß Gewohnheiten dad Glück ausmachen und 
daß ihr Feine Unglüdlichen machen wollet. Die Frauenklöfter jollen 
demnach ausgenommen fein von dem Dekrete, welche Vereinigung 
mehrer Häufer zu einem verordnet.” 

Nach allen Verhandlungen, die natürlich hier nur in den Haupt: 
umriffen gegeben find, folgte die Formulirung des Beichluffes, ent— 
nommen ben Dorjchlägen mehrer Redner, am 13. Febr. und am 
19. d. M. ertheilte der König die Sanftion. Das Dekret lautete aber: 

4) Das conftitutionelle Geſetz des Reiches erkennt Feine feierliche 
Kloftergelübde mehr an, weder für das eine noch für dad andre 
Geſchlecht. Die Negulärorden und Gongregationen, in denen jolche 
Gelübde abgelegt werden, find und bleiben in Frankreich aufgehoben, 
fo daß in Zukunft folche in diefem Reiche nicht errichtet werden können. 

2) Alle Perfonen des einen und des andern Gejchlechtes, die 
ich in Mlöftern und Religiofenhäufern befinden, können aus denjelben 
austreten, indem fie bei dem Municipalamte des Ortes die Anzeige 
davon machen; und es wird fofort durch eine angemefjene Penſion 
für ihre Subfiftenz geforgt werben. Häufer werben auch bezeichnet 
werben, in welche Diejenigen von ihnen zufammentreten können, welche 
von der dargebotenen Freiheit des Austritts feinen Gebrauch machen 
wollen. Wir erflären aber, daß, für jebt, Feine Veränderung in 
Betreff der Häufer vorgenommen wird, welche fich mit der öffentlichen 
Erziehung befafien und die MWohlthätigkeitganftalten bedienen, bis 
Ipäter hierüber ein Beſchluß gefaßt werden wird. 

3) Die Nonnen können in ihren Häufern (Gonventen) verbleiben, 
in denen fie fich gegenwärtig befinden, und find ausdrücklich aus: 
genommen von dem Artikel des Dekretes, der Vereinigung mehrer 
Häufer in einem feitgejekt. 

Dies Alles war im Februar 1790 zu Paris vorgegangen. Das 
Vorgehen der Nationalverfammlung gegen den Adel, die Geiftlichfeit 
und den Hof erregte mit jedem Tage fteigende Beſorgniſſe in Frank: 
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reich felbft und in den benachbarten Ländern. Papft Pius VI. hatte 
vorher ſchon öffentliche Gebete für die gefährdete Kirche in Frankreich 
angeordiet. Am 29. März hält er in einem geheimen Conſiſtorium 
eine Allveution über den Nothitand der Kirche in dieſem Reiche. 
Schon im Januar trafen zu Trier viele Herrichaften (Adelige) ein, 
die aus Frankreich ausgewandert waren (Emigranten). 

Die drohenden Zeichen der Zeit mußten ganz bejonders in 
unſerm Trieriſchen ‚Lande mit banger Beforgniß erfüllen, da bie fünf 
Suffraganbisthümer von Trier zu Frankreich gehörten, der Churfürft 
und viele geiftliche Gorporationen unſres Landes in Frankreich Güter 
und Gerechtſame hatten und außerdem unfer Land jeit Jahrhunderten 
von der eroberungsfüchtigen Politik Frankreichs jo viel zu Leiden gehabt 
hatte. Dieje Bejorgnig bewirkte die beiden Hirtenbriefe zur Faſtenzeit, 
deren ernjten Inhalt wir bereit3 oben ©. 225 angegeben haben !). 

63 jollte aber in Frankreich noch viel Aergered kommen. Eine 
neue Berfafjung wollte die Nationalverfammlung dem Lande geben, 
und um dieje ganz nach den eben herrjchenden, aus Rouſſeau's con- 
trat social und andrer Afterphilojophen Werken eingejogenen Grund: 
ſätzen aufjtellen zu können, wollte die Verſammlung mit allen herge 
brachten Einrichtungen und Zuftänden der Staatsgeſellſchaft völlig auf: 
räumen, um freie Terrain zu gewinnen, ihre Gonjtitution von Grund 
aus neu zu gejtalten. Frankreich war bisher in 17 Provinzen einge 
theilt geweſen, deren jede ſich ihrer Eigenthümlichkeit erfreute, der 
Einheit ded Ganzen unbefchadet, ja eben in naturwüchliger Einheit. 
Die Nationalverfjammlung hebt diefe Eintheilung auf, zerreißt die 
Provinzen und jeßt eine neue, Fünftliche an deren Stelle, die Ein 
theilung in 83 Departemente. Im Juli erfolgte ſodann die Auf 
hebung aller Ritterorden, der adeligen Titel, mit dem Befehle, alle 
Wappen zu bejeitigen. Die Emigration des Adel? nimmt zu. 


Diebürgerlihe Conſtitution der Geiftlichfeit (constitution 
eivile du clerge) 17%. 

Für eine neue Gonftitution war jet Naum gewonnen. Die 
Berfchiedenheit der Stände, Standesrechte, Privilegien, Auszeichnungen, 
Titel derfelben waren aufgehoben; fein Titel follte mehr gelten 
außer dem einen allen Staatsangehörigen gemeinfamen „eitoyen‘ 
(„Bürger“). Alle Menfhen waren ald frei erklärt, ebenjo all 
als gleich in politischen, bürgerlichen und religiöfen Rechten. Die 
Gefammtheit ift jouverain und die Majorität entjcheibet. 


2) Eiche die Hirtenbriefe bei Blattau, Statuta eto. Tom. VI. p. 170-176. 
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In der Eonftitution, die von der Nationalverfammlung aufge 
ftellt und danach von dem Könige, der bereit? zum Diener der Ver: 
jammlung berabgewürbigt war, angenommen worben ijt, war bad 
Bolt als fouverain erklärt, der König als conjtitutionell; 
alle Angejtellten wurden der Wahl des fouveränen Volkes unter 
worfen. Erblihe Aemter waren in zeitliche umgewandelt. Jedes 
Departement, jeder Diftrikt, jeder Ort, jollte feine Angejtellten haben, 
die von den rejpectiven Wahlcollegien gewählt wurden, 

Ganz nach denjelben Grundjägen wurde nun auch in der Gon: 
ftitution des Reiches die bisherige Kirchliche Organifation und Ber 
faffung aufgelöft und eine neue, nach demokratiſchen Principien, aufs 
geftellt; und wenn daher durch die frühern Defrete Über die geiftlichen 
Güter dad Kirchenvermögen fäcularifirt worden war, jo bat bieje 
Eonftitution die Kirchengewalt ſelbſt fäcularifirt. Diefelbe hatte nämlich, 
jo weit fie kirchliche Dinge betraf, folgende un auf: 
geitellt. | 


Titel L 


1) Ganz Frankreich wird, ohne Mitwirkung der geiftlichen 
Gewalt, in 83 Bisthümer, entjprechend den Departementen, eingetheilt, 
worunter 10 Erzbisthümer jein jollen '). 

2) Jeder Kirche und Perfon ift unterjagt, das Anfehen irgend 
eined Biſchofs anzuerkennen, dejjen Sit gegründet worden vermittelt 
Ernennung durch eine „fremde Macht” oder ihre in Frankreich oder 
anderswo refidirenden Legaten ?); jedoch ohne Präjudiz der Einheit 
des Glaubens und der Verbindung mit dem fichtbaren Haupte der 
Kirche. 

3) Der Biſchof und die Departementsverwaltung ſchreiten ſofort zu 
einer neuen Parochial-Eintheilung aller Gemeinden des Departements, 

4) Die Gathebralen (Domkirhen) werden Pfarrkirchen und 
biichöfliche Kirchen zugleich, und der Biſchof ift Pfarrer feiner Kirche; 
alle „ndern Geiftlichen an derjelben find feine Vicare. 

9) Jedes Bisthum hat blog ein Seminar; vier Vicare find die 
Borfteher desfelben; diefe und die Vicare der bifchöflichen Kirche bilden 
den Rath des Bifchof3, ohne deſſen Zuziehung er nichts befchliegen darf. 

6) Städte und Flecken, die nicht über 6000 Seelen zählen, follen 
nur eine Pfarre haben. 


') Statt der 135 Didcefen, unter denen 18 Erzbisthümer, die Frankreich bisher 
gehabt, follte ed nur mehr 83 haben. 
») Der Papft ift nicht genammt, aber gemeint. 
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N Ale andre Titel, Beneficten, Dignitäten, Capitel, Stifte, 
Caplaneien, Präbenden u. dgl. find aufgelöft *). 


Titel U. 


Die Bifchdfe werden vom Volke gewählt, d. i. von den Departe 
ments: Wahlmännern, durh Scerutinium, mit abfoluter Stimmen 
mehrheit, in der Hauptlirche. Ebenjo der Pfarrer von den Diftrictz- 
wahlmännern. Die Wahl des Bifchof3 wird dem Könige angezeigt, 
und der Erzbijchof hat den Gewählten zu prüfen und ihm die canonifche 
Snftitution zu geben. Der Bifchof, welcher Gonfirmation erhalten 
joll, hat feinen andern Eid zu leiſten und ber confirmirende Biſchof 
feinen andern zu fordern, als den, daß er fich zur katholiſch-apoſtoliſch— 
römischen Religion befenne. Der Confirmirte hat dem Papfte bloß 
Anzeige zu machen al3 dem fichtbaren Haupte ber Kirche zum Zeug: 
nifje der Einheit im Glauben und der Gemeinschaft mit ihm. Bor 
der Gonjecration ſchwört er einen feierlihen Eid der Treue gegen 
die Nation und den König. 

Der von den Diftrift3:MWahlmännern gewählte Pfarrer hat ji 
zur Prüfung, Beftätigung und canonifchen Inſtitution wor dem 
Biſchofe zu ftellen. 

Titel II. 


- Der Bifchof, Pfarrer und die Deſſervants erhalten jeder von 
der Nation eine angemejjene Wohnung und ein Gehalt in Gel, 
vierteljährig voraus zahlbar. Dagegen aber haben fie auch alle einzelne 
Funktionen unentgeltlich zu verrichten ?). 


Titel IV. 


Der Biſchof, Pfarrer und alle Geiftlichen find ftreng zur Refidenz 
verpflichtet. Ohne dringende Noth darf der Bifchof nicht 14 Tage 
nach einander außerhalb der Diöcefe fein; und muß er, fo iſt Erlaub: 
ni de3 Departement3-Direktoriums nothwenbig. 


1) Bifchof, Vicarius, Kantonspfarrer, Succurfalpfarrer, bad waren bie Titel, 
bie fortan einzig in ber Hierarchie in Frankreich beſtehen follten; 10 Erzbiſchöſe, 
73 Bifchöfe, 16 Vicare an jeder Gathebrale, 4 in jeden Seminar, 1 Pfarrer an jebem 
Kantonsorte, Deſſervants oder Succurfafpfarrer, fo viel das Bebürfniß erbeifchte, 
follten ben ganzen Gleru von Frankreich bilden. Früher hatte der Clerus biejes 
Reiches über 400,000 Köpfe gezählt, darunter 31,600 Mönche in 660 Klöftern. 

2) Dad Gehalt der Pfarrer war, mit Rüdfiht auf die Einwohnerzahl ber 
Städte und Ortfchaften, von 50,000 bis 1000 und darunter Einwohner, feftgeftellt 
zwifchen 4000 bis zu 1200 Livred. Für bie Vicare ähnlich zwifchen 1200 Livr. ald 
Maximum und 700 als Minimum, Siehe Hermens, I. Bd. ©. 120. 
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Dies war die „bürgerliche Eonftitution ber Geiftlichkeit" Franke 
reis, wie fie von ber Nationalverfammlung, die fich jeßt, wo fie 
eine Eonftitution aufftellte, assembl&de constituante nannte, beſchloſſen 
worden ift. Diefer Eonftitution follten nun auch alle Geiftlichen des 
Reiches, insbeſondere jo weit fie die Angelegenheiten der Kirche betraf, 
durch einen Eid beitreten, durch den Eid nämlih: Zu wachen mit 
Sorgfalt über die Gläubigen der Diöceje, reſp. der 
Pfarrei, die ihm anvertraut, der Nation treu zu fein, 
dem Gefege und dem Könige, und mit ihrer ganzen 
Macht die von der Nation befchlojjene und vom Könige 
genehmigte Conftitution aufredt zu halten. 

Das war der von allen Geijtlichen geforderte Eid; und wer in 
einer beſtimmten Frift denfelben nicht geleiftet habe, war ferner ange 
ordnet, der jolle fernerhin nicht mehr als geiftlicher Beamter angejehen 
werden, feine Stelle ſei als vacant zu betrachten und foll ein 
andrer Geiftlicher, der den Eid geleiftet, eingejegt werben. 

Es ift auf den erften Blick ſchon erfichtlich, daß jene Eonftitution 
jehr wejentliche Nechte der fatholifchen Kirche, ja den Glauben jelbjt 
verleßte, wie folches auch von einzelnen Deputirten in veröffentlichten 
Schriften zur Orientirung ber gut gefinnten Katholiken dargethan 
worden ift. „Unglüc über die Religion, fchreibt der Marquis de la 
Queuille, die ehemals die herrichende war in diefem großen Reiche, 
unglücklich alle Katholiken in dem ganzen Reiche, wenn dieſe zerftörenden 
Dekrete zur Ausführung kommen... Dieſe Defrete tragen bie 
Gräuel an bie heilige Stätte; fie zerftören, was unfre Väter jtet3 in 
Ehren gehalten, fie profaniren das Heiligfte der Religion, fie greifen 
die Fatholifche Kirche in mehren Artifeln an, die als Glaubensſätze 
Har entjchieden find,” 

Der franzöfifche Clerus hat eine jchwere Probe bejtanden und 
bat den Beweis geliefert, daß er in feiner großen Majorität nichts 
weniger als verfommen war. Der ganze Episcopat, 135 Biſchöfe, 
bat, mit Ausnahme von vieren, den Eid verweigert ?). 

Ebenfo hat bei weitem die Mehrzahl der Pfarrer den Eid vers 
weigert; und fo wie vorher ſchon wegen der gegen die Privilegien de 
Adels erlafjenen Dekrete viele adelige Familien Frankreich verlaffen 
hatten und ausgewandert waren, fo wanderten jett, als die Quälereien 
wegen bed Eides anfingen, auch viele Geiftlichen, namentlich Bijchöfe, aus. 


) Den Eid haben geleiitet: Talleyrand, Bifhof von Autun, Lomenie be 
Brienne, Erzb. von Sens, Sarine, Biſchof von Viviers und ZJarante, Bifchef von 
Orleans. 
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In Folge diefer Eonftitution und des barauf geforderten Eibe 


wurde auch fofort ſchon der Ehurfürft von Trier ald Metropolit von 
Lothringen von der Strömung der Revolution berührt. Die Bi 
thümer Me, Toul, Berbün und die feit 1777 neu gegründeten biſchöf— 
lichen Site Nancy und Gt. Diez waren Suffraganbisthümer von 
Trier, obgleich fie unter der Krone Frankreichs ftanden, und außerdem 
gehörte der zunächjt an das Trierifche Land angrenzende Theil Loth 
ringen unmittelbar unter bie geiftliche Gerichtsbarkeit des Trierifchen 
Erzbiſchofs. Clemens Wenceslaus bat daher durch einen Hirtenbrief 
von 26. Nov. (1790) jene Eonftitution als die Rechte der Hierarchie 
in ihrem göttlihen Fundamente verlegend bezeichnet, feierlich dagegen 
proteftirt und fie in ihren kirchlichen Beitimmungen für null und 
nichtig erflärt. Demnach eröffnete er feinem Metropolitanfprengel, 
daß er fich fortan wie bisher als den unmittelbaren Ordinarius dieſes 
Sprengelö betrachten und feine Hirtenforgfalt fortfegen werde; daß 
feine Untergebenen feinen Biſchof als ihren geiftlichen Obern zu 
betrachten hätten, nod) irgend welchen Verkehr mit ihm haben bürften und 
lönnten, ber ihnen nur burch die weltliche Behörde ernannt worden; 
daß jede Abfolution, die in Kraft einer von einem andern Biſchofe, 
als ihm, erhaltenen und angenommenen Gewalt ertheilt worden, 
ungültig jet, mit Ausnahme der Todesgefahr, aus gänzlichem Mangel der 
Aurisbiktion. Ferner, daß jeder Geiftlicher, der ſich unterftehen würde, 
von einem andern Bifchofe als ihm oder feinen Archidiaconen canoniſche 
Snftitutionen anzunehmen, anders nicht denn als ein Aufdringling 
(intrusus) zu betrachten und demnach alle feine Funktionen nad 
ganzem Mechte nichtig und wirkungslos feien. Endlich dürfe aud 
feiner der jetigen (rechtmäßigen) Pfarrer, obgleich canonifch eingeſetzt, 
in Bejtandtheilen andrer Pfarriprengel, die ihm etwa nach ber beab- 
fichtigten neuen Circumfeription zufallen follten, irgend eine Juris 
biktion ausüben, unter Strafe der Suspenfion, auch in Bezug auf 
feinen jegigen Pfarriprengel ). 

Unter dem 10. Dez. bat derſelbe auch eine Bejchwerdefchrift bei 
dem Neichötage zu Regensburg einreichen laſſen und die Hilfe dei 
Reiches gegen das vertragswidrige Vorgehen der Nationalverfammlung 
gegen die benachbarten Reichsfürſten in Anfprud) "genommen. „Den 
Herren und Euch, heit es darin, find aus mehren Drudjchriften bie 
Beſchwerden jhon im Uebermaße befannt, welche die meiften Fürften 
und Stände unſres deutjchen Vaterlandes, deren Staaten an das 


») Eiche Blattau, Statuta etc, Tom, VI. p. 19-18. 
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Königreich Frankreich grenzen, gegen bie Abſchlüſſe der franzöſiſchen 
Nationalverfammlung dffentlich und Taut zu erheben bie gerechtefte 
Urfache haben ; auch wir finden und in diefem unangenehmen Falle, daß 
unjern Metropolitans und Diöcefangerechtfamen und unfrer churfürft- 
lichen Hofrentfammer jowehl, als unjerm würdigen Domkapitel und 
andern zu unſrem Erzftifte gehörigen wichtigen Stiftungen und Abteien 
beträchtliche Nachtheile und Schmälerungen bevorftehen, wenn fothane 
von der franzöfiichen Nationalverfammlung aufgeitellte Grunbjäße 
gegen den Inhalt allgemeiner Friedensſchlüſſe und bejondrer zwijchen 
der Krone Frankreih und Uns in ganz neuern Zeiten errichteten 
Verträge fo ganz unbedingt in Erfüllung gebracht werden follten, und daß 
zum Theil auch wirklich durch den erfolgten Vollzug einiger Schlüfje 
wejentlicher Schaden und offenbare Verlegung zugegangen ift, u. ſ. w.“ 

Wie groß bereit3 im Beginne dieſes Jahres die Bejorgnifje um 
die Vorgänge in dem nahen Frankreich am Hofe unfres Churfürften 
geweien jein müſſen, geht noch aus einer andern Thatjache hervor. 
Zu Eoblenz erfchien in den achtziger Fahren eine Zeitung unter dem 
Titel: „Allgemeines hurtrierijched Intelligenzblatt auf 
böhfte Anordnung —,“ das aud viele politifche Nachrichten zu 
dringen pflegte. Die Borgänge in Paris und Frankreich überhaupt 
hatten feit der Berufung der Notablen (1787), mehr aber jeit jener 
der drei Stände (1789) die Aufmerkſamkeit aller benachbarten Länder 
in täglich fteigendem Maße auf fich gezogen. Die genannte Zeitung 
dat Faft im jeder Nunmer des Jahrganges 1789 die erjchredenden 
Vorgänge in dem gährenden Frankreich, bejonderd aus Paris, mitge— 
theilt. Was in dem Sommer biejed Jahres daſelbſt vorgegangen, 
war ſchlimm genug, um das Nergite befürchten zu lafjen. In einem 
Eorreipondenzartifel von Paris vom 19. Auguft in der genannten 
Zeitung heißt es unter andern: „Dad Wort Freiheit ift bei ung 
zum Loojungswort der unbändigften Zügellofigkeit geworden. Ein 
jever glaubt, er könne jeßt thun, was er wolle, und damit ift bie 
Sicherheit des Lebens, des Eigenthums und der Ehre auf einmal ver: 
nichtet.” Es mochte dem Churfürften bedenklich erjcheinen, alle die 
Vorgänge in Paris, die anarchiichen Grundfäge, die dort ausgeſprochen 
und mit Zertretung der beftehenden Nechtözuftände in's Leben einge: 
führt wurden, in feinem Lande befannt werden zu laſſen. Und von 
dein Ende des Jahres 1789 ift gängliches Stilffchweigen über Frank— 
reich in dem Blatte eingetreten. Der Jahrgang 1790 nennt Frank 
reich Kaum, und in dem folgenden findet fich einzig die Nachricht von 
der Flucht der königlichen Familie und der Wiederbringung des Königs 
und der Seinigen ald Gefangenen nach Paris. 
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Die durch den geforderten Eid herbeigeführten Wirren 
(1791). 


Gleich zu Anfange des Jahres richtet Clemens Wenceslaus 
abermal einen Hirtenbrief an die Gläubigen feined Metropolitanfprengelö 
in Franfreih, um fie über die firchenfeindlichen und ſchismatiſchen 
Tendenzen der Eivil-Conftitution zu orientiren. Dem Briefe waren 
hinzugefügt Artikel aus Staatöverträgen, in denen Frankreich das 
Metropolitanreht des Trieriſchen Erzbiſchofs über die lothringiſch 
franzöfifchen Bisthümer anerkannt und noch 1778 beſtätigt Hatte. 

Auch in dem Faften-Hirtenbriefe an die Gläubigen des Trieriſchen 
Landes jpiegelt ſich der furdhtbare Ernjt jener Zeit ab, wenn es unter 
andern heißt; — „anardifcher Unfinn hat die Staaten erjchütterf, und 
finjtrer Irrthum waget ſich jelbjt an die geheiligte Religion .... 
Faſt alle Nationen find von Blindheit gejchlagen, die echte der 
Menfchheit werben ungejtraft verleßt, die Throne wanken, und ba3 
Heiligthum felbft ift vor den Angriffen der Schwärmerei und bed 
Unglaubens in Gefahr.” 

In Frankreich ſchritt man inzwiſchen zur Ausführung der 
Eivilconftitution der Geiſtlichkeit. Die Geiftlichen, welche den Gib 
nicht Leiften wollten, wurden mit Gewalt von ihren Stellen verdrängt, 
und an ihre Stellen traten „geſchworene Geiftlichen”, die von dem 
Bolke, von Laien, Häretifern und Juden gewählt und von Talleyrand 
ober einem ber drei andern „gejchworenen Bijchöfe” geweiht worden 
waren. Am 24. Febr. hat Talleyrand den Anfang gemacht, indem er 
zwei Bifchöfe weihte, jo das Schisma vollziehend. 

Unter dem 13. April erläßt nun Papſt Pius VL ein Hirten 
jchreiben über die Vorgänge in Frankreich, worin er den Verlauf ber 
immer feindlihern Aggrejfion der Nationalverfammlung gegen die 
Kirche darlegt, wie audy, daß er dem Könige abgeraihen, der Civil 
conjtitution feine Genehmigung zu geben, indem bdiefelbe ein Schisma 
herbeiführen würde. Nach reifliher Prüfung aller Artikel derjelben 
jtehe dag Urtheil des apoftolifchen Stuhles feſt, daß die Eonftitution 
aus häretifchen Principien hervorgegangen, in mehren Dekreten häretiſch, 
dem Fatholiichen Dogma widerftreitend, in andern facrilegifch und 
ſchismatiſch ſei, die Rechte des kirchlichen Primates aufhebe, der alten 
und neuen Disciplin zuwiderlaufe und in feiner andern Abficht aufge 
jtellt worden, als um die Fatholifche Neligion völlig zu zeritören. 
Obgleich die Bifchöfe Frankreihs und viele Katholiken Entjcheidung 
des apojtolifchen Stuhles verlangt hätten, jo habe er in gewohnter 
Milde noch zurücgehalten und nur feine Warnung wiederholt, daß, 
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jofern nicht Jeder die bereit als falfch bezeichneten Irrthümer verab⸗ 
ſcheue, der päpftlihe Stuhl wider Willen genöthigt fein würde, alle 
Diejenigen als Schiämatifer zu erklären, die Urheber der Eonftitution 
feien oder ihr durch den Eid beiträten, die fi danach als Hirten 
anjtellen Tießen, die die Gewählten conjecrirten oder die von ſolchen 
confecrirt würden. Defjen ungeachtet aber würden jetzt in Frankreich 
die rechtmäßigen Hirten verdrängt und durch die vier abtrünnigen 
Biihöfe fortwährend räuberifche Wölfe, ſchismatiſche Hirten erften und 
zweiten Ranges an deren Stellen gejegt. Jetzt könne er nicht mehr 
zurüdhalten und erkläre nun, nach nochmaliger reiflicher Ueberlegung 
mit den Gardinälen: daß jeder Geiftlihe, möge er Gardinal, 


Erzbiſchof, Bifchof, Abt, Vicariud, Sanonicud, Pfarrer, 


Priefter oder Eleriter überhaupt jein, Welt: oder 
Ordensgeiftliher, der den Bürgereid einfach fo, wie er 
bon ber NRationalverfammlung vorgejchricben jei, abge— 
legt, und denfelben nit innerhalb 40 Tagen von heute 
ab widerrufen babe, von jeder Ausübung der Weihe 
fußpendirt, und jofern er die Weihe ausgeübt habe, 
irregulär jet. Außerdem erklärt der Papft die bereit? vorge: 
nommenen Wahlen von acht Biichöfen für ungefeglich, facrilegifch und 


nichtig, die Conſecration derjelben für unerlaubt und facrilegisch, die 


Biichöfe ſelbſt für aller Jurisdiktion baar und ledig und fuspendirt 
von jeder bijchöflichen Funktion. Null und nichtig und facrilegifch 
ſeien auch alle Wahlen, die nach der Conftitution für Cathedral: oder 
Blarrfirchen vorgenommen würden, ſowohl für die alten ala auch und 
noch vielmehr für die ungefeglich nen errichteten Sige. Die verirrten 
Geiftlichen ermahnt der Bapft ſodann zur Sinnegänderung und Buße; 
widrigenfalls ihnen die ftrengern Strafen nad) Weifung der Canones 
nicht ausbleiben könnten, das Anathem und die —— desſelben 
verhängt werben müßte. 

Als unjerm Erzbifchofe Clemens Wenceslaus biefer Hirtenbrief 
des Papftes zur Publikation in feinem Metropolitaniprengel zu Anfang 
Mai zugefommen, waren auch bereit3 die franzöfifchen Bisthümer 


dezjelben nach der Eonftitution umgewandelt. Aus ben fünf Bis— 


thümern waren, mit Unterdrüdung von Toul, vier gemacht und biefen 
neue Namen, nad) den Departementen, gegeben worden. Außerdem 
hatte man den Lothringifch- franzöfifchen Theil, der jeit alten Zeiten 
zur Didcefe Trier gehört halte, von dieſer Tosgeriffen und ben 
Gläubigen und Geiftlichen verboten, in irgend einer Sache fih an 
den Trierifchen Erzbifchof fernerhin zu wenden. Und ferner waren 
ſchon für jene vier Sige Biſchöfe nach der Eivilconftitution gewählt 
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worden, Nicol. Philibert für einen neuen Sit in dem Departement 
der Ardennen, Joh. Bapt. Aubry für Verdun, Nicol. Francin für 
Mes, Maudru für St. Diez und follte nun auch einer für Nancy 
gewählt werden. Auf alle diefe Vorgänge mußte ſonach das päpftlie 
Dreve, dad Clemens Wenceslaus publicirte, Anwendung finden, 
mußten fie alle als null und nichtig erflärt werden, mit der Warnung 
an Geiftliche und Laien, von ben aufgedrungenen ſchismatiſchen Hirten 
fi) gänzlich fern zu halten ). 

In Folge der bisherigen Maßregeln waren fchon feit Ende 1789 
viele Prinzen, Adelige, Geiftliche und Offiziere in großer Menge aus: 
gewandert, und hatten fich in Brüffel, Trier, Coblenz, Mainz, Worms 
und andern Städten am Rhein niedergelajjen. Da mit jteigender 
Gefahr für jene Stände die Emigration zunahm, jo verlor der Künig 
und die conjervative Partei immer mehr Anhänger und Bertheidiger, 
während auf der andern Seite die Volkspartei aus den untern Schichten 
der Gejellichaft immer neuen Zumwach3 erhielt und zu größerer Madt 
gelangte. Sp zogen fich denn Bejorgnifje und Gefahren auch immer 
näher um den König felber zufammen. Nachdem er am 18. April 
nad St. Cloud hatte ausfahren wollen und der Pöbel ihm den Wagen 
feitgehalten und zur Umfehr genöthigt hatte, und jodann am 20. d. M. 
durch den Tod Mirabeau's feine einzige kräftige Stütze in der National: 
verfammlung verloren hatte, jann er auf heimliche Flucht aus Paris, 
um im Auslande Sicherheit, Neth und Hilfe für feinen Thron zu 
finden, In der Nacht ded 21. Juni entlam bie königliche Familie, 
der König, die Königin, die Kinder und die Schweiter, wirflid aus 
Paris, war glüclich bis nahe an die Grenze gelangt, ala der König 
in St. Menehould erfannt und in Varenned mit feiner Familie feſt⸗ 
genommen und nad Paris zurücgeführt wurde, nunmehr Gefangener 
der Nationalverfammlung. Dieſe fuspendirte die Fönigliche Gewalt 
bis zur Vollendung des Verfafjungswerkes am 13. September, wo 
der König demfelben feine Zuftimmung eriheilte und in feine ver 
faffungsmäßigen Nechte wieder eintrat. Kurz vorher aber (vom 
25.—27. Auguft) hatte in Folge des verunglücdten Fluchtverſuchs des 
Königs eine Zufammenkunft des Kaiſers Leopold IL mit dem König 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen zu Pillnig ftattgefunden, die auf 
den Gang der Ereigniffe in Paris einen großen Einfluß ausgeübt 
und für das folgende Jahr bereit dag Linke Nheinufer großentheild 
in die Wirren dev Nevolution hereingezogen hat. Dort iſt nämlich 
von den genannten Monarchen befchlofjen und den ausgewanderten 


1) Siehe Blattau, Statuta etc. Tom, VI. p. 218-248, 
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Prinzen erflärt worden, daß fie die Lage des Königs von Franfreid 
als eine alle Souveräne gleichmäßig berührende Angelegenheit betrach- 
teten, und nicht allein die deutſchen Fürſten, jondern alle Regenten 
Europa’3 zum Beiftande auffordern wollten, und baß fie bereit jeien, 
ohne Verzug und mit Nachdrud, nöthigenfall3 mit den Waffen in der 
Hand, die Souveränetätsrechte ded Königs und feine perjönliche Freiheit 
zu ſchützen und wie die ihrigen zu erhalten. Diefe Drohung, der 
kiine Rüftung folgte, und weniger noch Einmarſch, verfchlimmerte, die 
Lage des Königs; denn nunmehr wuchs der Argwohn gegen ihn, es 
fteigerte fich der Haß gegen die Emigranten, deren Umtrieben an 
auswärtigen Höfen man die Einmifchung des Auslandes in die Ange 
legenheiten Frankreichs zufchrieb, und die fich in jolchen Maſſen am 
Rheine häuften, dag fie ein „auswärtige Franfreich” bildeten, mit 
dem Hofe ihrer Prinzen zu Eoblenz, und ſich zu bewaffneter Rückkehr 
nah Frankreich rüfteten. Hatte jene Erklärung gedroht, jo hat unter 
dem 20, April 1792 der König von Frankreich, gedrängt von der 
Rationalverfammlung, Defterreich den Krieg erklärt, wegen des den 
Emigrirten zugeitandenen Schubes, wegen der Verbindung des Kaiſers 
mit mehren Mächten gegen die Sicherheit und Unabhängigkeit Frank: 
reich® und wegen der Zurüftungen zum Kriege. 


Der verunglüdte Zug der Preußen in die Champagne 
(1792). 


Nach der Kaiſerkrönung zu Frankfurt kamen am 19. Juli 1792 
ber neue Kaifer Franz IL, der König Friedrich Wilhelm IL. von 
Preußen, der König beider Sicilien, die Churfürften von Cöln und 
bon Trier mit mehren andern deutjchen Füriten in Mainz zuſammen, 
um wegen bed Krieged mit Frankreich einen Bejchluß zu faſſen. Da 
aber bereit am 20. April die Kriegserflärung von Franfreih an 
Defterreich ergangen war, die Armeen der Verbündeten fich feit dem 
Monate Mat gegen den Rhein zufammengezogen und um Goblenz 
toncentrirt hatten, jo konnte es ſich jegt nur noch um die Feſtſtellung 
des Planes zum Einzug in Frankreich und die, Formulirung des 
Kriegsmanifeftes handeln. An dem Monate Juli gab ed daher amt 
Rheine, befonderd in und um Koblenz ein nie gejehenes, viel bewegtes 
Leben. Am 11. Juli die Kaiferfrönung in Frankfurt, am 19.—21. 
der Fürftene und Miniftercongreß zu Mainz; den Rhein entlang 
wimmelte es von Emigrirten, die ihr Hauptquartier bei Bingen hatten 
und jih, gegen 20,000 Mann, zum Anjchluffe an die Armee ber 
Allürten gerüftet hielten. 
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Sobald von Frankreich der Krieg an Dejterreich erklärt worben, 
war vorauszuſehen, daß, nebſt den öHjterreichifchen Niederlanden und 
dem badenjchen Oberlande, dad ChurfürftenthHum Trier zuerjt bedroht 
werden würde, theild wegen feiner gegen Frankreich ganz offenen und 
ungedeckten Lage, theild auch, weil die Nationalverfjammlung zu Paris 
wegen ber in unſrem Lande beſonders ſtark angehäuften Emigrirten 
und ded Hofe der Föniglichen Prinzen in Coblenz gegen Churtrier 
höchlich aufgebracht war. Daher denn auch das dringende Verlangen 
der Trieriihen Landftände an den Churfürjten, die franzöſiſchen 
Emigrirten aus dem Lande zu weifen; daher auch, ungeachtet des 
Anmarjches öfterreichifcher Truppen zum Schuße unſres Landes, die 
zu Trier fteigende Beforgnig vor einem Einfalle der Franzofen, in 
Tolge deren das Domkapitel den Domſchatz und das Archiv zu Wafler 
auf die Feftung Ehrenbreitftein flüchten Tieß, Klöfter und reiche 
Familien zu Trier viele Weine verfteigerten und Koftbarkeiten in 
Sicherheit zu bringen fuchten. 

Gegen die Mitte Juli war die preußifche Armee, c. 52,000 
Mann ſtark, in fünf Colonnen allmälig beranziehend, um Coblenz 
concentrirt; am 33. Juli fam der König von Preußen, dem auch bald 
der Kronprinz, der nachmalige König Friedrich Wilhelm III., folgte, 
von Mainz nach Coblenz und fammelten fih nun um ihn am Hofe 
des Churfürften Fürften, Prinzen, Generäle und die Häupter ber 
frangöfifchen Emigration, um die letzten Anordnungen für den Einzug 
in Frankreich zu treffen. Die c. 20,000 Mann franzöfifche Emigrirten 
wurden in drei Corps getheilt; c. 10,000 follten der Hauptarmee der 
Preußen zum direkten Zuge nad Frankreich ſich anichliegen, 5000 
ber öfterreichifchen Armee in den Niederlanden zugetheilt und andere 
5000 mit den Defterreichern im Breisgau vereinigt werden. Am 
25. Juli unterzeichnete der Herzog von Braunfchweig, Feldherr der 
preußischen Armee, zu Coblenz da Kriegsmanifeft gegen Frankreich, 
in welchem er im Namen Preußens und feiner hohen Verbündeten 
die Franzoſen auffordert, unter die alte Monarchie wieder zurückzu— 
fehren, mit der Drohung, alle Dörfer und Städte, ja Paris felber, 
in Aſche zu Iegen, wenn fie fich dem Einmarſche des preußischen Heer? 
widerfetten oder das Leben Ludwigs XVI. in Paris gefährdet würde. 
Diefes verhängnigvolle Manifeft, ftatt die Revolution in Frankreich 
zu erfchredfen, wirkte in Paris wie ein Feuerbrand, der in eine Pulver 
tonne gefchleudert worden, entfeffelte in der Nationalverfammlung die 
wildeften Leidenjchaften und gab das Signal zu einer Reihe Kriege, 
die 24 Sahre hindurch über faft alle Länder Europa's verwüſtend 
daherbrauften. Die Parifer Bevölkerung wird aufgebracht gegen dat 
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König, wirft die Anklage gegen ihn, er fei ein Gegner der Freiheit, 
ftüße fich heimlich auf die Hilfe des Auslandes und wolle durch dieſes 
die frühern Zuftände wieder herjtellen. In den Niederlanden, wohin 
ihen das ganze Frühjahr hindurch öfterreichifche Truppen bei Trier 
porübergezogen waren, hatte der Kampf jchon begonnen; zwei Tage 
nach Unterzeichnung des Kriegsmanifeſtes durch den Herzog von Braun- 
ſchweig zu Goblenz brad) die preußifche Armee in mehren EColonnen 
auf, jene mit dem Könige und dem Kronpringen Über Pold, Kaiſers— 
eſch, Wittlich nach Trier, wo fie am 5. Auguft eintraf und bei Conz 
en Lager aufjchlug, während die Emigrantenarmee — 10,000 Mann 
zählend — von Bingen ausziehend über den Hunsrüden fich heran 
bewegte und unterhalb der Stadt bei Marien an der Mofel ein Lager 
bezog. Während fich bier vom 5.—12. Auguft die Truppenmaffen 
mit allen Kriegsrüftungen fanmelten, ift in Paris die Revolution in 
ein neues und ſchreckliches Stadium übergetreten. Auf das Kriegs— 
manifeft und den Anzug der preußifchen Armee gegen Frankreich 
beſchloß man mit der Entthronung des König! zu antworten. Am 
10. Auguft nämlich wurden die QTuilerien vom Volke geftürmt und 
Alles, was Widerſtand Teiftete, niedergemeßelt; der König und die 
Königin flüchten zu eigener Sicherheit in die Nationalverfammlung, 
von welcher nad, ſechszehnſtündigen jtürmifchen Verhandlungen die 
Abfegung des Königs und Einferferung defjelben, der Königin Marie 
Antoinette, feiner beiden Kinder und feiner Schweiter Elifabeth defretirt 
wurde. Dieſem Defrete folgten zugleich mehre andre, durch welche 
Einkerferung und Güterconfiscation gegen die nichtgefchworenen Geift- 
lichen, die Emigrirten und Alle, die mit der Revolution unzufrieden 
oder ber Unzufriedenheit nur verdächtig waren, verfügt wurden. Als 
ſodann die Flucht Lafayette's, der in den Niederlanden gegen die 
Defterreiher commanbdirte und mit der neuen Wendung in Paris nicht 
einverftanden war, und zugleich die Einnahme Longwy's durch bie 
Preußen (23. Aug.) in Paris bekannt wurden, erhob fich ein neuer 
Sturm und brachte Danton in der Nationalverfammlung zwei Beichlüffe 
burch, die wenige Tage danach Gräuel in Paris zur Folge hatten, 
über die ganz Europa ſich entjegt hat. Die Bejchlüffe gingen aber 
dahin: Die Preußen müfjen um jeden Preis zurüdgefchlagen werben. 
Hiezu iſt nöthig: 1) Maſſenhafte Bewaffnung des Volkes, um die 
Preußen durch Mebermacht und die revolutionäre Wuth zu erdrüden; 
2) Ein Revolutionsgericht, um alle Feinde der Revolution im Rücken, 
zunächſt in Paris jelber, unjchäblich zu machen, damit fie nicht etwa 
beim Heranrüden des preußiichen Heeres Hinter der Vertheidigungs— 
armee eine Contrerevolution ind Wert feben. Darauf hin wurden 
9. Marz, Geſchichte von Trier, V, Band, 17 
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am 28. Aug. die Thore von Paris geiperit; alle Häufer wurden unter: 
jucht, alle Waffen weggenommen, alle „Verdächtige,“ Herren, Damen 
des vormaligen Hofes, Adelige, Geiftliche, ehemalige Deputirte ver 
Rechten, Beamte, Gelehrte, confervative Kaufleute u. dgl, eingeferkert. 
Am 2. September begann darauf ein graufames Hinfchlachten aller 
Eingekerkerten und dauerte biß zum 6. September. Den 21. September 
verjammelten ſich die neugewählten Deputirten und eröffneten den 
Gonvent, der am folgenden Tage jchon das Königthum abjchaffte 
und die Republif proflamirte. 

Mährend deſſen hat der Zug der preußijchen Armee, die durd 
die Champagne nad Paris vordringen und den König aus den Händen 
der Revolution erretten jollte, eine jchmähliche Wendung genommen. 
Nah den Vorjpiegelungen der Emigrirten jollte der Züg gleichſam 
nur ein „Spaziergang nach Paris” werden, und kaum irgend Wider: 
ftand fich erheben; auch befand ſich die preußiiche Armee bei ihrem 
Aufbruche vor Trier in einem trefflichen Zuftande und konnte injofern 
allerdings große Erwartungen rechtfertigen. Dies um jo mehr, als 
den 52,000 Maun Preußen das Emigrirten-Corpg mit 10,000 Mann 
und diefem noch 5000 Mann Hefjen fich anjchloffen, und ſonach dem 
Herzog von Braunfchweig eine mehr als dreifach ftärfere Macht zu 
Gebote ftand, als der franzöfiiche Feldherr Dumouriez ihm entgegen: 
zuftellen hatte. Und dennoch ift von Thaten dieſes fo großartig 
begonnenen Zuges nad der Champagne fehr wenig, von Leiden, 
Sammer und Elend gar viel zu berichten. Longwy und Verdun 
wurden von den Preußen genommen, Valmy (am 20. Sept.) vierzehu 
Stunden Tang erfolglos beichoffen. Unverzeihliche Fehler in der 
Führung wurden begangen, es trat anhaltende® Negenmwetter cu, 
großer Mangel an Lebensmitteln gefellte ſich dazu, bald auch Krankheit 
im Heere; endlich Tiegt auch ftarfer Verdacht vor, dag won den 
Franzoſen Beſtechung in's Werk geſetzt worden fei. Unter jelden 
Umftänden wurden zwifchen den beiderjeitigen Feldherren Unterhand: 
lungen gepflogen, in Folge deren die preußiiche Armee mit dem 
Emigrirtencorps und den Hefien den Rückzug angetreten hat. Ter 
ſchreckliche Zuftand, in welchen die Armec jeit dem 13. Oftober bi 
in den November durch Trier wieder zurücgefehrt ift, war ein anſchau— 
licher Beweis, daß die Berichte über anhaltendes Regenwetter, Mangel 
an Lebensmitteln für Menfchen und Pferde, Durchnäſſung, Hunger 
und Krankheit, nicht erfunden und nicht übertrieben waren, und dab 
diefe Galamitäten bereit? in der Champagne angefangen haben mupten, 
anfonjt diefelben ein ſolches Elend, jolche Verwüftung nody nicht hätten 
angerichtet haben Können, wie folche ſchon vor dem Eintreffen der 
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Truppen zu Trier, bereit3 an der Obermoſel und bei dem Durchzuge 

durch das Kuremburgifche, zum Verjchein gefommen waren. Tag und 

Nacht dem Regen ausgeſetzt, durchnäßt bis auf die Haut Hatten die 

Soldaten oft fich mit Kräufern, Wurzeln und rohen Gemüſen auf 

dem Felde nähren müſſen; die Wege waren fo tief aufgeweicht, daß 

vielen die Fußbekleidung in dem lehmigen Boden ſtecken geblieben. 

Unter ſolchen Umftänden mußte eine verheerende Krankheit einreißen; 

Hunderte von Franken Soldaten waren daher ſchon vor Ankunft der 

Armee zu Trier auf den Transportwagen geftorben und zur Seite an 

den Wegen abgeworfen worden; andre Nbtheilungen von Kranken 
famen zu Waller die Mofel herab, ftarben mafjenhaft und wurden 
in's Wafjer abgeworfen. In dem Hecre überhaupt herrjchte bei feinem 
Eintreffen zu Trier ein jolches Elend, daß viele Soldaten in den 
Straßen verjchmachteren und todt nieberfielen. Kleider und Waffen 
mit Koth belegt und unkenntlich, die Menjchen vermagert, blaß, elend, 
hinfällig, daß fte ſich nicht aufrecht zu halten vermochten. „Nie haben 
Preußen jolches zu ertragen gehabt, jagt Graf Kalkreuth; wir mar: 
ſchirten nicht mit Soldaten, jondern mit Sterbenden;” Worte, 
die man in der zweiten Hälfte Oktober und Anfang November auf 
den Straßen zu Trier täglich fich bewähren ſehen konnte. Zu al 
diefem Elend kam noch die größte Erbitterung gegen die Franzoſen, 
nicht allein gegen die Emigrirten, von denen die Preußen fich hintere 
gangen glaubten, jondern auch gegen die „Patrioten” (wie jich die 
Gönner und Kämpfer der Revolution nannten), gegen die fie ihren 
Kriegsmuth nicht hatten auslafien Können. Bei den zurückkehrenden 
Emigrirten war, nebjt dem gemeinfamen Elende, eine Art Verzweiflung 
eingetreten. Auf den Zug mit den Preußen in die Champagne hatten 
fie alle ihre Hoffnungen gejeßt, glaubten in ihre Heimath zurückzu— 
kommen und in ihre frühern Befigungen und Rechte wieder eingejegt 
zu werden; jett aber war das jo glänzende Unternehmen völlig ver: 
unglüdt; fie hatten die Waffen gegen ihr Naterland getragen und die 
Patrioten noch mehr gegen fich aufgebracht. Auf dem Rüdzuge hatten 
fie Unbejchreibliches erlitten, waren vielfältig beftohlen worden, und 
al3 fie in unfrem Yande wieder angekommen waren, meiſtens elend, 
krank und von Geld entblöft, erging von unſrem Churfürjten der 
Befehl, daß alle Franzoſen, die nicht bereit3 vor dem Ausbruch der 
Revolution im Trierifchen gewohnt hätten, big zum 1. November das 
Land verlaffen haben müßten. Gegen Ende Oktober haben dieſelben 
daher Pferde, Tafchenuhren, Mleivungsjtüke u. dgl. um Spottpreije 
verkauft, um den Hunger zu ftillen und einen Eleinen Zehrpfennig 
auf die Reife über den Rhein zu erhalten. Viele diefer Unglüdlichen 
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haben ſich aus Verzweiflung das Leben genommen; in Lupemburg 
haben fich ſolche erjchoffen; andre haben jich in die Mofel gejtürzt. 
Nah Frankreich durften fie nicht zurückkehren, aus unſrem Lande 
mußten fie der eigenen Sicherheit wegen auögewiejen werden: und um 
im Innern Deutſchlands daS Leben jriften zu können, dazu fehlten 
jest vielen die Mittel In Trier waren daher in jenen Tagen — 
vom 13. Dftober bis zum 10. November — herzzerreigende Scenen 
von Elend zu jehen und erzählen zu hören. Alle Klöfter, Schullokale, 
öffentliche Gebäude waren angefüllt mit Soldaten; das Klofter 
St. Annen hatte 53 Mann, Irminen 50, dad Dominikanerflofter 
100 Mann; au in Privathäufern waren mitunter 100 Soldaten 
einguartirt. In mehren Klöjtern waren Lazarethe, wie in Martin, 
wo täglich viele Kranke ftarben und mit großen Rüftwagen in den 
Schiefgraben zur Einjcharrung gebracht wurden '); in den Schul: 
fälen in dem Sefuitencollegium lagen ebenfalls Hunderte von Kranken, 
von wo aus fajt jeden Morgen ein Wagen mit Leichen durch die 
Stadt zum Kirchhof auf dem Zuckerberge gebradıt wurde. Am 
T. November mußten die leisten Preußen von Trier fortziehen, Gejunde, 
Kranke, Halbtodte; einige mußten von zwei Mann geleitet, andre mit 
Tragbahren auf Schiffe im Krahnen gebracht werden; mehre jtarben 
jogleich auf den Schiffen und wurden eben nur zur Seite in's Waſſer 
geworfen; Einer fiel beim Einfteigen in das Schiff aus Mattigfeit 
in das Waſſer, und man ließ ihn unbefümmert liegen und ertrinfen. 
So hatte dad Uebermaß von Elend alle Mitleid, alle Theilnahme 
völlig abgejtumpft. 

Zu derjelben Zeit, wo der Durchzug der jo jchredlich zerrütteten 
Armee ftattfand, jchwebte Trier in bejtändiger Beſorgniß wegen eines 
Neberfalles der patriotiihen Truppen. So wie im Frühjahre eine 
franzöfifche Armee unter Dumouriez gegen die Niederlande angerüdt 
war, eine zweite unter Euftine in die Pfalz gegen den Rhein operirte, 
jo hatte eine dritte unter Bournonville fi von Saarlouis aus in 
Bewegung gefett, um ‚in das ChurfürjtentHum Trier und das Zwei— 
brücifche einzubrechen. Bei dem Aufbruche der preußiſchen Armee 


— — — — 


ı) Einmal wurde auch ein halbtodter Soldat unter einem Haujen Leichen in 
den Schiefgraben gebracht; und als berfelbe beim Herabnehmen vom Wagen flebte, 
man möge ibn nicht miteinfcharren, ex ſei ja noch nicht tobt, erwiderte nıan ibm, ex 
jet ja doch dem Tode nahe und nicht mehr zu retten, und :.arf ihm mit in die Örube, 
Ehen jo bat man von den Schiffen auf der Mojel oberhalb Trier und bier im 
Krahnen halbtodte Soldaten in’3 Wafler geworfen oder, wenn fie bineingefallen, nicht 
mehr beraußgezogen; weil fie ja doch verloren ſeien. 


zum Schuße bed Landes eingetroffen, während zugleich trierifches Militär 
ausſchließlich zur Kandesvertheidigung verwendet wurde. Den 29. Sep: 
tember haben aber die Franzoſen won Saarlouis aus Merzig über: 
rumpelt, das von den churtrierifchen Truppen nicht gehalten werben 
fonnte, und nach tapferer Gegenwehr übergeben wurde. Nachdem 
gleichzeitig die Preußen ihren Rüdzug angetreten hatten, rückten die 
drei franzöfifchen Armeen weiter vor; Dumouriez in den Niederlanden 
nimmt Brüffel, Lüttich und andre Städte, Euftine Speier, Worms 
und gewinnt durch DVerrath die Feitung Mainz (den 21. Oftober); 
und wenig hat gefehlt, jo wäre auch Trier noch vor Ablauf de 
Jahres in die Hände der Franzoſen gefallen. Denn ſeit Ende Sep- 
tember hatten fie fich allmälig über den ganzen Strid; Landes von 
Saarloui8 an über St. Wendel, Tholey und weiter bis Bernkaftel 
und Trarbach ergofien, waren in die nahe bei Trier gelegenen Orts 
haften, Gutweiler, Guſterath, Caſel, Waltrach, Schöndorf, Fell, Long: 
wich, Rigol, Faftrau und Morſcheid eingefallen, und hatten überall 
ausgeplündert, Geld, Dich, Lebensmittel, Tücher, Kleidungsſtücke, 
inöbefonbere in den Pfarrhäufern. Im Süden der Stabt waren fie 
vorgebrungen bis Gönen, Tawern, und hatten fid) beſonders in Saar: 
burg feitgefeßt, von wo aus fie Streifzüge machten. Die Kaiferlichen, 
welche vor Allem auf Behauptung von Trier bedacht fein mußten, 
verichanzten fich auf der Pellinger Höhe, bei Conz, pflanzten eine 
Batterie bei Pralzel auf, um die Landftraße gegenüber beftreichen zu 
fönnen; auch hielten ſie beitänbig den Grüneberg beſetzt und hatten 
Schanzen auf dem Kreuzberge aufgeworfen. Waren die Vertheidigungs— 
maßregeln auch gut getroffen, jo hatten die Katjerlichen doch eine 
doppelt jchwierige und gefährliche Stellung. Schlimm war e3 für fie 
und gefährlich für die Stabt, daß nicht frühe und nicht ftreng genug 
Stadt und Umgegend von den Gmigrirten gereinigt worden waren; 
denn es hat ich zu Ende dieſes Jahres herausgeitellt, daß viele 
Emigrirte, nady dem unglüdlichen Zuge nach der Champagne zu Trier 
nicht mehr wiſſend, wohin fich hinaußfchlagen, in daß Lager ber 
„Patrioten“ übergegangen find, und nun, mit der Lage der Stadt, 
der Umgegend, den Wegen und Stegen von langem Aufenthalte 
bekannt, den Patrioten als Spione und Wegweiſer dienten und bie 
zugänglichiten Seiten verratben fonnten. Dazu kam denn weiter, daß 
ed den ganzen Herbſt, beionders im Oftober und November, faft 
beftändig vegnete, den 4. Dezember Froſt eintrat, und das Faijerliche 
Militär auf den meisten Poſten ohne Zelte allem Wetter ausgeſetzt 
war, immer zur Wache und zum Schuße im Felde jein mußte, Tag 
und Nacht, während der Feind feine Angriffe nach Belieben unter: 
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nehmen konnte. Angriffe und Vertheidigung wurben fortgefeßt bis in 
die legten Tage des Dezember, wo die Franzoſen Saarburg verliehen 
und fih nad) Saarlouis zurüdzogen. 

Es wird meinen Leſern nicht unangenehm fein, wenn ich bie 
einzelnen Kriegsaffären und Vorfälle aus den lebten Monaten in ber 
Nähe unfrer Stadt mit den Worten eines Augenzeugen ſpeciell erzähle. 

(Ende Dezember.) „Nun find endlich die Frangojen aus Saar 
burg vertrieben; die Defterreicher haben ihnen jo zugeſetzt, daß fie num 
alle mit großem Verlufte abweichen mußten. Trier wird nun glücklich 
gerettet, und jo mag es nicht unangenehm fein, in Kürze die beträcht- 
lichſten Vorfälle noch einmal zu überjehen. Mit Bewunderung jah 
man diejen Winter hier, was Kriegskunſt vermag. Der kaiſerliche 
General Brentang fam im Monat Oftober hier an, nahm dad Haupt: 
quartier auf ber Garthaug cine Stunde oberhalb Trier, ließ ſogleich 
dafelbjt 513 zur Gonzer Brüde, wo die Saar in die Mofel flieft, 
vortreffliche Berfchangungen und Batterien errichten; dergleichen auc 
zu Bellingen, in der Dlewig, auf dem Kürenzer-, dem Avelöbacher: 
und dem Grüneberge, auch zu Ruwer und auf linker Seite ber 
Moſel (bei Pfalzel), die -gleihjam in einer Kette fteiler, eng ver 
bunbener Berge mit jo Fuger Auswahl angelegt wurden, daß alle 
Päſſe, wodurch der Feind auf die Stadt vordringen fonnte, burd 
dieje verpaarten und fich durchfreuzenden Batterien verjperrt waren. 
Hiedurch wurde hiefige offene und mit feinen Feſtungswerken verjehene 
Stadt gleich einer der wichtigften Feitungen in vollfommenen 2er: 
theidigungszuitand gejeßt, wie es der glüdliche Erfolg beitätigt bat. 
Am Ende des November, als der Anzug der fränkiſchen Bournon: 
ville'fchen Armee gegen diefe Stabt wirflid, erfolgte, fam auch ber 
fommandirende General Brinz v. Hohenlohe hieher, welchem nach und 
nach mehre Truppenverjtärfungen folgten. Der Prinz unterjucte 
jogleich die angelegten Batterien, fand diejelben meijterhaft, verordnete 
mehre Vertheidigungsanftalten, vitt täglich morgens früh, ungeachtet 
des äußerſt ungünftigen Wetters, in die Verfchanzungen und blieb 
dajelbjt bi8 in die Nacht, kommandirte in eigener Perſon an jenen 
Tagen, wo die feindlichen Angriffe auf die Verfchanzungen tapfer, 
aber fruchtlos gemacht wurden, auf dem Grüneberg und zu Ruwer 
am 6. Dez., wo ihm eine Stüdfagel hart am Kopfe vorbeifleg. Den 
15. griffen die Franzofen zu wiederholten Malen mit bartnädiger 
Wuth die Verſchanzungen zu Pellingen an, wurden aber mit beträdt- 
lichem Verluſte zurücgejchlagen. An vemfelben Tage fiel ummeit 
Saarburg (es war bei Wawern), welche Stadt die Franzojen im 
Voraus eingenommen, zwifchen einem franzöfifchen bei achttaufend 
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Mann ftarken Corps und einem Corps Defterreicher von etwa fünf: 
hundert Mann ein blutiger Auftritt vor, wo Teßtere zwar zum Weichen 
aus dem KHönener Walde gezwungen wurden, hingegen burd ein 
heftiges Kartätfchenfener eine jo ftarfe Niederlage unter den Feind— 
lichen anrichteten, daß diefe des andern Tages nicht nur vom Kampf: 
pfaße, fondern auch aus dem Torfe Könen nad) Saarburg fich zurüd: 
zogen. Die folgenden Tage, nachdem noch eine Kanonade von ber 
Moſelſeite auf das Städtchen Grevenmachern, wo die Faijerlichen 
Magazine find, ohne Wirkung gewagt worden, gejchah der völlige 
Rüdzug jowohl aus der Stab! Saarburg nad) der franzöfiichen Grenze 
al3 der übrigen franzöfifchen Armee aus dem Hochwalde über Losheim 
und Merzig nah Caarlouis.” (So die Frankfurter Zeitung von 
3. Dez.) Ein Nachtrag dazu gibt ergänzend folgende Details. 
„Seneral dB’ Himbert war e3, der am d. Dez, als die Kaijerlichen 
wegen Webermacht der Franzoſen Saarburg verlaffen mußten, biefe 
Stabt mit 800 Mann beſetzte. Gr zog immer mehr Truppen an fid) 
und unterftügte den General Bournonville bei allen ſo oft wieder: 
holten Angriffen Fräftig. Täglich verfuchte er auch allein fein Glüd 


wurde aber immer mit feinem Fleinen Truppencorps häßlich zurückge! 


trieben. Saarburg blieb der Zufluchtsort. Am 16. hatten die Kaiſer— 
lichen den Plan gemacht, die bei 2000 Mann ſtarke Beſatzung in 
Saarburg zu umringen und aufzuheben. Der Major, der auf ber 
Leufener Seite commandirte, war aber zu voreilig und machte den 
Angriff, ehe noch die andern am obern Thore angeflommen waren; 
er wurde zurücgetrieben und 309 fich nach Wawern. Der Feind 
verfolgte ihn, wurde aber in und bei Bibelhaufen ſehr bergenommen. 
Den 17. u. 18. verfuchten die Franzoſen die Wawerner Verjchanzungen 
zu überwältigen. Bei den Angriffen machten fie ein ungewöhnliches 
Geſchrei und Tiefen jo blindling3 in das Feuer, als hätten jie ſich an 
den Kanonen wärmen wollen, wurden aber von dieſen jo niedergejtreckt, 
daß die ganze Erdfläche mit Todten befäct war. Den 19. wollten bie 
Franzoſen das Aeußerſte wagen; die Kaiſerlichen hatten, vermuthlich 
um jene zu Iocen, die Wawerner Schangen verlaffen; die Franzoſen 
beorderten 400 Mann nad Tawern, um dort Batterien aufzuwerfen, 
wozu die Bauern aus Tawern und Fellerich aufgeboten waren. Die 
hievon Unterrichteten Kaiferlichen umringten dad Dorf, fäbelten die 
Lorpoften und die bei den Arbeiten poftirten Franzoſen nieder, jtürmten 
dann in's Dorf, wo die übrigen im Kochen begriffen waren, welche 
alle, 7 Gefangene und 13 Verwundete ausgenommen, ihres Wider: 
Handes wegen nievergemacht wurden; nur drei Hufaren vetteten ſich 
dur Flucht. Hiebei wurden 50 Pferde, 8 Kanonen, alles Gepäcke 
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und Gewehre erobert. Nach diefen und des Tages zuvor auf Greven 
machern vergeblich gemachten Angriffen gefchah der völlige Rückzug, 
und auch General d'Himbert verlieg am 20. Morgen? 3 Uhr, nad 
einem vierzehntägigen Aufenthalt die Stabt Saarburg und den Saar: 
gau und marjchirte gegen Sirk; die ganze Gegend ift nun von ihnen 
geräumt. Alle franzöſiſche Officiere hinterließen die Verficherung, daß 
fie Fünftiged Frühjahr, und vielleicht noch eher, mit verftärfter Macht 
zurücfommen würden.” ö 

War die niederländifche Armee unter Dumouriez bis Aachen vor: 
gerückt, die Aheinarmee unter Euftine in Mainz eingezogen, fo ſollte 
die Bournonville’fhe an der Saar dur die Wegnahme von Trier 
die Verbindung mit jenen beiden bewerfftchigen. An der Tapferkeit 
und bewunderungswürdigen Ausdauer der Faiferlichen Truppen ift 
dieſes Vorhaben gejcheitert. Dem Churfürften, der nach der Ueber: 
gabe von Mainz von Coblenz über Düffeldorf, Münjter nach Augs— 
burg geflüchtet war, und dem Lande hat die, wenn auch nicht andauernde 
Rettung der Stadt und bed Churfürſtenthums große Anftrengungen 
und jchwere Summen gefoftet; Tettere haben fich, allein im Jahre 179, 
auf 1,095,000 Rthlr. belaufen. Und biezu hatten die „Privilegirten,” 
d. i. der Abel, die Maltejer, Deutfchherren und das Domkapitel, unge 
achtet aller Aufforderungen, nichts beigefteuert, 

Nach dem gänzlichen Abzuge der Franzoſen aus unjrem Gebiete 
vernahm man jchanerliche Erzählungen, wie arg biejelben überall 
gehauft hatten; alle erdenfliche Frevel hatten diefelben in Kirchen, an 
Heiligthümern, Bildern und Kreuzen verübt, Frauensperſonen gejchändet, 
Raub, Plünderung, Schädigung u, dgl. nicht zu gedenken. 


Die Emigranten in unjrem Lande (1790-1794). ' 


An demfelben Maße, wie die Nationalverfammlung immer tiefer 
in die bisherigen Nechtöverhältniffe eingriff, der.Hof, dev Adel und 
die Geiftlichkeit immer mehr bevrängt wurden, und die Landbevölkerung 
vielerwärts rohe Gemwaltthaten an adeligen Familien verübte, find auch 
anfteigend immer mehr Familien aus Franfreich ausgewandert, um in 
benachbarten Ländern wenigitens Sicherheit ihrer Perſonen zu finden 
und eine günftigere Wendung der Dinge in ihrem Vaterlande abzu— 
warten. Nahmen auch viele diefer Emigranten ihren Weg nach den 
dfterreichifchen Niederlanden, namentlich nach Brüffel, und ebenjo aud 
nach dem Oberrhein, nad) Mannheim, Speier, Worms und Mainz, 
jo ging aber der Hauptitrom der Auswanderung in dad Churfürjten: 
thum Trier, weil die königlichen Prinzen, die den Mittel- und Sammel: 
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puntt der ganzen Emigration bildeten, ald nahe Verwandten (Neffen) 
unſres Ehurfürjten, Eoblenz zu ihrem Aufenthalte gewählt, daſelbſt ven 
Hofdes „auswärtigen Frankreichs“ aufgeichlagen hatten. Schon 
im Dezember 1789 trafen zu Trier viele Emigranten ein, wie aus 
einer Ankündigung des Stabtmagiftrat® hervorgeht, in welcher die 
Bürgerichaft eingeladen wird, disponible Wohnungen für Aufnahme 
von ausgewanderten Herrichaften anzugeben, damit dieſelben ticht, 
wie Schon gejchehen, halbe Tage hberumlaufen müßten bis fie Unter: _ 
bunft fänden. Anfangs wurden diefe Emigranten gern gefehen und 
gut aufgenommen; „ed erfordert nicht nur die Billigkeit, fagt unfer 
Stabtmagiftvat, jedem der Beihilfe benöthigten Mitmenjchen beizu- 
Ipringen, jondern es werben auch der Stadt Trier hierdurch reichhaltige 
Rahrungsquellen geöffnet und fließt ihr ein beträchtlicher Vortheil 
zu.” Daſſelbe berichtet ei Augenzeuge in Eoblenz in Betreff unfres 
ganzen Landes, indem cr fchreibt: „Die Aufnahme der Emigranten 
war allen Städten, Flecken und Dörfern wegen der baaren Zahlung 
außerſt Tieb und angenehm, ja einige Städte, Flecken und Dörfer 
jupplieirten beim Churfürſten um Ginquartierung von Emigrirten zu 
erhalten.“ Natürlich, in den beiden Haupiſtädten, beſonders aber zu 
Goblenz, wurden für ganz gewöhnliche Wohnungen enorme Summen 
gezahlt; jo hat der frühere Minifter Galonne mit Gemahlin und 
einigen Verwandten für fein Quartier monatlih 40 Carolin gezahlt; 
Zimmer für monatlich 10, 12, 15 bis 25 Garolin waren etwas ganz 
Gewöhnliches. Mitleid gegen die Emigranten als Unglüdliche und 
eigener Vortheil vereinigten fich aljo, ihnen willige Aufnahme zu 
bereiten, und außerdem konnte auch damal noch Niemand ahnen, daß 
aus dem Aufenthalte derjelben dem Lande irgend eine Gefahr erwachſen 
lonne. 

Durch den Verlauf, den die Dinge in Paris genommen haben, 
mußte aber die Anhäufung der Emigranten in unſrem Lande bedenklich 
werden, zumal nach dem verunglückten Fluchtverſuche des Königs im 
Juni 1791, der das höchſte Mißtrauen gegen die Emigration in der 
Rationalverſammlung zur Folge hatte. Gefährlicher für unſer Land 
mußte der Aufenthalt der Emigrirten von dem Augeublicke werden, 
wo der König die Conſtitution genehmigt hatte (im Herbſte 1791), 
ſeine Brüder und die geſammte Emigration zur Rückkehr nach Frank— 
reich aufforderte und die Nationalverſammlung dekretirte, daß alle 
Ausgewanderte, die mit dem 1. Jan. 1792 nicht zurückgekehrt ſeien, 
ald Feinde Frankreich würden betrachtet werden. Die Gefahr ftieg 
auf's Höchſte, als die königlichen Prinzen, auf die in Pillnig von 
Defterreih und Preußen dem Könige in Ausſicht geftellte Hilfe bauend, 
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ftatt nach Frankreich zurückzufehren, zu Goblenz einen eigenen fra 
zöſiſchen Hof, eine eigene Regierung mit mehren Minifberien errichteten, 
die ausgewanderte Mannjchaft in Corps vertheilten, bewaffneten, 
zwijchen Andernach und Bingen zerftreut ungefähr 20,000 Mann, und 
jich zu bewaffneter Rückkehr nach Frankreich und zur Wiederherftellung 
der alten Monarchie rüfteten, und legtlich in Folge davon am 20. April 
1792 die Kriegserflärung Frankreich an Oeſterreich ergangen ift. 

Ein Blick auf die geographifche Yage des Churlandes und in 
jeine Gefchichte zeigt ſchon, in welche gefährliche Situation dasſelbe 
jedesmal gerathen mußte, wenn Eriegerijche Bewegungen von Frank 
reich ausgingen. Nach der franzöfifchen Seite ganz offen, ſchmal die 
Moſel entlang geſtreckt, mit nur einer Feltung im Niedererzftift, und 
außerdem micht reich und nicht mächtig, war es fchnell von der con 
centrirten und jiarken Macht Frankreich überzogen und den Bedräng— 
niffen des Krieges ausgeſetzt. Es war daher auch feit je im deutjchen 
Reiche anerkannt, daß das Churfürſtenthum Trier, jo lange died mit 
ber Treue gegen das Neich vereinbar jei, in der Neutralität gegen 
Frankreich Schuß zu juchen, wenigftens fich außer direkt feindlicher 
Sollifion mit Frankreich zu halten habe. 

Zu Anfange der Emigration fonnte die gaftliche Aufnahme der 
geflüchteten Familien in unfren Lande nicht ſchon als cine gegen 
Frankreich feindliche Handlung betrachtet werben. Seit den Flucht: 
verjuche des Königs und der den emigrivten Eöniglichen Prinzen zu 
Pillnig (1791) durch Oefterreich und Preußen gemachten Verfichernng, 
des Königs von Frankreich Sache als ihre eigene zu betrachten, 
gewannen Aufnahme und Aufenthalt von Emigranten, insbeſondre 
der Prinzen und einer gropen Anzahl Generäle und Offiziere, in den 
Nachbarländern eine andre Geftalt,, fing die Nationalverfammlung in 
Paris an, die Gajtfreundichaft gegen die Emigrirten übel anzumerken, 
Außerte ihr Miffallen in Neden, Zeitungen und drang endlich durch 
ihre Sefandten auf Zuficherung von Neutralität, und drohte letztlich, 
diejenigen al3 Feinde Frankreich zu behandeln, die ſich weigerten, den 
Emigrirten Schuß-und Aufenthalt zu entziehen. Daß unter folden 
Umſtänden die Trieriſchen Landftände, befonderd des Niedererzitifts, 
nicht mehr gleichgültig zufehen Eonnten, iſt begreiflich, zumal fie mit- 
anjahen, wie die Emigrirten mit bloßer Aufnahme nicht zufrieden, ſich 
zu bewaffnen anfingen, fich in Corps zufammenfchloffen und fo das 
Trierifche Yaud von Merzig bis Eoblenz zum Echauplage der Organt- 
jation einer Gegenrevolution machen wollten. Hierdurch gerietben 
nicht nur die Panditände, ſondern auch die churfürjtliche Regierung 
in eine peinliche Lage. Vor der täglich zunehmenden Gefahr eines 
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Einmarfches der Frangofen in unfer Land war der von den Emigrirten 
erwachjende materielle Nuten bei den Landftänden gänzlich in ven 
Hintergrund getreten und hatten fie feinen andern Wunſch mehr, ala 
der Emigrirten recht bald bis auf den legten Mann los zu werben. 
Nun denfe man fich in die Lage des Churfürjten. Von Natur aus 
gutmüthig, mitleivig, dazu Oheim der Föniglichen Prinzen, brachte er 
es nicht über fich, den Emigrivten jofort allen Aufenthalt zu verjagen ; 
außerdem war die Zahl derjelben in unſrem Lande, in allen Städten, 
Fleden und Dörfern fo groß, daß der Churfürft, auch wenn er wirklich 
gewollt hätte, nicht im Stande gewefen fein würde, biefelben gegen 
ihren Willen aus dem Lande zu ſchaffen, abgejehen davon, daß eine 
ſolche Maßregel gegen Trauensperjonen und Geiftliche, von denen 
Frankreich doch Feinenfalls etwas zu befürchten hatte, eime nicht zu 
billigende Härte geweſen fein würde. Dazu endlich glaubte auch der 
Churfürſt längere Zeit eine Gefahr für unfer Land nicht fo nahe, 
wie die Yandftände ich vorftellten, indem ber Kaifer dem General 
v. Bender den Befehl ertheilt hatte, ſobald das Trieriiche Land durch 
die Frauzoſen bebroht werde, fofort zum Schuße defjelben einzurüden. 
Daher wurden dent vom Herbite 1791 an Verhandlungen zwijchen 
Yandftänden und der churfürtlichen Negierung gepflogen, in denen 
jene verlangten, was der Churfürſt theils nicht gewähren wollte, theils 
auch, beim beiten Willen zu gewähren, nicht im Stande war. Zuerſt 
wandten jich die Landftände an den Churfürften mit der Bitte, bie 
Gmigrirten in die Grenzen ordentlicher Gaftfreundfchaft zu verweilen 
und ihnen nichts zu gejtatten, was bei Frankreich Aufjehen und das 
Trieriiche Land unglücklich machen könne. Unter dem 8. Oktober (179) 
erhielten die Stände eine Nefolutign, aus welcher hervorging, daß der 
Churfürſt an eine Gefahr für unjer Land gar nicht glaube, daß viel- 
mehr die Franzoſen einen Ueberfall in ihr Land befürchteten; ja, er 
verfüchert, „Die ſüße Beruhigung zu genichen, das Erzitift guößtentheilg, 
ohne einige Beſorgniß einer Gefahr, auf ein ganzes Jahr— 
bundert mit franzöfifchem Gelde bereichert zu haben.” 
Wie danfbar die Stände auch den von den Emigrirten bezogenen 
materiellen Gewinn anerkannten, jo konnten fie fich dennoch durch 
jene Antwort nicht beruhigt finden, zumal eingeftanden war, daß den 
Garden der Prinzen zu Coblenz Feuergewehre aus dem churfürftlichen 
Zeughauje geliehen worden jeien, und zudem um Goblenz herum 
militärische Uebungen, öffentliche Ankäufe von Pferden zur Wagen: 
burg und andere Kriegsrüftungen von den Emigrirten vorgenommen 
wurden. Daher wandten fich die Panpjtände abermal unter dem 
12. Now. an den Ehurfürften mit der Bitte, in Betreff der Emigrirten 
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wenigftend das vorfichtige Verhalten des jo mächtigen Generalgouver: 
nement3 zu Brüffel zum Mufter zu nehmen und ſolche Maßregeln zu 
ergreifen und bereit? angeordnete zu handhaben, welche der franzöfiichen 
Nation die Gelegenheit benähmen, das Erzftift Trier als einen feind- 
lichen Nachbarſtaat zu betrachten. Die unter dem 19. d. M. erfolgten 
Weiſungen und Verbote neutralitätZwidriger Handlungen der Emigrirten 
genügten indefjen den Ständen jo wenig, daß biefelben jchon am 
folgenden Tage in ihrer Berfammlung zu Coblenz eine neue Vor: 
ſtellung bei dem Churfürften einreichten, worin fie eine Menge neutrali: 
tätöwibrige Vorgänge auf Seite der Emigrirten aufzählen und die 
dringende Bitte vortragen, der Churfürft möge, wenn die gänzliche 
Entfernung der Prinzen und ihres Anhanges aus unfrem Lande nicht 
mehr zu ermöglichen ſei, wenigſtens durchgreifende Mittel anmenden, 
alles neutralitätswidrige Verhalten im Lande zu befeitigen und dann 
die betreffenden Verfügungen durch Zeitungen und auf andern Wegen 
befannt zu machen, jo daß Jeder erkennen könne, daß die Aufnahme 
der Emigranten ſich auf die engiten Grenzen der Gaftfreundfchaft 
bejchränfe, und nicht die entferntejte Theilnahme oder Begünftigung 
der vorhabenden Gegenrevolution zum Zwecke habe. Eine hierauf den 
Landſtänden im Auftrage des Churfürften durch den Kanzler v. Hügel 
ertheilte mündliche Erklärung, die Bejorgniffe der Stände jeien grund: 
los und jollten ſich diejelben lediglich der Erledigung der Landtags— 
geichäfte widmen, beruhigte durchaus nicht, und es erjchienen daber 
die Stände abermal unter dem 7. Dez. mit einer Vorjtellung, wieder 
holten fie diefelben dringender unter dem 24, d. M., und fagten es hier 
endlich ganz unverholen heraus, daß fie den Staatsminifter v. Dume— 
nique ganz allein für den Urheber und Beförberer ber Eontraventionen 
gegen die Verficherungen des Landesfürjten anfähen, und erflärten 
zugleich, daß fie bei fortgefeter Nichterhörung ihrer Bitten reicht: 
gerichtliche Hülfe fuchen würden. Darauf erfolgte ein Neglement für 
die Behandlung und das Verhalten der Emigrirten, dag, wenn es 
genau durchgeführt worden wäre, die Landſtände beruhigt haben würde. 
Es jollte Fein militärische Corps von Emigrirten im Erzjtifte wohnen, 
jedes militärische Exercitium jet unterfagt. Insbeſondere ift für Trier 
und das Obererzitift die Verordnung am 30. Dez. ergangen, allen 
Franzoſen der Stadt Trier, (mit Ausnahmen der Frauenzimmer, der 
Seiftlichen, Eivilperjonen und jener Privaten, die mit ihren Familien 
till Tebten und zu feinem Corps gehörten) und allen Franzoſen zu 
Conz und darüber hinauf bis an die franzöfiiche Grenze zu eröffnen, 
daß ſie fich innerhalb act Tagen wegzubegeben hätten. In ben 
Aemtern Saarburg, Merzig und St. Wendel follten gar feine Fran 
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zoien, die Waffen trügen oder zu einem Corps gehörten, aufgenommen 
werden; alle Franzoſen zujtehende Feuergewehre feien abzunehmen und 
in Berwahr zu thun. Franzöſiſche Edelleute, die aus den Nieder: 
landen anfämen, jollten nicht über 20 Berjonen jtark in Trier aufge 
nommen und nicht- Länger als eine Nacht hindurch geduldet werben. 
Werbungen der Franzojen im Grzjtift waren wiederholt ftreng ver: 
pönt, ebenjo Xieferung von Gejchügen, Gemwehren und Munition; 
endlich war eingejchärft, daß die emigrirten Franzoſen nichts Feind— 
liches an den Trierifchen Grenzen vornehmen jollten. 

Haben diefe Maßregeln das Land auf kurze Zeit etwas beruhigt, 
jo erwachten die Bejorgniffe der Landſtände aber in gefteigertem Maße, 
ald unter dem 20. April die Kriegserflärung an DOefterreih erging 
und in derſelben Sitzung der Nationalverfammlung der General 
Dumguriez harte Worte über bie neutralitätswidrigen Hand— 
lungen des churtrieriſchen Hofes hatte fallen laſſen. 
Die beiden landjchaftlichen Direktorien beratbichlagten fortwährend, 
was nun noch zur Rettung deö Landes zu thun fein möge, glaubten 
endlich durch Veröffentlichung einer dokumentirten Denkſchrift die 
franzöfiiche Nation überzeugen zu müfjen, wie redlich und thätig das 
Beitreben der Stände gewejen jei, um gegen das nachbarliche König— 
veih Frankreich die jtrengjte Neutralität zu beobachten. Es wurde 
beichloffen, eine ſolche Denkſchrift auszuarbeiten; inzwilchen wolle 
man abermal eine Borjtellung an den Ehurfürften einreichen, „im 
Nihtgewährungsfalle des ftändijchen Antrags in Betreff dev Emigrirten 
ſehe man fich genöthigt, die von Seite der Stände gefhanen Schritte 
ber Nationalverfammlung zu berichten und derjelben Eundzugeben, daß 
der Aufenthalt und die Verfammlung der Emigrirten im Erztifte 
ganz wider den MWillen der Stände ſei umd dieſe hieran feinen Theil 
hätten.” Dies bie in andern Worten, die Stände würden zu Paris 
den Beweis führen, da die churfürftliche Regierung an allen neutra— 
litätswidrigen Handlungen im Erzjtift Trier — und jeit dem 1. Januar 
(1792) war der bloße Aufenthalt von Emigrirten eine ſolche — ſchuld 
ji. Das war allerdingd ein bedenklicher und mit der Treue gegen 
den Landesherrn nicht gut zu vereinbarender Schritt; und dennoch, 
wer könnte denjelben ohne weiteres verdammen, wenn es in der Macht 
des Churfürften geftanden hätte, die ganz berechtigten Wünjche der 
Stände zu erfüllen! Allein die war um den Mai des Jahres 1792 
bei weitem nicht mehr der Fall. Vom 2. Mai Tiegt eine Note des 
Ehurfürften an die beiden Prinzen, Brüder des Königs, vor, in 
welcher er fich bitter beklagt, dap Maffen von Emigranten gegen 
feinen ausdrüdlihen Willen und jeine den Landſtänden gegebenen 
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Berfprehen in das Land kämen; dag nach Berichten des Statthalters 
v. Kerpen zu Trier unaufhörlih Emigranten aus den Niederlanden 
anfämen und daß ihre Anzahl zu Trier die der Einwohner überfteige 
und dazu bald 16 Gontpagnien weiter ankommen wirden. Darauf 
hin eröffnet der Churfürft den Prinzen, daß er unnacfichtig alle 
Emigrirte, die zu Corps gehörten, in Zeit zweimal 24 Siunden aus 
Trier ausweiſen und ben angekündigten 16 Compagnien nicht einmal 
den Durchzug in dag Zweibrückenſche, viel weniger den Aufenthalt in 
jeinem Lande gejtatten werde. 

Eine namhafte NAenderung ift dadurch nicht erzielt worden; fort- 
gejeßte Vorjtellungen und Klagen der Direftorien, denen der Chur: 
fürft nicht abhelfen Fonnte, führten am Ende eine empfindliche Spah: 
nung zwijchen den Yandjtänden und dem Churfürften und jeiner 
Regierung herbei, die ſich zuletzt hauptjächlich gegen den Hofrath und 
landjchaftlichen Syndifus v. Laſſaulx und ven Hochgerichtsſcheffen Haan 
in Goblenz entladen hat. War nämlich bis in den Sommer 1792 
dad gegenjeitige Benchmen noch einigermaßen in den Schranten 
geblieben, jo hat die Nadyricht, daß die zu ihrem Zuge gegen Frank: 
reich anrücende preußiiche Armee ihren Marſch durch das Trieriſche 
Land nehmen werde, die Landſtände aufs Neue aufgeregt und fit 
bingeriffen, wit SHeftigkeit vom Ghurfürjten zu verlangen, was zu 
gewähren offenbar nicht in feiner Macht Stand, nämlich den Truppen 
durchzug zu verhindern. Dies Benehmen erfuhr nun auch die höchite 
Mipbilligung des Churfürften, mit der allerdings auch feinerfeits nicht 
zu rechtfertigenden Drohung, daß man die Mitglieder der landjchaft: 
lichen Divektorien, die zu diefer Vorſtellung den Borjchlag gemacht 
hätten, ‘dem einrücenden Obergeneral, Herzog von Braunſchweig, 
nambaft machen würde (zur Beitrafung); deshalb follten fich die 
Mitglieder nennen, die feinen Antheil daran gehabt hätten. Indeſſen 
wurde doc diefe Drohung nicht ausgeführt; die preußijche Armee 
traf ein, machte ihren unglüdlichen Zug nach der Champagne, und 
eben das gänzliche Mißgeſchick diefes Zuges verjchlimmerte num erft 
recht die Angelegenheit der Emigrirten zwijchen den Landſtänden und 
der churfürjtlichen Regierung. Denn die nächite Folge jenes Mipge 
ſchicks war dad PVordringen der franzöfischen Armee unter Dumouriez 
in den Niederlanden bis nad) Aachen, dann die verrätherifche Einnahme 
von Mainz durch die Franzofen unter Euftine (21. Oft.) und das 
Einrüden des Generals Bournonville in das Trierifche Land, fo daß 
aljo die frühern Beſorgniſſe der Landftände wegen eine? Einfalles der 
Franzoſen gründlich gerechtfertigt waren. Auf die Nachricht von dem 
Falle der Feſtung Mainz flüchtete unfer Churfürft über Düjfeldori 
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nad Augsburg, nachdem er in Coblenz eine Landſtatthalterſchaft zur 
gortführung der Negierung eingefegt hatte. Aber bereit3 unmittelbar 
nad der Rückkehr der preußiichen Armee (14. u. 17. OH.) hatte der 
Ehurfürjt bis zum 1. Nov. alle Emigrirte — mit Ausnahme der 
Geiſtlichen des Trierifchen Metropolitaniprengel® — aus dem Lande 
gewiejen; eine Maßregel, die immerhin noch wegen fortvauernder 
Durchzüge von Emigrirten im Februar 1793 eingefchärft werden mußte. 
Und als im Berlaufe des Jahres 1795 die Kaiſerlichen die Franzoſen 
wieder gänzlich aus den Niederlanden zurüdichlugen, die Preußen 
Mainz wiedernahmen und in Verbindung mit Defterreichern die fran- 
zöjiiche Armee in der Pfalz ebenfalls wieder gegen die Grenze zurüd- 
warfen, im Innern von Frankreich zu gleicher Zeit die Schreckens 
regierung ausgebrochen war, famen wieder neue Schaaren von Emi— 
granten in unjer Land und haben dafjelbe auch nicht mehr ganz ver 
laſſen bis in ben Herbit 1794, wo das ganze linke Rheinufer von den 
Franzoſen erobert wurde, 

Sehen wir aber vorher, welchen Ausgang die Tandichaftliche 
Angelegenheit zu Ende ded Jahres 1792 genommen hat. Bereit3 im 
Zommer diefes Jahres hatten die Landftände eine Denkſchrift vorbe- 
reitet, in welcher unter Darlegung aller mit der churfürſtlichen Regierung 
gepflogenen Berhandlungen bezüglich der Emigranten in unſrem Lande 
der Beweis geführt wird, daß fie alle8 Mögliche getban, um die 
ſtrengſte Neutralität gegen Frankreich beobachtet zu jehen, und daß, 
wenn dies Ziel nicht erreicht worden, durchaus Feine Schuld auf die 
Yandjtände falle. Dieje Schrift, betitelt: „Beurfundete Dar: 
tellung des Betragens der furstrieriihen geiſt- und 
weltlihen Landſtände bei Gelegenbeit der franzöfiichen 
Revolution” — mit achtzehn Aktenftücen, deren letztes vom 
2%. Oft. datirt, ift von Laſſaulx aud) in's Franzöſiſche überfett und, wie 
es jcheint, noch die fetten Tage im Dftober oder anfangs November 
im Drucke vollendet worden. Jetzt jchien die höchite Zeit gekommen 
zu fein, von diefer Schrift Gebrauch zu machen, da Speier, Worms 
und Mainz den Franzoien bereit in die Hände gefallen waren und 
ftündlich auch ein Angriff auf Goblenz befürchtet wurde. In diefer 
fritischen Lage eilen v. Laſſaulx und Haan mit jener Denkjchrift nad) 
Mainz zu Euftine, um auf Grund der darin enthaltenen Darlegung 
Schonung für das Trierijche Land zu erwirfen. Der General Euftine 
forderte nun aber ald Bedingung — Webergabe der Feſtung Ehren: 
breititein und der Stadt Coblenz. Wie Lafjaule jpäter in einer Ver: 
tbeidigungsfchrift erzählt, hat er diefe Forderung wiederholt, ald nicht 
in ihrer Beider Macht und nicht in der Macht und Vollmacht der 
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Stände Liegend, abgemwiejen. Da aber der General gebrängt, jo habe 
er wenigſtens etwas für dag Land thun wollen und dem General 
Einblid in die Denkjchrift gegeben, um ihm zu zeigen, daß bie Stände 
Ale gethan hätten, um Neutralität gegen Frankreich zu beobachten 
und daß daher das Yand verdient habe, gejchont zu werben. Der 
General, heißt e3 weiter, habe jich Einiges angefehen, dann bie Dent: 
ſchrift auf den Tiſch gelegt, die von ihnen Beiden (Deputirten) wieder 
zurüdgenommen worden jei. 

An diefer Stelle ijt aber Laſſaulx's Bericht * dem ſpätern 
Verhör des Mainzer Clubiſten D. Böhmer wohl zu ergänzen, der 
nach der Wiedernahme von Mainz durch die Preußen (1793) auf die 
Feſtung Ehrenbreitſtein war geſetzt worden. Böhmer ſagt nämlich, 
Laſſaulx habe durch ihn die Denkſchrift dem Cuſtine überreichen laſſen; 
und nicht dies allein, ſondern derſelbe habe auch ſpäter, als er bereits 
von Mainz nach Wetzlar abgegangen, an ihn und an Cuſtine geſchrieben 
und gebeten, die Denkſchrift an die Nationalverſammlung nach Paris 
zu ſchicken und dort befannt zu machen, was allerdings die Anklage 
gegen Laſſaulx bedeutend erfchwert. Auf ihrer Nücdreife von Mainz 
erfuhren die beiden Deputirten, daß die Preußen von ihrer Deputation 
an Euftine Kenntniß erhalten, diejelbe jehr übel aufgenommen hätten 
und daß fie Beide bei ihrer Nüdkehr in Eoblenz wahrjcheinlich würden 
verhaftet werden. Um dem auszuweichen, begaben fie fich nach Wetzlar 
und berichteten von dorther an das Tandftändifche Direktorium, mit 
dem Erjuchen um die nöthigen Schritte bei der landesherrlichen 
Regierung, damit fie nicht vor ein fremdes Gericht, etwa ein Kriegs 
gericht des Königs von Preußen, gezogen würden. Die churfürftlide 
- Regierung fand, wie auch der König, Verfaffungswidriges und Straf 
bare in dem Benehmen der Deputirten und verweigerte das verlangte 
fichere Geleite zu dem einheimiſchen Gerichten. Der Anwalt der beiden 
Deputirten v. Sachs erwirfte ein Dekret des Reichskammergerichts 
zur Erhaltung des widerrechtlich verweigerten Salvus conductus, da? 
aber nur dahin lautete, daß die Verweigerung des Salvus 
conductus von der Gerechtigkeitsliebe des Churfürften 
nicht zu erwarten ſtehe. Der Churfürjt war aber abwejend, bie 
Verhandlungen gingen an die Statthalterfchaft, deren Chef v. Hügel, 
wo die Uebergabe der landjtändijchen Denkſchrift an Cuſtine als eine 
landesverrätherifche Handlung, ala Majejtätsverbrechen aufgefaßt wurde. 
Denn diefe Denkichrift war, wie mild man dieſelbe auch auslegen 
mochte, eine Nechtfertigung der Stände bezüglich der zu haltenden 
Neutralität gegen Frankreich in Behandlung der Gmigrirten; ihre 
Rechtfertigung enthielt aber mittelbar eine Anklage der hurfürft 
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fihen Regierung .vor einer audwärtigen Macht. Auf jened Dekret 
bed Kammergerichtö bauend kamen die Deputirten nach Goblenz, ohne 
die Entſchließung des Churfürjten abzuwarten, und wurden nun, wie 
unter den gegebenen Umftänden vorauszuſehen "war, arrefirt und auf 
Ehrenbreitjtein feitgeießt. 

Dahin aljo war ed ‚mit der Ungelegenheit der Emigranten in 
unjrem Lande zu Ende des Jahres 1792 zwiichen den Landjtänden 
und dem Churfürſten gefommen. Prüft man unparteiifch die beiber- 
ſeiligen Berhandlungen in diefer Angelegenheit und erwägt dabei, daß 
zu Anfange ber Emigration kein Menſch hatte ahnen können, daß die 
Dinge jo fommen würden, wie fie durdy den verunglüdten Zug nad 
der Champagne gelommen find, und zwar um fo weniger, als alle 
europäijchen Höfe die Sache des Königs von Franfreich zu der ihrigen 
zu machen fich anjtellten; jo wird man für das Benehmen beider 
Theile, der Landſtände und der hurfürftlichen Regierung, der entſchul— 
digenden Gründe jo viele anerkennen müſſen, daß man keinen derſelben 
verurtheilen Fann. Die Greignifje find mächtiger gewejen, als ber 
Wille des Ehurfürjten; für die Stände waren die Bejorgniffe derart 
angewachlen, daß fie, in der Abficht, wo möglich, noch Schonung für 
dad Band von Seite der Nationalverjammlung zu erzielen, einen 
Schritt gethan haben, der unter andern Umftänden offenbar ein ſchweres 
Verbrechen gegen den Landesheren gewejen fein würde. Unter dem 
233. Juni 1793 hat v. Laſſaulx eine Vertheidigungsichrift an den 
Churfürjten gerichtet und alle zur Entichuldigung der Landitände und 
ver Deputation nach Mainz dienenden Umftände dargelegt; indeſſen 
bat erft die in Folge glücdlicherer Wendung der Kriegsoperationen im 
Sommer 1793 erfolgte Rückkehr des Churfürften nach Coblenz und 
der überaus herzliche Empfang dejjelben eine VBerjöhnung mit den 
Kandftänden herbeigeführt. Dem Beichdkammergericht hatte aber 
inzwifchen jein Mandat in Betreff des Salvus conductus ſchwere 
Vorwürfe und Drohungen von Seite des Königs von Preußen und 
des Kaiferd zugezogen, die aber, wie es jcheint, in dem Drange ber 
Kriegäwirren feine Folge gehabt haben. 

Die Ereignifie in Paris jeit Abichaffung des. KönigthHums im 
September (1792), die Hinrichtung des Königs (im Januar 1793), 
die Verbannung dev chrijtlichen Religion aus ranfreih und die 
biutigen Gräuel der republikaniſchen Schredensregierung waren nicht 
geeignet, der Emigration aus dieſem unglüdlihen Lande ein Ziel zu 
jegen. Wie ftreng daher aud die im Oktober (1792) gegebenen Ver- 
orbnnungen zur Entfernung der Emigrirten aus unjrem Lande gelautet 
hatten, io find dennoch nicht allein jchon im Februar 1793 wieder 

9. Rarr, Geſqichte von Trier, V. Band, 18 
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amtliche Rügen tiber Gontraventionen. jener Verordnungen nöthig 
geweſen, ſondern es haben ſich auch noch waͤhrend des ganzen Sommers, 
nad Ausweis vorliegender Liften zu Trier, viele Emigrirte aus 
verschiedenen Ständen in unfrer Stadt aufgehalten. Eine Lifte vom 
18. Juli hat ec. 111 Geiftlihe und Nonnen, denen alferdings Aufent- 
halt. wicht unterfagt war; dagegen bat ein Verzeichnig vom 20. Juli 
67 Emigranten, Adelige, höhere Offiziere, und nech eine britte zählt 
ungefähr 200 aus verjchiedenen Ständen, Geijtliche und Meltliche, 
aus verjchiebenen Provinzen Frankreichs. Die traurigen Erfahrungen, 
die nun aber auch die hurfürftliche Regierung feit dem vorigen Herbite 
in Betreff der Emigrantenangelegenheit gemacht hatte, ſodann auch bie 
durch die churrheiniſche Kreißverjammlung publicirten ftrengen kaiſer⸗ 
lichen Verbote der Aufnahme von Emigrirten hatten zur Folge, daß 
der Churfürſt ſogleich nach feiner Rückkehr nad) Coblenz (31. Oktober) 
alles Bedauern mit den unglüdlichen Emigranten bei Seite ſetzen und 
faft ausnahmsloſe Entfernung derſelben ftreng befehlen mußte, jo 
zwar, daf Polizeibeamte, welche dem Befehl zuwiderhandeln würden, 
für jeden einzelnen Fall mit 100 Rthlr., die Stadtmagiftrate zu Trier 
und Goblenz mit 20 Rtihlr. geftraft werden follten. Mit vem 28. Nov, 
lautete der Befehl, müffen alle Emigrirte beiderlei Geſchlechts, wo 
immer im Erzitifte fie ſich befinden mögen, dad Land geräumt haben, 
die in Zukunft ankommenden Franzofen in einem Dorfe gar nicht, 
in einer Stadt oder auf einer Poftftation nur über Nacht geduldet 
werden. Ausgenommen waren nur Frangofen, die ſchon vor 1789 
im Erzſtift gewohnt hätten, die, welche eine fchriftliche landesherrliche 
Bewilligung aufweiien könnten, die, welche Bafallen des Erzſtifts ſeien 
und endlich wirkliche Priefter, die den Bürgereid nicht abgelegt hätten 
und eine Befcheinigung vom Generalvicariat zu Trier oder dem Offi⸗ 
cialat zu Coblenz beibrächten )). Unter dem 13. Febr. 1794 wird auf 
Befehl de3 Churfürften und des Reichsmarſchalls Prinzen von Sachſen⸗ 
Koburg und auf Begehren des E £. General-Feldmarſchalls v. Banker 
ftein den zu Trier noch vorfindlichen Emigrirten mit Ausnahme der 
Seiftlihen, unter Strafe militärifcher Erecution bef:hlen, in Zeit 
von zwei Tagen die Stabt zu räumen. Damit endigte dann bie 
Emigrantenangelegenheit in unſrem Lande; nicht lange, und bie Reihe 
des Emigrirens kam auch an den Adel und bie Geiftlichkeit unire 
Landes jelbit. 


ı) Trier. Wochenbl. 1793. No. 46; bie Publlkation des Befehles im deutſcher 
unb franzoſ. Sprache daſ. No. 51. 
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Die franzöfifhe Republit. Mbichaffung des chriſtlichen 
Eultus. Die republikaniſche Zeitrehnung mit ihrem 
neuen Kalender (1793). 


Schen wir nun in Kürze, auf welchem Wege die franzöftiche 
Revolution während des Jahres 1793 in jenes Stadium eingelaufen, 
in welchem biejelbe im Auguſt 1794 durch die republikaniſchen Heere 
unſrem Lande importirt worden ift. 

So wie dad Königthum abgejchafft war, mußte auch die Eon- 
fitution von 1790, die auf der Theilung der Gewalt zwiſchen König 
und Volk beruhte, bejeitigt und eine neue auf demofratijcher Grund: 
lage aufgejtellt werden. In den Gonvente dominirte bereitz eine 
wilde Demofpatie, indem Männer der gemeinften Geſinnung, deren 
man fich in der erjten Nationalverjammlung geſchämt haben würde, 
in benjelben gewählt wordeu waren. Diejer Eonvent ſah ſich nicht 
lange nach Muſtern einer republifanischen Berfaffung um, indem feine 
Führer ihren Grundjägen und Sitten nach ſchon längſt Heiden waren 
und daber auch ihre Borbilder nicht anderswo, als in den heibnijchen 
Republiten Athen, Sparta und Nom fuchen wollten. An Athen gefiel 
ihnen der Cultus des Schönen, und von borther entnahmen fie Ein: 
rihtungen, welche der Sinnlichkeit Schmeicheln. An Sparta gefiel die 
Einfachheit der Sitten, die allerdings meiſtens Barbarei war; von 
daher entnahmen fie die gänzliche Hinwegſetzung über Regeln und 
Rückſichten der Wohlanftändigkeit und urbaner Lebensweife Nom 
hatte es auf Stärke, Macht und kriegerifche Tapferkeit abgefehen, und 
von der römischen Republik entnahm man entjprechende Einrichtungen 
berüber. Demnach konnte wohl mit Necht Chateaubriand jchreiben: 
„D Frankreich, welch’ eine Harlefinzjade Hat man dir über bie 
Säultern geworfen !* 

Der Convent machte zu feiner Devije, die mehre Jahre auf allen 
öffentlichen Erlaſſen figurirte: „Freiheit, Gleichheit, Brübdfr: 
lichkeit oder Tod!” Und hiebei verfielen fie der Thorheit, ſich 
heidniſche Nepublifen zu Vorbildern zu nehmen, deren Grundlage 
bekanntlich auf der Sklaverei beruhte, dem extremen Gegentheil von 
Freiheit und Gleichheit ). 

In dem Chriſtenthum allein ift wahrhaft Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit; die franzöſiſchen Republikaner aber fchiekten ſich 
jept au, dag Chriſtenthum in Frankreich abzufchaffen. 





%) In der Mepublif Athen gab es 20,000 Dürger und 400,000 EMaven; zu 
Eparta 10,000 Bürger und 100,000 SHaven; in Nom waren bie Eflaven ned) zahlreicher. 
18* 
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Vorerſt aber wurde im Eonvente die Frage aufgeworfen: was 
jol au8 dem gefangenen Könige werden? Robespierre fahte die Reſo— 
lution kurz dahin: Ein Prozeß gegen ihn jeßt die Möglichkeit ber 
Freiiprehung voraus; die Republik kann ihn aber nicht freifprechen, 
weil fie Republik, und weil er König ift; der König muß vernichtet 
werden, jobald die Republik fertig if. So iſt es gejchehen, indem 
Zubwig XVL, jegt meiſtens auch Ludwig Gapet genannt, von dem 
Eonvente zum Tode verurtheilt und am 21. Jan. 1793 hingerichtet 
worden tft. So war die Monarchie in Franfreich gefallen; die fram: 
zoͤſiſche Monarchie aber mit ihren focialen Zuſtänden, jowie alle chrift: 
liche Länder überhaupt, welches aud) ihre Regierungsform fein mochte, 
war auf der religiöfen und fittlichen Grundlage des Chriftenthums 
erwachlen, in allen ihren Einrichtungen von feinem Geifte durchdrungen 
und beherrſcht. Was jollte nun aus dem Ehrijtenthum werden ? Nach 
bem Tode des Königs rief Dupont im Eonvente aus: „Wie? Der 
Thron ift geftürzt und der Altar fteht no?“ und damit 
datte er die Gefinnung der dominirenden Partei der VBerfammlung 
ausgefprochen, wie früher Nobeöpierre, als es fich gefragt, was mit 
dem Könige anzufangen ſei. Derjelbe Dupont fagte weiter: „Natur 
und Vernunft, das find die zwei Götter des Menjchen;" 
in jenem und in diefem hat der Convent gethan, wie Dupont ange: 
deutet hatte, indem er das Chriſtenthum proferibirte und dafür einen 
fogenannten Vernunft: und Naturcultus einführte. Die recht— 
mäßigen Bilchöfe und Priefter waren emigrirt oder deportirt ober 
ermordet; die gejchtworenen Geiftlichen waren von den Gläubigen 
verabjcheut und von den Ungläubigen verachtet; viele derjelben, wie 
fih aus ihren Präcedentien erwarten Tieß, zum Abfalle reif. Paris 
tyrannifirte damal ganz Frankreich; zwar erhoben ſich Provinzen wie 
die Bende und mächtige Städte, wie Lyon, Marfeille und Toulon, für 
das conftitutionelle Königthum und die Religion gegen den blut: 
gierigen Fanatismus und die Gottlofigkeit des Conventes; allein ihre 
Anjtrengungen waren zu vereinzelt und zufammenhangslos und Fonnten 
daher, ungeachtet des heldenmüthigjten Kampfes, nicht zum Ziele führen. 
Der Eonvent dekretirte die Abihaffung des Chriſtenthums 
und Sieyes erflärte diefelbe für die größte Wohlthat der 
Republik. Und jo wie man früher nach Abfchaffung des Adels 
alle Standesabzeichen verboten, vertilgt, alle Wappen an öffentlichen 
Plaͤtzen zerftört hatte, um jedes Andenken und alle Erinnerung an bie 
Adelsherrſchaft zu vertilgen; dann ebenfalls nach Abjichaffung des 
Königthums alle Zeichen und Benennungen, die an dasfelbe erinnerten, 
in bem ganzen Gebiete der Republik mit wahrhaft lächerlichem Fana— 
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tömus zu vernichten gefucht ); jo wütheten bie Republikaner jeßt 
nah Abſchaffung des hriftlichen Eultuß gegen Alles, was von dem 
Chriſtenthum im öffentlichen Leben gejchaffen worden unb was an 
badfelbe erinnerte. Die Kirchen wurden geplündert, alles ihres 
Schmuckes beraubt und profanirt; die Glocden wurden zu Kanonen 
umgegoffen, die Bilder und Kreuze, nicht allein in den Kirchen, fondern 
auch an allen äffentlichen Plägen unter Spott und Hohn zerichlagen. 
Nichts follte fortan mehr an die frühern politifchen, focialen und 
religiöfen Einrichtungen und Zustände erinnern; was aus den Zeiten 
der Monarchie, ded Königthung, herrührte, das galt als Tyraunei 
und mußte der Freiheit und Gleichheit, diefen Göten der Republikaner, 
zum Opfer gebracht werben; und was an das Chriftenthum erinnerte, 
galt als Aberglauben und Fanatismus und wurde mit glühendem 
Hafle verfolgt. Alles follte neu werden in dem ?ranfenvolfe; und 
gleichſam als begänne erſt jeit Einführung der Republik ein menſchen— 
würdiges Dajein für dasſelbe, als fange mit diefem Greigniffe eigent: 
lich erft die Gefchichte für Frankreich an, hat der Gonvent die chriſt— 
liche Zeitrehnung und den Kriftliden Kalender abge 
Ihafft und ftatt nad) Jahren von Chrifti Geburt jeßt nach Jahren 
der Republif gezählt. Die vepublitanifche Zeitrechnung mit ihrem 
neuen Kalender wird und danach in unjrem Lande jo vielfältig begegnen, 
dak wir hier etwaß näher auf diefelben eingehen müffen. 

In der vorchriftlichen Zeit hatten die Völker in den dunfeln 
Gängen ihrer Urgefchichte allmälig mit der Gotteserkenntniß auch das 
Bewußtjein von ihrer Jujammengehörigkeit zu einer großen Gotte2- 
familie verloren. Daher führte denn jedes fein geſondertes Dajeln, 
fanden fich alle in nationalen Eigenthümlichkeiten jcharf abgegrenzt 
einander gegenüber, fich gegenfeitig haffend oder verachtend, ober 
wenigftend gleichgültig gegeneinander. Es fehlte ihnen fo fehr an 
einem gemeinfamen Bande, daß jedes fogar feine eigenen, nationalen 
Götter und Götterculte hatte, die mit feiner Gefchichte und feinen 





) Damal war es, wo die Republifaner der Stadt Saarlouis den neuen Namen 
Saarlibre gaben, weil jener an Ludwig XIV. erinnerte. Den hoben Bergrüden bei 
Bernfaftel-Braah nannten fie Mont national, im Gegenfage zu bem gegenüber: 
liegenden Berge, ber aus Ludwigs XIV. Zeit Mont royal hieß. Sogar in ben 
Spielfarten wurden bie frübern Namen und Stanbedunterfchiede nicht mehr gebulbdet, 
fonvern republifanifch umgetauft. Die vier Könige wurben erfegt durch die Genien 
dei Kriegs, bed Friedens, der Künſte, des Handels; bie Königinnen durch 
die vier Freiheiten, de Cultus, der Breffe, der Ebe, der Berufdarten; bie 
Buben durch die Gleichheiten der Rechte, der Pflichten, der Orbnungen unb 
ber Karben. 
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Sonderintereffen verflochten waren. Daher gab es benm auch feine 
allgemeine Geſchichte, fondern bloß Nationalgefchichten, und hatte jeded 
Bolt in der feinigen auch eine eigene Zeitrechnung, indem «8 fid 
zum Außgange für diefelbe ein Ereigniß aus feiner Sondergefchichte 
gewählt hatte, das für fein eigenes Nationalleben von großer Wichtig: 
feit gewejen war. So zählten die Griechen nad Einführung der 
olympiichen Spiele, die Römer nach Erbauung der Stadt Rom; andre 
Bölfer zählten nach Negierungsjahren ihrer Könige. Diefe Sonder 
ftelung ber Bölfer in ihrem Leben und in ihrer Gefchichte, dieſe 
nationale Selbftfucht, ift dem ganzen Heidenthum eigenthümlich, 
ift eine Folge der entſchwundenen Gotteserkenntniß und des Verfalles 
in den Polytheismus geweſen. 

Die göttlihe Offenbarung hatte aber feit dem Ausgange ber 
Stammeltern aus dem Paradiefe ein Ereignig im Laufe der Zeiten 
in Ausſicht gejtellt, das für alle Menſchen und alle Völker dieſelbe 
höchite Wichtigkeit haben jollte, da3 von den Propheten als die Mitte 
und Fülle der Zeiten bezeichnet wurde, das die von Gott abgewichene 
Menjchheit zu ihm wieder zurüdführen, die zerftreuten Völker zuſammen— 
führen und alle mit einem neuen Bande zu einer großen Familie 
wieder vereinigen folltee Die Ereigniß war die Geburt des Welt 
erlöjerd; und nachdem er in biefe Welt gefommen und durch ba? 
Erlöfungswerf das Antlig der Erde erneuert hatte, da erft kam Per 
ftändnig und Einheit in die ganze Menfchengefchichte, da zeigte ſich, 
daß die Gefchichte vor feiner Ankunft auf ihn vorbereitet hatte, wie 
die Gefchichte nach ihm von feinem Werke beherrjcht iſt. Das Ereig: 
niß feiner Geburt war daher Grundlage, war Mittel: und Orientirung: 
punkt für die allgemeine Menfchengefchichte, und ift daher auch mit 
Recht als der Ausgangspunkt für die Zeitrechnung genommen worben. 
Denn nad der Weltihöpfung hat es Kein Ereigniß gegeben und wird 
feines geben, das für das gefammte Menjchengejchlecht folche Wichtig: 
feit hätte, wie die Ankunft des Welterlöferd. Auf die chriftliche Zeit: 
rechnung müffen daher auch alle andern Zeitrechnungen reducirt werben, 
wenn ben nach ihmen bezeichneten Begebenheiten ihre Stelle in ber 
allgemeinen Gejchichte angewiejen werben joll. 

Melche Bedeutung hatte demnach die Abjchaffung der chriftlichen 
Zeitrechnung in Frankreich im Jahre 17932 Frankreich trennte ſich 
durch diefen Alt von den chriftlichen Völkern; es fagte ſich los von 
dem Chrijtenthum, ſtrich achtzehnhundert Jahre aus feiner Geſchichte 
aus und verjegte fi in einem Eprunge in das Heidenthum zurüd. 
Die Geburt Chriſti galt der Republif gar nicht mehr ald cin wichtige? 
Ereigniß, nach welchem man die Zeitenfolge zu zählen habe; bie 
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Abfhaffung des Königthums hielt fie in dem Freiheitäraufche 
für das wichtigfte Ereigniß der Geſchichte und beſchloß, mit dieſem 
nicht allein das bürgerliche Jahr, fondern auch ihre Zeitrechnung und 
Gefhichte anzufangen, fo als wenn dad Frankenvolk jegt erſt zu 
eriftiren anfinge In dem betreffenden Berichte ded Nationalconvents 
bom 17. Dez. 1793 wird die Abihaffung des Königthums (am 
21. Sept. 1792) als das auffallendfte und vielleicht einzige 
Fuftum der Gefchichte bezeichnet und für den geeignetiten Anfangs 
punft des bürgerlichen Jahres ausgegeben. „Diefer Tag, heißt es, 
war der lebte der Monarchie; er ſei auch der lebte der gewöhnlichen 
Zeitrechnung Den 22. Sept. wurde jener Beſchluß (der Abſchaffung 
des Königthums) öffentlich in Paris verfündigt; diejer Tag war ber 
erite der Republik; und an demfelben Tage, um 9 Uhr, 18°, 30 
morgens kam die Sonne in die Herbjt-Tagundnachtgleiche, indem fie 
in das Zeichen der Wage eintrat. So war benn am Himmel die 
Gleichheit ded Tages und der Nacht in demfelben Momente bezeichnet, 
als die bürgerliche und moralifche Gleichheit durch die Repräfentanten 
des Frankenvolkes als der heilige Grundpfeiler der Berfaflung feitge: 
fest ward. So erleuchtete die Sonne die beiden Pole zugleih und 
nach und nach den ganzen Erdball, an demjelben Tage, wo die Fackel 
ber Freiheit zum erjtenmal in ihrer vollen Glorie über dem Franken— 
volfe glühte.” 

Demnach alfo follte fortan das bürgerliche Jahr nicht mehr mit 
ber Oktave von Ehrifti Geburt (1. Jan.), fondern mit dem 22. Sep: 
tember anfangen, und die Zeit vom 22. Sept. 1792 bis zu dem näm— 
fihen Tage 1793 follte das 1. Jahr (der Republif) fein. | 

Hatte bie Republik in folder Weiſe die chrijtliche Zeitrechnung 
abgejchafft, fo konnte der chriftliche Kalender, das Kirchenjahr mit 
feinen heiligen Zeiten und Tagen, fein anderes Schickſal erwarten, 
Mit nie genugjam zu bewundernder Weisheit hat nämlich die chrift: 
fiche Kirche die ganze Gefchichte der göttlichen Offenbarung und bie 
Thatfachen des Erlöjungswerkes mit feitlichen Erinnerungen und 
Begehungen in den Rahmen des Sonnenjahres eingefährieben, fo daß, 
gleichwie die Außere Natur in dem regelmäßigen Wechſel der Jahres: 
zeiten den Menfchen ihre irdiſchen Gaben fpendet, alſo auch die Kirche 
in ihren heiligen Zeiten während eines Jahreslaufes die geiftigen 
Gaben des Erlöſungswerkes den Gläubigen zur Entfaltung und 
Aneignung bringe. Die Grundlage des chriftlichen Kalenderd und 
Kicchenjahres ift die Zeiteintheilung in Wochen von fieben Tagen, 
feit der Schöpfung angeordnet, eigenthümlich der Offenbarung des 
Alten und bed Neuen Bundes; die Sonn und Teittage, bie jämmt: 
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lichen nach Heiligen benannten Tage bed Jahres predigen den Gläu 
bigen göttliche Wahrheiten, wecken und ftillen in ihnen den Hunger 
und Durft nach der Gerechtigkeit, erheben ſie zur Achten Menſchen— 
mwürbe, indem fie diefelben zu Kindern Gotted und für dad Himmel: 
reich erziehen. Der republifanifche Convent hatte nun aber die ganze 
göttliche Offenbarung und ihre Gefchichte verworfen, wollte daher auch 
alle Erinnerungen daran abichaffen. Die Zeiteintheilung in Moden, 
heißt es daher, ijt zu verwerfen, „weil fich lauter Aberglauben damit 
verbinde und biefelbe nicht mit dem Mondenlaufe und auch mit feiner 
andern natürlichen Eintheilung der Zeit übereinſtimme.“ Hiemit war 
der chriftliche Sonntag abgeſchafft. An die Stelle der Wochen ſetzte 
der Convent die Defaden. Die zwölf Monate des Jahres nämlich 
wurden als gleich angenommen, jeder zu 30 Tagen; die 5 übrig 
bleibenden Tage in einem gemeinen und die 6 in einem Schaltjahre 
follten den Schluß des Jahres bilden als Zuſatztage und zu feinem 
Monate gehören. Jeder Monat war danıı getheilt in 3 Theile, aus 
Vorliebe für dad Dezimaliyiten, und jeder jolche Theil hieß Dekade, 
deren leßter Tag gefeiert werben mußte. Der Gonvent erklärt fi 
darüber: „Das Geſetz überläßt es Jedem, feine Tage der Arbeit und 
der Ruhe nach Verhältniß jeiner Bebürfniffe und Kräfte unb der 
Natur ded Gegenjtandes, womit er ſich bejchäftigt, ſelbſt einzutheilen. 
‚ Aber da daran gelegen ift, daß die öffentlichen Beamten, die ald eben 
jo viele Wachen für das Beſte des Volkes zu betrachten find, ihren 
Poften jo wenig wie möglich verlaffen; fo duldet dag Gejeg feine 
Balanzen fürjelbige, al3 am legten Tage jeder Dekade. 
Die öffentlichen Kaffen, die Poſt- und Botenanftalten, die öffentlichen 
Erziehungshäufer, die Schaufpiele, die VBerfammlungen ded Handels 
wegen, wie Börfen-, Jahr: und Wochenmärkte, Gontrafte und alle 
Arten von öffentlichen Gejchäften, die fonft ihre beftimmte Epoche in 
der Woche oder in gewiffen Gebräuchen hatten, die nicht mit dem 
neuen Kalender übereinftimmen würden, follen fich künftig nach ber 
Dekade, dem Monate oder den Sandkulotiden !) richten.” So der 
Eonvent; in andern Worten: das Geſetz der Republik thut Alles, 
was ed fann, um die Feier des chriftlichen Sonntags unmöglich zu 
machen, und anbererjeit Alles, wa3 e3 kann, um zur feier der Dekade 
zu nöthigen. 

Weiterhin wird in dem Unterrichte über den republikanijchen 


) Sanakulotiden bieken die fünf legten, zu feinem Monate gehörenden Tage 
bes Jahres, fo genannt, um ben Spottnamen, ben lumpige Demokraten erhalten 
batten, zu beiligen, 
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Ralender der biöherige chriftliche (Gregorianiſche) mach feiner ganzen 
Einrichtung verworfen und zugleich angegeben, was an deſſen Stelle 
jegt eintreten jol. „Eine lange Gewohnheit an den Gregorianifchen 
Kalender hat das Gedächtniß des Volkes mit einer großen Menge von 
Bildern erfüllt, die es lange Zeit verehrte und die noch jeßt die Duelle 
feiner religidjen Irrthümer find; es ift daher wefentlich, dieſen Bifionen 
der Unwiſſenheit die Realität der Vernunft und dem Pfaffentruge die 
Wahrheit der Natur entgegenzuſetzen . . . Wir haben jett die günftigfte 
Gelegenheit, durch den Kalender, das gangbarfte aller Bücher, das 
Frankenvolk zum Ackerbau zurüdzuführen Wenn in jedem Momente 
ded Jahres, des Monats, der Dekade, ded Tage dad Auge und ber 
Gedanke des Bürgers auf ein Bild des Landbaues, eine Wohlthat der 
Natur, einen Gegenitand der Landökonomie geheftet wird, fo ift Fein 
Zweifel, daß die Nation nicht mit befchleunigtem Schwunge fich dem 
Ackerſyſtem zuwenden werde und jeder Bürger für die wirklichen 
und gegenwärtigen Geſchenke der Natur, womit er fid 
nährt, mit Liebe erfüllt werden wird, da dad Volt fo viele Jahr: 
hunderte hindurch es jogar für eingebildete Gegenftände, für ſoge— 
nannte Heiligen war, die es nicht jab, noch weniger fannte.... 
Die Priefter hatten jedem Tage des Jahres den Namen eines foges 
nannten Heiligen beigejchrieben; diefer Gatalog hatte weder Nuten 
noch Methode; es war das Repertorium des Irrthums, des Truges 
und der Charlatanerie. Wir glaubten, daß die Nation, nachdem ſie 
dieſen Schwarm von Heiligen aus ihrem Kalender verdrängt hätte, an 
deren Stelle die Gegenſtände ſetzen müſſe, die den wahren National— 
reichthum bilden; die Gegenſtände, die, wo nicht ihres Cultus, doch 
ihrer Cultur würdig wären: die nützlichen Erzeugniſſe der 
Erde, die Werkzeuge, deren wir uns, um ſolche anzubauen, 
bedienen, und die häuslichen Thiere, unjre. treuen Diener bei 
diefen Arbeiten.” 

Sp war aljo in dem rvepublifanifchen Kalender an die Stelle 
Gottes die Natur, und an die Stelle ver Religion die ſoge— 
nannte Bernunft getreten; ein ideales Ziel gab es nicht mehr für 
den Menjchen, ebenjo wenig geijtige und fittliche Güter, jondern nur 
noch materielle, greif- und eßbare; von allem Weberirbifchen, „dieſem 
Reihe ded Nichts und der Schwärmerei,” jollten Auge und Herz bed 
Menfchen gänzlich abgezogen und ausſchließlich auf die Erde und ihre 
Erzeugniffe geheftet werben. 

Haben wir in dem Vorjtehenden zur Genüge den Geijt fennen 
lernen, aus welchem die Abſchaffung der chriftlichen Zeitrechnung uud 
des hriftlichen Kalenders, wie auch die Einführung des republifanifchen 
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hervorgegangen tft, jo müſſen wir jetzt die Grundzüge des letztern 
überſichtlich darlegen, indem die Kenntniß derſelben uns für das Ber 
ſtändniß unſrer folgenden Geſchichte nöthig fein wird. 

Der 22. September 1792 war der Geburtstag der Republif; 
mit diefem Tage wurde fortan dad Jahr angefangen, er war ber 
republifanische Nenjahrstag. Die Zeit von jenem Tage an bi 
zu dem nämlichen Tage 1793 war das Jahr I der Republit und 
fo fort. | 
Das Jahr hat 12 Monate zu je 30 Tagen mit 5, rückſichtlich 
6 Ergänzungstagen, anfangs im republifanifchen Rauſche Sandfule 
tiven (Obnehofen), fpäter Grgänzungstage genannt. Die Monate 
hatten jest auch andre Namen, bergenommen von Xufterfcheinumgen 
und ländlichen Beichäftigungen. Die drei Monate vom 22. Septen 
ber an hießen: 

Bendemiaire (Weinmonat), Brumaire(Rebelmonat), Fri: 
maire (Reifmonat); die drei folgenden (ald Wintermonate): Nivofe 
(Schneemonat), Pluvioje (MRegenmonat), Bentofe (Windimonat); 
bie drei folgenden (als Frühlingömonate): Germinal (Keimemonat), 
Floreal (Blüthemonat), Prairial (Wieſenmonat); die drei letzten 
endlich (al8 Sommermonate): Meſſidor (Flurmonat), Thermidor 
(Wärmemonat), Fruktidor (Früchtemonat). 

Je der zehnte Tag in jedem Monate hieß Defadi, war Feier— 
tag, an welchen alle öffentliche Gejchäfte ruhen mußten und bie 
Republikaner in einer dazu bejtimmten und eingerichteten Kirche, 
Dekadentempel von ihnen genannt, ihre Feitlichkeiten begingen. 
Wie nun die fpeciellere Einrichtung dieſes Kalenderd geweſen, davon 
möge der nachjtehende Monat Vendemiaire eine anfchauliche Probe 
geben. | 
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Ganz in derſelben Weife find alle übrigen Monate in biefem 
ender eingerichtet und ausgejtattet, indem in den Namen der Tage 
Bodenerzeugnifje, Haus: und Adergerätbihaften und 
- Haudthiere abwechſeln. 
| Nah dem uriprünglichen Plane der Republikaner follten bie 
| fünf, nad; Ablauf der 12 Monate zu je 30 Tagen, noch übrig gebliebenen 
Tage, Sandkulotiden oder Ergänzungstage genannt, lauter Feſttage 
| fein. Der erfte diefer Tage jollte der Vernunft geweiht fein unter 
dem Namen Tag des Genie’3; der zweite dem Fleiß und der 
 Thätigkeit geweiht fein und Feſt der Arbeit heißen; der dritte 
bein Handlungen, der vierte dem öffentlichen Zeugnijfe — als 
Feſt der Belohnungen; der fünfte war das Feſt der Meinung. 


has; 
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„An dieſem Tage öffnet das Geſetz allen Bürgern den Mund über 
ten Charakter, dad Betragen und, die Handlungen der öffentlichen 
Beamter. Der Meinung ift an diefem Tage erlaubt, fih auf all 
mögliche Arten zu äußern; Volkslieder, Anfpielungen, Karikaturen, 
Pasquillen, das Salz der Ironie, die Sarkasmen des ausgelaffenften 
Spottes find an diefem Tage der Sold derjenigen Beamten des Volkes, 
die daffelbe betrogen oder fid) fonft verhaßt gemacht haben.” Es war 
nicht zu verwundern, daß die Uebermaß von Thorheit, das in biefem 
Kalender fich ausgeprägt hatte, fehr bald in fich jelber zujammenge 
brochen ift. In dem Jahre 1793, wo der Kalender ausgearbeitet und 
eingeführt worden ift, war die Republik außgefprochenermaßen dem 
Atheismus verfallen und hatte daher zu Gegenftänden der Verehrung 
und der ‘eier für die Defadentage ihred Kalender nur die Natur 
und den Menſchen ſelbſt gewählt. Die Natur, das Menjchenge: 
fchlecht, das Frankenvolk, die Wohlthäter ver Menjchheit, die Märtyrer 
der Freiheit, Freiheit und Gleichheit, Republik, Freiheit der Welt, 
Haß den Tyrannen u. dgl. waren die Gegenftände, denen die Dekaden 
geweiht waren. Nachdem MRobespierre, der von jener gänzlichen Gott 
und Religionzlofigfeit Gefahren für feine Ideal-Republik befürchtete, 
am 7. Mai 1794 es im Eonvente dahin gebracht hatte, daß dekretirt 
wurde: 1) das Frankenvolk erkennt dad Dafein eines höchften Wejens 
und die Unjterblichkeit der Seele an; 2) es erkennt den Eult dei 
höchſten Wejend in der Uebung der Menjchenpflichten, ift im dem 
Kalender für das III. Jahr der Republik auch dem „höch ſten Weſen“ 
ftatt „der Natur“ der erfte Dekadentag des Jahres geweiht, während 
allerdings alles Andre jtehen geblieben ijt, wie e8 1793 geſetzt worden 
war. In dem Kalender für das VII. Jahr war der Deladendienſt 
aber jchon außerordentlich zufammengejchrumpft. Statt der 36 Feſte 
oder Keftgegenftände, die 1793 für fämmtliche Dekadentage des Jahres 
im Kalender figurirten, ſehen wir jegt (Ende 1798 n. Anfang, 1799) 
nur mehr folgende Nationalfefte: | 

1. Vendemiaire (22. Sept.) Feit der Gründung ber Republik, 

10. Germinal (30. März) Felt der Jugend, 

10. Floreal Felt der Eheleute, 

10. Prairial Feſt der Erkenntlichkeit, 

10. Mejjidor Feſt des Ackerbaues, 

9. 10. Thermidor Feſt der Freiheit, 

10. Fruktidor Feft der Greife. 

Durch befondere Verfügungen des gejeßgebenden Körpers, jagt der 
Kalender für Trier aus jenem Jahr, werben jährlich gefeiert: ber 
21. Januar — Hinrichtung des letzten Königs; der 14. Juli — 
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Erftürmung der Baftille; der 10. Auguft — Gefangennehmung bes 
Königs, und der 18. Fruktidor (4. Sept.) Entdeckung der Eonjpiration. 

Nachdem Napoleon den Convent gejprengt hatte, bat er in 
Gemeinjchaft mit den beiden andern Gonjuln am 25. Dezember (1799) 
beichloffen, „daß die franzöfiichen Nationalfeite reducirt fein jollten 
auf die zwei des 14. Juli (der Erftürmung der Bajtille) und be 
1. Bendemiaire (Gründung der Republik). Seit der Wiederherftellung 
des chriftlichen Eultus durch das Concordat von 1301 haben nur noc 
hier und dort Beamte jene zwei Feite begangen; und nachdem Napoleon 
Katjer geworden (Ende 1804), hat er bereit3 im folgenden “Jahre 
defretirt, daß mit dem 1. Januar 1806 die republifanische Zeitrechnung 
mit ihrem Kalender aufhöre und die chriftliche Aera mit dem Grego— 
tianischen Kalender wieder in Kraft trete. 

Kehren wir nun zu den Ereignifjen des Jahres 1793 in unver 
Nähe zurüd. 

War nach dem unglüclichen Feldzuge des verfloffenen Herbites 
eine verheerende Krankheit unter den Preußen eingerijfen, die jelbit 
noch bi in den Januar manche Opfer zu Trier forderte, indem immer 
noch Franke Soldaten über Luxemburg bier anfamen, jo traf jegt auch 
mit dem Januar und in den folgenden Monaten ein ähnliches Loos 
die Raiferlichen, die jeit Ende Dezember Winterquartier hier bezogen 
hatten. Die harten Strapazen des Felddienſtes um Trier bei der 
ſchrecklichſten Witterung, — ohne Zelte unter freien Himmel, bei 
Regen und Schnee, mußten auch unter ihnen tödtliche Krankheiten zur 
Folge haben. Alle Lazarethe — in den Klöftern St. Martin, Irminen, 
Eatharinen, Dominikaner, Deutihherrenhang, Garthäujerhof, die „Kappe“ 
— waren gefüllt und jtarben täglih 30 bis 50 Maun, und mußte 
ein eigener Kirchhof vor dem Martinsthore, hundert Schritte rechts 
in dem Stadtgraben, um den 15. März eingeweiht werden, wohin einen 
Monat fpäter jchon 500 Leichen beerdigt waren. Während dieſe Sterb- 
lichkeit im Frühjahre und in den Sommer hinein noch fortdauerte, 
begannen wieder die Bejorgniffe wegen der Franzojen. Bereit? im Januar 
waren die franzöfifchen Vorpojten bis an die Ruhr vorgebrungen; in 
Aachen ftanden die Franzoſen, Mainz war in ihren Händen, und ſonach 
fand zu befürchten, daß jegt der erfie und nachdrücklichſte Angriff gegen 
Trier gerichtet werden würde. Die Kaiferlichen mußten daher bie 
Schanzen auf der Höhe von Pellingen wieder beziehen, Rekruten 
wurden zur Ergänzung der Mannjchaft angezogen, und waren baber 
Trnppenzüge und Eingquartirungen in der Stadt und Umgegend wieder 
etwas Alltägliches. Die Kriegsichaupläge in diefem Jahre waren bie 
Niederlande auf der einen und-dann dad Land zwiichen dem Rhein 
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und der Saar auf der andern Seite; bort follte eine öoͤſterreichiſche 
Armee die Franzoſen wieder über die Grenze zurüdwerfen, bier jollten 
die Preußen Mainz wieder nchmen, ebenjo Landau, und in Verbindung 
mit den Oefterreichern unter Wurmſer auch auf diefer Seite den Feiud 
von dem deutſchen Boden zurücddrängen. Wie jtarf es die Franzoſen 
für dad Jahr 1793 auf Trier abgejehen hatten, dad ergibt fih aus 
dem Feldzugsplane Cuſtine's. Euftine nämlich verſprach, als er bie 
Rheinarme verließ, dem von den Preußen belagerten Mainz bis zum 
%. Juni fiher zu Hilfe zu fonmen. Er lieh daher mehre Regimenter 
von der Rheinarmee abziehen und wollte die Moſelarmee bei Longwy 
bis zu 50,000 Dann verſtärken. Obgleid, er nun von Paris aus feine 
Hilfstruppen ziehen konnte, wollte er dennoch feinen Plan ausführen. 
Er glaubte nämlich, daß er bei dem Eindringen auf Arlon das Corps 
ded Generals Schröber umringen und gefangen nehmen könne, daß 
er danadı Trier überfallen und hinunter bis Coblenz vorrüden und 
eine Truppenkette bilden Eönne; daß dann die combinivte Armee ber 
Preußen und Dejterreicher bei Mainz nicht? Eiligerd werde zu thun 
haben, als die Blokade zu ſchwächen, um der Stadt Coblenz zu Hilfe 
zu kommen, und daß endlich der General Grouchard die übrigen 
Belagerungstruppen angreifen, vermitteld eined Ausfall? aus Mainz 
jih eine Deffnung und dann den gänzlicdhen Entjag von Mainz 
bewirken werde. Dadurch wäre dann natürlich auch die öfterreichiiche 
Armee in den Niederlanden in BVerlegenheit gerathen und die Comes 
munifation auf der linken Nheinjeite unficher gemacht worden. Unge 
achtet nun Euftine für diefen feinen Plan von dem Nationalconvente 
. keine neuen Truppen erhalten, jo verjuchte er es dennoch, denjelben 
auszuführen. Die Franzoſen griffen daher am 11. Juni die Kaiſer— 
lichen auf der Höhe von Arlon mit 12,000 Mann an, wurden aber 
zurücgeichlagen; mit 18,000 ewnenerten fie den Angriff am Tage 
danach, und am 14. kamen fie 24,000 Mann ftark; der General 
Schröder Leiftete aber den tapferjten Widerftand und 3000 Franzojen 
derkten das Schlachtfeld. Dieler Borgang fette die faijerlichen Truppen 
in Bewegung; aus Luxemburg rücte ein Theil der Garniſon vor und 
ſchloß fih an Schröder an; die Garnifon von Trier rückte ebenfalls 
voran, und andrerſeits famen von Namur her 10,000 Kaiſerliche und 
würben die Franzojen im Rüden gefaßt haben, wenn dieje es gewagt 
hätten, gegen Trier loszugehen. Alle Grenadier: Bataillone, die auf 
Marich waren, erhielten Befehl auf Trier zu marjchiren. und würden 
jo die Franzoſen bei etwaigem Borgehen gegen Trier von allen Seiten 
angegriffen worden fein. Als Euftine dieje Vorkehrungen zeitig genug 
erfahren, zog er fich wieder zurücd, und ijt bie ganze Operation, ‚von 
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ber er ſich jo viel verjprochen hatte, geſcheitert. Weberhaupt ift das 

Kriegäglüd den Frangofen in diefem Jahre nicht günjtig geweſen. 

Mit dem Gefechte unweit Jülich am 1. März beginnend haben vie 

Defterreicher die Franzofen immer weiter zurüdgedrängt, fie aus Aachen 
vertrieben, Lüttich wieder genommen, ebenjo Brüfjel und Mecheln und 

waren die Franzoſen im Herbite gänzlih aus den Niederlanden ver- 

trieben. 

Auf dem andern und näher gelegenen Kriegsichauplage zwijchen 
vem Rhein und der Saar ftanden die Preußen unter dem Herzog von 
Braunjchweig und Defterreicher unter Wurmjer der franzöfifchen 
Armee gegenüber. Am 22. Juli wurde Mainz von den Preußen 
wieber genommen und darauf Yandau von ihnen bilofirt. Ungeachtet 
der Siege der Preußen bei Pirmafend (den 14. u. 15. Sept.) und 
bei Kaiſerslautern (26.—28. Nov.) waren doch am Ende des Jahres, 
wo die Franzoſen die wichtigen Weißenburger Linien wieder genommen 
hatten, die Vortheile für die Verbündeten nicht fo entjchieden wie in 
den Niederlanden. Landau war den Franzoſen geblieben; zu Ende 
des Jahres zogen die Dejterreicher über den Rhein in's Winterquartier, 
während die Preußen ihren Stand zwilchen Mainz und Oppenheim 
nahmen. 

So viel aber ſchien durch die diesjährigen Kriegsergebniſſe 
gewonnen zu fein, daß man dad Trierijche Land für gefichert halten 
inne. Daher fchrieb denn der Stadtmagijtrat von Koblenz an ‚ven 
nah Augsburg geflüchteten Ehurfürften: „Kommen demnach Ew. 
Churf. Durchl. doch bald wieder in den Schvoß Ihrer treuen, nach 
Hoöchſt Ihnen jo innigit jehnenden geliebten Bürgern und Unterthanen 
zurück, ſchenken Höcitjie uns den Segen in der Nähe.” Als derjelbe 
endlich am 31. Dftober wieder nach Coblenz zurüdgelehrt war und 
in der Liebfrauenkirche feine Dankjagung gehalten hatte, fand er beim 
Austreten aus der Kirche feinen Wagen von den Bürgern aus ber 
Fuhrzunft bejpannt und vorgeführt. Auf dem Bod ſaß des Poſtſtall— 
meifterd Barth zehnjähriges Söhnchen und Hatte cin gelbſeidenes Leit: 
feil in Händen. Der Churfürft dankte und fagte: „Ach habe meine 
Unterthanen viel zu lieb und ihäge fie zu werth, ald daß id mich 
von ihnen flatt der Pferde ziehen laſſen jollte; ich will in euern 
Herzen getragen, aber nicht von euch gezogen fein.” Und hierauf ging 
er zu Fuß unter Begleitung des Volkes nach der Reſidenz. „Noch 
fufzig Johr!“ viefen die Einen, überlaut Vivat! riefen die Andern, 
abwechjelnd. 
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Einrüden der franzdftfhen Truppen in das Trierifge 
Land (1794). 


Mit auffallender Hartnädigkeit hatte die franzöfiiche Armee 
zwifchen dem Rhein und der Saar in dem abgelaufenen Sabre die 
Kriegoperationen bis tief in den Winter fortgejegt und fich erft in 
den legten Tagen des Monat? Dezember in die Feitungen Landau, 
Suarlouis, Thionvile und Metz zurüdgezogen. Niemand zmeifelte 
aber auch nur einen Augenblid daran, daß die Franzoſen fehr bald 
und mit verjtärkter Macht wieder außbrechen und gegen Trier vorrüden 
würden. Schon im Februar wurde daher nach eingelaufenen offiziellen 
Nachrichten über Bewegungen und Anjtalten der Franzojen ein Einfall 
derjelben in unjer Land als nahe bevorftehend angejehen. Das 
Andenken an alle bie blutigen Gräuel in Frankreich ſeit dem Aus: 
bruche der Revolution, namentlich jeit Proflamirung der Republik, an 
die räubermäßige Kriegführung der franzöfiihen Truppen und bie 
Brutalitäten der Soldaten gegen Frauensperſonen hatte in allen Grenz; 
ändern Screden und Abjcheu vor den Franzoſen verbreitet. Daher 
jehen wir denn jchon ſeit den erjten Tagen dieſes Jahres zweierlei 
Rüftungen in unjrem Lande, namentlich in Trier und Goblenz, mit 
außerorventlichem Eifer betrieben werden, Rüftungen der Regierung 
und der Kandjtände zur Lanbesvertheidigung und Rüſtungen der 
Adeligen, der Geiftlichen und Ordensleute zur Flüchtung über den 
Rhein. Im Januar werden von den Xandftänden 50,000 Rithlt. 
erhoben, um die Feſtung Ehrenbreitftein in vollftändigen Vertheidigungs 
zuftand zu jeßen; und im Februar werden aus den Aemtern des Erz 
jtifts 6000 Mann ausgehoben — nebft den Freiwilligen: Corps ber 
Städte Trier und Coblenz —, zur Unterftügung der Eaiferlichen und 
preußiichen Truppen in Vertheidigung de3 Landes. In dem Edikt des 
Ehurfüriten an die Aemter und Unterthanen heißt es: „Das, was 
Frankreich gegen Deutichland führt, ijt Fein Krieg mehr, wo Menfchen 
und Völkerrecht gilt. Seine Heere haben fich in fürchterliche Räuber: 
banden aufgelöft, die von dem gejeßgebenden Convent angewieſen find, 
in zahlreichen Horden die benachbarten deutſchen Lande zu überfallen, 
Pierde, Vieh, Gold, Silber, Lebensmittel, Kleidungen, Geräthe und 
Alles, was fortbringlich ift, zu plündern, was nicht fortbringlich ift, 
durch Feuer und Niederreigung zu zerjtören, Weiber und Töchter zu 
mighandeln und allen Gräueln‘der Unzucht preiszugeben, Väter und 
Söhne fortzufchleppen u. j. w.” Sodann wird erinnert an die Jer 
trümmerung der Kirchen und Altäre in Frankreich und an die Ber: 
wüjtungen, welche die Franken im den zwei legten Jahren im der 
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Pfalz und auf dem Hunsrücken angerichtet hatten, um zu ben für 
die BVertheidigung des Trieriichen Landes nöthigen Opfern anzus 
ſpornen. Und in der That Hat fich im ganzen Lande ein großer 
Eifer in Aufbringung der Vertheidigungsmittel an Tag gelegt; in 
manchen Aemtern ſtellten fich freiwillig weit mehr junge Männer zum 
Kriegsdienst, als gefordert waren. Die Stifte und Klöfter erklärten 
fh bereit, al ihr überflüſſiges Silber — filberne Gerätfe — jedoch 
die bh. Gefäße ausgenommen, zur Bejtreitung der allgemeinen Kriegs- 
bedürfniffe und Verftärkung der Landeskaſſen aufzuopfern; und erging 
dader (den 20. Jan.) die Aufforderung an diejelben, alle dieſe Geräthe 
in die Münze nad Coblenz abzuliefern. Dajelbft jollten per Mark 
fein Silber 24 Gulden, für vergoldetes Silberwerk 14 Florin per 
Loth berechnet und für. die demgemäß fich ergebende Kapitalfumme 
ein Schuldjchein ausgejtellt werden, unverzinslich bis zum Friedens— 
ſchluß, dann aber nach den drei nächiten Jahren terminweife abzutragen 
oder zu verzinjen. Außerdem iſt im ganzen Lande zu freiwilligen Bei: 
frägen zur Bejtreitung der Vertheidigungsfoften aufgefordert worden '). 

Im Frühjahre eröffneten die Franzoſen wieder mit verftärkter 
Macht die Kriegdoperationen in den Niederlanden, gegen dad Triertiche 
Land und in der Pfalz. Zwar erfocht die öfterreichifche Armee unter 
Prinz Koburg, bei der fich jelbit der Kaijer auf einige Zeit einge: 
funden hatte, anfangs VBortheile über die Franzojen, mußte fich aber 
nach der unglüdlichen Schlacht bei Fleurus (am W. Juni) zurüds 
ziehen und bie Niederlande aufgeben. Die preußifche Rheinarmee unter 
dv, Möllendorf war zwar im April wieder aufgebrochen, hat auch den 
233. Mai die Franzojen bei Kaiferslautern gefchlagen; ihres Sieges 
ungeadytet wurden aber feine Anftalten zum Vorrücken und Benügen 
der gewonnenen Bortheile gemacht, Mit der äußerſten Anftrengung 
bat der kaiferliche Feldherr v. Blankenſtein mit öfterreichifchen, chur— 
trierifhen und churkölnifchen Truppen von dem Frühjahre an dem 
Andringen der Franzoſen von Saarlouis und Thionville her Wider: 
ftand geleiftet; Merzig und Merzkicchen waren die erften Kanıpfpläße, 
wo die Heere aufeinanderftießen; auf der Bellinger Höhe befanden fich 
die Hauptichanzen für die äußerſte Vertheidigung der Stadt. Am 
27. Juli zogen die Franzoſen in Merzig ein, und es nahete nun ber 
legte Akt in der Bertheidigung der Stabt, der Kampf auf ber Pellinger 
Höhe, der über unfere Gejchicke auf lange Zeit entjchievden hat. Der 
Beneral v. Blankenjtein gibt felber cine Relation über den Kampf 





2) Am 11. Juli betrug die Summe der bis bahin in ber Stadt Trier geleifieten 
fremeilligen Beiträge 10,332 Rtölr. 
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auf der Bellinger Höhe am 8. Auguft, in Folge deſſen Taged darauf 
die Franzofen in Trier eingezogen find. „Am 8. Auguft, berichtet cr, 
drückte der Feind meine Vorpoſten von Cerf zurüd, bei weldyer Gclegens 
beit jich in den Verhauen die Kroaten und bie churtrierifchen Jäger 
beſonders hervorgethan, und rückte der Feind mit einer Colonne von 
14 bi 15,000 Maun bis Bellingen vor; und nachdem berjelbe von 
9 bi? 12 Uhr Mittags diefen Poſten auf das heftigſte Fanonirt hatte, 
detachirte derjelbe eine Colonne von 4- bis 5000 Mann Infanterie 
gegen Dberemmel in die rechte Flanke, eine zweite Eolonne von 2: bis 
3000 Moaun aber im die linfe gegen den Ort Pellingen. Auf dieſe 
Yrt wurde der Sturm von zwei Seiten angelegt, und obgleich derjelbe 
durch bie audgezeichnete Bravour und den bartnädigjten Widerſtand 
des Manfreviniichen Bataillond, unter Anführung des Majors Grafen 
Magauli, deſſen Pferd blejfirt worden, und der Hauptleute Flemming, 
Fölfeis, Borowiß, Linde, Tonzern und Schüß, welche thätigft mitwirkten, 
viermal abgejchlagen und der ftürmende Feind mit dem namhafteſten 
Menjchenverluft zurücgewiejen wurde, jo mußte bei all diefem ruhm⸗ 
würdigen Betragen biefe Eleine Anzahl am Ende doch dem überlegenen 
Feinde weihen und demſelben diefen Poften Nachmittagg um 2 Uhr 
überlaffen.” Der Obriftlieutenant Barbaczy mit 2 Eskadronen des 
Wurmſer'ſchen Regiments, heißt es weiter in dem Berichte, habe zwar 
bereit3 verlorene Kanonen wieder gewonnen, gefangene Offiziere und 
Gemeine befreit, fich dann aber gegen bie Poſition von Hockweiler 
in’3 Olewiger Thal, das mit trierichen Truppen bejegt war, zurüd 
gezogen. Der F. M. 2. Melas befete mit einer kölner Compagnie 
und einigem Gefchüb bie Anhöhen und den Walb rückwärts der Ber» 
Ihanzungen von Rellingen, um dein Feinde die Straße nah Mattheid 
zu jperren und zu verhindern, daß der General Graf Mercandin, ber 
bei der Conzer Brücke ftand, nicht abgejchnitten würde. Zu gleicher 
Zeit aber rückte der Feind auch mit beträchtlicher Stärfe bei Tavern 
aus dem Mannebacher Thal gegen die Conzer Brüde zu und mußte 
Mercadin nun ebenfalls fich diefjeitd der Brüde zurückziehen, um nicht 
abgeichnitten zu werben. So blieb dem General v. Blankenftein nichts 
übrig, als die zerftreuten Truppen zu fammeln und eine zweite und 
legte Pofition vor Trier, auf dem Garthäuferberg, dann auf dem 
linten Ufer der Mojel, quer über die Straße, die von gel nad 
Trier führt, und auf dem Markusberge zur Dedung bed Rückens zu 
nehmen, da die Nachricht einlief, der Feind rüde auch von Echternach 
gegen Trier an. Durch dieje Veranftaltungen ift der Feind fo lange 
zurüdgehalten worden, daß die Nacht vom 8. auf den 9. Auguft zur 
Retraite benugt werden konnte. Mittlerweile bat der Feind uch 








Waſſerbillig mit Überlegener Macht angegriffen. Das bort ftehende, 
Kommando mußte fich mach einem hartnädigen Wiverftande zurüd- 
ziehen; der Feind folgte auf dem Fuße, bejetste Igel, ift aber dann. 
wegen einbrechender Nacht nicht weiter vorgerüdt. In der Nacht hat 
Blankenftein über die Mofelbrüde und eine unterhalb der Stadt 
geſchlagene Schiffbrüde den Rückzug bis nach Hetzrath ausgeführt. 

Am Morgen den 9. Auguft gegen 8 Uhr find die erften franzd- 
fühen Truppen unter General Moreau durch das Neuthor in unire 
Stadt eingezogen. 

Wie jah es damal in unfrer Stabt aus? 

Schon beim Herannahen ber Franzofen im Jahre 1792 hat der 
Erzbiſchof, als er jelber über den Rhein auf feinen Sig in Augsburg 
flüchtete, die Domberren dispenfirt, dab fie ihren Aufenthalt nad 
Belieben wählen und im jeder beliebigen Kirche ihr Offictum beten 
önnten. Damal waren Trier und Goblenz mit dem Schreden und 
den Belorgniffen davongekommen. Geit den Septembertagen des 
genannten Jahres, der Abichaffung des Königthums, ber Proflamirung 
der Republik hatte aber die Revolution in Paris einen jo jchredlichen 
Verlauf genommen, daß beim Herannahen der republifanifchen Truppen 
im Jahre 1794 der Schreden in unjrem Lande noch allgemeiner und 
größer jein mußte, als zwei Jahre früher, indem jet nicht allein 
Adelige, ſondern auch alle Geijtlichen, Ordensleute und alle durch 
Vermögen, Stellung, Anſehen und Einfluß in der Gejellichaft hervor- 
ragenbe Berjonen beim Einrüden der „Patrioten,“ wie die Republikaner 
biegen, für Vermögen, Freiheit und Leben fürchten zu müſſen glaubten. 
Daher denn feit jener Zeit bei jevem Vorrücken der Franzofen, bei 
jedem alarmirenden Gerüchte allgemeine Beſorgniß, Einpaden und 
Fortichaffen von Werthfachen über deu Rhein, befonders in Trier und 
Coblenz. Unter dem 19. Juli 1794, wo die Gefahr bereits hoch 
geitiegen, jchrieb der Churfürjt von Kärlich aus an das Generalvicariat 
zu Trier, ed möchte din Collegiatjtiften, den Abteien und allen Manns 
und Franenklöftern wie auch dem Präfes des Seminars befannt machen, 
daß bei etwa annahender Gefahr des Feindes Jedermann ohne weitere 
Anfrage fich entfernen und in Sicherheit begeben könne; daher denn 
die Dispenfation über Nefidenz und Clauſur fich hierunter von ſelbſt 
verfiehe. Nur hätten die Vorgejegten zu jorgen, daß gute Ordnung 
und Sitilichkeit erhalten, danı die Stiftungsbriefe und wigptige Papiere 
im Boraud hinweggebracht würden. Durch ten geiftlichen Pedell 
Grevelding ift diefe Erlaubnig des Churfürften am 22. Juli allen 
Klöftern zugeftellt worden. Mit den Vorbereitungen auf einen ſolchen 
Tal Hatten natürlich wegen der ſchon Tange andauernden Gefahr die 
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Klöfter nicht bis jegt gewartet. Bereit? im Frühjahre haben die 
Trierifchen Abteien mafjenhaft Wein verjteigern laſſen, die Maximiner 
70 Fuder zu c. 30,000 Rthlr., haben den einzelnen Conventualen 
Reijegelder ausgetheilt und Reifekleiver angejchafft; die Nonnen ver 
jahen jich mit weltlichen Kleidern für die Flucht über den Rhein; 
alle Klöfter und Stifte aber fchafften koſtbare Geräthe, Reliquiarien, 
Haus: und Kirchenmöbel, Kunftgegenjtände u. dgl. in Kiften und 
Kaften die Mofel hinab in Sicherheit. So in und um bie Stadt, jo 
in allen geiftlihen Genoſſenſchaften im ganzen Lande; ſelbſt Pfarr: 
geiftliche auf dem Lande ließen Möbel und fonftige Werthſachen 
flüchten. Die Pfarrer der Stadt Trier hatten aber den Entſchluß 
gefaßt, auf ihrem Poſten zu verbleiben. Die legten Tage vor dem 
Einrücken der Franzojen gab ed ein entjeßliched Jagen und Drängen 
in der Stadt, befonderd im Krahnen; die Kaiferlichen hatten viele 
Schiffe in Befchlag genommen zur Fortichaffung von Proviant, Fourage 
und Kriegsgeräthe, und entſtand jest ein wahres Wettrennen von 
Privaten, die noch übrigen Schiffe, Kühne, große und Kleine und Fuhr— 
werfe aller Art zur Fortjchaffung von Möbeln und Effekten zu miethen. 
Die Schreiner arbeiteten Tag und Nacht, um allen Beitellungen von 
Kiften, Kaften und Berjchlägen zu genügen. Niemand ſtand dabei 
beſſer ald die Schiffer und Fuhrleute; die Angft und Noth der Flüchten: 
ben benügend forderten fie enorme Preiſe; ein Schiffmann z. B. 
forderte für den Transport weniger Kiften nach Coblenz 550 Rthlr. 

ALS die Franzofen wirklich einrüdten, waren ſämmtliche Klojter- 
feute, mit Ausnahme der Nonnen zu Elariffen und in dem Johannis» 
jpitälchen und der Eapuziner geflüchtet; nur ein und andrer alter oder 
kranker Bater und Dienftperfonal war in den Klöftern zurüctgeblieben. 

Dad Ausfehen der franzöfifchen Truppen war nach überein 
ftimmender Ausfage von Augenzeugen ein jo ärmliches, daß dem 
dentfchen Baterlandsfreunde beim Anblicke derjelben das Blut vor 
Unwillen wallen mußte, in ſolchen Soldaten bie Sieger über deutice 
Armeen fehen zu müſſen. Ein zu Trier geführtes Tagebuch aus jener 
Zeit jchreibt: „Hüte, Kasqueten, Pelz: und Ledermügen, tuchene Kappen, 
weiße, grüne, blaue, braune Röde, von bürgerlihem oder Soldaten 
fchnitt, Ueberrdde, Arm: Mäntel von allerlei Formen und Schnitten, 
Kamifole, Bauernlittel, Kleider, woran ber Ellenbogen das Hemd 
ausſtieß; Degen, Säbel, große und EFleine, gerade und krumme, blanke 
und ganz ſchmutzige Gewehre, jah man in ben Glievern und Linien 
dieſer franzöftfchen Truppen durcheinander.” Weber bie am 23. Oktober 
in Coblenz eingerüdten Franzoſen jchreibt ein Eoblenzer: „Die Sol 
daten jelbft, vorzüglich die Infanterie, welche burchgehends Freimillige 
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find, jehen erbärmlich aus. Keine Schuhe, keine Strümpfe, zerrifjene 
Beinkleider, Röcke, die wegen den vielen Riffen faum noch anein— 
ander bangen, feine Hemden — furz: gegen fie waren die Preußen, 
old fie nach dem erften Feldzuge von Paris durch Koblenz zurüd: 
zogen, noch ballmäßig gekleidet. 4" Aebnlich lautet die Beſchreibung der 
Armatur: „Einer führt ein blanfes, der Andre ein angelaufenes 
Gewehr; diefem fehlt die Bajonette, jenem der Pfannendecel, einem 
Dritten der Hahn, einem Vierten der Ladſtock. Der Eine hat eine 
Patrontafche, der Andre nicht; der Eine einen Säbel, der Andre 
feinen ’).” Schlad in Boppard jah bie fränfifchen Truppen nicht 
anderd: „Und was war das für eine Armee, die jo lange ftet3 ber 
Sieg begleitete? Halb verhungerte, zerlumpt und fchlecht gekleibete 
Soldaten, viele ohne Waffen, die meiften ohne Schuhe und Strümpfe, 
Offiziere und Soldaten gleich wenig mit Gepäd befchwert, ein Com: 
mißbrod am Bajonette oder Degen, fo hielten diefe Eroberer im Jahre 
1794 ihren Einzug in unfre Stadt.” Allerdings Uniform und ftramme 
Haltung des Militärs allein thun es nicht. Die Franzojen waren 
begeiftert von der jungen Freiheit, kämpften für die Freiheit und reiche 
Beute; die Generäle waren von Ruhmbegierde erfüllt und Hinter jedem 
derfelben ging ein Volksvertreter, um etwaige Fehler oder Nachläſſig— 
feit dem Gonvent zu denunciren. Wehe dem General, der etwas ver: 
fehlte; auf der Guillotine mußte er es büßen. Indeſſen würde dies 
Alles den Franzofen den Sieg nicht gefichert haben, wenn im deutſchen 
Reihe Zufammenhalt und einträchtiged Wirken zu finden gewejen 
wäre und die Reichsftände alle pflichtmäßig den Kaiſer unterjtügt hätten. 
Nach der Einnahme von Trier rüdten die Franzojen jehr bald 
näher gegen den Rhein zu, nahmen am 23. Dftober unter General 
Marceau auch Coblenz nad; Furzem Kampfe, und zu Ende des Jahres 
waren auf dem linken Rheinufer nur noch die Feitungen Luremburg 
und Mainz der Coalation von Defterreih und Preußen geblieben. 
Bis zum 5. Oktober war der Churfürft in Coblenz geblieben, während 
man von allen Seiten in ihn gebrungen war, feine Abreife zu 
beichleunigen, indem die Gefahr ftündlich näher rüde, und dem ganzen 
Lande an der Sicherheit feiner Perfon gelegen fein nüffe. Um 3 Uhr 
Nachmittag am 5. Oftob. hat er die Stadt verlaffen. „Vaterthränen 
glänzten in feinen Augen, als er der Brücke enigegenfuhr . . Seine 
Schwefter ſaß ihm zur Seite; der Schmerz hatte Beider Zungen 
geläfmt... Reiſe glücklich, edler, guter Fürft! Wir hoffen Dich bald 


unparth. Geſchichte des Aufenthalts ber fräntifchen Bürger im Kurfürſtenth. 
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wieder in Deine Reſidenz einziehen zu fehen. Du entfernft Dich zmär 
aus unfern Mauern; aber Dein Bild und dad Andenken an Deine 
Wohlthaten bleiben doch in den Herzen Deiner Trierer zuräd, und 
bie drei Farben werben es nic daraus verdrängen.” Dies die Stim— 
mung ber Coblenzer bei der Abreife des Churfürſten. Ihre Hoffnung 
ift nicht erfüllt worden; Clemens Weneceslaus hat nie wieder fein 
Land zu jehen befommen. 


Die Dinge in unfrer Stadt unmittelbar nad dem Ein— 
rüden der Franzofen. 


Schon am 10. Augujt nahmen die Frangofen bie Entwafhnung 
der Bürgerjchaft vor, indem mehre Abtheilungen von Soldaten mit 
Leiterwagen von Haus zu Haus fuhren und alle Schieß: und Stich⸗ 
waffen abnahmen. Gleichzeitig erging der Befehl, daß Jeder die drei: 
farbige Kokarde tragen müſſe. ferner wurden die Bürger unter 
Androhung der Todesſtrafe aufgefordert, Alles, was Geflüchtete bei 
ihnen deponirt hätten, an die Agenten herauszugeben. Es fcheint, daß 
dieſe legtern in Erfahrung gebracht hatten, wie es bei der Flüchtung 
vieler Familien von hier zugegangen war. Weil es an ausreichenden 
Fahrzeugen fehlte, konnten viele Perionen ihre bereit3 verpacken 
Werthſachen nicht fortbringen, gaben biefelben daher Bürgerzfamilien 
in Verwahr und fuchten nur ihre Perfon in Sicherheit zu bringen. 
Nunmehr ging ed an ein allgemeines und gänzliches Ausranben aller 
Klöfter und jänmtlicher Häujer der Ausgewanderten, der Adeligen 
und angejehenen Bürgersfamilien, wie der Familie Reding, des Aſſeſſors 
Nell, des Dechanten v. Hontheim, der Frau Carove und vieler Andern; 
fogar den in den Häuiern der Ausgewanderten zurüdgebliebenen Dienft- 
boten wurde das Bettzeug weggenommen. Die aus dem <burfürftlichen 
Pallafte, aus den Klöftern, den Wohnungen der Domberren und aus 
Bürgershäufern geraubten Möbel und Koftbarkeiten wurden im den 
Dom, in die Garmelitenfiche und in St. Matthiad zujanımengebradt, 
und danach theild verfteigert, theil3 auf großen Nüftwagen, die zu 
diefem Ende von Met gekommen waren, nach Frankreich abgeführt. 
Privatim raubten die Soldaten auf der Straße, namentlich den Herren 
und Damen die Uhren, jilberne Schuhjchnallen u. dgl. Flagrante 
Thaten diefer Art wurden allerdings mit Außerfter Strenge bejtraft, 
wie denn in den erſten Tagen nach dem Ginrüden der Franzoſen drei 
Soltaten, Mohr, Simon Francois und Lorenz Buchenbach, die in dem 
Klofter Graufchweitern die Monjtranz und andre Sachen entwendel 
hatten, jofort zum Tode verurtheilt und am 11. August erjchoffen 
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worben find. Die Erecution wurde der Armee burd einen Ranonen- 
ſchuß bekannt gemadt. Die Monftranz wurde dem Klofter mieber 
jurüdgegeben. Ebenjo ift ein andrer Soldat, Heinrich Zeißner, der 
bei einem Pfarrer in der Nähe von Trier verjchiedene Effekten fich 
angeeignet hatte, zum Tode verurtheilt und erjchoffen worden. Haben 
diefe und etliche andre noch fpäter erfolgte Erecutionen auch ben 
nöthigen Reſpekt vor dem Stehlen eingeflöft, jo haben bie Soldaten, 
getrieben von dem frivolen Geilte der Religionsfeinde im Konvente 
zu Paris, viele Crucifixe und Heiligenbilder in der Stabt und in ber 
Umgegend zerjchlagen oder andern Muthwillen damit getrieben. 

In dem Verkehr und Handel der Stadt ftellte fich fofort eine 
empfindliche Stodung ein, indem die Soldaten, was fie fauften, mit 
Afignaten (Papiergeld) bezahlten, die Niemand annehinen wollte, ‘jo 
daß manche Handelsleute ihre Läden jchloffen, um ihre Waaren nicht 
für Papier hergeben zu müfjen. Nebjtdem, daß Papiergeld ein bis 
dahin in unjrem Lande völlig unbefannte® Ding war, man ber 
Republik und dieſem ihrem Gelde feinen Credit jchenkte, waren die 
Afignaten anfangs auch jo lüderlich angefertigt, daß c8 wenig Mühe 
fojtete, falſche nachzumachen, wie es denn auch jehr bald viele faljche 
gegeben hat. Etwas ebenfall3 Hier vorher nie Gejehenes war der 
Freiheitsbaum, der von den Franzoſen am 3. Oftober auf dem Haupts 
markte, in der Mitte zwijchen der Hauptwache und den Häufern zwiſchen 
der Steip und der Jakobsſtraße, aufgerichtet worden. E3 war eine 
junge jchlanfe Eiche, hoch wie die Häufer, deren Aeſte abgeftugt waren 
bis an den Gipfel, der noch belaubt, und an deſſen Zweigen Bänder 
hingen, mit ber Freiheitsmütze an der Spike. ; 

Um uns nun auch ein möglichit anfchauliches Bild von dem 
Ausfehen der Stadt in den vier letzten Monaten bed Jahres zu 
entwerfen, wollen wir an der Garthaus oberhalb anfangend im Geifte 
einen Gang herab durch die Stadt bis nah St. Marien unterhalb 
anjtellen. 

Während der Kanonade auf der Pellinger Höhe am 8. Auguft 
haben ſich die Garthäufer und die Benchiktiner von St. Matthias, 
jegt zur Neife weltlich gekleidet, aufgemacht zur Stadt, um dann über 
ben Rhein zu ziehen. Zwei Tage darauf wurde die Carthaus ausge 
plündert und das Klofter zu einem Militäv-Lazareth eingerichtet; wegen 
der zu großen Entfernung von der Stadt find aber die Kranken im 
Dfiober nad) St. Matthias verlegt worden. Aus der Abtei Matthias 
waren alle Gonventäherren geflüchtet, mit Ausnahme des Kellners 
Benedilt Hamman, ber durch Podagra und andre heftige Schmerzen 
verhindert war, fich zu entfernen. Nach dem Brande der Abteilirche 
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im Jahre 1783 war ein neues Geläute befchafft worben, das fehönfte 
meit und breit; zu Anfange ded Monats Dftober haben die Franzoſen 
die Glocken zerichlagen, beruntergeworfen und bie Stüde abgeführt. 
Das Kloftergebäude wurde ausgeplündert, alles Eifenwert heraudge 
riffen und fortgefchafft und danach das Klofter in ein Lazareth ver 
wandelt. Nachdem die geflüchteten Gonventualen in Erfahrung gebracht 
hatten, daß fie ohne perjönliche Gefahren zurückkehren könnten, fanden 
fie fich wieder hier ein, konnten aber ihr Klofter nicht mehr beziehen 
und Tießen fich daher in ihrem Hofhaufe (dem jegigen Pfarrhaufe) 
nieder. Zudem verlegten fie den Pfarrgottesdienft aus der zu kleinen 
Medarduskirche in die Abteikirche, fetten auch ihren Chordienſt wieber 
fort bis in dad Jahr 1802, wo alle Klöfter aufgehoben, die Mönde 
ausgewieſen wurben und die Abteikirche, Pfarrkirche geworben ift. 

Sogleih beim Einrücken der franzöfifchen Truppen durch bad 
Neuthor find die Minoriten zu St. German vertrieben worben; bie 
meiften verließen die Stadt und das Land; nur ein Priefter, ver Pater 
Cosmas Piedbah, und ein Laienbruder, Severuß, waren im Klofter 
geblieben und waren jebt Augenzeugen, wie dort gehauft wurbe, ald 
die Franzoſen das Klofter zu einer Caſerne nackten. 

Wir kommen jest an das Dreifaltigkeit: Collegium und das 
Priefterfeminar. In der Dreifaltigkeitäfirche war bisher ber Gotte- 
dienft für die Alumnen des Seminars und die Studenten ber Univer 
fität gehalten worden. Die Alumnen hatten aber die in übelm Rufe 
ftehenden republifanifchen Truppen nicht abgewartet und waren in 
ihre Heimath abgezogen. Auch der damalige Regens bed Seminars, 
Eonrad, war mit mehren Profefforen geflüchtet, ift aber bald wieder 
zurückgekehrt. Aller Unterricht hörte aber auf, die Schulen maren 
geichloffen, die Stubirenden auseinander gelaufen. Die Getftlichen 
des Seminars wohnten nun zwar wieder in der Anftalt, führten ihre 
Haushaltung fort; in der Seminarkirche aber ift auch für einige Zeit 
Dede eingetreten. Zu Anfang Oktober nämlich haben Commiffäte im 
Seminar und in der Kirche alle Geräthichaften, die fie vorher aufge 
jchrieben hatten, zufammenfegen und fortichaffen laſſen; alles Küchen: 
gejhirr, die zinnernen Becher der Alumnen, Meßgewäuder, jogar 
Antipendien von Altären; beim Aufjchreiben hatten die Commiſſärt 
zwar einen Kelch belafien, der aber jet ebenfall3 weggenommen 
wurde, jo daß am 7. Oftober wegen Mangel eines Kelchs keine Mefie 
gelefen werben konnte. Die Geiftlichen ließen fich jetzt zinnerne Kelche 
machen, hielten am 19. wieder Gottesdienſt, mußten fich aber drei 
Tage nachher wieder zurüdziehen, indem die Franzoſen jet den aus 
den Klöjtern und den Häufern der Ausgewanderten geraubten Wein, 
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eine große Anzahl Fuber, in die Kirche legten. Im Nowember wurden 
70 Fuder darin abgeftohen und an ben folgenden Tagen an bie 
Marquedenter zum VBerzapfen unter den Truppen abgegeben. Als es 
damit zu Ende war, ift wieder Gotteßdienjt in der Kirche gehalten 
worden bis in ben Herbft bed Jahres 1798, wo biefelbe zu einem 
„Defabentempel” für die Republikaner entweiht wurbe, wie wir fpäter 
berichten werben. 

Klofter und Kirche der Garmeliten in der Fleiſchgaſſe wurden 
ebenfalls ausgeplündert, die Orgelspfeifen herausgerifien; in die Kirche 
wurben geraubte Möbel und Werthſachen zufammengetragen, dann 
theil3 verfteigert, theild nach Frankreich abgeführt; und nachdem bie 
Kirche wieder leer geworben, haben die wenigen noch zurüctgebliebenen 
Geiftlichen den Gottesdienft wieder fortgeſetzt. In dem Kloſter der 
Auguftiner in der Brüdenftraße war es ähnlich beftellt. 

Die adeligen Nonnen zu St. Irminen waren fhon vor Ankunft 
der Franzoſen über den Rhein geflüchtet. Einige famen jedoch, weil 
fie Feine Aufnahme gefunden hatten, zurüd, konnten aber ihr Klofter 
nicht mehr beziehen und wohnten bei Bürgern in der Stadt, und 
mußten fich kümmerlich durchbringen bis zur Aufhebung der Klöjter 
(1802), wo ihnen eine Penfion ausgeworfen wurde. Alle Zimmer 
im Klofter waren ausgeleert, Manches zerftört; recht? beim Eingange 
hatten die Franzoſen ihr Schlachthaus angelegt. Die Kirche war 
allerdings unberührt geblieben, da fie feit dem Ginfturze der alten 
Paulusfirhe auch Pfarrkirche war. 

Der hurfürftliche Pallaſt iit in den erften Tagen gänzlich aus— 
geraubt und jodann in ein Lazareth für die mit Krätze behafteten 
Soldaten umgewandelt worden. 

Die adeligen Domberren waren alle geflüchtet; ihre Häufer 
wurden rein außgeplündert. In der Domkirche wurde am 17. Auguft 
die legte Mefje — in der Muttergotteskapelle gelefen, nach deren 
Schluſſe der Küfter dem Marienbilde die Kleider abnahm und das— 
jelbe mit Tüchern ganz bedeckte, damit die Franzoſen feinen Spott 
damit treiben folten. Das Hauptchor wurde hierauf abgejchloffen, 
die Kirchenftühle vor die Muttergotteöfapelle zufammengeftellt; hierauf 
wurden zunächſt geraubte Möbel und Effekten in dem Dome zufammen- 
gehäuft, ein Wachipoften vor dad Thor geftellt, und nach Veräußerung 
jener Möbel ein Fourage: Magazin, hineingelegt. Und in biefem 
Zuftande hat fpäter der neue Bilchof Mannay 1802 den Dom noch 
vorgefunden. In der Zwijchenzeit waren an den Altären dev drei 
Schiffe und der Kanzel arge Zerftörungen durch die Soldaten und 
andre Gefindel- verübt worden. Die nichtadeligen Geiftlichen des 


Domed haben fett ihren Gotteöbienft in bie zum Dome gehörige 
(Anner:) Kirche zu U. 2. Frauen verlegt. Zwei Briefter, der Minorit 
Winter und der Erjejuit Joh. Queng, predigten bier, wie vormals 
in dem Dome. 

Die Stiftöherren von St. Simeon waren zum Theil ausge 
wandert, zum Theil geblieben. Das bleierne Dach der Kirche — bie 
bleiernen Platten wogen insgefammt 40,000 Pfund — haben bie 
Franzoſen jofort weggenommen. Die zurücdgebliebenen Geiftlichen 
konnten zwar ihren Gotteödienft fortieken, hatten aber viel Mangel 
zu leiden, indem jeßt die Renten faft ganz außblieben. 

Aus St. Martin waren am 8. Auguft alle Gonventualen 
geflüchtet; Faum iſt in irgend einem Klojter jo arg gejtohlen und 
verwüjtet worden, al3 eben bier, von Franzoſen und von Einheimiſchen 
Was die Herren nicht geflüchtet hatten, wurde rein weggerafit, im 
Klofter und im der Kirche. Alles Eijen, was lodzubringen war, wurde 
herausgerifjen und fortgeichleppt. Bon der Bibliothek wurden eine 
Menge der werthvollften Werfe in einen an der Stadtmühle befind- 
lihen Thurm geworfen, wo dann ein Jeder nad) Belieben fich aneige 
nete und ſah man dort die Bollandijten Band für Band mit jechd 
Bapen bezahlen. Die jpäter wieder zurückkehrenden Geiſtlichen erhielten, 
ba jie feinen Klofterhof in der Stadt hatten, Unterfommen in dem 
Klojter Agneten. 

In St. Marimin, der reichiten und fchönften Abtei des Landes, 
ift auch Schrecklich gehauft worden. Die großen Statuen der Bilhöfe 
Agritius und Mariminus im Vorhofe wurden umgeftürzt und Tagen 
lange Zeit mit dem Gefichte am Boden; eine Schmiede und Wagnerei 
wurde dort eingerichtet, und es rieß nieder, zerjchlug, verbrannte Jeder, 
wie und was ihm belichte. Die Feniterjcheiben wurden aus Muth— 
willen eingeworfen, die jchöne große Orgel wurde weggenommen und 
verfchleppt, die eifernen Gitter ded Sing und Mufitchored wurden 
herausgeriſſen und die zwanzig Altäre verwüſtet. Die Conventualen 
waren vor dem Einmarſch der Franzoſen geflüchtet; nur vier derjelben 
waren zurüdgeblieben, die aber nicht in der Abtei wohnen Fonnten. 
Der Abt, Willibrord Wittmann, befand fich mit etlichen Conventualen 
in dem Mariminer Hof (Refugium) in Luremburg. Sobald nur bie 
Truppen in Trier eingerückt waren, wurde über den Keller, den 
Speicher und die Möbel hergefallen; viele Fäſſer Wein wurden von 

ben Soldaten, zu denen fich auch einheimiiches Gefindel eingefunden, 
ausgelcert, andre muthwillig zerichlagen und ausgelaffen; Möbel aller 
Art wurden geraubt, heimlich entwendet oder verdorben. Nad Au 
feerung der Abtei wurden die Gebäude zu einem Militär-VLazareih 
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eingerichtet, mas fie bis zum Jahre 1801 geblieben find. Als kie 
geflüchteten Gonventualen im Sommer 1795 wieder zurüdfehrten, 
mußten fie in Stiftöhäufern von Et. Paulin, deren mehre leer ftanden, 
Unterfommen fuchen. Es begannen jegt für fie wie für alle geiftliche 
Genoſſenſchaften die jchweren Brandichatungen und Gontributionen 
im Berhältnig zu ihren liegenden Gütern, die um jo empfindlicher 
wurden, ald ihre Nenten jett ſehr unregelmäßig eingingen, indem ihre 
Hoflsute theild nicht mehr Tiefern konnten, theil3 nicht mehr Ticfern 
wollten. Zur Entrichtung ihrer Quoten an den Kriegsſteuern, 
gezwungenen Anleihen mußten daher die Abteiherren Schulden auf 
ihre Güter contrahiren.- 

In der Abtei Marien endlich war ed ebenſo beftelft, wie in 
Maximin. Die Geiftlihen waren geflüchtet; was im Klojter ſich noch 
von Möbeln und andern Gütern vorfand, wurde von dem Franzoſen 
weggenommen und das Kloftergebäude in cin Lazareth umgejchaffen. 
Die im folgenden Jahre zurüdgeichrten Geiftlichen konnten natürlich 
in die Abtei nicht mehr einkchren und ließen ſich in ihrem Klojter- 
bofe auf. dem Rindertange nieder. 

So war in-allen Klöftern, mit Ausnahme weniger, ganz armen, 
die Berwüftung und der Gräuel an heiliger Stätte eingefehrt; Gloden 
und Orgeln, die zum Gottesdienfte eingeladen, zum Lobe des Aller: 
höchſten amgefeuert hatten, "wurden zu Kanonen und Kugeln umge: 
goffen, um fortan langjährigem Blutvergiegen als Werkzeuge zu dienen. 
Wurde nun auch in den Pfarr- und mehren andern Kirchen ber 
Gottesdienſt fortgejeßt, jo haben doch auch einzelne Franzoſen nad 
ber in ihrem unglüdlichen Lande herrichenden frivolen Gefinnung auch 
in diefen Kirchen große Aergerniſſe gegeben. Während die Einen ſich 
bei dem Gottesdienfte als Chriften zeigten und betrugen, gingen Andre 
mit Hut oder Müße auf dem Kopfe lärmend und fpöttelnd einher, 
Andre rauchten Tabak und ftörten in roher Weije, während aus Furdt 
und Bejorgnig kaum Jemand es wagen konnte, jolhen Unfug auszu— 
treiben. Unter der Einwirkung jolder Umftände, die bis zur Wieder: 
beritellung des katholiſchen Cultus in Frankreich 1801 fortgedauert 
haben, jind in unſrem Lande zwei altkatholiſche Gebräuche fait gänz: 
ih verſchwunden: die Eitte nämlich, den ganzen Tag über die 
Kirchen offen zu lajjen, um immer zum Gebete zugänglich zü 
jein, und die Eitte, die Kranken öffentlich und feierlich mit 
den Sterbjaframenten zu verjehben Seit dem Einzuge der 
Franzoſen trugen die Pfarrer das Sanctiſſimum verjteckt, wenn fie zu 
Kranken gingen. 

Seit in Frankreich die Republik proflamirt werden, folgten ven 
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franzdfifchen Armeen beftänbig fogenannte Volksrepräſentanten auf 
bem Fuße nach, welche bie Generäle zu überwachen und bie Intereſſen 
der Republif in den eroberten Ländern zu wahren hatten. In Trier 
tft der ſchreckliche Bourbotte mit feinem Gollegen Gujon eingezogen. 
Unter. vem 12. August erließen dieſe Beiden ein Publifandum, daß 
die Rathsglieder ver ftädtifchen Verwaltung zu Trier in Zeit von 
24 Stunden ihnen als Volksvertretern ein allgemeine Verzeichniß 
aller angeftellten Eivil- und Militärperfonen mit Angabe ihrer Ber: 
richtungen einzubringen hätten. Allen im Kriegsweſen Angeftellten 
feien ihre bisherigen Verrichtungen unterfagt; alle Kriegsgewalt beruhe 
jet bei den Armeen der Republik. Dagegen follten die Eivilbeamten 
einftweilen unter dem Schuße der fränkischen Republik in ihren An 
ftellungen beibehalten werben, um die Aufträge zu befolgen, die ihnen 
gegeben würden, und die Anfuchungen, die man ihnen angefinnen 
würde, in Bollzug zu fegen. Die Givilbeamten hätten die ftäbtijde 
Verwaltung und die Civilgerichtäbarfeit fortzufegen unter ihrer Ber: 
antwortung In Griminaliachen aber dürfe fein Urtheil ohne Con 
currenz der Generäle oder Kommandanten ale werben. Wegen 
Schulden Jemand einzujegen ſei verboten. 

Sehr bald follte fich herausſtellen, welcher Art bie Anforderungen 
jeien, welche die Givilbeamten in Vollzug zu jeßen hätten — in ber 
fhredlihen Bourbotte’fhen EContribution. 


Bourbotte hauſt zu Trier. 


Eine fürchterlihe Geißel für das ganze Trieriiche Land auf dem 
Iinfen Rheinufer ift der berüchtigte Volksrepräſentant Bourbotte 
geworden durch eine unerfchwinglich hohe Kriegsfteuer, die er demfelben 
auferlegt und die barbarifche Härte, mit der er bdiefelbe eingetrieben 
bat. Geboren zu Vault bei Avallon 1763 hatte er fich aus Habjudt 
der Revolution angejchloffen, mit den rafendften Demagogen an ben 
graufamen Meteleien im September 1792 zu Paris Theil genommen 
und fodann als Mitglied des Convents die Verurtheilung und Hin 
richtung ber ganzen königlichen Familie verlangt. In die royaliftiih 
gefinnte Vendée berufen hat er mit Verhaftungen, Güter-Sequeftrationen 
und Schredniffen aller Art dieſes Land heimgeſucht. Noch viele andre 
Gräuelthaten hatte er verübt, von Andern verübte in Schuß genommen, 
als er bald nach dem Einrücen der franzöſiſchen Truppen in Trier 
als Volksvertreter an die Spige der Mofelarmee geftellt mit jeinem 
Eollegen Goujon in diefer Stadt erfchienen ift. Unter dem 12. Auguft 
erlafjen Beide ihre erfte Proclamation zu Trier, in welcher fie den 


ſtaͤdtiſchen Eivilbeamten und Gerichtöbehörben die Weifungen geben, 
wie fie ihre Amtöverrichtungen fortan vorzunehmen hätten. Unter 
dem 1. Sept. erfolgte, von Bourbotte allein „ala Volksvertreter bei 
den Rhein» und Mofelarmeen“ unterzeichnet, die Forderung der furcht— 
baren Eontribution von drei Millionen Livres, die der Stadt 
Trier und den von den franzöfiichen Truppen bejegten Ortjchaften 
unfre und des Luremburgiichen Landes aufgelegt wurde. In dem 
betreffenden Publikandum hat jhamloje Heuchelei den Eingang, alles 
Uebrige aber brutale Härte diktirt. ES heißt nämlich: 

„sn Erwägung, daß die franzöfiiche Republik, indem fie den 
Bewohnern der durch ihre Armeen eroberten Länder Schu und Sicher: 
beit gewährt, gegründete Rechte hat, von ihnen den Zoll der Dank: 
barkeit zu fordern, den fie dem großmüthigen Verfahren einer Nation 
ſchuldig find, die weit entfernt, über die Völker alle die barbarijchen 
Rechte auszuüben, die der Krieg den Siegern anheimgibt, vielmehr 
ihre Macht nur gebrauchen will, um dieje königlichen Unterbrüder zu 
zerihmettern, diejfe Geißeln der Welt, bezüglich deren einjt die Nach: 
kommen ftaunen werden, daß dieje Völker ihren Nacken jo lange unter 
ihrem Joche gebeugt haben. 

„Und in weiterer Erwägung, dag, wenn bie franzöfiiche Nation 
auf alle die Vortheile Verzicht leiftet, welche fie von ihrem Siege in 
dem Churfürſtenthum Trier ziehen könnte, doch die Eoftjpielige Unter: 
haltung zahlreicher Armeen, welche die Goalation der Tyrannen 
Europa’3 fie auf dem Fuße zu halten zwingt, um ihre Frechheit im 
Zaume zu halten, es nöthig macht, daß fie wenigſtens für ihre Koften 
und Auslagen entjchäbigt werde, die ihr biefer ungerechte Krieg, den 
fie aber aushalten wird, verurjacht; 

„In Erwägung endlich, dag dieſe Entſchädigung anders nicht 
abgetragen werben fol, als durch diejenigen Individuen, die dad meifte 
Vermögen befigen, weil auch fie in höhern Maaße den Schuß genießen, 
der Allen überhaupt gewährt wird, wie auch Sicherheit des Eigen- 
thums, und daß diefelbe demjenigen nicht zur Laſt fällt, der nur das 
NRothoürftigfte befigt: auf alle diefe Gründe bin beſchließt wie folgt 
u. j. m.“ 


Die Eontribution von drei Millionen Livres mußte jo vertheilt 
werben, daß die Stadt Trikr mit den Ortfchaften, die in dem Umkreiſe 
von zwei Stunden liegen, nicht weniger als die Hälfte (14 Million) 
abzutragen Hatte, die andre Hälfte von den occupirten Ortichaften des 
Ober:Erzftiftes, d. i. den Gemeinden der Aemter Paulin, Maximin, 
Pfalzel, Saarburg, Merzig, Grimburg und Weljchbillig und ver- 
ſchiedenen, ebenfalld bereitö oceupirten Ortichaften des Luxemburgiſchen 
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bezahlt werden folle.. Die „Liften, wie die Gelder erhoben werben 
jollen, müjjen in zwölf Stunden von der Zeit des erhaltenen Befehle 
errichtet und unter Erecutionsftrafe erlaffen werden, unter Strafe, 
daß die zu diefem Gefchäfte beftimmten Agenten mit ihrem Kopfe für 
die geringſte Vernachläſſigung bei der Vollziehung derjelben haften 
jollen. Der Municipalität zu Trier ift ebenfalls unter der Dafür: 
haftung mit ihrem Kopfe aufgegeben, durch Erprefien die Befehle in 
Zeit von zwölf Stunden nad Bekanntmachung des gegempärtigen 
Abſchluſſes abzujchiden. Jede Gemeinde, die mit in den Anjchlag 
genommen ijt, iſt jchuldig, den Ertrag ihrer Gontribution in vierund— 
zwanzig Stunden von dem Augenbli angerechnet, wo ihnen die Liſte 
unter Executionsſtrafe eingehändigt jein wird, zu bezahlen, unter 
Strafe militärtfcher Erecution im Falle der Widerjeglichkeit oder bei 
Ungehorſams. Die Erhebung diefer auferlegten Summen joll durd 
jene Magijtratsglieder geichehen, welche die Gontributionglifte ange 
fertigt haben, oder durch Andre, welche fie dazu beauftragen wollen. 
Der Betrag davon joll fofort und ohne Verzug in die Kafle des 
General: Jahlmeijters Bürgers Lafond bei dem zu Trier errichteten 
Hauptquartier abgeliefert werden. Die Municipalitätsglieder oder 
andre Magijtratöperjonen, denen die Anfertigung der Hebliften und 
die Erhebung obliegt, find folidariich auf ihr bewegliches und unbe 
wegliches Vermögen der franzöfiichen Republik verhaftet für alled das, 
was von den geiftlichen und weltlichen Gemeinheiten und Häuſern, 
die mit in Anjchlag gebracht find, wegen Auswanderung ihrer Glieder 
nicht jollte bezahlt werden können, mit Vorbehalt für gedachte Muni- 
cipalitätöglieder und andre Maugiftratsperjonen auf die Güter der 
ausgewanderten Klofter- und Weltgeiftlichen beiden Geſchlechts Kapi— 
talien aufzunehmen: der Volksvertreter gibt ihnen hiezu alle Gewalt, 
jeldft die, dad den obgedachten Häuſern zugehörige Eigenthum zu ver 
äußern.“ Eudlich ift im 13. Artikel nochmal wiederholt, daß alle 
Magiftratsperfonen und Eivilbeamten in den betreffenden Gemeinden 
perfönlih und mit ihrem Kopfe verantwortlich find für die genaueſte 
Vollzichung des vorftehenden Bejchluffes. 

Die Stadt Trier, der anderthalb Millionen Livres Contribution 
aufgelegt waren, zählte damal3 eine Bevölkerung von nur 7042 Köpfen, 
das Anit S. Paulin in 9 Ortjchaften 1089 Einwohner, St. Marimin 
in 0 Ortichaften 3862, das Amt Pfalzel in 53 Ortichaften 12,344, 
das Amt Saarburg in 54 Ortjchaften 7848 Einwohner, Merzig in 
23 Drtjchaften 6610, Grimburg in 29 Ortſchaften 5069, Welſchbillig 
in 20 Ortſchaften 2564 Einwohner. Schon allein in Anbetracht dieler 
geringen Bevölferung war dieje Gontribution eine alles Maaß der 
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Gerechtigkeit und Billigkeit überfchreitende. Hiezu Fam aber nod ber 
Umjtand, dag alle Adeligen und die ſämmtliche höhere Geiftlichkeit vor 
Schreden ausgewandert waren und fich jenſeits des Rheines befanden. 
Ungeachtet aller brutalen Drohungen des Volksvertreters Bourbotte 
mit militärischer Gyecution, mit Köpfen und Brandlegen fonnte die. 
Steuer nicht in der jo kurz anberaumten Zeitfrift vepartirt und erhoben 
werden. Es mußte daher von dem Magiſtrate zu Trier, dem das 
ganze Geſchäft aufgeladen worden, in Eile eine proviforifche Vertheilung 
gemacht werden, damit um jeden Preis die geforderte Totalſumme 
abgeliefert werden könnte, mit dem Vorbehalte, die auf diefe Weife 
aufzubringenden Vorſchüſſe mitteld einer danach vorzunehmenden defi⸗ 
nitiven Nepartition auszugleichen. Diejem gemäß wurden einftweilen 
auf die Gemeinden des Herzogthums Luxemburg vertheilt 1,171,059 
Lior., auf die Etadt Trier und die Bannmeile 1,500,000 und auf die 
übrigen Trieriſchen Gemeinden der oben genannten Aemter 328,941 
Livr, in Summa drei Millionen. 

Nebjt der unverhältnigmägigen Höhe der ontribution, der 
überjtürzenden Eile, mit der die Erhebung bewerfjtclligt werden mußte, 
ergaben fich aber bald noch andre Schwicrigfeiten, die eine Verwickelung 
diefer Angelegenheit herbeigeführt haben, daß fie erſt, nachdem bie 
Franzoſen jchon lange unjer Land hatten verlaffen müſſen, unter 
preußijcher Regierung zur gänzlicen Erledigung gebracht werden 
fonnte. Zu gleicher Zeit nämlich mit jener Contributiongerhebung 
wurden von den franzöfiichen Behörden mancherlei Waaren, Lebens: 
mittel und andre Effekten von den Einwohnern von Trier requirirt 
und dafür von der Agence Bons ausgeftellt. Ferner war unter ſchwerer 
Strafe befohlen, die franzöjiichen Affignaten, die fchon im Innern 
Frankreichs bedeutend gefallen waren und täglich an ihrem Werthe 
mehr verloren, für baares Geld im Berkehr anzunehmen, dagegen 
allerdings auch Hoffnung gemacht, daß dieſelben bei der Eontributionzs 
zahlung nach ihrem ganzen Nennwerthe angenommen werden würden. 

Ep ging es denn zu Trier an die Einſammlung der Einſchüſſe; 
man gab Geld, Silbergefchirr, Aſſignaten; c3 wurde einen Tag, zwei 
Zage gejammelt, und noch fehlte viel am der geforderten Summe. 
Die Drohungen Bourbotte'3 fteigerten fi mit jedem Tage, ev werde 
die Stadt an allen Enden in Brand ſtecken Taffen, wenn die Summe 
nicht bald ganz erlcgt jei. Und täglich gingen Trommler durch die 
Stragen, zu noch weitern Beiträgen auffordernd; Alles war von 
Bekümmerniß und Schreden erfüllt; mancher Bürger brachte das Ichte 
Sildberftüc, einen Ring, Schuh- oder Hoſenſchnallen, fo daß die Raths⸗ 
herren auf dem Stadthaufe mehrmal aus Mitleid Thränen vergofien.' 
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Bei einer am 16. Sept. gemachten Aufnahme fand fich, daß ber 
Stabtmagiftrat bis dahin (alfo in drei Tagen) an die franzöfijche Kaſſe 
abgeliefert hatte: an Geld 164,158 Livr., an Silbergeſchirr 58,685 Lior. 
und an Aljignaten 608,912, im Ganzen 831,755 Livr. 

Außerdem hatte er weiter nod) in Empfang genommen und zur 
Ablieferung bereit an Ajfignaten 187,165 Livr. 

An demſelben Tage erjchien aber nun von dem Volksvertreter 
Bourbotte ein Beſchluß, welcher alle fernere Annahıne von Aſſignaten 
an der Kafie einftellte und nur die Annahme von Geld und Silber: 
geſchirr geftattete. Demnach mußte der Magiftrat an Geld aufbringen 
und zahlte jonach am 23. Sept. in Münze 119,141 Livr. 5 ©. 

Später, ald Bourbotte anderswo feine Quälereien betrieb, erwirkte 
die Stadt von dem Volfävertreter Neuven einen Beichluß (vom 
13. März 1795), nach welchem der Reſt der Eontribution in Bons, 
und fo weit dieſe nicht reichten, in Affignaten gezahlt werden könne. 
Sp wurde denn unter dem 16, März der Reſt abgetragen mit 
406,089 Livr. in Bons und 143,014 Livr. 15 ©. in Aifignaten. 

Bis zu dem legt genannten Zeitpunfte war nun auch die andre 
Hälfte der Totalfumme von den Luxemburgiſchen und übrigen Trieriſchen 
Gemeinden abgeliefert. Bei der den erftern anfänglich zugemiejenen 
Beitragsſumme ift es definitiv verblieben ; für Trier und die Umgegend 
mußte aber jeßt eine definitive Vertheilung und Außgleihung vorge 
nommen werben. 

Vorerſt nämlich rechnete der Stabtmagiftrat über bie gemachten 
Vorſchüſſe mit den Einwohnern der Stadt, wie mit den Gemeinden 
und einzelnen Einwohnern ber Bannmeile ab, wie viel Jeder an Gelb, 
Silber, Bons und Affignaten eingeliefert hatte, wobei zur Dedung 
ber Verluſte an den Aſſignaten, die an Werth verloren hatten, 
74 p. 5 in Abzug gebracht wurden, und ſodann wurde Jedem über 
die ganze Summe jeines Ginfgufies eine auf den ganzen er 
tributionsbezirt lautende Obligation außgeitellt, 
Geſammtbetrage von 446,490 Thlr. 34 Alb. 2 Pf. Trier. en 

Das war aber nur noch ein Anhaltspunkt für die definitive 
Bertheilung; nunmehr handelte es fich nad) der Grundlage, wie die 
Vertheilung und die daburch fich ergebende Außgleihung ber pre 
viforifchen Vorjchüffe vorzunehmen jei. Nach dem Beſchluſſe Bour— 
botte’3 ſollte die Contribution den Reichen, den Geiftlichen (die mehr 
ala 1000 Livr. Einkünfte hätten), überhaupt Wohlhabenden auferlegt 
werben. In andern Bezirken, namentlich zu Aachen, Jülich und Bonn, 
waren im 3. Jahre (der NRepublif) ähnliche Eontributionen in ber 
Art vepartirt worden, daß der Geijtlichkeit „%, dem Adel „, und dem 
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dritten Stande 7’, auferlegt wurde, und der Nepräjentant Peres hat 
durch Beſchluß vom 3. Juli 1795 diefen Vertheilungsfuß, jo viel die 
Geiftlichkeit betrifft, für anwendbar auf alle Bezirke der Eentralver- 
waltung zu Aachen erklärt *). | 

Dem zufolge wurde unter Genehmigung zweier Commifjarien 
der GentraleBerwaltung von Aachen durch einen Beichluß der Bezirks: 
verwaltung zu Trier eine DVertheilung nach jenem Fuße verfügt ?). 
Verihiedene Schwierigkeiten ergaben ſich neuerdings, 3. B. wegen 
unverhältnigmäßiger Belaftung des Adels, und neue Berathungen 
wurden nothwendig zwijchen der Bezirfäverwaltung, den Stabtmagijtrat 
und den Deputirten von Trier, den Beamten der Landgemeinden und 
den Bevollmächtigten einiger adeligen Familien, und auf Grund ber: 
jelben wurde den 19. Sept. 17% ein Beihluß gefaßt, nach welchem 
der Unterfchied zwijchen der Bannmeile (und der Stadt) aufgehoben, 
die ganze Gontribution zu $ auf die Geijtlichkeit, 4 auf den Adel und 
z auf den dritten Stand repartirt wurde, von dieſem letztern $ aber 
die Stadt Trier 25,000 Fr. vorab übernehmen jolle. Diejer Beſchluß 
wurde die Grundlage der hierauf erfolgten befinitiven Vertheilung. 

Bei der Ausführung aber ergaben ſich auch diesmal wieder 
Scwierigkeiten, namentlih aus der Abwejenheit vieler Glieder der 
beiden höhern Stände, der Geijtlichkeit und des Adels, welche die 
größten Beiträge zu leiften hatten, des Churfürjten für die Gammeral- 
güter, des Trierijchen Domkapitels und mehrer deutjchen Reichsſtände; 
jodann aus Reklamationen wegen Ueberſchätzung; endlich aber juchten 
die Beamten der Gemeinden, welche weniger gezahlt hatten, als bie 
nunmehrige definitive Nepartition ihnen zumies, das ganze Geſchäft 
jo viel als möglich zu verzögern. Und fo blieb denn die Ausgleichung 
unerledigt bis zu der neuen Organijation des Landes im Frühjahre 


1) Es war biejed aber eine Erflärung und Maßregel, die ofienbar ohne alle 
Rüdfiht auf die große Verfchiedenbeit der Vermögensverhältniſſe zwifchen dem geift- 
lien und weltlihen Stande im Gölnifchen einerfeit3 und ım Trieriſchen andrerjeit3 
obwaltete. In dem Graftifte Göln beſaß der Glerus } alles Grundvermögens, im 
Erzftifte Trier dagegen nur }. 

2) Nach der bamal vorgenommenen Repartirung batte die gefammte Geiftlichfeit 
von der Bourbotte'ihen Gontribution zu zahlen 1,800,000 Livres, der Abel 900,000 
und der dritte Stand 300,000. An weiterer Unterabtheilung waren auf Trier und 
bie Bannmeile gefommen 1,500,000; die übrigen Xrierifhen und frembdberrijchen 
Gemeinden, bie noch herangezogen worden, hatten 328,941 Livres zu entrichten; die 
Luremburgiihen Ortſchaften, foweit fie ſchon erobert, hatten 1,171,059 Livreß beizu: 
tragen. In noch weiterer Untervertbeilung hatte in der Stabt Trier und zugehöriger 
Bannmeile die Beiftlichfeit 900,000 Livres, ber Abel 4060,000 und ber britte Stand 
150,000 zu entrichten. 


9. Marz, Geſchichte von Trier, V. Band, 20 
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1798, und hat fich auch hier wieder zum Theil verfchleppt bis unter 
die preußiſche Negierung in den zwanziger Jahren !). 

Melche Schwierigkeiten aber damals durch die vielfältigen Ver: 
änderungen im Bejige des Grundvermögens, durch Verkauf ber 
Domainengüter und andre Wechſel herbeigeführt worden und eine 
genaue Berichtigung ganz unmöglich gemacht hattten, die auseinander 
zu feßen, liegt über den Grenzen, die id) meiner Gejchichte gelegt 
habe. Ueberdies findet ſich auch eine ausführliche, auf die betreffenden 
Aktenſtücke baſirte Darftellung diefer ganzen jo verwicelten Angelegen: 
heit in der „Trier'ſchen Chronik” vom Jahre 1824 auf ©. 
1—2%0, fortgejegt S. 59-68, 104—109, und ©. 232—234. 


Bourbotte zu Coblenz. 


Goblenz hatte Urjache zu zittern, al® Bourbotte am 29. Oftob. 
eintraf, da dort die Vorgänge in Trier nicht unbekannt fein konnten. 
Der längere Aufenthalt der emigrirten Prinzen und vieler Abdeligen, 
ihre gaftfreundliche Aufnahme an dem Hofe des Churfürften in biejer 
Stadt gab dem berüchtigten Volksvertreter reichen Stoff zu einer 
wüthenden republifanischen Stylübung in der Proflamation, die er 
am 1. November erließ, in welcher er das Königthum und den Adel mit 
den fchwärzeften Farben der Hölle malt, während die Tugenden ber 
Republikaner in himmliſcher Glorie daneben erglängen. „Lange Zeit, 
heit es im Eingange, hat das Verbrechen in euerm Schooße ein Aſyl 
gefunden; die Tugend kommt, e3 daraus zu vertreiben, erfennet ibre 
Herrihaft an! Das Verbrechen war repräfentirt in der Perſon von 
Menjchen, die fih Könige, Prinzen nannten und die fein andres 
Geſchäft haben, als Mord, Raub und Tyrannei; es war e3 au in 
der Perjon der fogenannten Adeligen, welche die VBollftreder und Theil- 
nehmer der Mifjethaten der Könige find. Die QTugend bat ihr Bild 
in diejen franzöfiichen Republikanern, die, nachdem fie ihre Ketten 
zerbrochen und ihren Tyrannen niedergeworfen, an die Stelle der 
Lajter, die aus tyrannifchen Regierungen hervorwuchern, jene der 
Gerechtigkeit und Nedlichfeit gejett haben, welche die Grundlage der 
Geſetze eines freien Volkes bilden, diefer Nepublifaner, die von infamen 
Mördern euch ald wilde Ungeheuer, als Feinde der Menjchheit darge: 
jtellt worden find, die nur auf eine allgemeine Verwüftung, den ginz: 
lichen Umſturz aller gejellichaftlichen Grundlagen ausgingen, während 

ı) Wir haben bier unfrer chronologiſchen Geſchichtserzählung vorgreifen münen, 
weil die Sache ſelbſt Feine Zerftüdelung nach den Jahren ihres Verlaufes zulieh. 
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u. ſ. w.“ Und noch einmal bricht die Wuth gegen die Emigranten 
aus in den Worten: „O feige und verfluchte Verräther, die ihr euer 
Baterland verrathen, um nach Goblenz zu ziehen und euch zu feinem 
Berderben zu verichwören; zittert, bald wird die Erde fich weigern, 
euch zu tragen. Der Rhein, Zeuge eurer Mijjethaten, verbietet euch 
jet den Eintritt im eure alte Zufluchtsftätte Und ihr Tyrannen, 
ihr Geißeln der Erde, erfennet ihr wohl jetzt, was freie Menjchen 
gegen die Schaaren von Sklaven vermögen? Seid ihr bald gefättigt 
von dem gehäjfigen Rechte zu unterdrüden und zu zerftören ?" Hierauf 
den Goblenzern jelbjt fich zuwendend jchliegt die Proclamation mit 
den Worten: „Beeilet euch, Bewohner von Coblenz, durd eure Haltung 
und eure Anhänglichkeit an die franzöfifche Republik, die trübe Wolke 
politifcher Ungunft zu vericheuchen, die ihr in den Augen Europa’s 
über euch gezogen durch die gaftliche Aufnahme, die ihr der infanten 
Horde von Lajterhaften gewährt habt, die bei euch auf den Ruin ihres 
Vaterlands und die Erwürgung einer grogmüthigen Nation jannen, 
in deren Namen ich euch Schuß und Sicherheit eurer Perjonen und 
eures Eigenthums zufichere.“ 

Tages darauf machte er dem vorbejchiedenen Magiftrat die Eröff— 
nung, da er die Negierung und Hofkammer auflöfe; daß die Häufer 
der Emigrirten und die Geſammtheit ihrer Habe der Nation zu Eigen: 
thum zugefallen jei, daß die Affignaten in gleichem Werthe wie 
Elingende Münze zu curfiren hätten, und daß die Juſtiz umverändert 
bleibe, jedoch dürfe ohne Genehmigung des Volksrepräſentanten nicht 
auf ZTodesitrafe erfannt werben. 

Vom 5. Nov. nun war der Beſchluß datirt, der die Stadt Cobe 
lenz und den übrigen noch nicht von Trier aus gebrandjchagten Theil 
des Trieriſchen Erzſtiftes auf der Linken Rheinſeite mit der jchredlichen 
Contribution von vier Millionen Livre belegte. Bezüglich der 
unerfchwinglichen Höhe und der Art und Weije der Einfreibung dieſer 
Kriegsſteuer begegnen wir bier derjelben Heuchefei und Brutalität, wie 
bei Bourbotte zu Trier vor zwei Monaten. Ungeachtet nämlich bie 
Bewohner de3 bier befteuerten Territoriums die franzöjifchen Affignaten, 
die in Frankreich bereit3 in ihrem Werthe gefallen waren, wie klingende 
Münze annehmen mußten, jo wurde ihnen in dem Beichluffe der Eon- 
tribution jchon zum voraus erflärt, daß diejelbe ausschließlich in Münze 
oder Gold: und Silbergeräthen bezahlt werden müfje und daß Alfig- 
naten nicht angenommen würden. Dieje handgreifliche Härte ſuchte 
der verjchlagene Bourbotte durch gleigende Vorwände zu deden. Er 
jagt nämlih: „In Erwägung, daß, ungeachtet die durch das franzö— 
fiiche Volk garantirten Aſſignaten denfelben Werth haben wie die 
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Elingende Münze, ed nichts deſto weniger nothwendig ift, das franzö: 
jifche Geld, das die Emigrivten aufgefammelt und dann über das 
feindliche Land, befonders zu Coblenz, ihrem Hauptrefugium, ausge 
breitet haben, wieder in die Kaflen der Nation zurüczubringen, weil 
auf irgend geheimen Wegen dasfelbe auf die rechte Aheinfeite ausge: 
tragen werben könnte, um den ohne Zweifel jehr erichöpften Finanzen 
der Goalirten wieder aufzubelfen, u. ſ. w.“ Sodann folgt ein zweites 
Motiv, berechnet darauf, wie es fcheint, daß die hart getroffenen 
Zandesbewohner ſich noch für die Beiteuerung bedanken jollten. „Ganz 
überzeugt, heit e3 nämlich weiter, dag die Bewohner der eroberten 
Länder in der Auferlegung einer Kriegsfteuer nicht? Andres erbliden 
werden, als eine ihnen gegebene Gelegenheit, der franzöjiichen Repu— 
blik ihre Ergebenheit durch fchnelle Bezahlung derjelben an Tag zu 
legen, und daß die Gemeinde von Goblenz ſich beeilen wird, dieſe 
Gelegenheit zu benügen, um fih von dem politiichen Makel frei zu 
machen, den fie fich in den Nugen Europa’3 zugezogen hat durch galt: 
liche Aufnahme von Menfchen, die auf der weiten Erde feine Zuflucht 
mehr hätten finden dürfen, weil fie fich gegen dag Glück der Nationen 
verſchworen hatten.“ 

Auf diefe Motive folgt jodann die Contribution felber; Coblenz 
mit den Ortichaften im Umkreiſe einer Stunde war belegt mit andert: 
halb Million, die übrigen zwei und eine halbe Million fielen 
auf die andern noc nicht bejtenerten Aemter des Erzitifte® auf der 
linten Rheinſeite. In zweimal vierundzwanzig Stunden, von dem 
Abſchluß der Hebeliften, mußte jede Gemeinde ihren Steuerbetrag 
abtragen, unter Strafe militairifcher Erecution. Endlich mußte die 
Steuer, wie oben gejagt, nur in Elingender Münze oder Gold: und 
Stibergeräthen bezahlt werden. 

Verſchiedene Umſtände, namentlich die jchredlihe Ausſaugung 
des Landes durch die Truppen, hunderterlei Nequifitionen in Leben; 
mitteln, Waaren, Kleidungsitücen, Pferden u. dgl. und dann die Unbe 
mitteltheit der ganzen ifelgegend, die in diefen Contributionskreis 
gezogen war, haben die jchnelle Einzahlung der Steuer unmöglich gemadt, 
wenigftend jo weit in die Länge gezogen, biß der ſchreckliche Bourbotte 
noch im Laufe des November nach Paris berufen wurde, dort fi an 
einem verwegenen Aufruhr betheiligte, in welchem er fejt genommen 
jein Ende auf der Guillotine gefunden hat. Vielfältige Schritte bat 
diefer Bezirk, an der Spitze die Stadt Coblenz gethan, um eine 
Ermäßigung dev unerjchwinglichen Steuer zu erzielen, und nicht ohne 
Erfolg. Eine Denkfchrift der Deputirten des Coblenzer Bezirks an 
ben Bolfsvertreter Gillet, übergeben im Hauptquartier zu Bonn im 
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Sept. 1795 gibt ausführlichen Bericht darüber. Von Bourbotte, ber 
zwei Monate vorher fein mehr al3 verdientes Ende gefunden hatte, 
heißt e8 mit allem Nechte, „jein Name werde für die ganze 
Zukunft mit Abfheu und Verwünſchung in unſrer vater— 
ländiſchen Geſchichte genannt werden.” Derſelbe hatte in 
einem feiner erften Berichte nach Paris das Volk in dem Erzftifte 
Trier einer milchreihen Kuh verglichen, die der Franfen-Armee 
reichlihe Nahrung geben werde. Und wirklich, er und feine raub— 
gierige Agence handelten an dem Volke, als wenn es gar nicht zu 
erichöpfen wäre. „Heute, jagt die Denkichrift, bemächtigte man fich 
alles Leder in den Kramläden; und am andern Tage forderte man 
30 taufend Paar Schuhe. — Heute nahm man in einem einzigen 
Heinen Amte ohne alle Zahlung, ja ohne Scheine, 60 Pferde hinweg; 
und morgen forderte man uhren, die nur mit diefen Pferden beftritten 
werden konnten. Heute verficherte man fih alles Mehlvorrathes, und 
morgen forderte man mehrere taujend Rationen Brod.“ Nach Bour- 
botte'3 Abgang von Coblenz war diejer Bezirk den Erprefiungen der 
Agence preisgegeben, die mit der Eintreibung jener Steuer beauftragt 
war. Eine Deputation wurde daher an den Nationalconvent abge: 
hit, um bei der Quelle ſelbſt Linderung und Troft zu jchöpfen. 
Erſt nach neunmonatlihen Bemühungen gelang es dieſer bei dem 
Heilsausſchuſſe, dad Schieffal ihres Landesbezirf3 erwogen und dann 
in die Hände des für Recht und Billigkeit zugänglichen Vollsvertreters 
Gillet gelegt zu jehen. Diefem wurde die in Rede ftehende Denkſchrift 
überreicht und darin die Ungerechtigkeit der jo hoch gejtellten Bour- 
botte'ſchen Gontribution für den Koblenzer Bezirk dargethan und mit 
Rüdficht auf eine für die Länder zwifchen Maas, Rhein und an der 
Mojel erfolgte allgemeine Ermäßigung der anfänglich auferlegten 
Steuer eine NRücdzahlung des von jenem Bezirke zu viel Gezahlten in 
Anſpruch genommen. 

Unter den 18. Juli 1794 (30. Meſſid. IT) hatte der öffentliche 
Heilsausſchuß für die aufzuerlegenden Eontributionen die Beftimmung 
gegeben, daß diefelben den Ertrag einer höchjtend dreijährigen vor: 
hin gewöhnlichen Landesfchagungsabgabe nicht überfteigen jollten. Nun 
aber betrug die ganze Landesfchakung, welche von allen Trierijchen 
Aemtern dieß: und jenjeit® des Mheines jährlich gegeben ward, die 
Summe von 110,389 Rthlr., welche in dreifachen Anfchlage zu 
330,867 Rthlr. genommen, eine Gontribution von 1,082,837 Livres 
I Sols erzeugt haben würde, an welcher noch die Quote der recht! 
des Rheines gelegenen Trierifchen Aemter, die z des ganzen Trierijchen 
Churlandes ausmachten, in Abzug hätte gebracht werden müſſen. 
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Nach diefer Berechnung hatte alfo Bourbotte dem Trierifchen Yande 
(jelbft den Abgang der recht3scheiniichen zwei Neuntel nicht in Anjchlag 
gebracht) durch Auferlegung von ſieben Millionen Livr. (3 zu Trier 
und 4 zu Coblenz) eine ſonſt gemwöhnlihe Schagung von 21 Jahren 
jtatt einer dreijährigen aufgeladen ! 

Dad ganze Churfürjtentfum war zu 110 [I] Meilen Flächen: 
raum gerechnet, von denen 20 auf ber rechten Rheinfeite Tagen; das 
Land links de3 Rheines zählte 160,000 Seelen; der Goblenzer Con: 
tributionsbezirk zählte 103,338 Seelen in 18,270 Kamilien, und bie 
vier Millionen vertheilt auf diefe betrug für jebe Famlie 218 Livres 
18 Sols, und unter diefen Familien waren Tauſende, die nichts 
bezahlen Eonnten; „eine Handlung des Verderbensſyſtems, wie bie 
Denfichrift jagt, die in die Reihe der Unmöglichkeiten übergeht.“ 

Eine fernere Ungerechtigkeit weiſet die Denkſchrift in der Ber: 
theilung der Kriegsſteuer nach. „Welches Recht, welche Befugniß hat 
die fränkische Nation, eine Klafje der Einwohner der eroberten Länder 
härter, al3 die andre zu behandeln? .... Wenigitend wüßten wir 
nicht, wie die Geiftlichfeit und der Adel mit Billigfeit höher, als ber 
dritte Stand befchwert werben fünne; .... Die Trieriſche mitt: 
lere und niedere Geiftlichfeit ) jtand von jeher mit dem 
dritten Stande in engfter Berbindung, theilte mit dem: 
jelben brüderlih alle Reichs: und Landeslajten umd 
bemühete fich, mit diefem vereint, den Frieden und bir 
nahbarlihe Eintraht mit der fränkiſchen Nation zu 
erhalten. Der Adel (wenn er auch von ben Landeslaſten fich los— 
zumwinden wußte und den Grundſätzen des gejellichaftlihen Staaten: 
verbandes nicht nachlebte) hat doch ebenwenig hierdurch an ber fränkiſchen 
Nation ein Verbrechen begangen. Der Trieriſche Adel hat vielmehr 
an ben zur Vertheidigung des Landes in dem Jahre 1792 aufgemachten 
mehr al3 eine Million fünfundneungigtaufend Rthlr. betragenden Koften 
(ungeachtet der gemachten Aufforderungen unſres Churfürften) feinen 
Artheil übernommen; noch weniger aber ſich an die Neihen deutſcher 
Kriegäheere angeſchloſſen, und die Pflichten deutjcher Vaſallen zum 
Nachtheil der Franken erfüllt —.“ 

Die Denkſchrift legt ſodann dar, wie viel der in Rebe ſtehende 
Bezirk auf die Contribution bezahlt habe und wie ihm, im Anbetracht 
einer inzwiſchen erfolgten Ermäßigung, für die eroberten deutſchen 
Länder eine Rückzahlung zukomme. 


1) Darunter ift bie geſammte Geiftlicleit mit Ausnahme bes Erzkbiſchofs und 
bed Domkapitel gemeint. 
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Zufolge eines am 15. Nov. von den Volfövertretern Joubert und 
Portier erlafienen und den 22. Dez. (1794) beſtätigten Beſchluſſes 
jollte von den Ländern zwifchen der Maas und dem Rhein cine Con— 
tribution von 25 Millionen Livres erlegt werden. Von diefer Eontri- 
bution wurde num auch der Eifeler Bezirk mit Coblenz ebenfalls 
getroffen umd ift nun auf Grund der Beſchwerden ber Goblenzer 
Deputation bei dem Heilsausſchuſſe zu Paris die weitere Eintreibung 
der von Bourbotte auferlegten Gontribution fijtirt worden. Indeſſen 
aber waren dieſe Länder durch die der Nepublif geleifteten Naturaliens 
lieferungen, durch die empfindlichen auf einem Kriegsſchauplatze gewöhns 
lichen Befchädigungen zu Haufe und auf dem Felde und durd) die 
mannigfaltigften Nequifitionen bereit3 jo fehr von ihrem Wohlftande 
herabgefommen, daß es eine Unmöglichkeit geweien wäre, dieſe unge 
heuere Steuer aufzubringen. Die zu Aachen inzwifchen angejtellte 
Gentralverwaltung benußte den Zeitpunkt, wo der humane Gillet als 
Volksvertreter in diefe eroberten Länder entfandt wurde und machte 
bei diefem eine dringende Vorſtellung auf Ermäßigung jener Summe, 
mit dem glücklichen Erfolge, daß diefelbe von 25 auf acht Millionen 
herabgefetzt wurde. Nach Untertheilung diefer Iegtern Summe fielen 
auf den Koblenzer Contributionsbezirk (die Trierifchen Aemter Cob— 
lenz, Bergpfleg, Münſter, Mayen, Kempenich, Cochem, Uelmen, Daun, 
Hillesheim, Prüm, Schönecken, Schönberg, Boppard und Oberweſel) 
eine Million zweimal hundert undachtzig tauſend Livres. 

Außer diefer Ermäßigung der Summe war dem Bezirke Ferner 
die Wohlthat, allerdings nur eine Gerechtigkeit, zu Theil geworben, 
daß drei Viertel der Steuer in Affignaten bezahlt werden Fönnten, 

Da nun der genannte Bezirk auf die Contribution bereit? 
934,1%0 Livr. (in Hingender Münze) abgetragen hatte, nach jenen 
Ermäßigungen aber bloß 30,000 in Münze zu zahlen ſchuldig war, 
fo hatte derſelbe, vorausgefeßt, daß die andern drei Viertel in Aſſig⸗ 
naten nachgezahlt würden, 614,120 Livr. zu viel bezahlt und bean: 
ipruchte demgemäß eine Vergütung. Um diefe noch mehr zu motiviren 
gibt die Denkjchrift eine Ueberficht von den Erprefjungen und Beichä- 
digungen, die in weit höherm Maaße als irgend ein andre ber 
eroberten Länder das Erzftift Trier bisher zu ertragen gehabt, unge: 
achtet es fi an Wohlftand mit keinem derfelben meſſen fann. Mehr 
denn 36,000 Rthlr. betrugen ſchon die im Jahr 1791 auf dem Lande 
haftenden gemeinfamen Zinfenabgaben, ungerechnet die einzelnen Aemter, 
Städte und Dörfer. An Landesvertheidigungskoſten waren 1792 hin— 
zugekommen 1,095,000 Rthlr., und außerdem hatten die von 1792 4794 
auf⸗ und abziehenden deutſchen Truppen durch Frohnden und Natural: 
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abgaben noch Vieles aufgezehrt. Die ſodann aber nach dem Einrüden 
der franzöfiichen Truppen fortwährend geforderten Opfer haben dieſes 
Land an den Rand der Verzweiflung gebracht. 

Die von dem oben bezeichneten Eifler Diftrifte eingejchrichenen 
Nequifitionen, theild gegen, theil3 ohne Scheine, die Beichädigungen 
an Häufern, Gärten, Feldern und Waldungen betrugen jchon in den 
Monaten Oktober und November nah dem Einrücden der Franzoſen 
die Summe von 1,066,483 Rthr. oder 3,490,310 Livred. Die von 
da ab bis zum Auguft 1795 eingetriebenen Requifitionen und Beſchä— 
digungen betrugeu vollftändig dad Dreifache jener Summe, alſo über 
zchn Millionen Livres. Zu diefen enormen Requifitionen kamen 
ſchwere Einguartierungen, willfürliche Erpreffungen und Beraubungen 
io vielerlei Art, daß diefelben unmöglich alle in Anrechnung gebradt 
werden konnten. Die MWegnahme von Pferden war fo häufig, daß 
in Coblenz von mehr al3 200 Pferden nur einige 20, auf dem Lande 
aber kaum die Hälfte übrig geblieben war. 

Da nun auf die Länder zwilchen Maas und Rhein eine neue 
außerordentliche Kriegdfteuer von zehn Millionen vom Heilsaus— 
ſchuſſe feftgefeßt worden, jo ging die Bitte der Deputation und der 
Denkſchrift dahin, dag dem Eifeler Bezirke das nach obiger Berechnung 
zu viel Bezahlte an der neuen Steuer zu Gut fomme '). 

Gleichzeitig mit der barbarifchen Betreibung der Bourbotte'jchen 
Gontribution in dem Trierifchen und Luxemburgiſchen konnte Silon, 
Agent der Republik, eine Proflamation an die „Bewohner Echternachs 
und aller von den Truppen der franzöfifchen Nepublif eroberten Länder“ 
erlaffen, in welcher e8 hieß: „Der Tag der Freiheit fängt an, eud- 
. wie den Franzojen zu leuchten... . Die breifarbige Fahne, welde 
auf euern Thürmen wehet, muß euch bewegen, die Franzoſen als eure 
beiten Freunde zu ſegnen, weil fie fommen, um eure Ketten zertrümmern 
zu helfen, da fie euch von diefen mit dem Blute des Volkes genährten 
Vampieren, wie Mönche, Adelige, Könige und deren ſchlechte Trabanten 
find, befreien u. |. w.” | 


Auffallende Beftrafung frivolen Spottes mit dem 
Heiligen zur Zeit der Decupation unjres Lande. 


Die franzöfifhen Truppen, welche feit der Gründung der Repu— 
blik in die Nachbarländer eingebrochen find, waren zum größten Theile 


1) Weber Bourbotte in Goblenz fie — „Rhein. Antiquarius“ — 
I. Abth. 1. Bb.S. 268 f.; im 2. Bde. ©. 84 -91: baf. IT. Abth. 2, Bd. S 18—At; 
über ben Verlauf der Contribution bie eigene oben bezeichnete Denkſchrift, unterzeichnel 
von ben Deputirten des Coblenzer Arrondiffements Laffault, Bonfird, Haan. 
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erfüllt von jenem Geiſte der Gottlofigkeit, der in dem Nationalconvente 
die Herrichaft geführt, die chriftliche Religion in Frankreich geächtet, 
die Priefter deportirt oder ermordet hatte. Nur gemeiner Diebftahl, 
Raub und Mord, durch einzelne Soldaten verübt, wurden ftrenge 
geahndet; andre Brutalitäten blieben ungeftraft, rohes Betragen in 
den Kirchen, vandaliſches Zerftören beiliger Bilder und frevelhafter 
Spott mit heiligen Dingen wurden nicht als Vergehen angefehen. 
Daher find denn in jener Zeit von dem Einrücken der republifanifchen 
Truppen ab in unfrem Lande unzählige Erngifirbilder an den Straßen 
und Wegen zerichlagen oder verftimmelt worden, Wenn aber die 
Machthaber auf Erden, die ihre Gewalt von Gott haben, die das 
Schwert tragen zur Beitrafung und Zügelung der Böen und zum 
Schutze der Guten, ihres Amtes vergeijen, dem Frevel und der Gott: 
lofigfeit freien Lauf laffen, dann ift es nicht zu verwundern, wenn 
Gott jelbit das Strafrecht übt, um den Glauben an feine Gerechtigkeit 
und Heiligkeit unter ten Menfchen nicht untergehen zu laffen. Wohl 
beftraft er nicht jeden Frevel auf der Stelle, denn er will feine 
erzwungene Verehrung und nicht Dienft aus ſtlaviſcher Furcht; aber 
er verfchiebt auch nicht immer die Strafe bis zu dem Gerichte, damit 
die Guten nicht zu ſehr verfucht werden und es den Böfen an heil 
ſamer Mahnung nicht fehle. Meine Lefer werden es hoffentlich nicht 
ungern jehen, wenn ich einige auffalfende Züchtigungen frevelhafter 
Verfpottung und Verftümmelung von Grucifir und Heiligenbildern 
aus jener Zeit hieherſetze. 

In den erften Tagen nad der Ankunft der Franzoſen in Trier 
fand ein Soldat in dem Schulgebäude in der Dietrichsgaffe — dem 
jegigen Auftizgebäude — eine Statue des h. Aloyſius, ein Bild dieſes 
Patrond der ftudirenden Jugend, das von den Studenten in ihren 
Prozeffionen ungetragen zu werden pflegte. Der Soldat wollte ſich 
und feinen Kameraden den rohen Spaß machen, diefed Bild wie einen 
Recruten einzuerereiren, legte ihm aljo feinen Säbel und die Patron- 
tafche an, gab ihm fein Gewehr in die Hände und jtellte fich vor das 
Bild, um zu kommandiren. So wie er Feuer! kommandirte, machte 
dad Gewehr einen Ruck, entlud ſich und jagte dem Spötter jeine 
Kugel durch den Leib. 

Zwei ähnliche Vorgänge, die fich ungefähr vier Jahre jpäter auf 
der rechten Nheinjeite gegenüber Cöln zugetragen haben, entnchme ich 
derfelben Quelle ’). Dem ehemaligen Paftor Müller von Longuich 


— ln nn nn 


ı) Dem bandfchriftlichen Werke des ehemaligen Paſtors Müller in Longuich 
— „Shidjale ber Trier’fhen Gotteſshäuſer“ im adten Kapitel, 
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erzählten bet ihm einquartirte Soldaten von einem ihrer früher 
Kameraden, daß derjelbe jich aufihrer Station gegenüber Cöln gerühnt, 
wie er einem Grucifirbilde in der Nähe des Ortes beide Arme wegge 
hauen habe, Etliche Tage darauf mußten die Truppen auf der Frank 
furter Straße vorrüden, weil die Defterreicher won dorther wieder 
beranzogen. Auf diefem Zuge geichah e3, daß jener Soldat die Arme 
in die Höhe ſchwang und in demfelben Augenblide Hat ihm eine 
feindliche Stückugel beide Arme abgeriffen. Da brach er in bie 
Worte aus: „Nun fehe ih doch, daß es einen Gott gibt.” 
— In derfelben Gegend — jo erzählten weiter die Soldaten — bat 
ein franzöfiicher Trainfnecht in feinem Standorte an einem offenen 
Brunnen die Pferde getränft und hat dabei ein Crucifirbild mit dem 
Munde an das Waſſer gehalten, um, wie er in frechem Spotte jagte, 
dem Herrgott zu trinken zu geben. Danach ritt er einmal mit jeinen 
Kameraden an cine Übrigen? ungefährliche Stelle des Nheines die 
Pferde ſchwemmen; in dem Wafjer fing er an zu taumeln und riefen 
ihm darüber fcherzend die Kameraden zu: „Nun, da wirft du wohl 
auch vom Herrgott zu faufen Friegen, wie er von dir befommen hat.” 
„D! darum fcheer’ ich mich noch beim Henker nicht3” — war bie 
Antwort des Verwegenen. In dem Augenblide aber rijjen fich zwei 
Joche an der nahe oben jtehenden Schiffbrüde los, dadurch entjtand 
eine ftarfe Strömung und dieſe bedeckte ihn mit feinen Pferden, daß 
er nicht mehr zum Borfjchein Fam. 

Einen ähnlichen Vorgang erzählt und der Rhein. Antiquarius. 
„Genau bezeichnet fie (die Sage) den Standort jenes Crucifired (auf 
dem Wege nach der Karthaus bei Coblenz), zu dem in den Oftober: 
tagen 1794 cin franzöfifcher Kanonier hinanftieg, des Willeng, ‚dem 
Ehriftusbilde den Kopf abzubauen; indem er zu einem zweiten Hiebe 
ausholte, beugte er fich zu weit rüchwärts, verlor dag Gleichgewicht 
und ftürzte mit gebrochenem Genie zu Boden ?).” In den Zulägen 
zu demjelben Bande berichtet Herr v. Stramberg einen zweiten Nor: 
fall diefer Art bei jenem Gruzifirbilde. Ein Frevler, von der Jagd 
heimfehrend, richtete jeine Büchſe auf jenes Bild, der Schuß traf und 
waren die Schrotförner deutlich in der Stirne des Bildes zu erfennen. 
Nach einiger Jahre Verlauf wurde der Schütze von einer Knochen: 
krankheit eigenthümlicher Art heimgeſucht, die Narben, jo er einjt dem 
Ehriftusbilde geichlagen, fie fanden fich Stelle für Stelle, ala offene 
Wunden in feiner Stirne wieder. Unerträgliche Schmerzen hat er 
erlitten, bi3 der Tod ihn erlöjte. Er ftarb im Hospital. 


1) Mittelrhein. IT. Abtheil. 2. Bd. ©. 147, 
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Das erichütterndfte Beispiel diefer Art Beftrafung erzählt ung 
Mehler. „Ganz kurz nad der franzöfifchen Nevolution, berichtet 
derfelbe, arbeitete ein ehrwürdiger Geiftlicher in einem Spitale uner- 
mübdet an dem Heile der Seelen und ertheilte den dafelbjt in großer 
Anzahl befindlichen Kranken und VBerwundeten aus allen Kräften den 
Beiftand und die Tröftungen unſrer heiligen Religion, Da ſprach 
man ihm von einem Soldaten, dev ganz verjtümmelt fei, jo dab «8 
als ein wahres Wunder erfcheine, wenn er dennoch [eben könne. Der 
Priejter war begierig, ihn zu fehen; er begab ſich daher zu ihm und 
fand einen Menfchen, deſſen Züge große Seelenruhe verriethen. 
„Mein Freund,“ jprach er zu ihm, „man bat mir gefagt, eure Wunden 
ſeien ſehr ſchwer.“ Lächelnd gab der Kranke zur Antwort: „Ehr: 
würdiger Herr, heben fie die Dede ein wenig auf.” Der Geiftliche 
hebt fie auf und weicht vor Schauder zurüd, da er ficht, daß dieſer 
Unglücliche feine Arme mehr hat. „Wie,“ fagte ihm darauf der 
Berwundete, „Sie treten zurüd wegen dieſer Kleinigkeit? Nchmen 
Sie auch die Dede von meinen Füßen weg.” Er nimmt fie weg und 
fieht, daß er auch der beiden Füße beraubt ijt. „Ach, mein Lieber!” 
ruft der mitleidige Priefter, „wie beflage ich euch.” — „Nein,“ ants 
wortete der Kranke, „beklagen Sie mich nicht, mein Vater! ich habe 
nur, was ich verdiene; denn eben jo habe ich ein Grucifir behandelt. 
— Einſt begab ich mich mit meinen Kameraden zur Armee, da trafen 
wir auf der Straße ein Grucifir an, das der Wuth der Ratrioten 
entgangen war. ch war dabei einer der Thätigften, ſtieg hinauf, 
zerichlug dem Erucifir mit meinem Säbel Arme und Beine, und es 
fiel herunter. Sobald ih nun im Lager ankam, Tieferte man eine 
Schlacht, und beim erften Angriffe wurde ich fo zugerichtet, wie Sie 
mid; jehen. Aber Gott fer gepriefen, der mein Verbrechen auf diefer 
Felt beftraft, um meiner in der andern zu jchonen, wie ich von feiner 
großen Barmherzigkeit hoffe )Y.“ An ſolchen Beifpielen auffallender 
Beftrafung frevelhafter Verachtung des Heiligen hat es zu feiner 
Zeit gefehlt; nur hat die Zeit der franzöfifchen Nevolution die meiſten 
aufzumweilen, weil damals Berachtung, Haß und Verſpottung heiliger 
Dinge einen unter chriftlihen Bölfern nie gefehenen Grad erreicht 
hatten. Zur Zeit des polnischen Thronfolgeftreites find vom 2. Oftob. 
1735 bis den 10. defjelben Monats eine ſolche Menge Franzoſen in 
und um Trier angekommen, „daß man — nad Ausfage der Chronik 
des Johannisſpitälchens — gemeint hat, fie würden nicht allein Trier 
auffrefien, jondter ganz Deutſchland.“ Unterdeſſen hatten fich die 


») Beifpiele zur gefammt. riftfatb. Lehre, I. Bd. ©. 220 f. 
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Deutichen bei Clauſen aufgeftellt, jich dort ftilfe gehalten, um nah 
Berftärfung zum Kampfe gegen dic weit überlegenen Frauzoſen abzu— 
warten. Bom 17. bis 19. Oktober find die Franzoſen von Trier gegen 
die Deutjchen bei Elaujen herangerückt. in bei der Familie Reulandt 
in der Jakobsſtraße einquartirter franzöfifcher Officier hatte unmittel 
bar vor der Affaire bei Elaufen fich wiederholt gerühmt, er werde de 
andern Tages fiegreich zurickehrend den rechten Arm des Marien 
bilde zu laufen bringen. In einem Wagen kehrte derfelbe des 
andern Tages gegen Abend in dad Reulandt'ſche Haus zurüd, hatte 
allerdings einen rechten Arm neben ſich im Wagen liegen; aber & 
war fein eigener, den der erite Kanonenſchuß ihm zerjchmettert und 
den er fich dann in Föhren hatte abnehmen laſſen. Er führte ihn 
jetzt bei fich, um ihn mit fich begraben zu laſſen, wie auch gefchehen ift '). 


Das Provijorium von 1795 — 1798. 


Die Zuftände unfrer Stadt und unfres Landes vom Herbite 9 
bis zum Frühjahre 98 find ein folches Durcheinander von Bedrückungen, 
Leiden und Drangfalen, ven immer wechjelnden und oft ſich durd- 
freuzenden Anordnungen und Verwaltungsformen, daß es ſchwer if, 
einige Ordnung und UMeberficht in die Darjtellung derjelben zu bringen. 
Zwar waren die Frangofen überall bi an den Rhein vorgebrungen 
und befanden fih nur mehr die beiden Feſtungen Luxemburg und 
Mainz in den Händen ber deutfchen Mächte; allein der Krieg dauerte 
noch fort, unfer Land war noch nur erobert, nicht abgetreten und 
nicht vereinigt mit Frankreich, und konnte dieſes daher noch immer 
nicht ficher auf den bleibenden Beſitz defjelben rechnen. Vorläufig 
kam e3 daher dem Direktorium zu Paris weniger auf eine Organi- 
fation unſres Landes, als auf die fchnelle und größtmögliche Aus: 
nußgung defjelben an, und ift denn auch in diefer Richtung alles 
Mögliche geichehen. Die republikanifche Negierung meinte alle ihre 
ſchrecklichen Erpreffungen in den eroberten Ländern mit dem Vorgeben 
rechtfertigen zu können, daß ihre Armeen viefelben von despotifchen, 
tyrannifchen Regierungen befreit und ihnen das koſtbare Geſchenk der 
Freiheit gebracht hätten, und daß daher diefe Länder auch die Mittel 
zur Erhaltung der Armeen aufzubringen hätten. 

Bon dem Ausleerungsgejchäfte, wie die anfängliche Verwaltungs: 
art unſres Landes danach von den franzöfiichen Behörden jelbit 


) Rhein. Antiguar., III. Abth. 2. Bb., S. 233. Eine ähnliche auffallende 
Beftrafung frivolen Spottes bezüglich der immaculat. conceptio au? neueſter Zeit 
berichten die „Nhein. Blätter“ von Kolping, Jahrg. 1855, No. 1. 
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benannt wurde, find zuerit die Beſitzungen des Churfürften, der 
Aeligen, der geiftlihen Genofjenjchaften und der Ausgewanderten 
überhaupt getroffen worden. Alle bewegliche Güter in den Behaufungen 
derjelben waren ausgeplündert und find bis in das Frühjahr 1795 
hinein theils nach Frankreich abgeführt, theild in die zu Militärhog- 
pitälern eingerichteten Klöfter gegeben, theil3 zum Vortheil der Franzoſen 
verjteigert worden: Gemälde, Kupferjtiche, Spiegel, Porzellan, Schreib: 
pulte, Kanape's, Sefjel, Standuhren, Tapeten, Toiletten, garnirte 
Betten, jeidene Betten u. dgl. Schon im September 94 hat die 
Republif die Ernte an Früchten und Wein, an Zehnten, Zinjen und 
allen Arten Einkünfte von den Gütern aller Ausgewanderten an fich 
gezogen, und zwar jo, daß ein Viertel des Ertrags den Erbbejtändern 
für Arbeit und Baufoften belafjen wurde; und im Ofteber hat der 
Agent der Republik die Beitellung der Grundgüter gegen die Hälfte 
des Ertrags ausgeboten. 

Die Volksrepräſentanten, welche die republikaniſchen Armeen 
überall begleiteten, hatten unumſchränkte Vollmachten, und mußten 
daher Bürgerſchaft, Stadträthe und die ſonſtigen noch anweſenden 
Beamten ſich allen ihren Anforderungen fügen. Die in die eroberten 
Länder zwiſchen der Maas und dem Rhein abgeſchickten Volksreprä— 
ſentanten haben zu Anfang 95 dieſe Länder in mehre Bezirke einge— 
theilt und darin die Domänenverwaltung, die adminijtrativen und 
gerichtlichen Gewalten organifirt. Für vdiefen ganzen Ländercompler 
errichteten fie eine Gentralverwaltung zu Machen und von dieſer 
abhängige Bezirköverwaltungen in den Städten Wachen, Maftricht, 
Geldern, Bonn, Blankenheim, Limburg, Spaa, zu denen am 19. April 
auch die von Trier gezogen wurde. Hatte unfer Land am 27. Januar 
eine Direktion der Nationaldomänen erhalten, mit der Eintheilung in 
zehn Unterdiveftionen, zu Trier, Wittlich, Prüm, Hillesheim, Cochem, 
Eoblenz, Oberjtein, Grimburg, Bernkaftel und Zell, die hauptjächlich 
das Geſchäft hatten, alle Nationaldomänen zu ermitteln, genaue Ver— 
zeichniffe derjelben anzufertigen, diefelben zu verwalten und die Ein: 
fünfte aller Art von denjelben zu erheben; jo wurde jeßt bei der 
Vereinigung unſres Landes mit der Gentralverwaltung in Aachen 
wieder eine neue Eintheilung, eine weiter gehende Organifation vor— 
genommen, und find neue Behörden (Gewalten) für verjchiebene 
Verwaltungszweige eingejegt worden. Der Bezirk von Trier nämlich) 4 
begriff in fich die fieben Kantone von Trier, Wittlih, Cochem, Ober: 
ftein, Grimburg, Zell und Berntkaftel; bald danach jedoch wurden bie 
zu Cochem gehörigen Ortjchaften dem Kanton Zell zugetheilt und 
dagegen ein neuer Kanton zu Saarburg gejchaffen. Trier erhielt 
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jonach eine Bezirks- und jeder der Kantone eine Kantonsverwaltung. 
Der 29. April 1795 (10. Floreal ID) war der Tag, an welchem 
durch die Gentralverwaltung in Aachen die neuen Behörden für bie 
Bezirksverwaltung zu Trier eingejegt werden jollten. Zu diefem Ende 
waren als Deputirte von Aachen Simeon und Cromm erjchienen; am 
Abende vorher wurde der Aft mit allen Gloden als eine hohe Feſt— 
lichkeit angekündigt und ebenfo am Tage jelbjt der Beginn derſelben 
fignalifirt. Die Behörden, die ſodann eingeführt wurden, waren: 
1) Die Bezirfsvermwaltung, bejtehend aus den Bürgern Finger, 
Linius, Nell, Reding, Hebrodt, Rosbach, Beer, Schmitt und Düpre; 
2) da8 Obergericht, beitehend aus Willems, Aldringen, Anethan, 
Hermes, J. F. Link, Düppenweiler und A. Eichorn; 3) die Muni: 
cipalität (Stadtgemeindeverwaltung), worein gewählt waren: 2. €. 
Gottbill, Maire, und zu Municipalbeamten: Stephani, Nalbach, Schmi, 
Blaſius, Trofte, Peilerd, Devora, Steitz, P. U. Hermes, F. A. Schaep, 
Heling und Ejchermann; 4) dad Friedensgericht, bejtehend aus 
dem Friedengrichter Lange umd den Mfjefforen Neub und Haubs. 
Endlicd wurden auch für die fieben Kantone Kantonsverwalter ernannt; 
für den Kanton Trier %. J. Staadt, für Wittlih Nach, Cochem 
Drieſch, Oberftein Ruppenthal v. Wildenburg, Grimburg König, Zell 
Coenen, Bernkaſtel Bridoul. 

Sowie Volksrepräſentanten die Armeen überallhin begleiteten, 
ſo ſtand bei jeder Bezirksverwaltung ein National-Agent, zu Trier 
Degoeſt, der dieſelbe wie die übrigen Behörden des Bezirks im Intereſſe 
der Republif zu überwachen und jede Dekade der Gentralverwaltung 
zu Aachen Bericht zu erjtatten und überhaupt Rechenſchaft zu geben hatte. 

Die der Bezirksverwaltung übertragenen Verrichtungen waren 
aber: die Verzeichnung von Getreiden, Futter, Vieh, Eßwaaren, Gruben, 
Fabriken, Sachen und Waaren, die fich in allen Gemeinden des Bezirks 
befänden; eine jchleunige und billige Vollzgiehungsart einzuführen, um 
den für Nechnung der Nepublif gemachten Requiſitionen Genüge zu 
feitten; Erhaltung der Gehölze und Wälder und Verkauf des zum 
Hauen fälligen Holzes; die Eintreibung der von frühern Verkäufen 
rüdjtändigen Gelder, Anfchlag und intreibung der gewöhnlichen 
Auflagen aller Art, der Abgaben, Zinjen und Einkünfte; Unterhaltung 
und Berbejjerung der Landſtraßen, Wege, der Gebäude, Werkftätien 
und Fabriken, welche der Republik gehörten; die Benügung der Gruben, 
die Aufjicht über für die Armen und Kranken beftimmte Häufer und 
Renten; die Gröffnung bejondrer Werkftätten zur Bejchäftigung 
von Armen; die den Armen, Wittwen und Waifen, Greifen zu 
ertheilende Hilfeleiftung, zu welchem Ende die Verwaltung ermächtigt 
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war, aus den von den gewöhnlichen Auflagen herkommenden Geldern 
eine Summe von 100,000 Livres zu verwenden; die Sorge, daß alle 
von den BVolfzrepräjentanten und der Gentralverwaltung ausgehende 
Geſetze und Bejchlüfje gebrudt und den Gemeinden befannt gemacht 
würden; endlicy die Ablieferung aller von dem einzelnen Verwaltungs: 
empfängern eingehenden Gelder an den Kaſſirer dev Republik. 

Ferner hatte dieſe Bezirföverwaltung jogleich nach ihrer feier: 
lichen Einjegung in allen Gemeinden Municipalitäten zu errichten; 
in jeder Gemeinde nämlich einen Maire und, je nach der Scelenzahl 
2 d13 acht Beigeordnete. Den Municipalitäten war die Bekanntmachung 
der von den Kantonsverwaltern unmittelbar an fie gerichteten Beſchlüſſe 
und Inſtruktionen und das Polizeiwejen aufgetragen. 

In dem Hauptorte eines jeden Kantons und in Gemeinden, die 
6000 und darüber Einwohner hatten, wurde ein Gericht, Friedens: 
gericht genannt, eingefegt, das über einen bejtimmten Kreis von 
Rechtsſachen nah den Landesgeſetzen und Rechtsbräuchen 
zu erkennen hatte. 

Dieje Kriedensgerichte waren eine in unjrem Lande und bisher 
überhaupt unbefannte und neue Sache. Nach der unter dem 12. Auguft 
179 zu Trier publicirten Inſtruktion für diefe Gerichte war der 
erjte Zweck bei Errichtung derſelben — gütliche Vergleichung aller 
Irrungen, die Stoff und Veranlafjung zum einem Prozeſſe geben 
fönnten, woher fie denn auch ihre Benennung erhalten haben. Daher 
war ed denn aud) als erjte Obliegenheit des Friedensrichters bezeichnet, 
vor Allem gütliche Vergleihung der Parteien, ohne alle gerichtliche 
yormen, zu verfuchen. Hiezu kam die Gerichtsbarkeit über alle blog 
perjönliche Rechtähändel bis zu 50 Livr. ohne, und bis auf 100 mit 
Appellation; richterliches Erkenntnig über Vergehen, die da3 Grund: 
eigenthum betreffen, Eingriff in Beſitz, Streit über Nutznießung, wörts 
lihe Unbilden, Entſchädigung zwifchen Gigentbümer und Pächter, 
Miether u. dgl.; Handlungen der willtürlichen Gerichtöbarfeit, welche 
Minderjährige und Abwefende betreffen, Anlegung, Anerkennung und 
Abnahme von Siegeln, Zuchtpolizei und allgemeine Unterfuhung der 
Vergehungen und Verbrechen. Bor diefen Gerichten jollten die Par— 
teten jelbjt oder durch Bevollmächtigte, ohne Dazwijchenkunft von 
Rechtsgelehrten, rechten können; die Richter waren aber gehalten, ihre 
Urtheile zu motiviren, die Gefege und Nechtsgewohnheiten, worauf fie 
dieſelben bafirten, anzuführen, bei Strafe der Ungültigkeit derjelben. 

Zu Trier, dem Sie der Bezirköverwaltung, war, nebjt einem 
ſolchen Friedensgerichte, ein aus jieben Richtern bejtehendes Oberge: 
richt niebergejeßt, daS in bürgerlichen Streithändeln über alle Appell: 
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jachen ber Untergerichte zu erkennen und endgültig zu entfcheiden hatte, 
Dasjelbe hatte ferner auch einzig und mit Ausschluß aller andern 
Gerichte über Verbrechen und Frevelthaten, die nad den Landes— 
gejegen und Rechtsbräuchen Leibs- und Lebenzftrafe nach ſich 
zogen, zu erkennen und endgültig zu entjcheiden. Das Recht aber 
jollte von ihm wie von den Friedensgerichten unentgeltlich gefprochen 
werden. „Alle gegen die Revolution (sic!) laufende Verbrechen gehören 
vor dad in Nachen errichtete Revolutionsgericht.” 

Nachdem jo die Bezirköverwaltung zu Trier organifirt worden, 
jollte fortan — jo ftellte man in Ausſicht — alle Unoronung, Will: 
für, Bedrückung und aller Unfug aufhören. Ein Beichluß der Bezirks— 
verwaltung vom 30, April kündigte an, dag alle Schädigung in den 
Waldungen ſowohl der Itepublif als der Gemeinden, wie auch an den 
Kirchen, Öffentlichen Gebäuden und den Häujern der Ausgewanderten 
fortan jtreng bejtraft werden würden 1). Eines der jchwierigften 
Gejchäfte, dem ſich die Bezirfsverwaltung zu unterzichen hatte, war 
die Repartirung der Bourbottejchen Brandjchagung nach dem Ber: 
mögengverhältuifie, die, wie wir oben jchon angegeben haben, in jo 
überjtürzender Eile hatte entrichtet werden müffen, dag es unmöglid 
war, diejelbe nad, Recht und Billigkeit zu vepartiren, zumal die Adeligen, 
die meiſten Glieder der geiftlichen Gorporationen und viele reiche 
Private über den Rhein geflüchtet waren. Mit der vorzunehinenden 
Nepartirung jener Eontribution hing daher die Angelegenheit der Aus: 
gewanderten überhaupt zujammen und mußte diejelbe um jo mehr 
geordnet werden, ald die Güter derſelben nicht allein für jene Eon: 


) Wie leicht begreiflich, war, feit durch Einmarfch der Franzoſen bie biöberigen 
Regierungd:, Polizei: und Aufjichtöbehörden in ihren Verrichtungen gehemmt worden, 
in faft allen Zweigen bes öffentlichen Lebens Unordnung und Willfür eingetreten. 
Ganz befonder3 hatte man bald ein regellofe® Ausbauen, Berauben und Berwüften 
ber Wälder zu beflagen. Daher bat denn der Generaldireftor ber Nationalbomainen 
Degoeft am 7. April einen Aufruf an die Beamten und Gerichte erlajien, worin es 
unter anderm hieß: „Ihr feid von unermeßlichen und prächtigen Waldungen umgeben... 
Man follte glauben, daß fie in einem Jahrhundert nicht zertört werden könnten; bald 
werben fie gänzlich vernichtet fein.“ Dieje Wälder, die von dem Volke jo arg ver 
wüſtet wurden, waren meiftend berrfchaftlidie, dem Churfürften, Abeligen und geifl: 
lihen Genofjenichaften zugebörige, welche ſich die Republik jept angeeignet batte und 
Nationaldomainen nannte. Es ift nicht eben zu verwundern, daß bad Voll gegen 
diefe jebt Feine Schonung fannte. Hatte ja die Republik bisher in unfrem Lande nichts 
als Raub im Großen betrichen, die Bevölkerung erbarmungslos gebraudſchatzt umd 
ausgeſogen, ibm in Zertretung des Eigenthumsrechtes ein ſchlechtes Beifpiel gegesen. 
Allzu nahe Tag ihm daher ber Gedanke, daß, wenn ben beredhtigten Herrfchaften die 
Benügung der Waldungen entiogen fei, ihm eher die Nutznießung zuſtehe, als den 
Franzoſen. 
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tribution, fondern für alle noch Eommenden Abgaben, Schagungen und 
Lieferungen herangezogen werben jollten. Daher haben die Volksver— 
treter an der Gentralverwaltung zu Aachen für die acht unter biejer 
ſtehenden Bezirföverwaltungen der Länder zwijchen Maas und Rhein 
in einem Beichlufje vom 22, Mai 1795 (3. Prär. MID die Modalitäten 
jeftgejtellt, unter welchen die Ausgewanderten wieder in ihre Heimath 
zurüdfehren und in den Beſitz ihrer Güter und Einkünfte reſtituirt 
werden jollten. Von der Grlaubnig zurüdzufehren waren jedoch 
Reichsfürſten und Reichsſtände, die Sit und Stimme auf dem Reichs— 
tag gehabt und demgemäß mit ihrem Gontingent gegen die Republik 
gefämpft hätten, ausgejchlofien. Bezüglich aller andern Ausgewanderten 
war num angeordnet, daß vom Tage der Verfündigung des Beichluffes 
(zu Trier den 31. Mai) der Verkauf von Möbeln und Effekten der: 
jelben aufhören jolle. Die gegenwärtigen Verwaltungen hätten fich 
einzig damit zu befafjen, die Güter der Ausgewanderten in Stand zu 
erhalten, Berichlimmerung abzuwehren, bis die Eigenthümer in ihre 
Heimath zurücdgefehrt jein würden. Alle Ausgewanderte aber, bie 
zurückkehren wollten, hatten ſich desfalls an die Volfövertreter zu 
wenden, mit Angabe ihres Namens, ihres gegenwärtigen Aufenthaltes, 
Sharakterd und des Drted, wohin fie zurücfehren wollten. Was 
insbejondre die Geiftlichen und Ordensleute angeht, jo war im Art. 8 
des Beſchluſſes gejagt, daß, im Falle Glieder eined Kapitels, eines 
Kloſters und aller andern Gorporationen in einer binlänglichen Zahl 
id) gegenwärtig befänden, daß fie ihren Statuten gemäß cin Ganzes 
vorzustellen angejehen würden, ſolche unter Beobachtung der Formali— 
täten für rückkehrende Ausgewanderte überhaupt ihre Güter und 
Effekten wieder erhalten follten. Unter dem 4. Juni bat die Gentral- 
verwaltung hiezu die nähere Erklärung gegeben; daß fie keineswegs 
gejonnen ſei ſich einzumijchen, Etatuten und Verordnungen der 
Ordensleute abzuändern, fondern allen proviforifch Ordnung und Dis— 
ciplin zu handhaben und unvermeidlichen Streitigkeiten vorzubeugen. 
Daher bejchließe fie: dap nach Maßgabe obigen 8. Artikel die Glieder 
eines Ordenshaufes und einer geiftlichen Corporation mit Mehrheit 
der Stimmen ihre Vorfteher und Verwalter wählen könnten. Und 
am 19. Juni erjchien die Erklärung, dag nur denjenigen Corporationen 
ihre Güter und Renten zurücdgegeben werben follten, die nachwiejen, 
dag ein Mitglied über vie Hälfte jener Zahl, in der fie bei ber 
Emigration gewejen, anweſend jei. Endlich aber war in Betreff aller 
Rückkehrenden erklärt, daß ſie ihre Güter in jenem Zuftande annehmen 
müßten, worin fie fich jeßt befänden, dagegen Feine Anfprüce und 
Reklamation in Anjehung der Möbel, Effekten, Produkte, Pächte und 
9 Marz, Geſchichte von Trier, V. Band. 21 
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Renten zu machen hätten, die in der Zwiſchenzeit in die Hände der 
Agenten und Borgefegten der Republik hingekehrt worden jeten. 

Sobald die Nachricht von diefem Beſchluſſe fich über dem Rheine 
verbreitet hatte, vüfteten fich die Ausgewanderten — die aus unſrem 
Rande Hatten fich meiftend in Frankfurt, Michaffenburg, Hanau und 
in der Umgegend niedergelaffen — zur Rückkehr in die Heimath, und 
find die meisten Geiftlichen und Klofterleute vom Monat Juli bi8 
September wieder zurücgefehrt. Die dem hohen Novel angehörenden 
Dombderren find aber nicht wiedergefommen. Die Ordensgeiſtlichen 
konnten aber ihre Kloͤſter nicht beziehen, indem dieſelben zu Militär 
bospitälern gebraucht wurden. Sogleich nad ihrer Rückkehr mußten 
fie „von Bezirks vejp. Kantonsverwaltungswegen“ verfchtedene ihrer 
Güter verjteigern lajjen, um ihre Quoten an der Bourbotte'jchen 
Eontribution bezahlen zu Finnen. Bon den Gütern der ausgewanderten 
Adeligen wurde ebenfalls jo viel verfteigert, al3 zur Abtragung ibres 
Antheild an jener Steuer erforderlich war. 

Der hurfürjtliche Pallaft und faſt alle Ordenshäuſer in und 
vor der Stabt waren zu Militärhospitälern benußt und find, unge 
achtet dad Land fo viel für Unterhaltung derjelben liefern mußte, 
doch faſt ununterbrochen Schaupläge ſchrecklichen Elends geweſen. 
Solche Hospitäler waren im' Pallaſt, in St. Maximin, zu Marien, 
in St. German, in dem Lambertiniſchen Seminar; im April wurden 
auch in dem Schulgebäude in der Dietrichsgaſſe die Wände einge— 
ſchlagen, um dort ein Hosſpital zu errichten; dasſelbe geſchah zu 
Irminen; auch jollte fchon in dem Glementinifchen Priefterjeminar 
ein ſolches eingerichtet werben, wovon aber Abitand genommen wurde; 
dagegen mußte dad Seminar aber 60 Bettladen und jonjtige Effekten 
hergeben. In diejen Hospitälern lagen nicht allein fortwährend eine 
große Menge kranker Soldaten, jondern es kamen auch beftändig von 
den Belagerungdtruppen vor den Feſtungen Luremburg und Mainz 
verwundete Soldaten an, die man, wie e3 jcheint, nirgends beſſer 
und jicherer unterzubringen glaubte, ald zu Trier. 

Kaum waren die Emigrirten großentheil3 in ihre Heimath zurüd: 
gefehrt und hatten angefangen, ihre Quoten zu der Bourbotte'ſchen 
Eontribution aufzubringen, als unter dem 25. November (1795) ein 
Zwangsanlehen auf die eroberten Länder ausgefchrieben wurde. Diele 
Anlehen jollte von den vermögendern Bewohnern jo erhoben werden, 
daß die Darleiher, je nach ihrem Vermögen, in ſechszehn Klaſſen eim 
getheilt würden, in deren erjter Jeder 50 Livres und fodann anſteigend 
herzugeben habe und in der fünfzehnten 1200 zu entrichten feien. In 
die ſechszehnte Klaſſe follten Jene gehören, deren Vermögen zu 500,00 
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und darüber Livres gejchätt werde, und in welcher 1500 bis 6000 
Livres gezahlt werben müßten. Die Zahlungen follten in Silber 
oder Gold ausgeführt werden; Ajfignaten kämen auch zur Annahme, 
jedoch nur mit „55 ihres Nennwerthes; denn jo tief waren biefelben 
bereit? im Werthe gejunten. 

Bei Gelegenheit dieſes Zwangsanlehens erfahren wir in einer 
Denkſchrift Trieriicher Deputirten, wie jchredlich bereit? feit der erſt 
wenig mehr als ein Jahr andauernden Dceupation unfer Land unter 
den Kriegsdrangjalen gelitten hatte. Von den eroberten, noch nicht 
mit Frankreich vereinigten Ländern wurde das Anlchen gefordert, und 
diefe Ränder feufzten jchon unter dem bisherigen entjeßlichen Drucke. 
Deputirte der Bezirksverwaltungen begaben fich daher nach Bonn in 
dad Haupiquartier, legten dem Regierungs: Commiffär Joubert die 
unglüdliche Lage diefer Länder dar und baten um Verjchonung mit 
jenem Anlehen. Bergeblich; vielmehr wurde ein Termin von 20 Tagen 
geſetzt, bis zu welchem die Heberollen angefertigt jein müßten, jo wie 
die Vertheilung auf die Bezirke und die Einzelnen, je nach Vermögen. 
Darauf wurde von den Trierifchen Deputirten eine Denkſchrift aus: 
gearbeitet, in welcher eine dokumentirte Aufftellung der Eontributionen, 
Nequifitionen, Beraubungen, Schädigungen u. dgl. gemacht ift, die 
unfer Bezirk, nämlich die Stadt Trier und die Aemter Grimburg, 
Marimin, Merzig, Baulin, Pfalzel, Saarburg und Weljchbillig, feit 
dem Einrücken der franzöfiihen Truppen zu tragen gehabt habe. In 
dieſer Denkichrift ift die Entwaflnung des Landes angejchlagen auf 
32,727 Livres, die Veräußerung der geraubten Möbel und Effekten 
zu 106,293 L., außer dem, was fortgejchleppt worden ift. Die aus 
den Kellern der Klöfter, der Emigrirten des Adels und ber Bürger: 
haft weggenommenen Weine und die für die Nepublif eingezogene 
Weinlefe von 1794 hat 10,000 Fuder betragen, machte 6 Millionen 
Livr. Darauf folgte jogleih die Bourbotte'ſche Contribution im 
Betrage von 3 Millionen. Nach folcher Aufftellung halten nun die 
Deputirten in der Denkichrift dem Regierungs-Commiſſär in frei: 
müthiger Weife das höchſt Unbillige diefer Erprefjungen vor, zeigen 
den grellen Miderfpruch, in welchen diefe Behandlung unſres Landes 
mit den humanen Veriprechungen jtehe, welche Frankreich beim Beginne 
des Krieges den Völkern gemacht habe: „Krieg den Palläften, 
Friede den Hütten!“ 

Um die unerträgliche Härte diefer Auflagen herauszuſtellen, gibt 
die Denkichrift eine Statiftif des Trierifchen Verwaltungsbezirks, ber 
oben genannten Aemter, welche diejelben zu tragen hatten. Die 
diefen Bezirk bildende Population betrug 46,817 Einwohner oder 
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7740 Haughaltungen. Veriheilt man die Summe obiger Gontri- 
butionen und Berlufte, jo fommen auf den Kopf, Kinder, Knechte, 
Arme ohne Unterjchted, über 234 Livred, Ferner hat man 2’, aller 
Pferde des Lande weggenommen; danı mußten weiter Pferde für 
die Nepublif gekauft werden für 32,107 8. Ferner mußten ſämmt— 
liche Gelder der öffentlichen Kafjen an die Einnehmer der Armee 
ausgeliefert werden, in Münze 41,265 8. und in Aifignaten 27,965 v. 
Geliefert wurden 200 Malter Korn im Betrage von 10,000 8, Hül: 
jenfrüchte im Werthe von 3000 X, gereinigte Gerite 1680 %., für die 
Armee und die Milttärhospitäler Fleiſch für 16,000 8% Die Holz 
lieferungen und die Bejchädigungen dev Wälder jeit 20 Monaten find 
gefchäßt zu 1,960,000 8. Zu allem den kam nun danadı, daß dem 
Lande zwilchen der Maas und dem Rhein eine Gontribution von 
22 Millionen auferlegt worden, die auf 10 Millionen erınäßigt werben 
mußte. Inzwiſchen war aber dag Trieriſche Land unter die Central: 
verwaltung geftellt worden und wurde demgemäß nun auch wieder, 
was offenbar ungerecht war, für diefe Eontribution herangezogen, indem 
der Trierifche Bezirk 526,274 2. beitragen mußte, 

Kaum war jene Summe entrichtet, jo wurde unfer Bezirk durch 
den Bürger Blanchard von einer dritten Kriegsjteuer getroffen, die 
auf eine Million angefeßt war, aber bei der gänzlichen Unmöglichkeit, 
gezahlt werden zu fönnen, auf 100,000 %. herabgejegt worden ift. 
Bald darauf wurden von der Stadt Trier von 23. bis 30. Dezember 
(1795) 15,564 Nationen Brod, ſchnell darauf wieder 24,000 gefordert, 
im Betrag von 10,790 X. 

Dieje Eontributionen, Lieferungen u. dgl. alle zufaımengenommen 
gaben die Summe von eilf Millionen und 296,940 2. für einen 
Kleinen Diftrift, eine Summe, die nahezu Y2mal die gewöhnlichen 
Steuern überfteigt, indem fich die ordinären Steuern dieſes Bezirke 
burchjchnittlich auf 123,798 Livres beliefen. Und die waren noch 
lauge nicht alle die Opfer, die das Land der Republik gebracht bat, 
jondern nur jene, für welche in der Eile die Nechnungen und Belege 
beigebracht werden konnten. Andre, bier nicht aufgezählte Verluſte, 
Schädigungen an Schiffen, Pferden, nicht bezahlten Lieferungen u. dgl. 
werden ebenfalls ungefähr die Hälfte obiger Totalfumme ausmahen. 

„Daraus entnehmet nun, Bürger, daß es nach folchen Berluſten 
und Opfern unmöglich ift, noch für das Zwangsanlehen herangezogen 
zu werden. Wenn man etwa darauf rechnet, daß es hier noch Einzelne 
gebe, die fich in Wohlftand befänden, Adelige und Geijtliche, fo müſſen 
wir der Wahrheit gemäß erinnern, „daß im Obererzjtift wenig Abel 
ſeßhaft ift, bejtehend aus nur wenigen Familien, die eben nicht reig 
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find; und daß diefer Adel in der Bourbottefchen Eontribution ver: 
hältnißmäßig gegen ben dritten Stand überladen worden ift und genöthigt 
war, faft alle feine Güter in Hypothek zu geben. Und was bie Geift- 
ficheit angeht, jo war dieje beftändig mit dem dritten Stande ver- 
einigt und hat die öffentlichen Laſten mitgetragen; und obgleich fie 
auf diefen Grund hin berechtigt geweſen wäre, eine gleichmäßige Ber: 
theilung zu verlangen, jo ift fie doch im jener Bourbottejchen Con: 
tribution, die weitaus die Kräfte des Landes überftieg und’ mit Nüd: 
ficht auf die geringen Mittel des dritten Standes, in ſolchem Maße 
überladen worden, daß mehre Menfchenalter nicht außreichen werden, 
die Schulden zu bezahlen, die fie hat contrahiren müſſen.“ 

Wie unerträglich auch der Drud, der auf unferm Lande Laftete, 
und wie gerecht auch die hier geführten Klagen gemelen find, das 
Zwangsanlehn wurde durchgejegt, mit allen möglichen Erecutions- 
mitteln betrieben, und find dadurch nun auch noch die etwas bemittelt 
Iheinenden Bürger zu Grunde gerichtet worden ). 

So jchnell wie ſich Gontributionen und Requijitionen einander 
folgten, eben jo schnell mwechjelten auch die DVBerwaltungsformen in 
unjrem Lande mit immer neuen Drganifationen, die allerlei Ver: 
wirrung und Schwierigfeiten in den Gefchäftsgang bringen mußten 
- und wobei e3 vorgefommen tft, daß, nachdem unſer Yand eine auf einen 
Verwaltungsdiſtrikt gelegte Contribution mitgetragen hatte, dafjelbe 
fogleich zu einem andern gejchlagen wurde und dann auch wieder mit 
diefem tragen mußte. 

Bourbotte, der fogleich mit den franzöjiihen Truppen hier auf: 
getreten war, hat das Land bei feiner alten politiichen und Gerichtö- 
verfafjung belaffen, fette fich mit ben beitehenden Behörden in Ber: 
bindung und bediente fich ihrer zur Aufbringung der dem Oberlande 
auferlegten jchweren Gontribution. Den 27. Januar 1795 theifte 
aber jchon der nachfolgende Volksvertreter Neveu dag Trieriiche Land 
in zehn Bezirke für die Domänenverwaltung, wie wir biejelben oben 
angegeben haben. Unter dem 29. April 1795 Fam unfer Land unter 
die Gentralverwaltung zu Aachen und erhielt al3 ein diefer unterge: 
oroneter Berwaltungsbezirt eine neue Organifation, wie wir fie eben: 
fall3 ſchon angegeben haben. Mit dem 17. Mai 1796 iſt ſchon wieder 
eine tief greifende Abänderung vorgegangen, indem dad Vollziehungs— 
direftorium zu Paris befchlojien hat, dag alle Gentral- und Bezirk: 


— — 





) Die Denkſchrift iſt vom 10. März 1796 und unterzeichnet von den Trieriſchen 
Deputirten: Mannebach (Abt von Marien), Hontheim, Haube, GBottbill, Schmitt, 
Warsberg, Troft, Grad, Coupette, Delwing. 
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verwaltungen, alle Eommifftonen, Bureau's, die bisher vom Heilsauf 
Ihuß oder von Bolkövertretern oder Regierungscommiffären ange: 
ordnet worden, aufgehoben ſeien; daß die Glieder diefer Bureau's ihre 
Papiere, Regifter an die beiden Generaldireftoren abzugeben hätten, 
die für jammtliche eroberten und gegenwärtig von den Armeen der 
Republik bejegten Länder ernannt feien. In diefem Bejchluffe waren 
nämlich die ſämmtlichen eroberten und bejegten Länder im zwei 
Sektionen ’getheilt und zwar: 

1) in Land zwilchen dem Rhein und der Mofel, zu welchem ber 
auf dem rechten Mofelufer gelegene Theil unjres Erzitiftes, mit den 
beiden Hauptjtädten Trier und Goblenz, gehörte; und 2) in dab 
Land zwijchen dem Rhein und der Maas, das die Länder auf bem 
linfen Mojelufer in fich begriff. Eine jede diejer beiden Sektionen 
erhielt einen Generaldireftor. Durch dieje Eintheilung wurde unjer 
Land, da die Moſel die Grenze zwijchen den Sektionen bildete, in der 
Mitte voneinander geriſſen; zu dem aber wurden jegt auch in ber 
innerun Organifation ſehr bebeutende Veränderungen vorgenommen. 
Für dag Land auf dem rechten Moſelufer bis an den Rhein war 
Bella zum Generaldirektor ernannt. An feiner am 9. Juni 1796 
(20. Brär. IV) an die Bewohner dieſes Landes erlafjenen Prokla— 
mation, bejonderd an die Bewohner des Churfürſtenthums Trier 
gerichtet, jagt er: Um die Leiden der Menjchheit zu mildern, die Yaft 
ded Krieges weniger drücdend zu machen, hat das Vollziehungsdi— 
reftorium bejchloffen: „Die Güter der Geiftlichfeit und ber 
Ausgewanderten find mit Befchlag zu belegen. Die 
Geiftlihen erhalten ein Gehalt in flingender Münze 
Ihr werdet vor wie nah die freie Ausübung eures 
Gottesdienſtes genichen.“ 

Dem Generaldirektor waren folgende Gewalten übertragen: Die 
Derwaltung und Einnahme aller Revenuen der Nationaldomänen, von 
ben Wäldern, Eifenwerken, Bergwerken, Fiſchereien u: dgl.; endlich von 
allen Gütern jeder Art und allen Gerechtiamen, die zum Vortheil der 
Nepublit erworben werden und die bisher von Fürſten, Herren, 
Bilchdfen, Uebten, Kapiteln, Pfarrern, Mlöftern und Ausgewanderten 
bezogen wurden. Ferner die Oberaufficht und Direktion der Gemeinde: 
waldungen; die Vertheilung und Einnahme des Zwangsanlehens und 
aller Eontributionen, welche in den eroberten Ländern zwifchen Rhein 
und Mojel auferlegt werden mögen; Unterhaltung und Herjtellung 
der Straßen und Brüden; die Oberaufficht über die Municipalitäten 
und alle andre Civilbeamten; die General-Bolizei, Ueberwacung ber 
Ausführung der Gefege und Anordnungen des Gouvernements, mit 
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Ausnahme jener, die fich auf die Armee und das Kriegsweſen beziehen. 
Da jet die fämmtlichen Güter der Geiftlihen und Ausgewanderten 
mit Sequejter belegt waren, jo war bezüglich der erjtern angeordnet: 
„Die Aebte, Canoniker, Pfarrer, Mönche, Nonnen und Lehrer des 
Dber- und Niedererzitift3 Trier werden jo wie in dem ganzen übrigen 
eroberten Lande zwiichen der Moſel und dem Rhein bejtimmte Gehälter 
gemäß dem Arrete der Volksvertreter Neubell und Rivaud vom 6. Ven— 
demiär genießen. jedoch ſollen diefe Gehälter 1000 Livr. für Aebte, 
Sanoniker, Pfarrer, Mönche und Nonnen, und 600 Livr. für Lehrer 
nicht überjteigen, wobei die leßtern noch den Nachweis einbringen 
müſſen, daB fie früher aus jenen Gütern, die zum VBortheil der Repu— 
blik erworben worden, ihre Bejoldung bezogen haben,” Die Direktoren 
beiver Yänderjeftionen batten jo ſchnell als möglich alle getjtliche 
Güter unter ihre Verwaltung zu dringen. Ueber ihre Berwaltung 
hatten diejelben der National Regie, dem Finanzminifter und dem 
Minijter des Innern Rechenfchaft abzulegen. 

Sp ift die bisherige Bezirksverwaltung von Trier, die c. vierzehn 
Monate gedauert hatte, aufgelöft worden und an die Stelle die neue 
Organifation eingetreten. Da in bejagter Weife unjer Land ausein- 
ander gerifjen worden, jo bat der Generaldirektor Bella aud bie 
GerichtSbehörden neu organifirt, und zu dem Ende vorerit alle Gerichts— 
ſtellen und Tribunäle aufgelöft. Nah Auflöfung derjelben wurden 
Deputirte der Gemeinden an den Hauptort des Kantons einberufen, 
um einen Richter und zwei Accefjiiten zu wählen. Das Recht jollte 
aber nach den Gejeken und Gebräucen des Landes, wie bisher, 
geiprochen werden. Ferner wurden drei Berufungsgerichte. gebildet, 
zu Trier, zu Zweibrüden und dag dritte einftweilen zu Creuznach; 
jedes bejtand aus ſechs Kantongrichtern und einem Gerichtjchreiber. 
Dad Recht mußte unentgeltlich gejprochen werden; in Civil: und 
Griminalfachen blieben die Landesgejeke in Kraft. 

Mit wie jehönen Beriprehungen auch Bella feine Berwaltung 
angekündigt hatte, jo haben fich doch bald auch gegen jeine Direktion 
große Bejchwerden erhoben, wie Heßrodt zu Trier in einer Denkichrift 
berichtet. Während nämlich in Frankreich die Zehnten abgejchafft 
jeien, werde jet in unjern Yändern in zehntfreien Gütern Zehnten 
erhoben; Gemeinden würden Zehnterhebungen aufgedrungen und ihnen 
dafür willfürliche und übermäßige Abgaben abgefordert; die Waldungen 
würden zu Grunde gerichtet, zur Zahlung der Lokalkoſten erhobene 
Summen würden nicht für ihre Beſtimmung verwendet; es würden 
die dor Geiſtlichkeit zum Erjage des Genuſſes ihrer von der Negierung 
jequejtrirten Güter zugeficherten Gehälter nicht abgeführt und ſei die— 
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felbe daher außer Stande, die Einquartirungen und andre Kriegslaſten 
ben übrigen Bewohnern tragen zu helfen. Die Glieder des chemaligen 
laudjchaftlichen Direftoriums zu Trier jahen fich daher veranlapt, dem 
Generaldirektor Bella hierüber Vorjtellungen zu machen; Hetzrodt, als 
ehemaliger Landes-Syndikus, entwarf die Vorjtellung, bat fich aber 
dadurch, wie er jelber berichtet, den Haß dejjelben zugezogen, jo daß 
er auf die Feſtung Bitich abgeführt werben jollte, dafür aber zmei 
Monate Haußarreft befommen hat. 

Diefe Generaldirektion bat gedauert bi8 in den Februar 1797, 
wo diefelbe durch das Vollziehungsdireftorium zu Paris (unter dem 
24. Febr.) wieder aufgehoben worden ijt. Im Gefolge bavon hat der 
General der Sambres und Maad-Armee Hocde in Bonn eine joge 
nannte Intermediär-Commiſſion niedergeſetzt, beitehend aus 
Shee, Malraifon, Holz, Jakob und Franchemont, die am 30. März 
zufammengetreten, uud der die Verwaltung fammtlicher Ränder zwiſchen 
der Maas und dem Rheine übertragen worden ift. Behufs dieſer 
neuen VBerwaltungsforn der eroberten Länder hat der General Hoche 
bereit8 am 21. März 1797 die alten Regierungen und Beamten wieder 
in ihre Verrichtungen eingeſetzt. Mehre diefer Länder ſchickten Depu: 
tirte an den zu Cöln wohnenden Obergeneral, um ihre Borftellungen 
über die zufünftige DVerwaltungsweife, die Contributionen, Requi— 
fitioren, die Domänen und Andres zu machen. Am Tage des Zuſam— 
mentreffens diejer Deputirten verpachtete Hoche einem Armee-Fourniſſeur 
den Ertrag der Eontributionen und Domänen; bald darauf fehte er 
die Gontribution Jämmtlicher Länder für die ſechs Testen Monate des 
V. Jahres (der Republif) d. i. bis zum 22. Sept. 1797 auf adt 
Millionen, worauf die Intermediär-Commiſſion in Bonn aus den 
fünf Bezirken diefer Länder Deputirte nad) Bonn berief, um fich über 
die Bertheilung zu einigen. Von unfern Yandftänden wurde Hetzrodt 
als Deputirter gewählt, ein zweiter war von der Regierung zu Cob— 
lenz ernanut worden. Bei diefer Gelegenheit wurde dem Obergeneral 
eine gemeinjchaftliche, den Außerften Drud und die unglüdliche Lage 
unſrer Länder jchildernde Vorjtellung übergeben, die mehre namhafte 
Veränderungen zur Folge hatte. Borerft nämlich wurde jene Ber: 
pachtung der Gontributionen und Domänen wieder zurüdgenommen; 
ſodann bat Hoche den Ländern jelbjt den Genuß der Domänen über: 
laſſen und dafür die Gontribution um vier Millionen erhöht. Mit 
dieſer Mafregel war dann ferner als nothwendig gegeben die Anf- 
hebung des Sequefterd auf die Güter der Geiftlichen. und Ausge 
wanderten und Rückgabe derjelben an ihre Eigenthüner, wie denn 
jolche auch bereit am 21. März angekündigt und am 4. Juni ausge 
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führt worden ift. Diefe Veränderungen, namentlich die Vereinigung 
aller eroberten Länder zwifchen der Maa3 und dem Rhein unter ber 
Mittel-Commiſſion in Bonn und die Ueberlaffung der Einkünfte von 
den Domänen ſammt der Rückgabe der getjtlihen Güter an ihre 
Gigenthümer machten wieder eine jehr jchwierige neue Bertheilung der 
Sontributionen nothiwendig. Zu diefer Schwierigfeit kamen aber noch 
für das Obererzftift arge Berwirrungen, indem Morau, General der 
Rheinarmee, für die von diefer Armee befegten Länder eine eigene 
Direktion zu Zweibrüden niederfette, zu welcher auch ber links ber 
Moſel gelegene Theil des Dbererzftift3 auf einige Zeit gezogen und 
jodann wieder unter die Mittel-Gommiffton zu Bonn gejtellt worden ift. 
Hierdurch entftanden allerlei Verwirrungen; Requifitionen, Beichlüffe, 
Verhandlungen durchfreuzten fich, jo daß man zu Trier kaum mehr 
wifjen konnte, ob das Land unter die Direktion zu Zweibrüden oder 
die Mittel-Commiffion zu Bonn gehöre und dadurch in die Lage ver 
jeist fei, jowohl hierhin als dorthin Gontributionen und Lieferungen 
leiften zu müfjen. Namentlich, fagt Hebrodt, kam das Tandjchaftliche 
Direktorium zu Trier, welchen für das Obererzitift Bejorgung des 
Steuerweſens, Erhaltung der Armee aufgetragen war, mit der Regierung 
im Goblenz in Irrungen, welche die Hoche’fche und ferner die vom 
DObergeneral Augerau für das VI Jahr auf acht Millionen bejtimmte 
Eontribution, die obendrein ausgejchriebene Kopfiteuer und den Ertrag 
der Domänen nach Coblenz abzuliefern befahl, die obererzitiftiichen 
Rajien und Speicher ausleerte, wodurch dem Direktorium zu Xrier 
unmöglich gemacht wurde, die hiefigen Bedürfniffe zu beftreiten. Denn 
diejes Direktorium war fchon 30,648 Rthlr. für Lieferungen fchuldig 
und war bereits ein großer Theil der Stadtrenten verpfändet. 
Ueberhaupt haben fich in den eroberten Ländern, namentlich aber 
in dem unfrigen, zu Ende des Jahres 1796 und das ganze Jahr 1797 
herzzerreißende Klagen über den entjeglichen Drud, gänzliche Aug: 
faugung und eine zur Verzweiflung treibende Noth der Bewohner 
erhoben. So heißt es ſchon in einem Gutachten der Steuerver— 
theilungs-Commiſſion zu Trier (1796): „Statt daß früher der Land: 
mann fast nicht Ställe genug hatte, um jeinem Vieh bequeme Nieder: 
lage zu verichaffen, find folche jet von aller Gattung Vieh ganz 
ausgeleert; faſt die Hälfte dev Weinberge, der vierte Theil der Felder 
liegt aus Mangel der Miftung, de Zug: und Stallviehes, unbebaut 
und umergiebig, Die Scheuern und Futterbehälter find von vllem 
Vorrath entblöft, und dasjenige, was die Härte des Krieged und bie 
täglich neuen Bedürfnifje der Armeen noch an Viehſtand übrig gelajfen 
hatten, iſt größtentheil® ein Raub einer durch jchlechte Weberwin: 
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terung und unabläffiges Frohnden entftandenen allgemeinen Viehſeuche 
geworden, die noch wirklich nicht aufhört und den Landınann vollends 
zur Berzweifelung bringt.” Durch alles dies waren die Gemeinde 
ſchulden feit dem Einrüden der franzöfifchen Truppen zu jchredlicer 
Höhe angewachfen. Die 13 zum Amte Bergpfleg gehörenden Dörfer 
hatten vor dem Einrücken der Franzoſen 7544 Rthlr. Gemeindejchulden; 
jeßt (1796) hatten fie 119,810 Rthlr. 52 Alb.; das Oberamt Zell, 
aus 30 Gemeinden bejtehend, einjchlieglich der Stadt Zell, hatte vor 
dem Kriege nur 30,885 Rthlr. Schulden, und jegt hatte es 254,425 Rihlr. 
und war daneben dem Entrepreneur noch 80,000 Rthlr. für Lieferungen 
ſchuldig. Das Amt Daun hatte feit dem Oktober 1794 bis in den 
Dezember 1795 für Natural-Requifitionen 161,515 Rthlr. Schulden 
contrahirt, die bi Ende 1796 auf 275,227 Rthlr. angelaufen waren. 
Unter ſolchen Umftänden war das Berlangen gerechtfertigt, daß bie 
Geiftlichfeit und der Adel in den Befiß ihrer Güter wieder eingejegt 
werden möchten, damit fie die Laften tragen helfen könnten und in 
Stand gejeht würden, den Gemeinden die für fie vorgejtredten Summen 
zurüdznerftatten. 

Zu dieſer allgemeinen Landesnoth famen für die Stadt Trier 
und die Umgebung noch befondre Plagen, Verluſte und Schädigungen. 
Schiffe wurden requirirt zum Transporte, dem Verdienſte entzogen 
und oft beſchädigt; Pferde wurben vequirirt für Frohnden und wurden 
häufig von dem Militär eigenmächtig weggeführt; endlich aber wurden 
von den Monaten November und Dezember 1795 ab Hunderte von 
Menfchen aus Trier und den umliegenden Landgemeinden zum Schanzen: 
aufwerfen an der Stadt und auf den nahen Berghöhen eingefordert 
und wurden dieje Schanzenarbeiten, das Zuführen von Steinen und 
Holz fortgejegt bis in das Jahr 1797 hinein und mit Drohungen 
und Executionen fommandirt. Im Herbite 1795 waren die franzd 
füichen Truppen auf den Hunsrück gefchlagen und vorübergehend zu 
einer rückgängigen Bewegung genöthigt worden. In Folge davon 
verbreitete fich zu Trier dad Gerücht, die Kaijerlichen rückten heran, 
worauf die Franzofen fich zum Widerftande rüfteten, die Bürgericaft 
und Yandleute in Mafjen zum Schanzen auf den Höhen auftrieben, 
die Thore der Stadt fperrten und mit Kanonen befegten. Obgleich 
diefe Gefahr fchnell vorübergegangen, jo hat das Schanzen dennoch 
fortgedauert bi8 in das Jahr 1797, jo lange der Krieg gegen dan 
Kaifer währte und die Franzojen beforgt jein. mußten, daß das inte 
Kheinufer ihnen wieder abgerungen werben Fünne. 

Waren nun jhon im Jahre 1796 bittere Klagen über den harten 
Drud und die Noth des Landes ergangen, jo wurden dieje Klage 
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noch lauter durch die neuen Erpreflungen, die das Jahr 1797 mit ſich 
brachte. Eine zu Trier in diefem Jahre veröffentlichte Denkichrift, 
die an jene des vorhergehenden Kahres, die ſchon cine Schädigung des 
Oberlandes von mehr als ſechszehn Millionen Livres nachgewiejen 
hatte, fich anfchließt, berichtet aus dem Jahre 1797: „Aber dad Map 
unfves Elendes war noch nicht voll; fo eben erhalten wir eine Requi— 
jition des biefigen Kriegs-Commiſſärs Latrobe, vermöge welcher diejer 
mit Einguartirung überhäufte Bezirk noch 750 Paar GStiefeln, 
500 Hemden, und eine andre von der General: Direktion zu Zwei— 
brüten, vermöge welcher diejer jelbige Bezirk 10,000 Zentner Früchte, 
5000 Säcke Hafer, 9000 Zentner Heu, 5000 Zentner Stroh in's 
Magazin nach Bitich, einem an die 36 Stunden von hier entfernten 
Orte in 10 Tagen Zeit abliefern joll. Nein! Volfgvertveter, diejen 
Laften find wir nicht mehr gewachfen.” Und hierauf berichtet Die 
Denkjchrift, daß das Land jett drei Jahre hindurch die Militär: 
Magazine mit den Produkten des Bürgers und Yandmanned babe 
füllen müſſen; daß die Soldaten zwar aus denjelben ihre Bedürfniſſe 
bezogen, aber die Viktualien Fehr häufig vertauft und dann den gegen 
vie Militärgewalt blos geftellten und ſchutzloſen Landmann gezwungen 
hätten, mit ihnen feinen Tiſch zu teilen, jo daß aljo auf die eroberten 
Yänder die Laft der Unterhaltung der Urmeen doppelt ſchwer zurüd- 
gefallen ſei. „Seit dem der für uns jo unglückliche Grundjag auf 
geftellt worden, daß die Armeen in den eroberten Ländern jelbjt ihren 
ganzen Unterhalt beziehen jollen, gehen uns vollends Haut und Haare 
fort.” Und dann geht die Klage weiter: ſchon in’3 vierte Jahr wird 
der Grirag des Schweißes des Landmannes, das Produkt des Fleißes 
des Handwerkers und der Fabrikanten durch unaufhörliche Contri— 
butionen und Requifitionen verjchlungen; ſchon in's vierte Jahr 
frohnden fie der Willtür und find das wehrlofe Opfer der Habjudt; 
unerjchwinglich ift die Schuldenlaſt, die bei dem während dieſer Epoche 
ganz vwernichteten Handel und Verkehr died unglückiiche Yand fich zuge— 
zogen hat! Unfere Waldungen, der einzige Reichthum unſres Bodens 
und die einzige Hoffnung unſrer zukünftigen Erholung, jind durch die 
ihändlichen und noch anhaltenden Holzfällungen auf Generationen 
verwüſtet; die Weinberge liegen wegen Unficherheit des Genuſſes der— 
jelben größtentheil3 brad). 

„Erhabene Volksvertreter! ijt es euer Wille, daß ein nachbar— 
liches Volk, dem gegen die Nation, die ihr vertretet, fein Vergehen 
vorgeworfen werden kann, das eure Armeen feit vier Jahren brüderlic 
ernährte, mit denfelben Kummer und Elend theilte, für den Lohn 
feiner Guthmüthigkeit jeßt durch den immer fi) häufenden Drud 
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ausgerottet werben fol! Iſt e8 euer Wille, daß Generäle, Offiziere 
und Gommifjäre ded Elends unſrer Mitbürger fpottend an prädtigen 
Tafeln den Blutſchweiß derjelben jchwelgerifch verprafien ? Iſt es euer 
Wille, dag habjüchtige Agenten der Republik durch immermährende 
Drganifiren der eroberten Länder ihre ſchwere Rechenſchaftsablage 
in's Dunfel werfen und auf unfre Koften auf friihen Raub aus: 
gehen? ... Höret die Stimmen eurer Nachbaren, an welchen man 
die Menjchheit jchändet, höret das Wehklagen, den Sammer der ver: 
fannten Unſchuld; höret die Stimme unfrer gebeugten Nepräfentanten, 
die durch die bisherige widerrechtliche Behandlung zu wahren Sklaven 
herabgewürdigt worden find! Bei euch fordern wir Gehör und Gerechtig— 
feit. Volksvertreter, dies ift die allgemeine Stimme ber eroberten 
Länder, die Stimme von einigen Millionen Menjchen! aber am 
jtärfiten ertönt jie von uns, die wir am längſten in dieſem Elend 
ausgeharret haben.” 

War e3 unter ſolchen Zuftänden zu verwundern, daß, wie ein 
bandjchriftlicheg Tagebuch aus diefer Zeit berichtet, Menfchen vor 
Kummer, Angit, Schreden und Elend geftorben, andre vor der Zul 
grau geworden und der Verzweiflung nahe gebracht waren! Es war 
die Zeit, wo fich am Nheine, auf dem Hunsrück und an der Moſel 
die Schredlichen Diebesbanden, wie die des jogenannten Schinderhanne 
aebildet haben. Sa, in der Stadt Trier und den Vororten bildeten 
ſich Diebesbanden, brachen in Häufer und Kirchen ein und ftahlen. 
Geiftliche und Weltliche, jobald fie vor die Stadt fpazieren gingen, 
waren in Gefahr, von Soldaten ergriffen und ausgeplünbert zu 
werden. Frauensperſonen wurden am hellen Tage auf dem Felde 
überfallen und gejchändet. Ungeachtet der immerwährenden Lieferungen 
haben die Soldaten überall Heu, Hafer, Stroh, Vieh und wejjen ſie 
babhaft werden fonnten, weggenommen. Im Sabre 1796 follte die 
ganze Gemeinde Medard von einer Truppe Hujaren am hellen Tag: 
ausgeplündbert werden; die Bürger mußten fi mit Stangen zu 
ehr jegen und trieben 30 Huſaren ab"). 


) Wie müde bereit3 im Jahre 1795 unfere Stadt des Krieges geworben, bei 
der Neujahrswunſch des Trier, Wocenblattes in feiner 1. Num. von 1796 ausgejpraden: 
Hätten meine Wünſche Kraft, 
D dann gäb's bald Vrüderſchaft: 
Friedlich berzten ſich die Brüder, 
Legten ihre Wafjen nieder; 
Und auf Gottes ſchöner Erbe 
Wär’ fein Krieg — O ſprich: es werbe, 
Sag bein Amen, Gott! dazu: 
Süßer folgt auf Sturm bie Ruh! 
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Werfen wir nunmehr auch noch ‘einen Blick auf die Firchlichen 
Auftände unjres Landes in diejer jchredlihen Zeit der Proviforien 
von 1794 big zu Ende 1797. 

Am 8. Juli 1794, zwölf Tage vor dem Einrücen der Frans 
zoien in unjere Stadt, hat Robespierre zu Paris unter demjelben 
Fallbeile, mit dem ev jo viele unſchuldige Menſchen Hatte Hinfchlachten 
faffen, feine jchuldbeladene Seele ausgehaudht. Sein Fall war das 
Signal zum Sturze der Jakobiner; die Gemäßigten gewannen die 
Oberhand im Nationalconvent, und das franzöfiiche Volk, das unter 
Terroriften gejeufzt und jeine theuerjten Gefühle, die religiöfen, hatte 
unterdrücken müfjen, begann wieder freier aufzuathmen. Daher ließ 
fih auch der Wunſch des Volkes vernehmen, die katholiſche Religion 
wieder frei befennen zu dürfen. „Die Religion unfrer Väter, ſchrieb 
Mercier in öffentlichen Blättern, tft nicht zu Grunde gegangen, obwohl 
die Gegenstände der Verehrung mit Füßen getreten wurden. Wie 
ſüß iſt das Chriitenthum nach der Moral eines Robespierre, Marat 
und ihrer Gefährten! Ach, wie nothwendig ift es für uns nad) joldyen 
ſchrecklichen und blutigen Schaufpielen, daß Jemand zu ung von dem 
Gotte des Friedens rede!” Indeſſen, wie das durd) gewaltigen Sturm 
bi8 in die innerſten Tiefen aufgeregte Meer nicht auf einmal wieder 
zur Ruhe kommt, jo auch die jchredliche Nevolution in Frankreich, 
Wohl wurde von jet ab die katholiſche Religion nicht mehr verfolgt, 
aber die Negterung that aud) nichtd, um dieſelbe irgend zu fördern; 
jie begnügte fich damit, ein Qoleranzedift über die Ausübung jedes 
Religionzcultes ergehen zu laffen, gemäß welchem jeder @ult frei 
gegeben war, jedoch jo, daß derjelde nur im Innern der Kirchen, 
nirgends öffentlich ftattfinden durfte, die Nepublif keinerlei Mittel 
dafür bergab, und auch Feine Erhebung einer Taxe dafür von den 
Bürgern duldete. Die Republik ficherte zwar Ungeftörtheit des Cultus 
zu, trug aber keinerlei Koften dafür, gab keine Gebäude für den Cultus 
und feine Wohnungen für die Neligiongdiener; aller Gottesdienft 
mußte innerhalb der Gebäude bleiben, Fein Neligiongdiener hatte kraft 
des Geſetzes einen öffentlichen Charakter. Kurz, die damalige Regierung 
nahm zuerit, nach der Periode des Haſſes und dev Berfolgung gegen 
die chriftliche Religion, ein indifferentes, gleichgültiges Verhalten gegen 
diejelbe an. Sie hob das Geſetz Über Vertreibung der Geiftlichen auf, 


Unb 1797 hieß ber Wunſch: 
D neues Jahr, bring doch den Frieden 
Uns traurigen Sterblichen hienieden! 
Dann bift bu auch das fchönfte, beile Jahr, 
Das im Jahrhundert uns erfdhienen war, 
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aber that nichts für diefelben; geftattete Gottesdienft im Innern ber 
Wohnungen, verpflichtete jich aber nicht zur Hergabe von Kirchen. 

Für Frankreich aber war, im Vergleich mit den Dingen, die 
vorhergegangen waren, and) dies jchon ein bedeutender Schritt zum 
Beffern. In Paris jtrömte jogleich das Volk, da die Kirchen National 
eigenthum geworden und profanirt waren, in Privatiapellen zum 
Gottesdienſte; bald wurden zwölf Kirchen wieder zum Cultus zurüd: 
gegeben, und das gläubige Volk füllte diefelben wieder; und fo ging 
denn von jegt an in Frankreich der Dekadendienſt der Republikaner 
und Philantropen und der im Innern dev Kicchen ausgeübte chriſt 
liche Gottesdienjt nebeneinander, 

War nun jo jelbjt im Innern von Frankreich zur Seit ber 
Decupation unjred Landes die Periode der brutalen Verfolgung der 
hriftlichen Religion zu Ende gegangen, jo durfte man um jo weniger 
in einem eroberten Lande, das man gewinnen wollte, das bei fich auf- 
gegebene Syitem der Verfolgung zur Anwendung bringen. ALS die 
erjten Schreden von dem Einrücken der Franzojen vorüber waren, 
wurden nicht allein die gottesdieuftlichen Handlungen im Innern der 
Kirchen ungeftört vorgenommen, fonoern es gingen auch während dei 
Sahres 1795 und den folgenden Jahren bis 1798 viele Prozeſſionen 
mit allen religiöjen Infignien in unfrer Stadt und auf dem Lande, 
in Begleitung der Geiftlichen in ihren priefterlichen Kleidern; jelbft 
faframentalifche Prozeſſionen wurden gehalten, wie e8 früher gejchehen 
war. Und nachdem im Berlaufe des Sommers 1795 die geflüchteten 
Ordensleute wieder zurücgefehrt waren, ift auch in den Kloſterkirchen, 
die nicht zu Militärhospitälern verwendet waren, wie St. Marimin, 
der Gottesdienjt wieder wie früher gehalten worden. Die Domgeift: 
lichkeit hatte ihren Dienft in die Liebfrauenfirche verlegt, und die 
Mariminer Getftlichen hielten den ihrigen in der Pfarrfirche St. Michael 
neben dem Glijabethenhospital. Zwar ift im Auguft 1795 ein Befehl 
von Aachen bier eingetroffen, daß fortan alle Prozeſſionen unterbleiben 
jollten; indefjen jcheint es nicht fo erntlich damit gemeint gemejen zu 
fein; denn in den beiden folgenden Jahren wurden viele Brogeffionen, 
gewöhnliche und außergewöhnliche, gehalten ohne irgend welche Störung. 
Daneben wurde nun auch am 22. September 1796 den Trierern zum 
erjtenmal das Schauſpiel eines republikaniſchen Feſtes mit Feitzug 
gegeben, nämlich des Neujahrzfeites oder der Gründung der Republik. 
Morgens um bald S und wieder um-8 Uhr wurde diejes Feſt mit 
allen Gloden der Stadt angeläutet. Um 9 Uhr ging der Feſtzug, 
bejtehend aus der Municipalität, die natürlich amtshalber mitgehen 
mußte, den franzöftfchen Beamten und der hiefigen Garnijon, von der 
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Dompropftei aus nach St. Paulin auf den freien Plag. Der Bürger: 
meifter Duprs führte neben fich zwei Mädchen in weißen Kleidern, 
die Lorbeerfränze auf dem Haupte trugen. Er mit der Mädchen 
bejtieg eine Tribüne, ein Franzoſe trat neben fie und hielt eine Rede, 
worauf die Mädchen in das Militärhospital in St. Maximin gingen, 
dajelbft zwei werrwundete Franzoſen mit den Kränzen frönten, wobei, 
unter Herjagung von Lobjprüchen auf ihren tapfern Kampf für die 
Freiheit, jeden c. 50 Livres gegeben wurden. Hierauf kehrten vie 
Mädchen mit ihrem Führer wieder zurück, es wurde noch eine Rede 
gehalten, worauf Muſik folgte und ſodann um 10 Uhr Schluß der 
Feſtlichkeit. 

Iſt nun auch ſo während dieſes Proviſoriums der Ausübung 
der chriſtlichen Religion in unſrem Lande von den franzöſiſchen 
Behörden Fein namhaftes Hindernig gejegt worden, jo find aber die 
Güter während diejer Zeit jo ſtark bejchwert, die Einfünfte fo geichinälert 
worden, daß es ihr oft an den nöthigjten Subfiftenzmitteln gefehlt 
bat. Unter der Verwaltung des Generaldirektors Bella waren bie 
lämmtlichen Güter und Einkünfte der Geiitlichkeit mit Sequeſter 
belegt; die Penfionen, die davon den Geiftlichen ausgezahlt werden 
jollten, wurden, wie wir gehört, jehr unregelmäßig und mangelhaft 
abgeführt. Kaum war die Geijtlichkeit durch den Obergeneral Hoche 
wieder in ben Beſitz ihrer Güter und Einkünfte geſetzt, fo folgte unter 
dem General-Commifjär Rudler am 21. rim. IV (11. De. 1797) 
die Aufhebung aller Feudalabgaben und aller Zehnten, 
die mit dem 1. Januar 1798 in Kraft getreten ift und der Geiftlich: 
feit und dem milden Stiftungen einen großen Theil ihrer Einkünfte 
entzogen bat. 

Was insbejondere die Ordensgeiftlichkeit betrifft, jo ſind wir 
jest dem Zeitpunkte der Auflöfung aller Orden und Klöfter in unfrem 
Lande nahe gefommen. Daher möge und hier noch gegönnt fein, 
bei einem Vorgange bezüglich der Abtei Marimin zu verweilen, ber 
in dad Jahr 1797 fällt, gleichjam der letzte ift, welcher der großen 
Kataſtrophe vorhergeht, und über die firchlichen Zuftände zur Zeit des 
Proviforiums viel Licht verbreitet. E3 ift die Wahl des legten 
Abtes von St. Marimin am 7. Februar 1797. 

Der Abt Willibrord Wittmann hatte jich während ver erjten Zeit 
der Dceupation unſres Landes durch die Franzoſen mit mehren Con— 
ventualen zu Luremburg in dem dortigen Refugium feiner Abtei auf: 
gehalten, während die übrigen Conventualen über den Nhein geflüchtet 
waren. Nach der Uebergabe der Feſtung Luxemburg an die Fran— 
zofen war Wittmann zugleich mit ber öjterreichiichen Bejagung abge— 
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zogen und nach Trier gekommen. Die Abtei war inzwijchen volk 
ftändig ausgeplündert und daun zu einem MilitärsHospital verwendet 
worden; cr Tieß fich daher in der Dechanei von St. Paulin wieder, 
ift aber nicht lange nachher, am 15. Dezember 1796, in jeinem 
80, Lebensjahre, nachdem er noch Tags zuvor in der Michaelsbkirche 
das Hochamt gejungen hatte, plöglich durch einen Schlagfluß aus dem 
Leben berufen worden. Unter dem 21. d. M. machten der “Prier 
Schmitt und die anmejenden Gonventualen dem Churfürften bie 
Anzeige von dem erfolgten Ableben und daß fie, um allenjallfigen 
Irrungen in damaligen betrübten Zeitläufen vorzubeugen, den 7. Februar 
1797 zur Vornahme der Wahl eine? neuen Abtes angefegt hätten. 

Die jeit der letzten Abtswahl völlig veränderte Lage der Abtei 
und der kirchlichen Zuftände überhaupt machte natürlich jet Rüd- 
fihten und Anfragen nöthig, wie folche früher nicht vorgefommen 
waren. Borerft mußte fich den Wählern die Frage aufbringen: Wie 
wird die franzöjiiche Verwaltungsbehörde zu Trier die Wahl eines 
neuen Abtes für Marimin anjehen, da in Frankreich bereitd im 
jiebenten Jahre alle Klöfter aufgehoben waren und es den Anfchein 
hatte, alö werde dajjelbe auch in allen von ber Republik eroberten 
Ländern gejchehen ? Außerdem hatten die Wähler noch ein andre 
Bedenfen. Die Abtei Marimin war in geiftlichen Angelegenheiten 
injfofern von der Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofs eremt und unmittelbar 
unter den päpftlichen Stuhl gejiellt, als die jedesmalige Abtswahl 
ihre Beftätigung von dem Papſte erhielt. Nun aber hatte der Chur 
fürft Clemens Wenceslaus in jeinen „erzbiſchöflichen Ordi— 
naten” für alle Abteien der Erzdiöceſe Trier vom Jahre 1789 in 
Betreff der Wahlen aller Klojterobern angeordnet, daß denjelben jedes 
mal ein erzbijchöflicher Commiſſarius beiwohnen jole und Beſtätig— 
ung derjelben nur bei ihm nachgeſucht werden dürfe'). 
Wie daher die früher von der Abtei beanspruchte Neich3ftandicaft 
und Reichdunmittelbarfeit in weltlichen Dingen ihr feit dem Ende 
des jiebenzehnten Jahrhunderts förmlich abgeiprochen und fie gleid 
allen übrigen Abteien und Stiften des Erzſtifts der churfürftlichen 
Gerichtsbarkeit unterworfen gewejen, alfo war ihr jet auch durch 
jene Ordinata mittelbar die immedinte Stellung unter den päpftlichen 
Stuhl in geiftlichen Dingen abgejprochen ?). Daher legten denn jegt 

!) Blattau, Statuta, vol. VI. p. 157. 

2) Zu eben jener Zeit, als jene Ordinata für die Abteien vorbereitet wurden 
(1785), ift ber MWeihbifchof v. Hontheim von dem Generalvicariate auf ein Gutachten 
über die Stellung jener Abtei angegangen worden. „Daß die Abtei Marimin, dit 
ehemals Reichsftandfchaft und Unmittelbarfeit afieftirte, ſchrieb Hontbeim damal, zeit: 
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Prior und Eonventualen dem Churfürften ihren desfallfigen Zweifel 
vor, gaben dieſem noch ein bejondre Gewicht durch Hinweiſung auf 
den Umjtand, daß, wenn der zeitliche Prälat auswärtige Lehen erheben 
jolle, er fich biezu mit einer gehörig beftätigten Wahl legiti— 
miren müſſe, eine nicht gewöhnliche Bejtätigung aber Schwierigkeiten 
in ihrem Gefolge haben könne; auch wäre ed möglich, daß Rom 
jeldjt eine Vernachläſſigung der Concordate darin finden werde, ba 
es biöher in der Unterjtellung der Unmittelbarfeit der Abtei in spiri- 
tualibus Bejtätigung ertheilt habe. 

Unter dem 21. Januar 1797 theilte der MWeihbifchof v. Pidoll 
von Mainz aus die Antwort de3 Churfürften dem Generalvicariat 
mit, des Inhaltes, daß legterm andurd der Auftrag ertheilt werbe, 
in Rücjicht gegenwärtiger Kriegäzuftände zur fünftigen Abtswahl zu 
St. Marimin, den päpftlichen Gerechtijamen unbefchadet, einen Com— 
mifjar zu ernennen, und dag diejer im Namen des EChurfürften den 
Convent väterlich und dringend ermahnen möge, bei der vorzunehmenden 
Wahl auf die durch die Ordensregel bezeichneten Eigenfchaften eines 
Abtes vorzügliche Nücficht zu nehmen und ihr Gewifjen vor ſchwerer 
Verantwortlichfeit vor Gott zu bewahren; auch in jegigen bedrängten 
Umjtänden fich aller Feierlichkeit und unnöthiger Koften zu enthalten. 
Der Churfürft werde zur Erſparung von Koften feiner Zeit die 
Betätigung ertheilen und dem Papſte über die Nothwendigkeit und 
die Lage der Sache die jchuleige Anzeige machen. Das Generalvicariat 
ernannte hierauf den Official und Geheimerath v. Hontheim zum 
Wahlcommifjarius, womit, von geiftlicher Seite, Alles für die Wahl 
vorbereitet war. 

Die Eonventualen hatten fich in einer Petition an den General- 
direftor der eroberten Länder zwifchen der Mofel und dem Rhein, 
den Bürger Holtz, gewendet, bei ihm Erlaubniß nachjuchend, die 
Wahl eined neuen Abtes vornehmen zu dürfen. Am 18. Pluvioſe V. 


bero dem letzten Jahrhundert ber Botmäßigkeit oder Souveränetät des Churfürften 
von Trier in temp»ralibus gleich allen übrigen Abteten und Stiften bed Erzitifts 
ſubjekt fei, ſolches bewähren ganz deutlich die in Tomo III, kist, dip), aufbehaltenen 
Urfunden.“” So viel aber die Spiritualia der Abtei Marimin betreffe, jo fänden ſich 
allerbingd in älterer Zeit Spuren einer Untermwürfigfeit gegen den Erzbiſchof als 
Ordinagrius; aus neuerer Zeit hingegen finde fi nichts anher Ginfchlagendes in ber 
weihbiſchöflichen Negifiratur und in der Histerin diplomatiea. In bem römifchen 
Confit mationsinſtrumente der Wahl des Agritind Medingen vom Jahre 1652 finde 
fih von bem Kloſter Marimin bei Trier auögefagt: sedi apostolicae immediate 
subjectum. Faktiſch empfingen die Brälaten von Marimin Beſtätigung ihrer Wahl 
vom PBapfte; vermuthlich werde fih daher auch jene Bezeichnung in den Inſtrumenten 
fortgeführt finden. 
3. Mary, Geſchichte von Trier, V. Band, 22 
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(6. Febr. 1797) erhielten diejelben die Antwort: „In Erwägung, daß 
dad franzöfifche Gouvernement ſich in dag Geiſtliche der eroberten 
Ränder, fofern es auf die weltliche Regierung keinen Bezug bat, nicht 
einmiſcht, bejchließt der General:Direftor: 1) daß die Religiofen ber 
Abtei St. Marimin autorifirt jind, zur Wahl eines neuen Abtes zu 
jchreiten, unter Aufficht eine Commiffarius, den der General-Direltor 
zu bdiefem Ende ernennt; 2) der Bürger Haubs, Nechtögelehrter bei 
der Direktion, ijt beauftragt, ald Commiſſarius beizuwohnen.“ 

Der Convent der Abtei beſtand damal aus folgenden Mitgliedern: 
Gonftantin Schmitt, Prior, Auguftin Sarburg, Anſelm Budeler, 
Benignus Bourgeois, Damian Rademacher, Ferdinand Heynen, Theo: 
dor d’Dliva, Romanus Martinengo, Modeſtus Bourgeois, Duiricus 
Serger, Benedikt Kirchner, Adalbert Dit, Jakob Heitgen, Weomad 
Beaudvin, Hildulph Grasmi, Raphael Lazarus, Agritius Kenner, 
Sanderadu8 Müller, Joſeph Schimper, Gabriel Bark, Nicolaus 
Watzelhahn, Mauritius Leſſel, Petrus Leibfried, Nepomucenus Baum: 
garten, Placidus Spinola, Ehrijtian Macher, Nicetius Heuard. Als 
Wahlort war ausgeſchrieben das der Abtei zugehörige Elijabethen- 
Hospital, da die Abtei ſelber als Militär Lazareth occupirt war. 
Indeſſen waren nicht alle 1794 geflüchtete Conventualen nach Trier 
zurücgefehrt; Erasmi befand fi in Ansbach, Heitgen zu Luxemburg, 
Kirchner und Baumgarten in Großwinternheim, d'Oliva und Müller 
in Beureuth und Bart zu Mainz; Macher befand ſich zwar zu 
St. Paulin, konnte aber wegen Unwohljeins dem Wahlakte nicht bei 
wohnen, und haben baher alle diefe Abweſenden durch Profuratoren 
ihre Stimmen abgeben laſſen. 

Bor der Wahl hielt der Official Hontheim als erzbijchöflicher 
Commiſſarius eine Anrede an die Wähler, erinnerte darin am bie 
Tugenden des abgelebten Abtes Willibrord IL, den er, übereinftimmend 
mit der belobenden Bezeichnung in dem churfürftlichen Schreiben als 
„eines jo frommen und würdigen Abtes“ — abbatem dignissimum, 
virum Deo et omnibus bonis acceptissimum, avitae religionis, suae 
regulae et bonae disciplinae tenacissimum, virum vix resarciendum 
nennet. Ferner weiſet er auf Beifpiele in der Gejchichte der Abtei 
din, wie eine glüdliche Abtswahl, auch in jehr fehwierigen Zeiten, 
jegenreiche Früchte gebracht habe, und hält ihnen die Eigenjchaften vor 
Augen, die ihre Negel jelber für einen Abt fordere. 

Hierauf fchritten die Conventualen zur Wahl in der Form eines 
geheimen Serutiniums; in dem erften Scrutinium ergab ſich feine 
canoniſche Mehrheit; im zweiten aber vereinigten fich die mehren 
Stimmen auf Benedikt Kirchner, ber ſodann in der anſtoßenden Pfarr: 
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fire St. Michael in der üblichen Weile ald Abt von St. Marimin 
proffamirt wurde. Als Wahlzeugen haben das Wahlprotofoll unter: 
zeichnet: Chriftoph Leuxner, Ganonicus zu St. Simeon und Profefjor 
des canonischen Rechts an der Univerjität, Pierfon, Canonicus zu 
St. Paulin und Protonotarius apoftolicug, und Baring, ebenfalls 
daſelbſt Canonicus. 

Unter dem 18. Februar eröffnete Kirchner von Großwintern— 
heim aus, daß er die auf ihn gefallene Wahl, obgleich er weder früher 
in ruhigen, noch auch und viel weniger bei den jetzt ſo traurigen und 
verwirrten Kriegszeiten nach der Abtswürde geſtrebt habe, mit Hin— 
blick auf das Wort: „Beſſer, daß Einer für das Volk ſterbe“ — 
annehme. Am 11. März wurde dieſes Ergebniß der Wahl dem Chur— 
fürjten mitgetheilt, mit der Bitte um Beftätigung berjelben. Diefe 
erfolgte ſodann auch unter dem 23. März von Dredden aus, wo 
damal Glemend Wenceslaus ſich aufbielt, mit der ausdrücdlichen 
Erflärung, „daß der Erzbiichof diefelbe nur wegen de3 bermalen 
gehemmten Recurjeg nad Rom ertheile, und jolche dem päpjtlichen 
Rechte nicht nachtheilig jein ſolle, und dag er auch in ruhigern Zeiten 
mit dem Neu-Erwählten fich verwenden wolle, die gewöhnliche Eon: 
firmation von Ihro päpftlichen Heiligkeit zu erbitten.“ 

Sp war nun allerdings Kirchner zum Abte von Marimin 
gewählt und jeine Wahl bejtätigt; allein faktiich hatte er Feine Abtei 
und feine Kirche mehr, ind bat ſolche auch nie mehr wieder erhalten. 

In Betreff der Bornahme diefer Abtswahl und der für diejelbe 
erforderlichen Beftätigung gingen die Anfichten des Weihbiſchofs v. 
Pidoll, der fih damal in Mainz befand und durch deſſen Hände die 
ganze Gejhäftsführung zwiichen dem Gencralvicariate zu Trier und 
der geiftlichen Stelle zu Limburg einerjeit3 und dem Churfürjten 
andrerfeit3 ging, von denen diejed letztern auseinander, Der Weih> 
biichof war der Anficht, es fei jet nicht väthlich, eine ſolche Wahl 
vorzunehmen und jollte diefelbe auf ruhigere Zeiten verjchoben werben. 
Die Beftätigung der Wahl betreffend ſei der Saß in der Conventsbitt- 
Ihrift: als fer die Confirmation von Rom in der Unter: 
fellung der Unmittelbarfeit in spiritualibus ertheilt 
worden — ganz unrichtig und irrig; „maßen wie neulich unter: 
thänigft gemeldet hab und aus der Trierifchen Gefchichte ſowohl als 
andern Urkunden erweislich ift, diefe Unmittelbarfeit oder exceptio 
nie eriftirt hat, jondern das Herkommen in Betreff der ohne erzbi- 
ſchöflichen Commifjartus zu bewirkenden Wahl und von Nom zu 
erlangender Gonfirmation, blos al3 eine Prärogative oder privilegium 
speciale anzuſehen iſt; und da der Abt und Convent 1756 in dem 
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Submiffionzafte fich der erzbifchöflichen Gerichtöbarkeit vollkommen 
und ohne einige Ausnahme unterworfen haben, jomit die” vorgebliche 
Eremtion in allen Theilen, aud in Betreff der Wahl und der 
Beitätigung, um jo mehr wegfällt, als ein Jeder feinem Recht und 
Privilegium renuntiiren kann. Meines unmaßgeblichen Erachtens 
wäre dahero, bei jo veränderten Umftänden, die Abtswahl und Beiti 
tigung durch erzbifchöfliche Antorität zu bewirken um fo räthlicer, 
als andurd der durch Kriegsunglüd äußerſt gedrüdten Abtei viele 
Taujende Skudi eripart würden.” Dem päpjtlichen Stuhle möge 
dann eine mit den Zeitumftänden motivirte Reverential-Anzeige gemacht 
werben. Der fromme Churfürft aber bewies fih als einen Mann, 
der Andrer Rechte eben jo jehr achtete, als er die einigen geachtet 
wiljen wollte. „Ich jehe die Befugniß nicht ein, antwortete er dem 
Weihbiſchof, welche mir zuftehen könnte, die Wahl aufzujchieben und 
den Wahltermin gegen den Willen des Convent3 zu verlängern. 
Nebitdem, da ich meine durch den Krieg verlorenen Rechte wiederum 
zu erlangen trachte; jo kann ich mich auch nicht entichließen, gegen 
dad Herkommen und den Poſſeſſionsſtand jene eines Dritten, nämlid 
Ihro päpftlichen Heiligkeit, an mich zu ziehen, und mir fcheint aud, 
daß die römische Confirmation des Abtes die weitere Unterwürfigfeit 
an den Erzbifchof nicht hindere, gleichwie auch ein zeitlicher Dompropit 
zu Trier die Confirmation zu Rom zu erhalten pflegt, ohne daß ber: 
jelbe hiedurch eine Eremtion von meiner Gerichtäbarteit erhält.“ 


Die Geiftlichfeit des Herzogthbums Luremburg und der 
republifanifde Eid. 


Defterreich, in dem Kampfe gegen Frankreich von Preußen durd 
den Separatfrieden von Bafel (1795) und dann auch von andern 
Reihsfürften im Stich gelaffen und gedrängt von den franzöfiichen 
Hegren in Stalien, hat zu Leoben am 18. Aprif 1797 einen Präli- 
minarfrieden mit der Republik abgejchlofien und darin die öfter 
reichifchen Niederlande und feine italienischen Befigungen bis an ben 
Oglio abgetreten. In dem nachherigen definitiven Friedensabſchluſſe 
von Campo Formio (den 17. Oftob. 1797) ift jene Abtretung beftätigt 
worben und find die Niederlande an die franzöfiiche Republik übergegangen. 
Allein jogleich Shon nach dem Präliminarfrieden zu Leoben handelte 
Franfreih in den Niederlanden ald in jeinem ZQerritorium, jchlug 
diejelben zur Republik, theilte fie in neun Departemente und führte 
die republifanifchen Einrichtungen und Gefege, wie im Innern Frank 
reichs, ein. So ift denn das Herzogthum Luxemburg, das großentheild 
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unter die geiftliche Gerichtöbarkeit von Trier gehörte, unter dem 
Namen Wälderdepartement an Frankreich gefommen. Demzufolge ift 
denn auch im September des Jahres 1797 die Aufforderung von 
Paris aus an die Geiftlichkeit im Luxemburgiſchen ergangen, den 
republifantichen Eid zu fchwören. 

Der Eid, den Frankreich feit Aufftelung der erften Gonftitution 
(dev constitution eivile) im Jahre 1790 von der Geiftlichkeit forderte, 
hat im Verlaufe der Revolution, wo eine Konjtitution die andre ver: 
drängte, verjchiedene Formen erhalten, Wie der Eid auf die Givil- 
conftitution von 1790 gelautet, und daß derjelbe von dem apoftolifchen 
Stuhle verworfen worden, haben wir früher dargelegt, wie auch, welche 
unjägliche Verwirrung derjelbe in Frankreich verurfacht hat. Nachdem 
im September 1792 das Königthum abgejchafft, die Republik proffa: 
mirt worden, hat ber Convent den chriftlihen Cult abgefchafft, eine 
neue Conftitution aufgejtellt, und die Priefter in Maſſe niedermetzeln 
oder deportiren laſſen. Nach dem Sturze Robespierre'3 und der hef— 
tigften Jakobiner hat der Haß gegen die Religion und die Geiftlichkeit 
etwas nachgelaflen, wurden die Gejege gegen die Emigranten und bie 
Priejter gemildert; eine neue Conftitution, die des Jahres III (1795) 
wurde aufgeftellt und nun auch wieder von der Geiftlichfeit der Eid 
auf dieje gefordert, und zwar in diejer Faffung: „Ich erkenne 
an, daß die Gejammtheit der franzdjijhen Bürger der 
Souverän ift (Volksfouveränetät) und ich verfprede den 
Geſetzen der Republiflinterwürfigfeit und Gehorſam.“ 
In dem September des Jahres 1797 ift abermal ein Umjchwung in 
Paris vor fich gegangen, der wieder eine Erneuerung der Gejeße gegen 
die Emigranten und die Geiftlichen und die Forderung eincd neuen 
Eides von letztern zur Folge hatte. In dem Direktorium und in dem 
Rathe der Fünfhundert gab e3 eine namhafte royaliftiiche Partei; die 
Royaliften und die Republikaner beobachteten fich einander mit fteigendem 
Mißtrauen und ſann man beiderjeit3 auf einen Staatsjtreich, um die 
entgegenftehende Partei zu ftürzen. Die vepublifantiche Partei brach 
zuerft 108; am 18. Fruktidor V (6. Sept. 1797) ſprachen die drei 
republifanifchen Mitglieder des Direktoriums Abfegung und Verhaftung 
ihrer beiden royaliftiichen Gollegen aus; General Augerau jprengte 
mit Maffengewalt den Rath der Fünfhundert, und wurden hierauf bie 
Royaliften deportirt. Die Emigranten und bie Geiftlichen galten den 
jet wieder unumfchräntt dominirenden Republifanern immer für 
Royaliften, und wurden daher die ftrengen Geſetze gegen diejelben 
wieder erneuert und namentlid, ein gejchärfter Eid von den Geiftlichen 
gefordert, in den Worten: „Jh ſchwöre Haß dem Königthum 
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und der Anarchie, Treue und Anhänglichkeit der Repu: 
blik und der Eonftitution des II. Jahres.“ 

Sehr bald nach Abtretung der Niederlande an die franzöfiiche 
Republik im Präliminarfrieden von Leoben, nämlich unter dem 15. Mai 
1797 (26. Flor. V.) wurde der Submifjiongeid auch von der Geiſt— 
lichkeit ded Herzogtfumg Luremburg geforderi *). Diefe Anforderung 
jegte Spaltung und Berwirrung unter der Geiftlichkeit und ſonach 
aud im Wolfe ab, wie fehon früher der Eid vom Jahre 1790 im 
Innern von Frankreich, indem die Einen den Eid für erlaubt hielten, 
die Andern ihn al3 gegen Religion und Gewiffen verftoßend verab: 
iheuten. Die Verwirrung wurde nicht gehoben, vielmehr gefteigert, 
nachdem dad Gencralvicariat zu Trier unter dem 29. Mai eine 
Erklärung an die zur Erzdiöcehe Trier gehörende Geiftlichkeit des 
Zuremburger Landes hatte ergehen laſſen, worin diejer Sub: 
mifjiongeid als erlaubt bezeichnet war, die Geiftlichen 
aufgefordert wurden, bdenjelben zu leiften, und zwar mit dem Hinzu: 
fügen, daß Seder, der durch Wort oder That der Ablegung des Eides 
wiberjtrebe, von allen geiftlichen Verrichtungen ipso facto juspenbirt 
jei 2). Andefjen bat viel gefehlt, daß fich alle Geiftlichen hiebei 
beruhigt hätten, zumal e3 nicht der Erzbifchof war, der jene Erklärung 
abgegeben Hatte, jondern das Generalvicariat. Biel ſchlimmer aber 
wurde die Sache, ala in Folge des angegebenen Umſchwunges in der 
Regierung zu Paris dic heftigen Republikaner wieder an's Ruder 
gelommen waren und jet ein Eid in jchärferer Faſſung unter dem 
19. Fruktid. V (5. Sept. 1797) von den Geiftlichen gefordert wurde, 
dahin lautend: „Ich ſchwöre Haß dem Königthum und ber 
Anarchie, Treue und Anhänglichkeit der Republik und 
der Verfaſſung des Jahres III.“ 

Das Generalvicariat zu Trier war der Anſicht, daß dieſer Eid 
ohne Gefahr gegen die Religion zu verſtoßen, wohl abgelegt werden 
dürfe, und gab demgemäß unter dem 20. Sept. 1797 die Weiſung an 
die Luxemburgiſche Geiftlichkeit, jenen Eid nicht zu verweigern un 
diefe jeine Erklärung von der Erlaubtheit deffelben den Pfarrgemeinden 
zu verfündigen. Auch andre Generalvicariate haben, die Faſſung jenes 
Eides in der mildeſten Weiſe interpretivend, jo als ſei weiter nichts 
darin enthalten, als dag man nichts zur Wiederherjtellung 
des Königthums in Frankreich thun wolle, denfelben für 


— — — — — 


1) Die Faſſung deſſelben war: „Je reconneis, que luniversalite de 
citoyens frangnis est le souverain, et Je promets soumission et obeissauc® 
aux loix de la republique.‘‘ 

’) Blattau, Statuta etc, vol. VI. p. 334, 
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zuläffig und erlaubt erflärt, wogegen andre geiftliche Stellen der 
vereinigten Länder, die belgijche Geiftlichkeit, an der Spike der Gars 
dinal Erzbijchof v. Frankenberg zu Mecheln, den Eid verbammten ala 
unerlaubt und benjelben nicht leisteten. Da nun der größte Theil 
ber Luremburgiichen Geiftlichkeit, ungefähr Dreiviertel, den frühern 
mildern Eid zu leiften ſich geweigert hatte, jo weigerte fie fih um fo 
mehr, denfelben in der neuen Faſſung mit dem Hafje des König: 
thums abzulegen, und mußte nunmehr eine heilloje Verwirrung ber 
Gemüther und Gewiffen unter Clerus und Volk entjtehen, indem die 
meiften Laien und ein Drittel der Geiftlichen jenen Eid leifteten, und 
dazu das Generalvicariat zu Trier unter dem 20. Oktober 1797, fich 
nunmehr auch auf ein Gutachten der theologifchen Fakultät zu Trier 
über Zuläjfigfeit jenes Eides berufend, allen Welt: und Kloftergeiftlichen 
unter Strafe wirklicher Suspenfion unterjagte, gegen die Erflärung 
der Erlaubtheit des Eides öffentlich oder heimlid, zu handeln. Zudem 
wurde Denen, die jich wirklich erlaubt hatten, fich dawider zu äußern, 
unter gleicher Suspenſionsſtrafe aufgegeben, bei dev erften Gelegen- 
beit ihre Aeußerungen öffentlich oder heimlich, auf die Art, wie fie 
fich geäußert hätten, zu widerrufen. Endlich jollte diefe Verfügung, 
damit fich Niemand derjelben entziehen könnte, ebenfall3 unter Strafe 
der Suspenfion ipso facto, am erjten Sonn: oder Felttage in der 
Kirche verfündigt und angehefiet werden. Zwar haben hierauf manche 
Geiftlihen den Eid geleiftet, während noc immer eine große Anzahl 
denjelben verweigerten. Die Verwirrung und dad Aergerniß mußte 
jeßt um jo größer werden, als nicht geſchworene Geiftlichen das Volt 
ermahnten, dem Gottesdienjte der gejchworenen Geiſtlichen nicht beizu: 
wohnen und ſich die Saframente von ihnen nicht reichen zu Laffen, 
wogegen wiederum das Generalvifariat in einem lateinischen Erlaffe unter 
dem 21. März 1798 mit Suspenfiongjtrafe ipso facto aufgetreten ift. 
Aber auch hiemit drang das Generalvicariat nicht durch. „Leifteten 
auch viele Geiftliche den Eid, berichtet Engeling, jo waren fie doch 
nur Ausnahmen gegen Diejenigen, welche ihn verweigerten. Während 
ihn 278, darunter einige mit Borbehalt, ablegten, haben 852 ent- 
jchieden abgelehnt, trotzdem daß fie fi) dadurch hunderterlei Müh— 
jeligfeiten und Gefahren Tag und Nacht ausſetzten. Umherirrend und 
von Almojen lebend konnten fie nur mehr heimlich und zeitweife 
ihre Amtsverrichtungen vornehmen u. j. w.“ Y). Denn bejtänbig 
wurden jie gedrängt von den republifanifchen Behörden, von Gens— 
darmen aufgefangen, ihres Einkommens beraubt, viele deportirt auf 


») Engling, bie Luremburg. Glaubensbelenner unter ber franzdf. Republik. ©. 8. 
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die Inſeln Oleron, Cayenne und Re, wo manche in Elend geftorben 
find. Die Klagen und Bejchwerden über die Verfügungen des General: 
vicariat? drangen endlich auch an unjern Erzbiſchof; und fowie ſchon 
unter dem 15. Februar 1798 der Cardinal v. Frankenberg den Geilt: 
lichen, die fih an ihn gewandt hatten, geantwortet: daß der Papſt 
Pius VI den republifanifchen Eid, wie er vorliege, verworfen und 
als verabjcheuunggwürdig bezeichnet habe, jo erfolgte nun auch vor: 
erft von dem Weihbifchofe v. Pidoll im Mai die Erklärung, daß bie 
von dem Generalvicariate verhängten Genjuren nichtig ſeien, und 
unter dem 22. April 1801 das Reſcript des Erzbiſchofs Clemens 
Wenceslaus an das Generalicariat, feine Erflärung über Erlaubtheit 
des Eides umd fein Mandat zur Leiſtung dejjelben zurüdzunehmen, 
wie auch die Aufforderung an die Geiftlichen, welche den Eid geleiftet 
hatten, denjelben zu voiderrufen ). 

Die inzwiſchen an die Stelle des Direktoriums zu Paris einge 
tretene Gonfularregierung hatte durch Beſchluß vom 21. Nivofe VII 
(11. Zan. 1800) Wiedereröffnung der Kirchen geftattet und bat aud 
einen Eid in der obigeh unftatthaften Faſſung nicht, mehr gefordert. 
Und da unjer Trierifches Land bis zum Sahre 1801 noch nicht an 
Frankreich abgetreten war, jo iſt der obige Eid auch von der Trierifchen 
Geiftlichfeit nie gefordert worden. 


’) Blattau, Statuta etc. vo’. VI. p. 344- 348. In dem Antworticreiben 
an ben Erzbiſchof betheuert das Generalvicariat, e3 babe ben Eid in dem Sinne 
aufgefaßt, in welchen berfelbe auch von ben Bicariaten zu Mainz und Lüttich aufge 
faßt worben, nämlid, daß in den Worten: j: jure haine A Ja royauıe nur eine 
bloße Nichtmitwirfung zur Herftellung der föniglihen Würde in Frankreich ausgeſagl 
fei; und nur in diefem Sinne habe es denfelben für zuläffig erflärt. 


Finführung 
der 
republilaniihen Einrichtungen in unjrem Lande als Einleitung 
der Bereinigung defielben mit Frankreich (1798). 


Mir haben oben berichtet, welchen entjeglichen Drud und Notb: 
fand die willfürlihe und unerſättliche Milttärverwaltung feit dem 
Jahre 1794 über die eroberten Länder gebracht hatte, und die bittern 
Klagen vernommen, welche die Bewohner bei der fränfiichen Regierung 
erhoben. Schwerlidy würden aber diefe Klagen Gehör und Abhilfe 
gefunden haben, wenn nicht in demſelben Jahre 1797, wo diejelben 
am lautejten erhoben wurden, durch die Kriegdereigniffe eine Wendung 
herbeigeführt worden wäre. In dem Frieden von Campo Formio 
zwiſchen dem Kaifer, König von Ungarn und Böhmen, und der fräntiichen 
Republif (vertreten dur den Dbergeneral Napoleon) vom 17. Ofto: 
ber 1797 Hat der Kaiſer die dfterreichifchen Niederlande und feine 
italienischen Befitungen bis an den Oglio abgetreten, die Niederlande 
an Frankreich, die italienischen Beſitzungen an die cigalpiniiche Repu— 
blik; dazu Breisgau an den Herzog von Modena. In den geheimen 
Artikeln dieſes Friedenzichluffes willigt der Kaifer ein, daß die 
Grenze der franzöſiſchen Republik jich ausdehne bis an den Nhein, 
von der Grenze der Schweiz unterhalb Bajel abwärts bis zum Zu: 
fammenfluß der Nette in den Nhein oberhalb Andernach, die beiden 
Ufer der Nette bis zu ihrem Urfprung bei Brud u. j.w Zur 
Ausführung diefer Stipulation war aber die Zuftimmung des deutjchen 
Reiches noch erforderlih. Es war ferner in den geheimen Artikeln 
(unter XII) ftipulirt, daß die beiden contrahirenden Mächte, der 
Kaiſer und die fränkische Nepublit, ihre Dienjte vereinigen wollten, 
auf dag die Fürften und Stände de deutſchen Reiches, welche in 
Folge des gegenwärtigen Friedens Verluſte an Yand und Gerecht— 
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jamen erlitten, oder foldhe in Folge des mit dem deutſchen Reiche 
abzujchliegenden Friedens erleiden würden, und bejonderd die Chur: 
fürjten von Mainz, Trier und Cöln, jener von Pfalz-Bayern, der 
Herzog von Zweibrüden u. ſ. w., in Deutfchland entjprechende Ent: 
Ihädigungen, die in Uebereinftimmung mit der fräntifchen NRepublit 
zu regeln jeien, erhalten jollten. 

War nun aud) für die definitive Abtretung des linken Rheins 
uferd an Frankreich noch die Zuftimmung des deutfchen Reichs erforder: 
ich, jo hatte die fränkische Regierung Gründe, an dem Zuſtande— 
fommen diejer Zuftimmung nicht zu zweifeln und traf demnach jofert 
Ihon Mapregeln, durch Einführung der republifanischen Einrichtungen 
auf dem linken Rheinufer dieſes Land auf die definitive Vereinigung 
mit Frankreich vorzubereiten. Außerdem haben auch die Klagen über 
willfürliche Erpreffungen in dieſen Ländern, bei denen verſchwenderiſche 
Generäle, habjüchtige Agenten und Commiffäre fich bereicherten, während 
die Republik jelber wenig gewann, einen Grund mehr abgegeben, 
eine andre Organijation und Verwaltung in diefen Ländern einzu: 
führen. Daher hat denn das Vollziehungsdirektorium zu Paris unter 
dem 21. Nov. 1797, in Erwägung, daß in ber Verwaltung ber 
eroberten Länder zwifchen dem Rhein, der Maas und der Mojel Miß— 
bräuche eingejchlichen jeien, die fchleunig gehoben werden müßten, 
bejchlojjen, den Bürger Rudler, Richter am Cafjationzhofe, zum 
Regierungscommiffär in diefen Ländern zu ernennen, um daſelbſi 
eine neue Organifation vorzunehmen. Um den Erprefiungen burd 
dag Militär ein Ende zu machen, erging von demfelben Direktorium 
am 27. Dez. der Beichluß, daß fein General, Officier oder andrer 
Militär fortan Requiſitionen, QTafelgelder u. dgl. fordern dürfe; daß 
der Soldat von feinem Solde Ieben müſſe, und, wenn Viltualien in 
Anspruch genommen würden, diefe an den Steuern in Abzug gebradt 
werden jollten. 

Der Regierungscommiffär Rudler erſchien nun am Rheine und 
hat unter dem 11. Dezember 1797 von Bonn aus eine Broffamatien 
an die Bewohner der eroberten Länder ergehen Tajjen, worin er din 
Zweck jeiner Sendung ankündigt, wie auch das Glück und den Segen, 
die er in den Einrichtungen des edelmüthigen Frankenvolkes dieen 
Ländern bringen werde. „Die franzöfijche Nepublif, Heißt es zu Ein 
gang, wei ihre Feinde zu jchlagen und zu überwinden, aber den Tier 
zu mißbrauchen weiß fie nicht. Fürſten verfchworen fich gegen ihre 
Freiheit, gegen ihre Verfaſſung, und täufchten fih mit der Hoffnung, 
fie zu unterjochen. Sie ergriff die Waffen, befämpfte fie, und, zu 
frieden, ihre eigene Ruhe zu fichern, fich bejchränfend auf die Grenze, 
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die ihr die Natur vorgezeichnet hatte, ift fie nur darauf bedacht, die 
vom Kriege ungzertrennlichen Uebel den eroberten Bölfern vergeſſen 
zu machen, und unmerklich alle Rechte mit ihnen zu theilen, deren 
ihre eigenen Kinder fich freuen... .. Eine Landeseintheilung, ben 
Vermwalteten vortheilhaft, an fich jelbjt unvermeidlich, wird die erfte 
meiner Berrichtungen ſein . . . . Alles, was der Sklaverei anhängt, 
it aufgehoben; denn es jchändet den Menjchen und kaunn unter den 
Augen der fiegenden Freiheit nicht beſtehen . . Nur Gott allein 
werdet ihr von euern Slaubensmeinungen Rechenichaft zu geben haben, 
und eure bürgerlichen Rechte werden von diejen nicht abhangen . . . 
Befreit von der Laſt aller Privilegien, die der Stolz derjenigen gebar, 
bie fi) eure Herren und Gebieter nannten, werdet ihr jogleich vom 
eriten Tage dieſes Jahres an, euch freuen der Befreiung von Zehnten, 
jo wie der Befreiung von jenen Rechten, die der Lehngeiſt erfand u. ſ. w.“ 

Rudler begann nunmehr für den Anfang des Jahres 1798 die 
Organijation diefer Länder. Immerhin war auch diefe Organifation 
noch nur ein Provijorium, da das Linke Rheinufer noch nicht gejeßlich 
und definitiv vom deutjchen Reiche abgetreten war. „Rudler organi— 
firte, wie der Generaljecretär der Präfeetur zu Trier, Zegowiß, richtig 
Ichreibt, er organifirte nach und nach in der Weije wie im Innern 
(Frankreichs) die verjchtedenen Behörden, adminiftrative und richter- 
liche; die Beichlüfje, die er veröffentlichte, hatten bloß Gejeke?- 
fvaft unter dem Titel von Reglements. Dieje proviforiiche 
Ordnung wurde verlängert durch den Krieg, der inzwijchen wieder 
zwiſchen dem Kaijer und der Republik ausgebrochen ift.” Erſt mit 
dem Frieden von Xuneville (1801) iſt diejes Provijorium zu Ende 
gegangen und das linke Rheinufer förmlich an die franzöfiiche Repu— 
blik abgetreten worden. 

Eintheilung der Länder links des Rheined Die 
eroberten Länder zwijchen der Maas, dem Rheine und der Mojel 
wurden in vier Departemente eingetheilt md, wie im Innern von 
sranfreich, nach Flüffen, Bergen oder andern geographijchen Befonder: 
beiten benannt: in das Saardepartement, mit dem Hauptorte 
Trier, dad Rhein: und Mojeldepartement, mit dem Haupt: 
orte Coblenz, dad Nuhrdepartement, mit dem Hauptorte Aachen, 
und das Donnersbergsdepartement, mit dem Hauptorte Mainz. 

Das Suaardepartement grenzte gegen- Norden an das Ruhrde— 
partement, im einer Linie, die von Schleiden nach Hamel, zwijchen 
Bro, Söternich und Volenberg durchlief; gegen Oſten an das Nhein- 
und Moſel- und dad Donnersbergävepartement; jo nämlich, daß bie 
Linie von Hamel auf Arborf links der Nar zulief, dann der Aar 
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entlang bis zu ihrer Quelle gegenüber Kerpen, weiter bis zur Quelle 
des Usbaches und vechts diefen Bach entlang bis in die Mosel, die 
dann bie Grenze bis nad; Trarbach bildete; von Trarbach bis Kiſſert 
an dem Hahnenbach, der dann die Grenze bildete big zum Ausflug in 
die Nahe; von bier ging die Linie bis an die Mündung des Glanz, 
dann der Blies entlang bis in die Saar. Gegen Welten grenzte es 
theil3 an die Saar, theild an das Mofel: und dad Durth- Departement. 
Das Rhein: und Mofeldepartement war gebildet aus einem großen 
Theile der Länder, die bisher den Churfürften von Trier, Mainz, 
Cöln und Pfalz und dem Markgrafen von Baden gehört hatten. 
Dazjelbe war begrenzt vom Rheine, dem Donneröbergsdepartement 
und der Nabe, gegen Weiten vom Saardepartement und gegen Norden 
vom Ruhrdepartement. | 

Sobald diefe Eintyeilung veröffentlicht war, beſchloß Rudler am 
23. Sanuar 1798 die Aufhebung und Abſchaffung aller (bisherigen) 
öffentlichen Gewalten in jeder Stadt, in Flecken, Pfarreien, Gemeinden, 
ald Magiſtrat, Regierung, Confulat, Senat, Scheffengericht und wir 
immer fie heißen möchten, vichterliche, Verwaltungs: und Municipal 
gewalten. An einem und demjelben Tage um 12 Uhr Mittags jollte 
der fränkiſche Commiſſär an jedem Orte in Beifein der betreffenden 
Behörde die Archive und Papiere verjchließen und verfiegeln; danadı 
ein Inventar von allen aufnehmen laſſen; und nachdem ferner bie 
abtretenden Behörden Nechenfchaft von ihrer Amtsführung abgelegt 
hätten, follten den 19. Febr. die (neue) Departementalverwaltung und 
die Civil: und peinlichen Gerichtshöfe injtallirt werben. 

Trier, al3 Hauptort des Departements, war der Sig ber Depar- 
tementalverwaltung. Unjer Saarbepartement wurde ferner vorerft 
(den 12. März) in drei Arrondifjements eingetheilt, Trier, Prüm 
und Saarbrüden, denen bald noch jenes von Birkenfeld Hinzugefügt 
wurde, deven jedes ein Zuchtpolizeigericht erhielt. Endlich wurde es 
eingetheilt in 34 Kantone oder Friedensgerichtsbezirke, nämlich in 
die Kantone: Blankenheim, Reifferſcheid, Stadtkyll, Gerolſtein, Prüm, 
Schönberg, Kyllburg, Daun, Manderjcheid, Wittlich, Bernkaſtel, 
Büdelih, Schweich, Pfalzel, Trier, Conz, Hermeskeil, Saarburg, 
Wadern, Merzig, Lebach, St. Wendel, Birkenfeld, Herftein, Rhaunen, 
Baumholder, Cuſel, Grumbach, Meijenheim, Saarbrüden, Armual, 
DOttweiler, Waldmohr und Blieskaſtel. Endlich wurden in dem 
Departemente 12 Einregiftrirungs:Burean’3 errichtet. 

Eine bevorzugte Stellung unter den vier neuen Departementen 
hat Trier dadurch erhalten, daß hier der Reviſionshof für alle Gerichte 
erfter Inſtanz errichtet und diefer wenige Jahre fpäter zum Appellbel 
für dieje Departemente erhoben worden ift. 
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Mit dem Anfange des Jahres 1798 find wir in unfrer Landes— 
geihichte an dem Zeitpunfte angefommen, wo die ganze bisherige Ver: 
fafjung, Regierung und Verwaltung aufgeldjt und eine völlig neue 
eingeführt worden ift. Was in Frankreich jeit 1789 bis 1797 unter 
ihweren Kämpfen und vielen blutigen Gräueln geworden war, dag 
it 1798 in unſrem Lande in wenigen Monaten und ohne wahrnehme 
baren Kampf in’3 Werf gejet worden, nämlich Umſturz der bisherigen 
Sejellihaftsverfaffung und Einführung republikaniſcher Inſtitutionen, 
d.i. eine Revolution und — Republif. In Frankreich hatte 
es in den politiichen und jocialen Zuſtänden jo jchreiende Difjonanzen 
und Uebeljtände gegeben, und waren allmälig, großentheils in Folge 
davon, Grundjäße und Theorien über Regierungsgewalt, Ständeweien, 
Religion und Sittlichfeit in Umlauf gefommen, die nothwendig einen 
Umfturz der ganzen Gejellfchaftsverfaflung herbeiführen mußten. Und 
da ift es denn ein natürliches Geſetz in dem Staats- und jedem gefell- 
Ihaftlihen Organismus, daß, wo das normale Verhältniß zwifchen 
Haupt und Gliedern, zwijchen Negierern und Regierten zum Weber: 
maß verzerrt, alle Gewalt auf dieje oder jene Seite gezogen ift, aus 
organiicher Nothwehr eine Reaktion des in feinen natürlichen Rechten 
verkürzten Theiles eintreten muß, die dann aber ebenjo, wie vie 
zuſammengepreßte Feder, in ihrem erjten Aufjchnellen leicht über das 
rechte Map hinausfpringt, und dem andern Theile dasjelbe Unrecht 
zufügt, daS der eine jelber früher erlitten hat. Hatte Ludwig XIV. 
gejagt und die Marime feinen Nachfolgern auf dem franzöfifchen 
Throne hinterlaffen: „Der Staat bin ih” —, fo hat das fran: 
zoͤſiſche Volk in der Revolution geantwortet: „Der Souverän 
bin ich.” Die privilegirten Stände hatten lange Zeit den dritten 
Stand verachtet und nichts gelten laffen; diejem Unrechte ſtellte ſich 
das entgegengejeßte gegenüber: der dritte Stand ijt die Nation; 
und war die Verjchiebenheit der Stände in Rechten und Obfiegen- 
heiten bis zur jchreiendften Ungerechtigkeit fortgebildet worden, fo hat 
ſich diefer die entgegenjtehenve Uebertreibung gegenüber geitellt: es 
gibt feinen Unterfchied der Stände So ftraft die Revo: 
lution den Despotismus, und hat jie dann Anarchie angerichtet, fo 
tritt die Militärherrjchaft eines Feldherrn ein, um aud) die Revolution 
zu ſtrafen, bis allmälig wieder ein naturgemäßeres Verhältniß zwijchen 
Regierern und Megierten bergeftellt ift. 

Es fragt fich, ob denn die Grundſätze und Theorien, aus denen 
die Revolution in Frankreich hervorgegangen und die der Republik 
zur Grundlage gegeben worden, auch in unjrem ande Anklang 
gefunden haben. Unjer Land war ein Glied des deutſchen Reiches, 
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deſſen politifche Zuftände zwar ganz andre waren, als in Frankreich; 
aber auch jie waren krankhaft, unhaltbar geworden, ıtur im andrer 
Weiſe. Während nämlich in Frankreich als einem Erbreiche fid 
allmälig alle Gewalt in dem Haupte, dem Könige, concentrirt hatte, 
die Bande ded Staatskörpers zu feſt geichloffener Einheit jtreng 
zufammengezogen waren, hatte in dem deutjchen Reiche, als einem 
MWahlreiche, dad Oberhaupt immer mehr an Macht verloren, waren 
die Fürſten und Stände des Reiches in demſelben Maße unabhängiger 
und die Bande lockerer geworben. Die ſoeialen Zuſtände, ebenjo wie 
in Frankreich aus dem Feudalweſen hervorgegangen, hatten fich Längit 
bier wie dort überlebt. Der Adel, abgeftanden und in feinen meijten 
Gliedern faul, war unfähig zum Regieren in Staat und Kirche 
geworden. Seitdem er aufgehört hatte, der eigentliche Kriegerftand 
zu fein, feine ländlichen Sitze verlaffen und aus der Mitte feiner 
Untergebenen, denen er früher Schub und Schirm gewährt hatte, 
ausziehend jich in Städte und an Höfe begeben hat, um in Müßig— 
gang und Wohlleben feine Einfünfte zu verzehren, mußte er von dem 
dritten Stande zum mindeften als überflüjfig und in jeiner focialen 
Stellung als unbillig bevorzugt erfcheinen. Ebenjo auch hat es in 
der firchlichen Berfaffung und in dem firchlichen Xeben höchſt Frank: 
bafte und unhaltbare Zuftände gegeben. Die Erz: und Hochitifte des 
Neiches waren eine Domäne des hohen Adels geworden, Bürgerlice, 
wie jehr fie fih auch durch Wifjenjchaft und Seelenadel auszeichnen 
mochten, waren von den Biichofsfigen ausgejchloffen. Nicht Beruf, 
jondern vornehme Geburt gab das Anrecht auf hohe, einflußreiche 
Stellen in der Kirche, und. war daher auch in der Megel in dem 
ganzen Erjcheinen und Thun der hochadeligen Präfaten der Biſchof 
vor dem Fürſten in den Hintergrund gedrängt oder gänzlich verſchwunden, 
und gereichten diejelben nicht jelten der Kirche zur Unehre. In dem geift- 
lichen Ordensweſen hatte zum Uebermaß angehäufter Reichthum der 
meisten Klöfter gänzliche Entfremdung von dem Elöfterlichen Berufe und 
Leben und eine höchft anftöhige Verweltlichung der Ordensleute herbei: 
geführt, waren dadurch vielerwärts die Ordensleute der Kirche zur Laſt 
und Unehre geworben und galten dem Volke für müßige Conſumenten. 

Diefe Zuftände waren allgemein im deutfchen Reiche und theilte 
unjer Land diefelben mit den übrigen Ländern. Und wenn daher 
auch in unſrem Erzitifte als einem geiitlichen Staate, wie in allen 
geiftlihen Staaten des Neiches überhaupt, von Despotismus, Will 
fürberrjchaft und Drud in Wahrheit nicht im entfernteften die Rede 
jein konnte, indem allgemein das Sprihwort ging: „Unter dem 
Krummftab ift gut leben“ —, und das weltliche Negiment geilt- - 
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fiher Fürften eher zu mild, nachfichtig und jchlaff, als zu ftrenge 
war; jo hat es dennoch der Mängel, Gebrechen umd abgelebter Ein- 
richtungen in den öffentlichen Zuftänden genug gegeben, um jugend: 
lihen Geiftern, ihnen gegenüber, die Freiheit und Gleichheit, welche 
die franzöjifche Nepublit den Menjchen und Völkern verhieß, als ein 
Paradies erjcheinen zu lajien. 

So haben denn allerdings die rvepublifanifchen Grundſätze auch 
in unſrem Lande bei manchen Männern in dem Beamten=, dem Gelehrten: 
und geiftlichen Stande Anklang gefunden, und hatten fich einige derjelben 
bereit? durch die Lectür der Zeitungen und Brochüren jeit nahe einem 
Derennium fo jehr in diefelben hineingelebt, daß jie bei ihrem erjten 
Öffentlichen Auftreten im Frühjahre 1798 fich die Sprache der Republi— 
faner in Paris volljtändig angeeignet hatten, und daher auch, Zug 
für Zug, die Vergangenheit unſres Landes, feine Gefammtzuftände 
mit denjelben Worten und farben jchilderten, wie die franzöſiſchen 
Kepublifaner Zuſtände und Vergangenheit ihres Neiched gejchildert 
hatten, wodurch fie aber in offenbaren Widerjpruch mit der Gejchichte 
unjre Landes getreten, feine Negenten und feine Regierung verläumdet 
haben. Was den meiften derjelben aber perjönlich zum größten Unheil 
ausgejchlagen ift, das war der Umjtand, daß in Frankreich während 
der Revolution der Haß gegen die Monarchie auch zum Haffe gegen 
die Kirche geworden, und daß zugleich bei Proflamirung der Republit 
mit dem Königthum auch das Chriftentyum in Frankreich abgejchafft 
worden war. Denn nunmehr haben auch die Republifaner unjres 
Landes, die Republik entgegennehmend, wie jie in frankreich fich 
entwickelt und geftaltet hatte, fich zugleich von der alten Regierung 
und von dem Chriſtenthum [osgejagt, wenn auch nicht au Haß gegen 
dagjelbe — denn dieſer hatte 1798 auch in Frankreich fich gelegt —, 
jo doch aus hochmüthiger Geringſchätzung desſelben. So ſehr 
hatte der Freiheitstaumel den franzöfiichen Republikanern und jodann 
auch denen unſres Landes die Befinnung und das ruhige Urtbeil 
geraubt, daß fie fich einbildeten, nur bei monarchiicher Verfaſſung jei 
die Religion Grundlage und Stütze des Staates, und könne eine 
Republit ohne Religion errichtet werden und beftehen; nicht bedenkend, 
daß Plutarch als Heide und jüngjt noch Montesquieu als Chriſt, 
Männer, denen fie in vielen andern Dingen gefolgt waren, die wichtige 
Wahrheit wie zur Warnung ausgejprochen hatten: Einen Staat 
ohne Religion errichten wollen beige eine Stadt in die 
Luft bauen. Die Beltätigung diefer Wahrheit hat auch im ber 
Gejchichte der franzöfiichen Republik nicht lange auf fih warten laſſen, 
indem Bonaparte, obgleich jelber Republikaner, als. erfter Conſul 1801 
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Frieden mit der Kirche geichloffen und durch Vereinbarung mit dem 
Bapfte Pius VIE die katholiſche Religion wieder bergeftellt hat. Leider 
aber find damit nicht alle Republikaner von ihrer hochmüthigen Gering: 
ſchätzung des Chriſtenthums geheilt worden. Selbjt nachdem die windigen 
Freiheitsideen der Republif in dem Kaiſerthum Napoleons wie Seifen: 
blajen augeinandergejtoben waren, haben viele dieſer Männer ben 
früher mit jenen Ideen zugleich eingejogenen falſchen Anfichten von 
der chriftlichen Religion nicht entjagen wollen. Den republikaniſchen 
Freiheitsideen hatte die neue Staatsgewalt des Kaiſerthums mit Gewalt 
ein Ende gemacht; von dem Gebiete der Religion und de Gewiſſens 
aber ift alle Gewalt ausgeſchloſſen; hier waltet jeder frei und daher 
aber auch auf feine eigene Berantwortung. 

Nach diefer Orientirung geben wir zur Sache jelber über. 

Am 9. Februar waren die bisherigen Gerichtshöfe, der Juftiz 
jenat, der churfürftliche Hofrath, der Scheffenjtuhl und dag Griminal- 
gericht und dann auch der Stadtmagiftrat gejchloffen und aufgehoben 
worden. An dazu bejtimmten Tagen, d. i. am 19. Februar und am 
14. März wurden die neuen Gewalten, die Gentralverwaltung in dem 
Regierungsgebäude auf dem Domfreihofe, die GerichtSbehörde in dem 
Lambertinifchen Seminar (dem jegigen Juſtizgebäude) in der Dietriche- 
gaffe und die Municipalität (Gemeindeverwaltung) in dem Rathhaufe 
auf dem Kornmarkte inftallirt. 

Der Regierungscommifjär Rudler bejaß jo viel Taft und Billigkeit, 
daß er für die Jufammenjegung der neuen Behörden größtentheil 
einheimijche Männer gewählt hat, die mit den Perjonen und Zujtänden 
unſres Rande befannt waren. Die feierliche Einſetzung diefer Behörten 
wurde Tages vorher mit dem Lauten aller Gloden und Schießen und 
wiederum am Morgen des 19. Februar angekündigt. Junge Eichen, 
die unteren Aeſte abgeftußt, die Kronäfte mit dreifarbigen Bändern 
(weiß, blau, roth) geſchmückt, der Sipfel mit der Jakobinermüge bejegt, 
lagen in Bereitjchaft, um als Freiheitsbäume auf dem Hauptmarkte, 
auf dem Freihofe und vor dem Juſtizgebäude in der Dietrichdgafie 
aufgepflanzt zu werden, wie denn auch am 14. März ein folcher auf 
bem Kornmarkte geſetzt worden tft. Zur Vornahme des feierlichen 
Altes wurde ein großer Zug veranftaltet, an dem Menfchen aller 
Klaſſen Theil nahmen, theild freiwillig, theild befohlen, die meiften 
aus Neugierde; Soldaten, Beamte, Studenten, Lehrer, die Pfarrer, 
Stadbtmufifanten, Vorjteher der Zünfte, Waifenfinder u. dgl. Boucqueau, 
Commiſſär des Vollziehungsdireftoriums, nahm die Cinjegung der 
Gentralverwaltung vor, im welche Rudler al3 Mitglieder gewählt 
hatte: Labourdiniere, Ling, Lafontaine, Gerhard? und Haan, denen 
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Zegowitz als Generaljecretär beigegeben wurde. Der Erftgenannte als 
ältejted Mitglied hielt zuerft eine Rede, in welcher er die neuen Ein- 
richtungen als ein unvergleichliches Glück anpreift, mit jteter Hinweifung 
auf die gar ungleiche Vergangenheit. „Der unvergepliche Tag curer 
Wiedergeburt iſt angekommen.“ Despotismus, Knechtichaft, Unter: 
drückung und Finſterniß hinter ung, Freiheit, Gleichheit, Menjchenrechte 
und Aufklärung vor ung, died war das Thema aller damaligen Reben; 
und: „ES lebe die Republik!” war der obligate Schluß derjelben. 
ing war zum Präfidenten der Gentralgewalt ernannt und erging 
auch er fich in einer ähnlich Elingenden Rede über daß Alte und das 
Neue, und fuchte insbefondere auch die Beforgnifje der Bevölkerung 
um die freie Religionsübung zu heben, mit der Erklärung, daß freie 
Religiongübung von der Nepublit gavantirt ſei. Die eigentliche 
Religion jei und von der Natur in's Herz gejchrieben und beſtehe in 
ven Grundjägen: Thue Andern nicht, was du nicht willit, daß bir 
gethan werde; und unterlaffe nicht, Anvdern das zu thun, was du 
willft, daß dir geſchehe. Sodann trat der Lehrer Blaumeijer auf, 
und juchte in einer Anrede die jtubirende Jugend für die Republik 
zu begeiftern, indem er an die großen Gejeßgeber der alten Republiten, 
Solon, Lykurg, und an die Helden der Freiheit, Horatiug, Brutus u. A. 
erinnerte. Hierauf nahm der Gommifjär den einzelnen Mitgliedern 
der Gentralverwaltung den Eid ab: „IHN. NR. jchwöre Anhänglichkeit 
und Treue der Republik, ich jchwöre mit Eifer die Pflicht der mir 
anvertrauten Stelle zu erfüllen.“ Zum Schluſſe jang die Jugend 
ein vepublitanifches Lied, gedichtet von Joh. Jak. Stammel, Pfarrer 
von Gujterath, der in denjelben Tagen dem geiftlichen Stande ent- 
jagt und ſich ganz in die vepublitanijche Strömung hineingeftürzt hat. 

An demjelben 19. Februar wurden auc die neuen Gerichtöbe- 
hörden in dem bisherigen Lambertinifchen Seminar in dev Dietrichs— 
gaſſe inftallirt. Das Eivilgericht beſtand aus den Mitgliedern: 
Rosbach, Präfident, Finger, Linius, Wernekov, Bidault, Seyppel, 
Stephani, Düppenweiler, Gaud, als Nichtern, und Staadt als Greffier. 
Das Revifionsgericht für die vier neuen rheiniſchen Departemente 
war zujfammengejegt aus: Barris (Präfivdent), Nebmann, Piorrey, 
Kremer, Giraud, Dumey (Richtern), Tobjen als Regierungscommiſſär, 
Eichorn als Greffier. 

Bei der Einſetzung dieſer Behörden trat Gand als Redner auf, 
pries in ſeiner Anſprache die Gerechtigkeit als eines der heiligſten 
Bande der Geſellſchaft, und ermunterte die Bürger zur Freude, da 
ihnen von jetzt au die Gerechtigkeit unentgeltlich verwaltet werde und 
ihnen die Säle der Gerichtsverhaudlungen zum Beiwohnen geöffnet 

I. Marz, Geſchichte von Trier, V. Band, 23 
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feien. Hierauf Teifteten auch die Richter den oben angegebenen Eid, mit 
dem Zuſatze: — „und auf die Eonftitution des Jahres Il“ 
— Den Schluß der ganzen Feierlichkeit bildete ein Concert um 5 Uhr 
im Rathhaufe und ein Ball, der die ganze Nacht hindurch dauerte. 

Am 24 März folgte auch die Einfegung der Municipalität des 
Kantons und der Stadt Trier. Hier trat J. J. Stammel als Redner 
auf, und zwar zum erftenmal als Apoftat und hielt eine republitanijche 
Rebe, jich freuend, wie er jagte, einmal in Mitte freier Menjchen 
jeine Stimme erheben und zu feinen Landsleuten jprechen zu Können, 
wie er ed auf dem Herzen habe. „Der mächtige Kampf zwijchen Licht 
und Finſterniß, zwiſchen Tugend und Xafter, zwijchen Freiheit und 
Knechtſchaft, nahet jich zu Ehren der Menjchheit feinem entjcheidenden 
Ende; Hell und heiter wird die Ausſicht in eine beffere Zukunft.” 
Dieſe Worte allein fpiegeln die gutmüthige Täuſchung ab, in welder 
Stammel fi befand und von welcher aus er Bergangenheit und 
Zukunft anfchaute. Der Kampf, defjen Ende der kurzfichtige Schwärmer 
jo nahe glaubte, wird dauern jo lange die Welt fteht. „Nicht mehr 
der Willkür und dem Zwange eined Einzelnen unterworfen, jind wir 
nun jelber Gefeggeber und alle Gewalt liegt in dem Händen des 
Volkes.“ Daun wirft er einen Blick in die Gejchichte von Trier 
zurüd, preift den SHeldenmuth und den Freiheitsſinn der alten 
Trierer gegenüber dem „Leinen“ Cäfar, läßt „den fanften Hirtenftab 
unſrer Biſchöfe fi) zum drücenden Regentenzepter umbilden,” und 
fieht er undurchdringlichen Nebel von Aberglauben und Irrwahn in 
„der ſchwarzen Nacht” des Mittelalterd über die Gefilde Trier ſich 
lagern. Dann jchildert er weitläufig das große Glüd und die viel- 
fältigen Segnungen, welche die Bereinigung mit der Franfenrepublit 
und Einführung der republifanifchen Inſtitutionen der Stabt und 
dem Lande bringen würden. 

Bei demſelben Inſtallationsakte hielt auch Gerharbs, ebenfalls 
ein abgefallener Geiftlicher, Mitglied der Eentralverwaltung, eine 
Rede; das Thema war immer dasſelbe, ebenjo aud die Art der 
Behandlung diefelbe; die Nacht der Vergangenheit, der heitere Tag 
und das Paradies der Zukunft. An die Stelle des Stadtmagiſtrats 
tritt jet die Municipalität. Dieje beiden find ſehr verfchieden, jagt 
Gerhard. „Ein Magiftrat beherrfcht die Bürger; die Municipalität 
ſoll jie verwalten. Die Magiftratzftellen wurden gefauft oder durch 
Patrone bei Hof erhalten; fie wurden als Nahrungszweige oder ald 
Ehrentitel angejehen, um fich über die übrigen Bürger empor zu heben. . 
Die Municipalität dagegen tft ihrer Natur nad) eine ganz brüderliche 
Einrichtung u. ſ. w.“ Auch vor dem Rathhauſe wurde, wie gelagl, 
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ein Freiheitsbaum aufgerichtet, allerdingd mit Wurzeln, bamit er 
fröhlich aufgrüne Um die Abjchaffung der alten Regierung vecht 
draftiich zu finnbilden, hatte man an den Freiheitäbaum ein churfürfte 
liches Wappen angehängt, dad der Präfident der Municipalität (Hed— 
desdorf) jebt mit einem Kolben zerichlug, die Stüde in die aufge 
worjene Grube warf, worauf jedes Mitglied der neuen Behörde eine 
Schaufel Grund darüber warf biß Alles verjcharrt war. 

In der Naht vom 22. auf den 23. März hat ein verwegener 
Menſch den am 19. amtlih vor dem entralverwaltungsgebäude 
geießten Freiheitsbaum abgefägt und durdy diefe für Republikaner 
jener Zeit große Frevelthat die Stadt Trier in eine allerdings jehr 
bedenkliche Lage verjegt. Bürger Stammel, proviforischer Commiſſär, 
machte jogleid, bei der Municipalität Anzeige davon, worauf der 
Beſchluß gefaßt wurde, durch Aufftellung einer Belohnung dem Thäter 
nachzuſpüren und zugleich allen Verdacht gegen die Stadt in den 
Augen der Regierung abzuwenden. Die Borfteher der Zünfte und 
Bruderichaften wurden auf das Rathhaus geladen und warb hier 
beijchlofjen, die Bürger wollten „durch feierliche Selbitpflanzung eine 
andern Freiheitsbaumes der ganzen Welt einen unverfennbaren Beweis 
ablegen, daß fie an der boshaften Frevelthat nicht den mindeften Antheil 
hätten.“ Dies gejhah am 24. März. „Den Zug eröffneten vor dem 
Gemeindehaufe die Zöglinge der Univerfität mit ihren Lehrern unter 
Vortragung einer dreifarbigen Fahne. Diefelben fangen Freiheitslieder 
über dem ganzen Zuge, die von ber Muſik des ſtädtiſchen Muſikscorps 
accompagnirt wurden. Hinter den Mufikanten folgte ein Phaston, auf 
welchem zwei durch das Loos ausgeſuchte Bürgerinnen faßen; auf 
demſelben vuhte auch der Stamm des zur neuen Pflanzung bejtinmten 
Freiheitsbaumes, dejjen oberer Theil von den Zunft: und Bruderſchafts⸗ 
vorjtcehern getragen wurde. Die Träger und der Phaeton waren 
umgeben von achtzehn jungen Bürgerinnen, der Blüthe und Hoffnung 
der Baterjtadt, in weißem Unſchuldskleide, welche dreifarbige Bänder 
trugen, beftimmt zur Zierde des Freiheitäbaumes.” Der Zug ging 
durch die Fleifchgaffe, über ven Markt auf den Freihof, wo der Baum 
gepflanzt werden jollte. Hier bejtieg Stammel den Phatton und hielt 
im Auftrage der Bürger eine Ehrenerflärungsrede. Nach Beendigung 
derjelben wurde der Baum eingefeßt, unter Abfingung von Freiheits— 
liedern, Vivatrufen, Mufit und dem „majejtätifchen Geläute ber 
Domglocken.“ | 

Am 31. März wurde in ähnlicher Weife, wie zu Trier, auch zu 
Conz die Mumicipalität eingefeßt, wo Ztammel als Commiſſär des 
Vollziehungsdirectoriums in jenem Kanton auftrat. Die Feierlichkeit 
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wurde Tages vorher mit allen Gloden des Kantons eingeläutet; am 
Tage jelbjt wurden die obligaten Aufzüge gehalten, mit Pflanzung des 
Freiheitbaumes, Verzierung mit breifarbigen Bändern durch Mädchen, 
Muſik, Abfingen von Freiheitsliedern, Reden, dem „Bruderkuſſe“, Vivat 
auf die Republik und Schwörung des Eides der Treue. Mit glängender 
Ausmalung der Glückfeligkeit unter den vepublifanifchen Inſtitutionen 
juchte der Präfident der Centralverwaltung das Volk zu jtimmen, um 
für die bleibende Vereinigung des Landes mit Frankreich bittweije einzu 
fommen. Stammel, der danad) auftrat, glaubte dem Volke die Bejorgniß, 
daß jeine Religion in Gefahr jei, ausreden zu müjjen. „SZittert nicht 
für eure Religion, die Religion, wie fie Jeſus lehrte, ift ung tief in’s 
Herz gegraben; dieje wird und Niemand rauben. Ihre Grundwahr— 
heiten jind:, Liebe zu unſrem Mitmenfchen, ein Eindliches Vertrauen 
auf die weile Baterjorge unfre® Gottes, Sauftmuth im Xeiden, 
Gelaſſenheit in Widerwärtigkeiten, ein thätiges Mitleiven beim Anblid 
des ärmern Bruders, Verjöhnlichkeit gegen unjre Todfeinde.... Wenn 
man einige Geremonien und fromme Aufzüge außerhalb der Gottes 
häufer verbietet, wenn man alle Religiongzeichen und Bilder im bie 
Kirchen bringen läßt, wenn man euch nicht mehr durch das Glodengeläute 
zur Kirche vufet, wenn man euch die Klöjter jchlieget, damit ihr euch 
um jo fleigiger in ver Pfarrkirche einfinden möget, wenn man voi 
euren Priejtern den Eid der Treue fordert... . jtöret dad denn eure 
Religion ?” 

So hatten wir jeßt neue Behörden; ſehen wir, wie die Bejeitigung 
alter und Einführung neuer, republifanifcher Einrichtungen jchnell weiter 
geführt wurde. Am 22. März wurde verfündigt, daß an Privathäufern 
die Eigenthümer in acht Tagen alle Wappen entfernen müßten; an 
Öffentlichen Gebäuden hatten die Behörden dieſelben wegzujcaffen. 
Auf der andern Seite war jchon am 2. d. M. der Befehl ergangen, 
daß Männer und Frauen unter Strafe der Einjperrung, die breifarbige 
Kokarde tragen müßten ’). 

Die Revolution, eine Feindin alle corporativen Lebens und 
überall darauf ausgehend, die ganze Gejellichaft in ein flaches Bürger: 
thum aufzulöfen, Tieß nicht einen Schatten von Corporation bejteben. 


) Unter dem 22. April ift von dem Gommiffär des vollziehenden Direftoriund 
bei der Mumicipalität Lequereux öffentlich gerügt worden, es jeien in Trier fünf 
Ginmwobner, darunter zwei Geiftliche, die ibren Wiberwillen gegen bie neue Ordnung 
der Dinge dadurd an Tag zu legen fuchten, daß fie bie zu tragen befohlene National: 
kokarde nicht auf dem Aufichlag des dreiedigen Huts, fondern an ber Hutfüppe anitedten, 
Diefe fünf Männer werden ermahnt, fi bierin den übrigen Leuten gleichförmig zu 
betragen, indem fie ſonſt Unannchmlichfeiten zu gewärtigen hätten. 
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Am 5. März hat Rudler durch einen Beſchluß die Zünfte aufgehoben. 
Zu Ende desjelben Monats hat er alle Verkäufe und Veräußerungen 
von Immobilien der Zünfte, die feit dem Einrüden der franzöftichen 
"Truppen in unier Land geſchehen, für nichtig erklärt; zu keinem andern 
Zwecke, als um die betreffenden Güter für die Republif in Beſchlag zu 
nehmen, die denn auch, jo wie die Jämmtlichen Zunfthäufer, die doch 
auf Koften der Zunftglieder beichafft und unterhalten worden waren, 
- für Rechnung der Nepublif veräußert worden find. Eine Denkfchrift 
der Zünfte vom 9. October hat das Recht derfelben anf ihre Häufer 
urkundlich nachgewiefen; allein fruchtlos. Dafür wurde am 20. Mai 
verfündigt, daß, wer fortan ein Gewerbe betreiben wolle, am 8. Juni 
dazu ein Patent einzulöfen habe. 


Die republifanifhen Feſte zu Trier. 


Die Abſchaffung der chriftlichen Zeitrechnung und des Gregoria- 
nischen Kalender3 jo wie die Einführung der republitanischen Nera in 
Franfreih im Jahre 1793 find früher jchon von ung berichtet worden. 
Seit dem Einrüden der franzöſiſchen Truppen in unſer Land find 
bereit3 alle von der Militärverwaltung audgegangene Verkündigungen 
und Scriftftüde ausjchlieglih nach dem republifaniichen Kalender 
datirt, während die alten Behörden unſres Landes jich noch der chrift- 
lichen Zeitrechnung bebienten, wie auch das zu Trier erjcheinende 
„zrieriiche Wochenblatt.” Seit dem März 1798 datirte auch dies 
Wochenblatt nach dem republifanijchen Kalender, fette aber immer in 
Parentheje noch dad Datum nach altem Styl daneben, wogegen aber 
die im Februar und März eingejegten neuen Gewalten fich außfchließ: 
lich vepublitanifcher Datirung bedienen mußten. Unter dem 31. Novem: 
ber hat num aber Rudler jtreng verboten, in irgend einem Dokumente 
oder Schriftftüce, öffentlichem oder privaten, einen andern ald ben 
vepublifanifchen Kalender zu gebrauchen oder ben alten auch nur beizu— 
jetgen, unter Strafe von 10 Frank. bei Privaten, 50 fr. bei Beamten. 
In der Bekanntmachung diefes Beichluffes zu Trier ift als Motiv 
hervorgehoben, der republifanische Kalender fei eine der tauglichiten 
Anftalten, die Herrichaft der Könige, des Adels und der Priejter bis 
auf ihre Spuren vergefjen zu machen, und daß man fich nicht eifrig 
genug mit den Mitteln bejchäftigen könne, jene Hinderniſſe wegzu- 
räumen, die derjelbe noch von Seiten der Feinde der Freiheit und aller 
jener Leute finde, die durd, die Macht der Gewohnheit noch an ihre 
alten Vorurtheile gefefjelt feien. Jenem Beichluffe gemäß mußte vom 
Dezember 1798 ab Jeder ſich ausschließlich der neuen Datirung bedienen, 
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und hat darauf auch das Wochenblatt feinen bisherigen Namen abge: 
legt, den neuen Kalender gebraucht und ſich „Ankündiger für 
das Saardepartement” genannt. 

Seit der Einführung des republitanijchen Kalenderd durch die 
neuen Behörden wurden nun auch die vepublitanischen Feite in unfvem 
Lande begangen. Zu Trier wurden biefelben zuerit — vom März 
bis in den September 1798 — in dem Promotionsfaale der Uni— 
verjität, der jetigen Aula des Gymnaſiums, gehalten. Unter ver 
Eatheder, wo eheden der Promotor geftanden, war bei einem belaubten 
Baume ein vepublitanifcher Maire gemalt, der mit lebhaften Intereſſe 
den umſtehenden Dorfleuten von den neuen Staatseinrichtungen redete; 
zur rechten Seite der Catheder ftand eine 15 Fuß hohe Pyramide und 
auf derjelben das Symbol der Republit, d. i. eine weibliche Statue 
mit den Fasces (ein Bündel Stäbe mit oben hervorragendem Beil) 
in ber herabgelaſſenen Rechten, in der erhobenen Linken einen Speer 
haltend, und oben am demjelben die Freiheitsmüge An dem Fuße 
dieſer Pyramide waren vorgejtellt der fürjtliche Ehurhut mit dem 
Schwerte, das erzbifchöfliche Kreuz mit dem Pallium und dem Biſchofs— 
jtabe, auf welchem nadte, mit Eichenlaubgewinden umgebene Kinder 
tanzten. Zur linken Seite der Catheder ſah man eine mit Helm und 
Zanze verfehene halb entblöfte weibliche Statue, die fich neigend gegen 
einen unten in firchlichem Ornate Liegenden Priefter und umberliegende 
firhliche Inſignien und heilige Gefäße die Junge ausftredte. — Den 
Sinn diejer neuen Ausftattung des Promotiongjaales, jetzt, Deka den— 
jaal“ genannt, wird der Leſer leicht herausfühlen. Als der erfte 
Trierifche Präfekt, d'Ormechville, einft in diefen Saal eintrat und dicie 
Borftellungen erblidte, gab er jogleich Befehl, diefe Verachtung der 
Religion zu entfernen. 

Den 20. März feierten die Republitaner ihr erſtes Felt; es war 
das Feſt der Souveränetät (des Bolfes), jogleih nad Einjegung der 
neuen Gewalten, wo man ſich zum critenmal jener Souveränetät 
öffentlich freuen wollte Mit Glocdengelänte und Kanoniren wurde 
das Feſt angekündigt; der Zug ſetzte fidy auf dem Freihofe in Bewegung, 
reitende Kanoniere mit Trompetenklang, die Studenten, Prbfeſſoren 
unter Vortragung dreifarbiger Fahnen, die Waiſenkinder, Stadtmu— 
ſikanten, die Municipalität, Stadtpfarrer, Vorſteher der Aemter, Beamte 
und am Schluſſe wieder Kanoniere. So ging es durch das Gäßchen 
„Sieh⸗-um dich,“ zur Glocken, über den Markt, durch die Fleiſch- und 
bie Nagelgaffe in den „Dekadenſaal“, wo drei Reden gehalten wurden, 
von dem Prof. Haan, dem Prof. Krumeich, dann. eine franzöſiſche 
von einem Franzojen, abwechjelnd mit Mujil. Bon 5 bis 9 Uhr 
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war Goncert und dauach Ball die ganze Nacht hindurch. Das die 
Bollsjouveränetät. 

Gemäß dem neuen zu Trier für das VI. Jahr der Republit 
(1798 u. 1799) erjchienenen Kalender follten folgende Feſte gefeiert 
werden: ben 30. März (10. Germin.) das Felt der Jugend, ben 
29. April (10. Fler.) das Feſt der Eheleute, den 29. Mai (10. Prär.) 
das Feſt der Erkenntlichkeit, den 28. Juni (10. Meifid.) das Feſt des 
Aderbaues, den 27. u. W. Juli (9. 10. Thermid.) das Feſt ber 
reiheit, ven 27. Aug. (10. ruft.) das Feſt der Greife, den 22. Sept. 
(1. Vendem.) Neujahr (Gründung der Republif). 

„Durch befondere Verfügung des gejeßgebenden Körpers, beißt 
e3 jedann, werden jährlich gefeiert: den 21. Januar Hinrichtung des 
legten Königs, den 14. Juli Erftürmung der Bajtille, den 10. Auguft 
Gefangennehmung des Königs und den 3. September Entdedung der 
Conſpiration.“ 

Sehen wir uns einige dieſer Feſtlichkeiten, die uns dad Treiben 
jener Zeit am anſchaulichſten abſpiegeln, etwas näher an. Zuerſt das 
Feſt des Ackerbaues am W. Juni, alſo zu jener Zeit, in welche 
gewöhnlich das Frohnleichnamsfeſt einfällt. Am Abende vorher und 
am Morgen des Tages wurde das Feſt mit allen Glocken angeläutet. 
Um 10 Uhr feßte fich der Zug vom Freihof in Bewegung, über den 
Markt, durch die Brodgajje, die Jüdemer- und die Fleiſchgaſſe wieder 
auf den Markt, denjelben Weg, den auch die Frohnleichnamsprozeſſion 
zu gehen pflegte. Der Zug beitand aber aus 2 Stabttambouren, 
Chaſſeurs zu Pferd mit ihren Trompetern, Soldaten zu Fuß mit 
Zambouren, Waijenfindern, die ein Freiheitälied fangen; dann folgten 
15 Knaben mit allerlei Schildern, auf denen Inſchriften und Abbildungen 
von Acergeräthichaften; dann einige al3 Schäfer gekleidet mit einem 
Yamme und Schäferhunde; hierauf die Studenten mit ihren Lehrern 
und wieder eine Compagnie Soldaten; ein von zwei Dchjen gezogener 
Plug, diefer wie jene ganz mit Blumen geziert; dahinter ein Bauer 
mit einem Drejchflegel. Dann folgte eine große Egge von zwei 
Ochſen gezogen, dieſer 10 weiß gefledete Mädchen, Blumen und 
Blumenkränze tragend. Hieran ſchloſſen fih 7 Männer mit breis 
jarbigen Schärpen unı die rechte Schulter, Diunicipalbeamte, 100 Dann 
Soldaten mit Gewehr, und zwei Gompagnien Soldaten in 3 Reihen 
gehend; ein Wagen Heu, von Mädchen mit Rechen und Bauern mit 
Senjen umgeben, ein Wagen mit grünem Gras, ebenfall3 von Leuten 
mit Senjen begleitet; die höhern Beamten, mit 3 langen Federn auf 
dem Hut, jchwarz gekleidet, mit fchwarz-jeidenem Mantel, um den Hals 
ihr Amtszeichen tragend, denen noch andre Herren, ebenfalld in 
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ſchwarzem Anzuge, folgten. Dann folgte ein Wagen mit zwei Fäſſern, 
einem Fuder- und einem Halbfuder-Faſſe, dahinter vier Winzer und 
einige Maurer mit Traufel und Schürze; Tamboure, Mufilanten, eine 
Compagnie Grenadiere mit Fahne, ein General und Offiziere, der Kriegs— 
commiffär, ein Feldarzt, die Municipalität mit ihrem Präfidenten, junge 
Negierungsbeamte, Soldaten und Chaſſeurs zu Pferde am Schlufie. 
Reden waren bier nicht nöthig; denn der Zug redete jelber hinreichend. 

Din 27. und 28. Juli wurde das Feſt der Freiheit gefeiert und 
zwar fo, daß der erſte Tag dem Sturze des Königthums, der zmeite 
dem Sturze Nobespierre’3 gewidmet war. Tages vorher und an den 
Tagen ſelbſt das übliche Läuten und Schieken. Um 11 Uhr ging ber 
Zug wie gewöhnlich vom Freihof aus, über den Markt, durch bie 
Tleifch-, die Jüdemer-, die Neu: und Germansgaffe, über den Weberbach 
hinab, durch den Pallaft in den Ballajtgarten. In der Mitte des 
Garten? war eine Art Altar aufgeichlagen, Altar des Vaterlandes. 
Ein Franzofe beftieg die dort aufgerichtete Nednerbühne, hielt eine 
Rede, der Abfingung eines Freiheitsliedes mit Mufifbegleitung folgte. 
Darauf jeßten fih Soldaten zu Fuß und zu Pferd in Bewegung gegen 
einen am Ende de Gartens nahe am Altthor aufgeftellten königlichen 
Thron, ſchoſſen ihre Gewehre gegen denjelben los und ſtürmten mehr: 
mal dagegen an, bis die vier hiezu poftirten Mann, die an dem Throne 
befeitigte Seile in Händen hielten, anzogen und den Thron umrijien; 
worauf acht Mann, mit hölzernen Kolben verjehen, heranfamen und 
den umgeftürzten Thron in Stüde jchlugen, während Soldaten mit 
Bajonetten darein ftachen und jchoffen. Der Zertrümmerung folgte 
eine Freuden-Salve von c. 400 Mann. Diefem Akte folgte dann 
wieder am Freiheitsaltare eine Nebe, von einem Profeſſor in deutſcher 
Sprache gehalten, worauf der Präfident der Gentralverwaltung an der 
Stelle des zertriimmerten Thrones ein rothes Buch — „das Geſetz“ 
(la loi) überjchrieben, aufgejchlagen, etwas daraus gelejen und dann 
eine dreifarbige Fahne in den Boden geſteckt hat, dieſen Aft einigemal 
wiederholend. Dies jollte den Sturz des Königthums und die auf 
denfelben eingetretene Herrichaft „des Geſetzes“ oder die Freiheit 
finnbilden. Um diefe Bedeutung noch anschaulicher hervortreten zu 
laffen, waren zur Seite des Freiheitsaltares auch das alte Hals: 
eifen (Stod mit Halßeifen), die Folter und Wappen aus tem 
Gerichtshauje in Bereitfchaft gelegt, die jetzt zur Stelle verbrannt 
wurden; auch dad Schwert des Scharfrichterd wurde verurtheilt 
zerfchlagen zu werden und Befehl gegeben, daß der Galgen (am 
Eurener Bache) niedergeriffen werde. Died Alle zum Zeichen, dab 
die alte Herrichaft in unſrem Lande gänzlich abgefchafft jei. 
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Der zweite Tag galt dem Sturze Robespierre's, der ebenfalls 
in dem Pallaſtgarten gefeieft wurde. Für diefe Feter war das Siunbilb 
der Republik in der Mitte ded Gartens aufgeftellt, eine weibliche 
Statue mit den Fasces in der einen, einem Fähnlein in der andern 
Hand, worauf die Worte: La loi (da3 Geſetz). Wo Tages vorher 
der Königsthron geftanden hatte, da ftand jegt ein andrer Thron, nur 
daß jet oben die rothe (Jakobiner-) Mütze darauf geſetzt und jtatt 
der Lilien Alles mit Blumen verziert war. Es war damit bie 
tyranniſche Herrichaft Nobespierre’3 gefinnbildet. Weber dem auf dem 
Throne befindlichen Seſſel hing ein abgejchlagener Menſchenkopf, zum 
Theil mit einer weißen Binde bededt '). Der Seffel wurde mit einem 
dreifarbigen Tuche gedeckt und dann der Kopf darauf gejegt. Eine 
Rede wurde gehalten, Freiheitglieder wurden gefungen, und hierauf 
folgte ein Kampf zwifchen den in zwei Parteien getheilten Solbaten, 
der mit der Befiegung der Partei Robespierre's endigte; die fiegende 
Partei marjchirte gegen den Thron Robespierre's an und zerichlug 
denjelben in Trümmer. Nach diefem Siege wieder Neden, Gejänge 
und Mufil. Bon dem Präfidenten der Gentralverwaltung und andern 
Beamten wurde jest an die Stelle, wo der Thron geftanden hatte, 
die Statue mit den Fasces getragen, es folgte wieder cine Rede und 
diefer eine Freuden-Salve. Ueber dem ganzen Zuge an die Stelle 
und wieder zurück wurde, wie am vorhergehenden Tage, ein in rothem 
Zafftan eingebundened® Buch „La loi* auf einem jchönen Sammet— 
fijjen von vier Perjonen getragen. Der todte Buchjtabe „des Geſetzes“ 
war zum Gößen der Republikaner geworden. 

Nebit ſolchen Feſten wurden auch die ſogenannten Defadentage 
(je der zehnte Tag) gefeiert an Stelle ded von der Republik abge: 
ſchafften chriftlichen Sonntags; nur war die Defabenfeter viel einfacher 
al3 die der Feſte. In dem von mir für die Gejchichte der Mer Jahre 
benüßten handjchriftlichen Tagebuche finde ich angemerkt, daß die erfte 
Defadenfeier zu Trier am 17. Auguft, und zwar in dem „Dekaden— 
ſaale“ jtattgefunden hat. Die Beamten verfammelten fich gegen 10 Uhr 
in diefem Saale, in deſſen Hintergrunde ein Bild „der Göttin der 
Vernunft” aufgeftellt war; vor diefem Bilde wurden zwei Neben 
gehalten, mit Muſik dazwifchen und danach, und damit war bie Feier 
zu Ende. Bon diefem Tage ab durfte Niemand an den Defadentagen 
Öffentlicy arbeiten, ein Gewerb oder Handel treiben und Waaren am 
Laden ausftellen. 

) Mobeöpierre hatte nämlich verjucht, ſich durch Selbſtmord im Kerker ben 
Händen feiner Feinde zu entziehen, ſchoß firh in den Mund, zerfchellte ſich aber ftatt 
des Gehirns nur die Kinnlade. Bor der Hinrichtung hat man, um jeine zerſchoſſene 
Kinnlabe aufzubinden, feinen Kopf mit einem Tuche umwunden. 
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Im Auguſt desjelben Jahres (—98) kamen Abgeordnete der 
Gentralverwaltung in dad Seminar zu dem damaligen Regens und 
Conſiſtorial⸗Aſſeſſor Conrad und kündigten ihm an, daß er feiner Stelle 
eutſetzt fei und die Scminartirche fortan „ein Tempel der Ber: 
nunftjeinundbheigen werde” And. September (18. ruft. VI) 
war es, wo zum erjtenmal ein republikaniſches Teit, genannt das Feſt 
der „Entdeckung der Gonfpiration,” in der Seminarfirche, von den 
Republikanern jeßt „Defadentempel” genannt, gehalten wurde. Dieſer 
Borgang, als ein. bis dahin zu Trier noch nicht vorgefommener, in 
Verbindung mit dem Läuten aller Gloden, dad von den Machthabern 
für die vepublifanifchen Aufzüge gefordert und angeordnet wurbe, hat 
unter der Bürgerfchaft und der Geiftlichkeit eine gewaltige Gährung 
der Gemüther erregt und ijt über jenen Vorgang in der Seminarkirche 
als eine Profanation, als eine Entheiligung der Kirchen der Stadt, 
laute Bejchwerde erhoben worden. Die Gentralverwaltung hat ji 
daher veranlaßt gejehen, zur Beruhigung der Bürgerichaft unter dem 
13. September eine öffentliche Erklärung über jene Benügung der 
Seminarkirche zu republikaniſchen Feierlichkeiten ausgehen zu Tafien, 
in welcher jie fich alle Mühe gibt zu zeigen, daß durd) dag, was dort 
vorgenommen worden, die Kirche nicht entweiht jei. 

Zwar iſt Tages nad) jener Feier der republifaniiche Feitapparat, 
dad Bild der „Göttin der Vernunft,” da an den Stufen in das Chor 
aufgejtellt gewejen, mit den dreifarbigen Fahnen auf der Kanzel, wieder 
weggenommen worden umd hat man wieder einige Tage chrijtlichen 
Gottesdienst in der Kirche gehalten. Allein am Vorabende des 22. Sep: 
tember, des republikaniſchen Neujahrstages, wurde zur Vorbereitung 
auf dieſes Feſt und zur bleibenden Occupation diefer Kirche für die 
vepublifanifchen Feierlichkeiten Alles, was auf den chrijtlichen Gottes 
dienſt Bezug hat, herausgefchafft, die Altäre, die Beichtftühle, die Bilder, 
‚die bh. Neliqguien und die Kanzel, und die Kirche big auf die Sigftühle 
ausgeweidet. Hierauf hielt „die Göttin der Vernunft,“ eine weiblic 
Statue mit entblößter Bruft, ihren Einzug in den Defadentempel un 
wurden ihr zu Füßen zwei Kohlpfannen mit Weihrauch daneben gejtell, 
auf dag bei den Feitlichkeiten ihr Wohlgeruh zum Opfer gebradı 
würde’). h 

Nebſt der Statue der „VBernunftgöttin® war auch noch ein mann— 
hohes Gerüſt aufgejchlagen, zu dem auf den vier Seiten Xreppet 

ı) Eine Trieriſche Dame machte eines Tages die Bemerlung, ein ſolches Rouc⸗ 
werk fei doch unſchicklich. Es wurde ihr aber erwiedert: nicht alſo; hier find jeft 
Woblgerüche am Platze; denn vormals erſchienen bier blos Schafe; jetzt aber wr 
ſammeln ſich Hier die ſtinkenden Böcke. 
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binanführten, und auf dem Gerüfte ftand zwifchen vier Säulen, die 
mit den drei republikanifchen Farben angeftrichen waren, das Bild 
der Republik. \ 

Zu den oben angegebenen Nationalfeften kam für Trier als 
befonderer Feſttag im Jahre VII der Jahrestag der Einfeßung der neuen 
Behörden, der 1. Ventoſe (19. Febr.), und dann noch als außerordent: 
liche Feier der Trauertag wegen Ermordung der franzöfiichen 
Sejandten bei Raftadt (der 8. Juni), worüber weiter unten Rebe 
jein wird,, 

Gar nicht lange, und dieje republifanischen Begehungen verloren 
in den Augen ihrer Urheber felber allen Reiz, wurden ihnen zur Laft 
und zum Ekel. Der Kalender für das Jahr VII (1799 u. 1800) 
bat zwar noch die oben verzeichneten Nationalfefte; jene für die Jahre 
IX, X, XI (1801 — 1803) haben aber ſchon nur mehr jene ber 
Gründung der Republif (Neujahr) und der Erjtürmung 
der Bajtille; die Kalender für die zwei folgenden Jahre (1804 und 
1805) haben gar fein Nationalfeft mehr, und mit dem 1. Januar 1806 
hat der ganze Spuk mit dem republitanifchen Kalender und Alles, 
was daran hing, aufgehört, indem der chrijtliche Kalender mit ver 
Zeitrechnung nach Chriſti Geburt wieder in fein Necht eingetreten ift. 
Sobald Napoleon dad Koncordat mit Papſt Pius VII (1801) abge: 
ſchloſſen hatte, ftand der „Defadentempel” zu Trier verlaffen, war 
beitändig geichloffen und ſah feier Rehabilitation zum chriftlichen 
Gottesdienfte wieder entgegen. 

Indeſſen müjjen wir vorläufig noch etwas bei diefen Feſten ver: 
weilen; denn im dem Jahre 1799 waren diejelben zu Trier erjt im 
rechten Flor. | 

Nach der Symbolik, wie wir fie bei den bereits beichriebenen 
Feſtzügen gejehen haben, wird man vielleicht zu erfahren wünfchen, 
wie denn 3. DB. das Feſt der Eheleute gefeiert worden jet. Mein 
Tagebuch berichtet darüber: am 28. April (—99) wurde verfündigt, 
daß alle Eheleute, die vom 29. April des vorigen Jahres bis zu dem 
nänlichen Tage dieſes Jahres geheirathet hätten, zu dem morgigen 
Feſte der Eheleute eingeladen feien, und daß die Gattinnen weih 
gekleidet, mit Blumen und dreifarbigen Bändern geziert jein müßten. 
An der Ankündigung des Feſtes durd die Gentralverwaltung wird bie 
Munieipalverwaltung aufgefordert, „für die Feier aufzufuchen und ein- 
zuladen: 1) verheirathete Leute, die ſich durch irgend eine lobenswerthe 
Handlung verdient gemacht haben; 2) ſolche, die, obgleich fie eine 
zahlreiche Familie haben, ein oder mehre Waifenkinder aufgenommen 
haben; 53) verheirathete Leute, die am meiften Kinder gezeugt haben; 
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4) folche, deren Kinder fich in den vepublifaniichen Armeen ausge 
zeichnet haben oder im Kampfe gefallen jind; 5) folche, deren Söhne 
ih in Künften und Wiſſenſchaften auszeichnen; 6) jolche, die im 
Inufenden Sabre geheirathet haben.” Diefelben jollten alle bei dem Feſte 
mit Bürgerfronen belohnt werden. . Und der Erfolg? E3 bat fid 
fein einzige Ehepaar eingefunben. 

Mußte jeder unbefangene Zufchauer beim Anblicke jolcher Feſt— 
züge tiefes Mitleid mit den Urhebern folcher Spielereien empfinden, 
jo waren ed aber ganz andre Gefühle, die bei dem Feſte der Hinrichtung 
des Königs Ludwig XVI am 21. Januar rege werden mußten. Einen 
Königsmord alljährlich feftlich begehen, das ift wohl ohne Beiſpiel in 
der Geſchichte aller Völker! Die Römer haben ihren Iekten König 
nur vertrieben. Hören wir, wie diefer Tag und das Andenken an 
jene Hinrichtung 1799 zu Trier von den Republifanern begangen 
worden ilt. 

Abends vorher und Morgend an dem Tage jelbjt wurden alle 
Soden geläntet. Um 10 Uhr erfchienen alle Beamte feſtlich gekleidet 
auf dem Domfreihofe und begaben ſich durch die Brodftraße in das 
Clementiniſche Seminar uud dann in den „Defadentempel.” Einige 
Zeit vorher hatte die Municipalverwaltung auf Grund eines Befehls 
der Gentralverwaltung öffentlich eingeladen — „gefammte Profefjoren, 
Poeten, Künftler, überhaupt alle gelehrte Bürger und Einwohner, in 
Verjen und Neimen oder in fraßter Proſa, ſowohl Anrufungen an 
das höchſte Weſen zur Erhaltung und für das Heil und Wohl der 
Republik, als auch Verwünſchungs- und Fluchgejäuge und Lieder gegen 
die Eidbrüchigen zu verfertigen . . ., die ſodann gebrudt und im die 
Kantone ausgetheilt werden follten. Wir zweifeln nicht, daß jeder 
gelehrte Bürger diefe Gelegenheit benügen werde, um feine Anhäng: 
lichkeit an die Nepublit und feinen Haß und Abſcheu gegen das König 
thum mit Kraft an Tag zu legen.” Die Einladung ift nicht ohne 
Erfolg geblieben; zwei Lieder Liegen mir im Drucke vor, die für jenes 
Feſt gedichtet werden, das eine von dem ehemaligen Profefjer Wir 
und das andre von J. J. Stammel, die beide es an Haß und Ber 
wünjchungen nicht haben fehlen laffen. Ebenſo liegen mir zwei Reden 
vor, die an jenem Tage im Deladentempel gehalten worden und die 
man heute noch ohne höchlichen Abſcheu nicht leſen Fann. 

Vernehmen wir nun zum Schluffe über dieſe Feſte, wie der 
„Dekadentempel” am 20. März 1799 für die Feier des Souveränetäts 
feites ſymboliſch ausgeftattet geweien ift. Das Anläuten, der Zug 
durch die Straßen in den Defadentempel, dad Singen von Freiheits 
Liedern, Muſik u. dgl. Alles, wie bei den beveit3 bejchriebenen selten: 
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Theilnehmer waren das Militär, die Beamten, Lehrer, Studenten, 
Waijenkinder und Alles, was jich heranbefehlen lieh. Die Eonftitution 
wurde auf einem roth- und goldbejeßten Kiffen von vier Perjonen in 
Bändern getragen. In dem Dekadentempel, in der Mitte des Chores, 
jtand die Statue der Souveränetät, auf dem Haupte das 
Symbol der Unjterblichkeit, in der einen Hand einen Ring, in 
der andern ein Zepter; vor ihr war fißend dargejtellt die Statue 
des Volkes, mit Eichenlaub und Lorbeeren gekrönt, in einer Hand 
Achren, in der andern eine Waſſerwage. Zu den Füßen diejer 
Gruppe lag der Despotismus angekettet, daneben ein zerbrochener 
Dold. Bor diejen Statuen lag auf einer Halbjäule die Eoniti- 
tution, und auf den vier Seiten brannten auf Fußgeitellen Wohl- 
gerüche. Im Hintergrunde endlich ftand die Byramide des 1. Bentoje, 
d. i. Darjtellung der eingejeßten neuen Behörden. Die Mauern des 
Defadentenpel3 waren mit aus den „Nechten des Menſchen“ 
gezogenen Sägen bejchrieben, ähnlich, wie die türfifchen Mojcheen wit 
Sprüden aus dem Koran. | 

Die Ankunft des Zuges in dem Defadentempel wurde durch 
Pauken und Trompeten angezeigt, worauf die Einziehenden ſich gruppen- 
weile um die Statuen jtellten und die Träger der Fasces dieje vor 
den Statuen verneigten. Hierauf wurde eine Symphonie geipielt, der 
patriotijche Gejänge folgten, dann eine deutjche und eine franzöfiiche 
Rede gehalten. Sodann hat der Präfident der Gentralverwaltung dem 
Volke „die Rechte des Menſchen,“ der Commiſſär bei der 
Gentralwerwaltung „die Pflihten des Bürgers” vorgelejen, 
worauf wieder Mufit und Gejang folgten. Nunmehr zündete der 
Präfident eine Fackel an, riß dem Despotismus verjchiedene Schriften 
aus der Hand und verbrannte diefelben. Zum Schlufje wieder eine 
Symphonie und Gejang, und unter Pauken- und Trompetenlärm ver: 
ließ der Zug in der Ordnung, wie er eingezogen, den Deladentenpel. 
Am Abende war Concert, allgemeine Beleuchtung, dann Ball, der bis 
am Morgen des kommenden Tages dauerte, wo die Theilnehmer auf 
den Markt vor der Hauptwache gezogen find und unter Muſik und 
Böllerihüfien um ven Freiheitsbaum getanzt haben. 

In dad Jahr 1798 fällt auch die unter dem Namen „Rnüppel- 
krieg“ in der Eifel befannte Auflehnung der jungen Mannjchaft gegen 
die erjte von der franzöfifchen Regierung im ehemaligen Herzogihum 
Luremburg, jebt Departemente der Wälder und der Durthe, angeord— 
nete Gonfeription. In dem genannten Jahre war Buonaparte nad) 
Negypten binübergezogen, war dort nicht eben glücklich; zudem bildete 
fich eine neue Goalition gegen die unerjättliche Raub: und Eroberungs: 
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jucht der fränkifchen Republik zwiſchen Rußland, der Türke und 
Deiterreih. In dem Herzogthum Luxemburg, wie aud) anderwärts, 
erwachte daher wieder die Hoffnung auf einen vollendeten Sieg über 
die Franzofen und Wiederheritellung der Hjterreichifchen Herrichaft. 
Zudem war dad Verfahren der Franzoſen mit den eibweigernden 
PBrieftern, die Bedrüdungen im Yande und die frevelhafte Mißhand— 
(lung der Religion dem Iuremburgiichen Volke ein Gräuel Endlich 
kam dazu, daß, während das Herzogthum unter öfterreichifcher Hert- 
ichaft in Betreff der Leiftung von Kriegsdienſten ein Privilegium 
genoffen hatte, jett die franzöfiiche Regierung durch ein Geſetz vom 
5. September (— 98) die junge Mannſchaft des Landes von 20 Jahren 
zur Conſeription heranzog, gegen welche in dieſem Lande um jo mehr 
Widerwillen vorlag, ald den ausgehobenen jungen Männern bevor 
jtand, recht bald gegen Oeſterreich kämpfen zu müſſen, während das 
Land noch in Liebe an dem Kaiſerhauſe hing. In dem legten Drittel 
des Monats Dftober brach daher der Aufjtand an verfchiebenen Orten 
aus, indem jich die junge Mannfchaft und auch viele werheiratbeie 
Männer zufammenrotteten, bei Arzfeld, Amel, Stavelot, Hofingen, 
Pronsfeld und anderwärts, bewaffnet zu einem fleinen Theile mit 
Feuergewehren, bie meiften mit Hengabeln, Knüppeln, ar denen Senjen 
befejtigt, u. dgl., woher denn auch dem höchſt unbeſonnenen und tbö- 
richten Unternehmen der Name „Knüppelkrieg“ und der theilnehmenden 
Mannichaft der Name „Knüppeljungen” zu Theil geworden ift. Biele 
Hunderte, ja bis gegen dreitaufend Männer hatten fich an verfchie 
denen Stellen zujammenrottirt, nahmen mehre Beamte gefangen, bieben 
bie Freiheitsbäume nieder und richteten Kreuze an deren Stellen auf, 
forderten durch Droh- und Brandbriefe Ortſchaften auf, ſich zu dem 
Kampfe gegen die Franzoſen anzujchließen. Andejfen, wie worauf 
zujehen war, bat die ganze Affaire einen fehr traurigen Ausgang 
genommen. Gin Detachement franzöfiichen Militäres juchte die ver 
jchiedenen Haufen anf, hat bei Arzfeld und bei Amel viele der Inſur— 
genten niedergejchoffen, niedergejäbelt und andre gefangen genommen; 
den Geflüchteten ift danach nachgejpürt worden, die jpäter auf ber 
Feſtung Luxemburg lange in Kerkern gefchmachtet haben und in großer 
Anzahl zulegt vor der Stadt erjcheflen worden find. Viele Familien 
eined weiten Diſtrikts find duch das thörichte Beginnen mamenles 
ungläclich gemacht worden. 

Es waren aber hauptjächlich die Nachrichten über die Niederlagen 
der Franzoſen in Stalien während des Zuges Buonaparte'3 nad 
Aegypten gewejen, die dem Volke in dem Wälderdepartement Hoffnung 
gemacht hatten, das Joch der franzöfiichen Herrſchaft abſchütteln zu 
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Können. Und diefe Nachrichten waren auch in unſrem Lande nicht 
ohne ähnliche Einwirkung auf die Gemüther geblieben. Mit der 
größten Aengftlichkeit juchten nämlich die Behörden durch Verbote von 
Zeitungen und Flugichriften alle Nachrichten über die Niederlagen der 
franzöfifchen Armeen in Stalien abzufperren; deunoch aber drangen 
folche unter das Volk und erwecken die Hoffnung, der Franzoſen 
wieder [08 zu werden. Daher wagte man es bereits, Über die Republik 
und die neuen Behörden zu jchimpfen und Plafate gegen die Negierung 
an öffentlichen Plägen anzufchlagen; und hat fich der General Dufour 
in Goblenz veranlaßt gejehen, eine jehr drohende Proflamation zu 
erlafjen und jämmtliche Behörben aufzufordern, für Ruhe zu forgen. 


Die kirchlichen JZuftände vom Anfange des Jahre3 1798 
bi3 1801. 


Zugleich mit der Einführung der republifanischen Behörden und 
Einrichtungen arbeitete Rudler nad) Weijung des Direktorium in 
Paris durd Dekrete dahin, auch die kirchlichen Zuſtände in dem vier 
rheinijhen Departementen jenen in Frankreich conform zu gejtalten, 
Demnah ging dad Hauptbejtreben dahin, die Augübung des 
hrijtlihen Gottesdienftes in das AJnuere der Kirchen 
zu bannen, alle Zeichen und Erinnerungen an bad Chrijtenthum 
aus dem Öffentlichen Leben zu verdrängen, und die ſämmtlichen 
geijtlihen GCorporationen, Abteien, Klöjter und Stifte 
aufzulöjen und dad Vermögen derjelben zu National; 
gut zu machen. Daher erjchien denn ein unter dem 9. Februar 
(1798) von Rudler in Mainz ausgegangenes Regierungsdekret, dab 
es allen Vorſtehern und Vorftcherinnen der Klöfter, Kapitel und geijt- 
lichen Eorporationen überhaupt verboten jei, für die Zukunft Novizen 
aufzunchmen. Die Novizen, die fich etwa gegenwärtig in denfelben 
befänden, dürften die Gelübde nicht ablegen und feien gehalten, in Zeit 
zweier Defaden nad Bekanntmachung diejed Beichluffes aus dem 
Klojter zu gehen. Alle Gelübde, die gegen dieſen Beſchluß nach deſſen 
Verkündigung abgelegt würden, jeien ald ungültig erflärt. — Unter 
dem 3. April d. J. wurde verfündigt, daß alle Klöfter, Stifte und 
andre geiftliche Corporationen ein Juventar von allen ihren Mobilien 
und Immobilien, die fie gehabt und die jie noch hätten, wie auch aller 
Saden, die entweder verjteckt, verheimlicht oder irgendwo in Verwahr 
gegeben jeien, in Duplo anzufertigen hätten, und daß dieſe Inventarien 
von allen Mitgliedern der Corporation unterzeichnet und dann aus: 
geliefert werden müßten. Im Falle irgend etwas verheimlicht werde, 
würden die Schuldigen vor das peinliche Gericht gejtellt werben. 
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Unter dem 20. April wurde die Doktion und dad Studium der 
Rechtswiſſenſchaft und der Theologie zu Xrier aufgehoben 
und war damit unire Univerfität vernichtet. Das alte Recht um 
die hriftlihe Religion follten damit antiguirt fein. Im Oktober 
wurde ben drei n3c in dem Trinitätscollegium befindlichen geiftlichen 
Brofefjoren, dem Regens Conrad, Weber und Gerz, befohlen, das 
Haus zu räumen; denn die neuen Schulen jollten in dasjelbe verlegt 
werden, Auch die Piarijten wurden aus dem Lambertinifchen Seminar 
auggewiejen, und im Dezember cbenfall3 die Choralen aus dem Seminar 
des h. Banthus. Die Einkünfte diefer Anftalten jollten Schulfonds 
werden. 

Hatte man bisher, unter der Militärverwaltung, das Abhalten 
von Prozejfionen und die kirchlichen Leichenzüge noch gejtattet, jo 
wurden im April C—98) die am Bannfreitag aus der Umgegend zu 
unfrer Stadt fommenden Prozejjionen an den Thoren polizeilih auf 
gelöft; ebenfo die gegen Pfingjten aus dem Cölniſchen hieher 
gefommenen Wallfahrtözüge. Am 1. Juni wurde bei Trommeljchlag 
ein von Nudler ausgegangened Defret verfündigt, daß die Cere— 
monien jeder Art von Gottesdienft außerhalb des zu 
ihrer Abhaltung bejtimmten Gebäudes verboten feien; 
Niemand dürfe öffentlih in Kleidungen, Zierrathen oder Trachten 
erjcheinen, welche Religionsgebräuchen gewidmet jeien. Die Ueber 
tretung dieſes Befehles jolle mit 100 bis 500 Livres und Finkerkerung 
von 1 Monat bis zu 2 Jahren bejtraft werden und Wiederholung 
zehnjährige Einjperrung nach jich ziehen. Auch wurde ſämmtlichen 
Kloftergeiftlichen das Predigen verboten, befonder den Auguftinern; 
ſechs der letztern wurden jogar am 413. September durch Soldaten 
aufgegriffen und über den Rhein deportirt. Am 15. Januar 17% 
wurde unter Trommelfchlag verfündigt, daß unter Strafe von 1 
bis 500 Livres und von 2 Monaten bis zu 2 Jahren Einfperrung 
verboten jei, ſowohl bei Tag al3 bei Nacht vor den an den Häufern 
befindlichen Bildern Lichter zu brennen; deögleichen ſeien auch alle 
Berfammlungen vor diefen Bildern unterfagt. War im Nahre vorher 
firchliche Begleitung der Leichen durch die Straßen verboten worden, 
fo wurde im April (—99) den Piarrern bekannt gemacht, daß fie au 
auf ihren Kirchhöfen Feine kirchliche Ceremonien, Umgänge u. dgl. vor: 
nehmen dürften, unter Strafe von 500 bis 1000 Xivres und von 
2 Monaten bis zu 2 Jahren Einjperrung. — Diejes Alles zu derjelben 
Zeit, wo die Republikaner jeden Augenblid ihre pomphaften Comoöͤdien 
unter dem erzwungenen Geläute aller Gloden durch die ganze Stadt 
aufführten, und von faft nicht? Andrem, als, von Freiheit um 
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Menjhenrechten zu deflamiren wußten! Von dem Chriſtenthum 
waren fie abgefallen, haften dasjelbe, und darum juchten fie jich jede 
Grinnerung daran aus den Augen zu jchaffen, dazjelbe zwijchen die 
‚ Mauern der Kirche zu bannen, in die fie nicht mehr gingen. Das 
ift die Freiheit, wie die Nepublifaner der Mer Jahre fie verftanden ; 
Freiheit für jich jelber, Knechtichaft für alle Andern! 

Unter dem 10. Dezember 1798 wurde nun auch der Eid der 
Treue von der Geiftlichkeit gefordert, der aber in einer weit mildern 
Form gefaßt war, als jener, der früher in Frankreich und dauach in 
ven Niederlanden gefordert worden war. Bon Haß de Königthums 
war darin nicht mehr die Rede. Derjelbe lautete: Je jure d’ötre 
fidele à la republique frangaise, puissance souveraine actuelle de 
mon pays, d’obeir et de me soumettre aux autorit&s constitudes par 
elle et de ne rien faire ni entreprendre de contraire à ses inter&ts 
ou & ses principes et de remplir avec exactitude et fidelite les 
fonctions, qui me sont confi6es. 

Endlich ift auch in demjelben Jahre (den 13. Auguit) den 
Ffarrern die Führung der Givilftandsregifter (der Geburten, Heirathen 
und Sterbfälle) abgenommen und die Civilche eingeführt worden. ‚Für 
Franfreih war das betreffende Gejeg am 20. Sept. 1792 erlajjen, 
dann unter dem 1. Mai 1798 durch einen Beſchluß von Rudler auf 
die vier neuen Departemente angewendet und am 13. Auguft zu Trier 
verfündigt worden. Dieſem Gejege gemäß follte fortan der Präjident 
der Municipalverwaltung, der nachherige Maire, die Eivilftandsregifter 
führen. Ferner aber jollte dieſe Verwaltung alle biöherige Tauf:, 
Heirathd- und Sterbregijter, die fih in Pfarr: und Priefterhäujern 
oder jonjtwo befünden, einziehen und an dem Siße der Municipalver: 
waltung niederlegen. Im Falle Jemand Auslieferung verweigere, jolle 
recution angewendet werben. Dieje Negifter jollten dann bis zum 
Bendemiaire VII (22. Sept. 98) (ausſchließlich) fortgejegt und dann 
geichloffen werden, inden danach die Municipalverwaltung jich zur 
‚Führung diefer drei Regiſter eined bejtimmten, ihr mitgetheilten 
sormulars — auf Stempelpapier — zu bedienen habe. Auch mußten 
diejelben in Duplo geführt werden, ein Gremplar für das Archiv des 
Departements, das andere für das der Mumicipalverwaltung, auf 
Gemeindekoſten. 

Fortan alſo mußten Anzeigen von Geburten und Sterbfällen bei 
dem Municipalverwalter gemacht werden, und vor ihm mußten Die 
erjcheinen, die ein Ehebündniß fchließen wollten; die Aufnahme jolcher 
Akte durch Pfarrer, Religionddiener, wurde bürgerlich nicht mehr 
anerkannt. Zugleich in der Publikation dieſes Geſetzes wurde aber 


3. Marr, Geſchichte von Trier, V. Band. 24 
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den Verwalteten bekannt gemacht, daß dieſe neue Art der Civilſtands— 
führung der Freiheit, weldye fie hätten, ihre Geburten, Heirathen und 
Sterbfälle durch die Geremonien der Religion, zu der jie ſich befännten, 
einjegnen zu laffen, nicht jchade; eben fo wenig auch die Dazwiſchen— 
funft eines Religionsdieners verboten jei; diefe Freiheit ſei durd dus 
Gefeß vom 20. Sept. 1792 garantirt. Allein jeder Bürger, weſſen 
Standes er fei, zu welder Religion er ſich bekenne, jei verbunden, 
‚ vorläufig die Bürgerpflichten, die das Geſetz auferlege, zu erfüllen. 

Franzöſiſche Beamte zu Trier wollten fich durch bejondern Eifer 
in Förderung der Republit nad) oben empfehlen und jollicitirten daber 
die Bewohner von Trier, bei dem gejeßgebenden Körper zu Paris 
bittweije um Vereinigung unſres Landes mit Frankreich einzukommen. 
Daher hat denn Lequereux, Commiffär bei der Municipalverwaltung, 
eine dahin lautende Petition aufgefegt und gegen Ende des Monats 
April die Geiftlihen der Stadt in das Auguftinerklofter eingeladen, 
damit jie nach Anhörung derjelben unterfchreiben follten. Der Stift: 
dechant von St. Simeon, v. Hontheim, gab aber eine Erklärung ab, 
e3 jei bei Staatöveränderungen durch Kriegsläufe üblich, daß die Unter: 
thanen jich nie anders von ihren Pflichten für entbunden hielten, ald 
wenn jie durch einen Friedensſchluß einer andern Macht übergeben 
“und abgetreten worden, wo alsdann die Pflichtentbindung in die 
Friedensartikel jelbjt aufgenoinmen werde. Dies ſei aber jegt noch 
nicht der Fall; der Friedenscongreß zu Raftadt tage noch. Im Uebrigen 
fei er der Republik, jo lange fie ihn in Befit haben werde, gehorjam, 
Die Unterzeichnung der Petition lehnte er damit ab. Es war ber 
abgefallene Geiftliche Krumeich, der die Petition verlejen jollte. Der: 
jelbe gerieth aber darüber jo in Beben und Stottern, daß Lequereur 
ihm die Schrift abnehmen und lefen mußte. Während der Verlefung 
aber bat ein Geiftlicher nach dem andern ſich aus dem Saale hinaus 
geichlichen. Am Abende desſelben Tages aber wurde Hontheim durd 
Gensdarmen in den Pallaft in ein Gefängniß abgeführt, ift aber doch 
nach einigen Stunden in feine Wohnung zu Haugarreft zurüdge 
bracht worden. Auch auf dem Gemeindehaufe war. eine jolche Petition 
um Bereinigung mit Frankreich aufgelegt und wurden die Bürger 
durch öffentliche und amtliche Bekanntmachung dringend zur Unter: 
jchrift eingeladen, mit der Angabe de Tages, bis zu welchem jie noch 
offen liege, damit fpäter fich Niemand entjchuldigen fünne, wenn er 
noch nicht unterjchrieben habe. 





371 


Der Eongreß zu Raftadt (1798 und 1799) Ent— 
ſchädigungsprojekt. Ob durch Säcularijation? 


Als Preußen ſich durch den Separatfrieden von Baſel (14. April 
1795) aus dem Kampfe zur Vertheidigung des Reiches gegen die 
fraͤnkiſche Republik zurückzog, hat es mittelbar in die Abtretung des 
linken Rheinufers an Frankreich eingewilligt. Dasſelbe hat Württem— 
berg in dem Separatfrieden mit Frankreich vom 14. Aug. 1796 gethan 
und zugleich (in dem Art. III. n. c.) ſich verbindlich gemacht, „durch 
jeine Stimme auf dem Reichdtage der Säcularijation derjenigen geiſt— 
lichen Staaten beizutreten, die zur Entſchädigung der weltlichen Fürſten 
nöthig jeien.” Und als num der Kaifer, nach und nach von faſt allen 
Reichsfürjten in dem Kampfe gegen Frankreich verlaſſen, jich zu dem 
Frieden von Campo Formio (17. Dktob. 1797) bequemen mußte, hat 
auch er ſich im die Abtretung de linken Rheinufers bereit erklärt, 
mit der weitern Bejtimmung, tag den Fürſten, die dadurch Verluſte 
erleiden würden, Entihädigungen zu Theil werden jollten. In dieſen 
Separatfrieven einzelner Reichsſtände war natürlich die definitive 
Beichliegung bezüglich der Abtretung des Tinfen Rheinufers und der 
Entſchädigung der verluftleidenden Fürſten der allgemeinen Reichsver— 
jammlung vorbehalten. Um dieje herbeizuführen und mit dem deutjchen 
Reiche Frieden zu jchließen, hat Buonaparte den Congreß zu Rajtabt 
vorgeichlagen, zu welchem ſich die Bevollmächtigten im November 1797 
verjammelten und der am 9. Dezember eröffnet worden tft. Während 
jeiner langen Verhandlungen hat Buonaparte (im Mat 1798) jeinen 
Zug nach Aegypten angetreten. Da jchon beim Beginne des Con— 
grefies die Abtretung des linken Rheinufers eine jo gut wie abge 
machte Sache war, Frankreich alſo erhalten hatte, was es verlangte, 
jo ging die Frage der Entjchädigung nur das deutjche Reich an und 
hätte auch von ihm allein entjchieden werden jollen: Allein der ver: 
jchmigte Talleyrand, der die franzöfiichen Bevollmächtigten inftruitte, 
hat es darauf angelegt, jich durch Antriguen in das Entſchädigungs— 
gejchäft einzumifchen, die Eiferfucht zwifchen Preußen und Oefterreich 
und die Franzoſenfreundlichkeit Fleinerer deutſchen Kürten, die mit 
Frankreichs Gunft Gejchäfte zu machen fuchten, im Intereſſe Frank 
veihs zur Verwirrung und Schwächung des deutjchen Reiches zu 
benügen. Dies war die Situation beim Beginne des Congrefjeg, den 
W. Menzel mit Recht einen Räubercongreß nennt. 

Das linke Rheinufer, deutſches Reichsland wird an Frankreich 
abgetreten; die Fürften und Stände des Reiches, die auf dem Tinten 
Rheinufer Befikungen hatten und dieſe jeßt verloren, jollten für dieſe 
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Berlufte entihädigt werden. Wie follte dieje Entfhädigung 
bewerkfitelligt werden? Daß war jebt die Frage; eine Frage, 
die natürlich das ganze Reich in Aufregung verjeßte. 

Als in Folge der Reformation und des durch fie herbeigeführten 


abgerijjen und an auswärtige Mächte abgetreten worden jind, hat 
man eine große Anzahl Bisthümer und Abteigebiete der Kirche entrijjen 
und weltlihen Reichsfürſten zugetheilt und jo eine Gntjchädigung 
durch Kirchenraub — Säcularifation genannt — bewerfiteligt. 
Nachdem Friedrich I. von Preußen 1740 in Schlefien eingebrochen 
und Defterreich eines Theiles feiner Befigungen beraubt hatte, geſchah 
8, dag 1743 Boltaive mit einem geheimen Auftrage an den König 
nach Berlin gejandt wurde. Unter den Briefen, die er damal von 
Berlin aus gejchrieben hat, befindet ſich einer, gerichtet an den frans 
zöſiſchen Miniſter Amelot, der in folgenden Worten abgefaßt if. 
„sm der legten Unterredung, die ich mit Sr. Majeftät von Preußen 
gehabt habe, habe ich ihm von einer Drucjchrift gejprochen, die feit 
ſechs Monaten in Holland umläuft, und worin Mittel zur 
Bacification des Reiches vorgeihlagen werden umd 
zwar mit Säcularijation der geijtlihen Fürſtenthümer 
zu Suniten des Kaijers und der Königin von Ungarn. 
Ich fagte ihn, dag ich von ganzem Herzen einem folchen Plane glüd: 
lichen Erfolg wünſchte; das wäre dem Kaiſer geben, was des Kaiſers 
iſt; die Kirche babe nichts zu thun, als Gott und die Fürſten zu 
bitten; daß die Benediftiner nicht gejtiftet worden, um Souveräne 
zu fein. Dieje Meinung, die ich immer gehabt, habe mir viele Feinde 
im Glerus gemacht. Er verjiherte mir, daß Er es fei, der 
dbiejes Projekt babe druden laſſen, und ließ mich verftehen, 
daß er nicht böje fein würde, in dieſe Reftitutionen, die die 
Priefter, bemerkte cr, in ihrem Gewifjen den Königen ſchuldig jeien, 
einbegriffen zu werden, und daß er gern Berlin mit dem 
Kirchengut verjchönern würde. Gewiß ift, daß er zu biefem Ziele 
gelangen und nicht eher den Frieden herbeiführen will, ala wenn er 
ſolche Bortheile für jich erhalten hat. Es ift an Eurer (des fra 
zöfiichen Minifters) Klugheit, von diefem geheimen Plane, den er nur 
mir anvertraut hat, VBortheil zu ziehen ).“ 

Wie hieraus zu erjehen, ift der Gedanke, für verübten Raub 
am oder im deutjchen Reiche in dem Kirchengut das Entjchäbigungs- 
objeft zu juchen, im Jahre 1798 in Deutfchland nicht neu geweſen. 

!) Barruel, memoires pour l’histoire du Jacobinisme, vol. I. p & et % 
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Die Urheberichaft und die Begründung ded Projektes gebührt zweien 
Männern, deren Charakter man nur einigermaßen zu kennen braucht, 
um dagfelbe ihrer ganz würdig zu finden. 

Unmittelbar vor dem Ausbruche der franzöfiihen Revolution 
(1487) bat der Freiherr Garl v. Mojer eine Schrift — „Ueber die 
geiftlihen Staaten in Deutſchland“ — ausgehen laſſen, 
worin er, nicht ohne Einfluß protejtantiicher VBorurtbeile gegen die 
katholiſche Kirche, ihre Hierarchie und ihr Ordensweſen, die Fehler 
und Gebrechen diejer Staaten weitläufig erörtert. Wie vielerlei aber 
auch Moſer al3 wahre, oder vermeintliche oder übertriebene Schwächen 
und Gebrechen der geijtlihen Staaten aufführt, jo it er doch aud 
nicht blind gegen die Vorzüge derjelben und gilt ihm das bekannte 
Sprihwort: „Unter dem Krummſtab tft gut leben” — nod 
als Yob und als Wahrheit im Vergleich mit vielen weltlichen Staaten. 
Und, was wohl zu beachten ift, eben in mehren Grundeigenthümlich— 
keiten geiftlicher Staaten, die er als Urjachen von Gebrechen bezeichnet, 
z. B., daß in ihnen als Wahlftaaten das Regierungsſyſtem oft wechjele 
und es daher an beharrlich conjequenter Durchführung von Unter: 
nehmungen und Negierungsaufgaben fehle; daß die Wahlcapitulationen 
die geiftlichen Fürſten zu ſehr beſchränkten und es ihnen daher oft 
an der nöthigen freiheit fehle; daß der geiftliche Charakter der Fürften, 
d. i. die Milde, häufig zur Schwäche werde, unter welcher Unorönung 
einreige u. dal, im chen jolchen finder er auch wieder die Grund: 
uriache von namhaften Worzügen dieſer Staaten. Jene Wahlcapitu: 
fationen, bemerkt er richtig, Jchügten auch genen den Despotismus, der 
in den meilten weltlihen Staaten cingeriffen ſei. Die geiftlichen 
Fürſten füden nicht willfürlich ihren Unterthanen Steuern auf, entzögen 
nicht durch Soldatenzwang der Arbeit und dem Erwerb die beiten 
Kräfte; fie trieben feinen jchnöden Handel mit ihren Unterthanen, wie 
weltliche Fürjten, die ſie für die Schlachtbank an Friegführende Mächte 
verkauften. Der Grundjag geijtliher Negierungen: Parta tueri — 
babe ihnen manches Uebel der Eroberungsſucht eripart und habe viel 
zur Aufrecbterhaltung des herkömmlichen Rechtes im Reiche beige: 
tragen Indeſſen, was Moſer auch immer noch als Vorzüge bezeichnen 
mag, jo geben dennoch jeine VBorfchläge zur Hebung der Mängel getft: 
her Staaten — auf Eäcularifation derjelben und völlige Unter: 
werfung der Kirche unter die Botmäßigkeit der Yandesherren, auf 
Aufpebung aller Klöjter bis auf zwei für jedes Geſchlecht in einem 
Lande, Einziehung der geiftlichen Güter und Bereinigung zu einem 
gemeinjamen Fonds. ine zweite Schrift, anonym in demjelben Jahre 
zu Frankfurt und Leipzig evfchienen, — „Auch etwas über die 
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Regierung der geiftlihen Staaten in Deutſchland“ — iſt 
in. demſelben Geijte verfaßt und zielt cbenfall3 auf Säcularifation 
diefer Staaten. 

Haben dieje beiden Schriften auch als Ausdruck der Anfichten 
von Privatmännern im Jahre 1787 wenig Beachtung gefunden, jo 
fam es aber ganz anders, als zehn Jahre jpäter bei Abtretung des 
linken Rheinufer an Frankreich die praftifche Frage der Entſchädigung 
geftellt wurde, und jegt die ſchon lange vorhandene Begierlichkeit welt: 
licher Fürſten nad) den geiitlichen Befigungen aud noch das ver 
führerijche Beijpiel Frankreichs vor jich fah, das im Jahre 1790 das 
gejammte Kirchengut jäcularifirt hatte. Sobald es daher nur bie — 
Entihädigung! Tieß ſich auch fogleih der Ruf vernehmen — durd) 
Säcularifirung geiftliher Staaten. Wie tief aber diefer Ruf nad 
Säcularifation in Deutfibland empfunden worden, ift fchon allein aus 
der großen Anzahl Flugichriften zu entnehmen, die von dem Jahre 1797 
bis zum Abjchlufje des Deputationsrecefjes von 1803 und theilweile 
noch danach über die Entjchädigungsfrage und die Säcularifation 
erfchienen find. Mir Liegen achtzehn Brochüren vor, die in dem ange 
gcbenen Zeitraum, während bdiefer wichtige Gegenftand zu Raſtadt 
und danach zu Negensburg verhandelt wurde, erjchienen find. Diele 
Schriften, welche insgeſammt gegen das Projeft der Säcularifirung 
auftreten, geben nebjtdem noch Kenntnig und Widerlegung von vier 
andern Schriften, die dem Projekte dad Wort reden. Und da wir 
die Geſchichte eines geiftlichen Staates fchreiben, um deſſen Schidjal 
es fich aljo auch in diefer Frage handelte, jo müſſen wir auch etwas 
näher in Beiprehung diefer Angelegenheit eingehen. 

Da einmal dag linke Rheinufer an Frankreich abgetreten wurde, 
Fürften und Stände des Reiches dadurch Verluſte erlitten, und in 
den Separatfrieden mit Frankreich Entſchädigung derſelben in Aus 
ſicht geſtellt war, und zwar eine ſolche, die im Reiche ſelbſt geſucht 
werden ſolle, ſo hätte die Gerechtigkeit gefordert, daß die ſämmtlichen 
Fürſten des deutſchen Reiches die Verluſte gemeinjchaftlich getragen 
und alle pro rata zur Entſchädigung hergegeben hätten, wie auch im 
Art. VII des Friedens von Lüneville geſagt iſt, „daß es dem 
deutſchen Reiche insgeſammt obliege, die aus dieſem 
Friedenstraktat (er Abtretung des linken Rheinufers) ſich 
ergebenden Verluſte zu tragen.” Und da bie geiſtlichen Ehur: 
fürften von Mainz, Trier und Cöln nebſt dem Churfürften von Pfalz: 
Bayern die ſtärkſten Verluſte erlitten, jo hatte der Kaifer im Frieden 
von Campo Formio der Gerechtigkeit und Billigkeit ganz entipredend 
für dieje Fürſten Entſchädigung ausbedungen. Gegen eine jolde 
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Entſchädigung der verlierenden Reichsfürften, die gemeinjchaftlic von 
allen Fürften des Reiches getragen worden wäre, hätte Niemand etwas 
einzuwenden gehabt und gegen eine jolche haben fich auch tie Ber: 
theidiger ter geiftlichen Staaten nicht erhoben. Wenn es nun ferner 
in dem angeführten Art. VII des Liüneviller Friedens hieß, daß in 
Semäßheit der auf dem Congreß zu Raſtadt feitgejtellten Grundjäge 
das Neich verpflichtet fein jolle, jenen Erbfürften, die von ihren 
Befigungen auf dem linken Rheinufer entjeßt würden, eine Ents 
Ihädigung zu geben, die in dem Neiche jelbft zu juchen jei, und alfo 
die verlierenden geistlichen Fürſten nicht auf Entichädigung anzu: 
Iprechen hätten, jo lag hierin offenbar jchon ein Unrecht gegen bie 
geiftlichen Fürſten, deren Fürjtenrechte auf denjelben Titeln beruheten, 
wie jene der Erbfürften, auf der Verleihung durch Kaiſer und Reich. 
Aber aud einmal bievon abgejehen und angenommen, daß die ver: 
lierenden geijtlichen Fürſten feine Entſchädigung erhalten jollten, jo 
entjtand, da zu Raſtadt Zäcularifationen als Bajis der Entſchädigung 
der verlierenden Erbfürjten angenommen worden, die Frage: ob die 
Entjhädigung allein durd Säcularijirung zu bewerk— 
ftelligen jei, oder bloß zum Theil. Die Naftadter Verband: 
lungen entjchieden diefe Frage durchaus nicht, und waren nun bie 
geiftlichen und die weltlichen Stände hierüber ganz verſchiedener Anficht. 
Wenn nun aber, nachdem die verlierenden geiltlichen Fürften jchon 
von der Entſchädigung ausgejchloffen waren, aud die Entjchädigung 
der weltlichen Fürſten allein durch Säculariſation von geiftlichen 
Staaten ausgeführt werden jollte, jo lag offenbar hierin ein zweites 
Unrecht gegen die geijtlichen Staaten. Aber auch einmal wieder von 
diefem Unrechte abgefehen, und angenommen, daß die ganze Ent: 
ſchädigungsmaſſe von geijtlihen Staaten hergenommen werden jollte, 
jo durften doch wenigjtend Schanden halber als Entjhädigung für 
die weltlichen Fürſten, welche Verlufte erlitten hatten, nicht mehr 
genommen und fäcularifirt werden, als ihre Verluſte betragen hatten. 
Und um dieje Entfchädigung zu Teiften, dazu würde die Säcularifirung 
de3 einen und andern Stift? in Deutjchland hingereicht haben. Allein 
während der langen Verhandlungen über diefe Angelegenheit von dem 
Congreß zu Raftadt 1798 bis zum Reichsdeputationsreceß von 1803 
trat auf Seite der MWortführer der Entichädigung und Säculartjation 
bei den weltlichen, namentlich den proteftanfijchen Fürſten, die Tendenz 
offen heraus, unter dem Namen Entjhädigung alle geiftlichen 
Staaten des ganzen Reiches zu jäcularifiren, alle Abteien und Klöfter 
aufzuheben und das ganze Bermögen ber katholischen Kirche des 
Reiches ſich anzueignen, d. i. eine Beraubung der Kirche vorzunehmen, 
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die noch jchimpflicher geweſen tft, als die Säcularifation in Frankreich, 
da biefe dad Ergebniß einer Revolution, die That eines empörten 
Volkes gewejen, die Säcularifation in Deutjchland aber von Legitimen 
Fürften ausgeführt worden it. 

Gegen eine ſolche Entſchädigung und Säcularifirung haben fich 
die Bertheidiger der geiftlihen Staaten vom Jahre 1797 big 1808 
erhoben. Heben wir in Kürze die Hauptmomente hervor, auf welce 
fie dieſe Vertheidigung jtügten und die Angriffe der Gegner abwiejen. 

Die Fürftenrechte der Biſchöfe und Reichsäbte haben ebenſo 
rechtmäßige Titel wie die der weltlichen (Erb:) Fürſten; denn fie find 
wie dieſe verlichen von Kaiſer und Reich; der wejtpfälifche Frieden 
fichert die Nechte der Yandeshoheit den einen wie den andern. Es iſt 
daher ein völlig nichtige® Unterfangen, wenn die Wortführer der 
Säcularifirung einen Unterjchied machen wollen zwifhen erbliden 
und perjönlihen Fürftenrechten, und daher jagen, die geiftlichen 
Fürften hätten von Geburt aus Fein Necht zum Herrfchen, wohl aber 
die Erbfürjten; und wenn daher jenen eine lebenslängliche Penfion 
ausgeworfen werde, jo hätten fie fich wegen Säcularifation nicht zu 
beklagen. 

Die geiftlihen Staaten in Deutjchland find die beften, haben 
wefentlicye Vorzüge vor den weltlichen; die Unterthanen derſelben 
find ſehr glüdlicd, und zufrieden mit ihren Regierungen und wollen 
nichts davon wiljen, weltlichen Fürjten überliefert zu werden. „Die 
braven Breisgauer ausgenommen, jchreibt einer dieſer Vertheidiger der 
geiftlichen Staaten, die man mit Gewalt von dem Haufe Deiterreid 
hat losreißen müfjen, wo jind die Unterthanen weltlicher Reichsſtände, 
die wie die Cölner und Trierer einmüthig bei dem Direktorium ein: 
famen und flehentlih um die Beibehaltung ihrer Berfaffung und ihrer 
Fürſten baten?" Ein Andrer, der nad) drei Seiten die Ungerechtigkeit 
der Säcularifation nachweijt, nämlich auf Seite derer, die jie fordern, 
derer, von demen jie gefordert wird und gegen die Unterthanen geift: 
licher Staaten, hebt hervor, daß dieſe letztern ebenfo ein Recht auf ihre 
biöherige Verfaffung hätten, wie die Unterthanen weltlicher Fürften 
auf die ihrige, und beruft ſich kühn auf das Urtheil der Unterthanen 
geiftlicher Staaten Deutſchlands, daß fie ihre Verfaſſung und Regierung 
Tiebten, daß fie feine andre Haben möchten, und daß, wenn es in ihnen 
zu allgemeiner Abjtimmung käme, dies jich als Refultat herausftellen 
würde. 

Die geiftlichen Fürſten haben treu ihre Reichspflicht und darüber 
hinaus zur Vertheidigung des Reichs gegen Frankreich geleiftet, find 
durchaus nicht Schuld an dem unglücklichen Ausgange des Kriegs umd 
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an dem Verlufte des Linken Rheinufers, wohl aber jind weltliche Fürften 
daran ſchuld durch reichsgeſetzwidriges ZJurüdireten aus dem Kampfe 
und ihre Separatfrieden mit dein gemeinjchaftlichen Feinde. 

Die gerftlihen Staaten haben den Krieg, der die Abtretung des 
Iinfen Rheinufers zur Folge bat, nicht herbeigeführt und kann alfe 
auch von diefer Eeite fein Grund hergenommen werden, diefe Staaten 
den Schaden tragen zu lajien. Eine der in Rede jtehenden Schriften 
weriet gründlich nach, dag die Jakobiner in Frankreich den Krieg gegen 
dad deutſche Reich angefacht und beftändig darauf gebrängt hätten, 
und zeigt daraus, wie ſchamlos und verrätherifch deutſche Schriftiteller 
bandelten, die fich alle erdenflihe Mühe gäben, glauben zu machen, 
bald, dag Defterreih und Preußen, dann wieder, daß die deutichen 
Fürſten überhaupt, legtlich aber, daß, weil dies für dte Säcularifationg: 
frage in ihren Kram paßte, die geiftlichen Fürſten allein ſchuld feien 
an dem Kriege; natürlich, in der perfiden Abjicht, wenigftend einen 
Scheingrund für die Abſchlachtung der geiftlichen Staaten vorbringen 
zu können). Wie fchamlos aber Wortführer der Säcularifirung in 
Entſtellung von Thatjachen und Verwirrung der einfachften Begriffe 
von Recht und MNedlichkeit in diefer Angelegenheit vorgegangen, 
davon gibt eine anonyme Schrift, mit dem Motto: „Mein Reich ift 
nicht von diefer Welt“ — cin auffallendes Beispiel. Was einfache 
Plihterfülung, was lobenswürdige Ihat der geiftlichen Fürften 
gewejen tft, dag fie nämlich treu, mit großen Opfern, mit Anftrengung 
und Ausdauer zu dem Kaiſer in Vertheidigung des Reiches gegen die 
Franzoſen gehalten haben, das wurde ihnen jeßt in jener Schriff zum 
Verbrechen geftempelt, indem gejagt ift, die geiftlichen Fürſten hätten 
dadurch Frankreich gereizt und hätten daher verdient, ald Opfer zu 
fallen. Natürlich, dann war der Verrath am Neiche auf Seite der 
weltlichen Fürften, die fich aus dem Kampfe zurüdgezogen, mit Frank— 
reih Separatfrieden geichloffen, diejer Verrat war dann eine Tugend 
und hatten die betreffenden Fürften verdient, mit den Ländern der 
geopferten Fürjtbiichöfe belohnt zu werden. Siehe da, die Kabel von 
dem Wolfe und dem Yamme! 

Wenn aber auch, wird ferner von den Bertheidigern der geijtlichen 
Staaten ausgeführt, dieſe Staaten allein das Entſchädigungsobjekt 
hergeben jollen, jo braucht nur ein verhältnigmäßig Kleiner Theil derfelben 
im Innern von Deutjchland jäcufarijirt zu werden, um für die ver: 


) Nach Onno Klopps „Rleindeutihe Geſchichtsbaumeiſter“ hat auch 
v. Sybel in feinem Werke über die franzöſiſche Revolution überzeugend den Beweis 
geführt, daß Briffot und feine Partei — die Girond — ben Krieg herbeigeführt hat, 
nit aber der Kaiſer und auch nicht deutjche Kürjten. Aa. O. &, 171-173, 
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lterenden Erbfürjten Aequivalente herzuftellen. Denn da die geiftlichen 
Fürſten am heine, die jehr viel verloren haben, feine Entſchädigung 
erhalten jollten, jo würde der Verluſt der Erbfürjten durch einen 
Meinen Theil geiftlicher Staaten erfeßt worden fein. Dann würde 
die deutſche Reichsverfaſſung Feine Nenderung erlitten heben und 
feine ganze Klaſſe von Reichsfürſten vernichtet worden fein, was aud 
der Kaiſer durchaus zu erzielen fuchte. 

Zur Vertheidigung der geiftlichen Staaten gegen das Projekt 
der Säcularifirung ift auch auf die jchlimmen Folgen Hingewiejen 
worden, welche die Ausführung verjelben herbeiführen würde. Die 
geiftlichen Wahlftaaten, wurde ausgeführt, gehören zur NeichSverfaflung; 
jowie aber irgend deutfche Staaten aus dem Verhältniffe treten, in 
welchen jie bisher der VBerfaffung gemäß zu dem Mittelpunkte, dem 
Kaifer, und zu den Mitftänden geftanden haben, ift auch die Verfaſſung 
abgeändert. Dies gefchieht aber durch die Vernichtung der geiftlichen 
Stände im Neiche und wird daher die Säcularifation aud 
den Untergang der deutſchen NReihsverfajjung zur 
Folge haben. Durd dad Mächtigerwerden der Erbfürften wird 
der Kaiſer noch mehr an Bedeutung und Einfluß verlieren, als bereits 
ſeit lange gejchehen ift; die Unterthanen verlieren dann den Schug 
des NeichSoberhaupted gegen den Drudf der Landesherren. Nah 
Zeugniß der ganzen deutjchen Reichsgeſchichte haben die geiftlichen 
Fürften ftet3 das Anjehen des Reichsoberhaupts unterftügt und auf 
recht gehalten. Weiter wird warnend hervorgehoben: Hebet die Stifte 
auf, und der bei weiten größte Theil kommt in die Hände protejtantifcher 
Fürſten; diefe bekommen dann bei weiten das Uebergewicht im Reiche 
und werden biejed Uecbergewicht zur Einjchränfung und Herabjegung 
des Faijerlichen Anſehens benügen. 

Die nachherigen Ereigniffe haben ſehr bald alle dieje Vorher: 
jagungen beftätigt. 

Einer diefer Schriftjteller — die Namen kann man nicht angeben, 
weil biefelben, mit Ausnahme jener de Moriz Fabritius, anonym 
erichienen find — weiſet auch deutlich darauf hin, wer den gröpten 
Antheil an dem Säcularifirungsprojette gehabt hat. „Wenn dieſes 
Projekt, jagt er, zur Ausführung kommt und, in Folge dejjen am 
Ende von dem katholiſchen Neichstheile und feinem Kircheneigenihume 
nur mehr der — Name übrig bleibt, jo Eönnen wir diejed dem warmen 
Patriotismus, der Nedlichkeit, der ſtandhaften Bundestreue desjenigen 
Reichstheiles zujchreiben, der bei einem auf gemeinjchaftliche Keiten 
und Gefahr unternommenen NReichäkriege gerade zu der Zeit, we er 
am nachbrüdlichiten hätte geführt werden jollen, aus dem großen 
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Nationalverbande ausgetreten, hinter der Demarfationdlinie 
rubig unjrem Untergange zuſah, und für diefe dem Neichöfeinde erwiejene 
Gefälligkeit und verjchaffte Siegegerleichterung fich diejenigen Staaten 
und Länder zur Belohnung ausbedang, die fih durch Anjtrengung, 
Vaterlandsliebe, Standhaftigfeit und treue Anhänglichkeit an Kaifer 
und Reich hervorgethan hatten u. ſ. w.“ 

Allerdings hat aud Frankreich auf dem Congreß zu Rajtabt 
dem Säcularijirungsprojefte jtarf das Wort geredet und darauf gebrungen. 
Eine der in Rede ftehenden Schriften wirft aber ein unheimliches Licht 
auf die eigentliche Triebfeder der Betreibung der Säcularifation durch 
die Franzoſen. „Sie drängen zu Raſtadt, heißt e8, injofern auf diefelbe, 
als die bejhädigten Fürften auf diefe Weife entſchädigt 
fein wollten, und ed durch geheime, auf Deutjchlands Koften von 
deutſchen Fürften gemachte Berträge beſchloſſen ift, daß Frankreich die 
gehäffige Säcularifation betreibe, und unter ber Form der Reichs— 
einwilligung jeinen Alliirten Länder verjchaffe, welche die verlorenen 
weit überwiegen, und zu welchen durch einen rechtlichen Schein nicht 
zu gelangen war.” 

Sp wurde die Entſchädigungs- und Säculartjationdfrage in der 
Publiciſtik von 1797 bis 1803 verhandelt; die Politiker und Höflinge 
der Erbfürften waren aber gar nicht geneigt, die Stimme der Gerechtig: 
feit und der Pflicht zu hören. Den Erfolg werden wir beim Jahre 1803 
erfahren. 


Das Schul- und Anterrihts-Wefen 
nad) 
republitaniſchen Grundfäten (1798 —1801). 


Da bei dem Einrüden der franzöfischen Truppen in unfre Stadt 
faft alle Geiftlichen, die an Lehranftalten fanden, über den Rhein 
geflüchtet waren, fo ift in den meiften diefer Anſtalten eine längere 
Unterbrechung des Unterricht3 eingetreten. Die Alumnen des Priefter: 
ſeminars haben die Anjtalt gänzlich verlaffen, ohne zurückkehren zu 
fönnen, da dad Seminar faktiſch aufgelöft war. Die Piariften des 
Lambertiniichen Seminars waren ebenfall geflüchtet (nach Limburg a. 2.) 
und haben daher auch ihre Zöglinge die Anftalt verlaffen. Als im 
Sommer 1795 die Emigrirten Erlaubniß erhielten, wieder zurückkehren 
zu dürfen, haben die Piariften, vier an der Zahl, den Unterricht 
wieder aufgenommen, obgleich bei einer viel geringeren Anzahl Zöglinge. 
An der Univerfität ift der Unterricht auch unterbrochen worden und 
konnte im Sabre 1795 nur ſehr unvollſtändig wieder aufgenommen 
und bis 1798 fortgejeßt werden. Nur die jch® Gymnaſialklaſſen 
haben Feine eigentliche Störung erlitten, fondern find nur, einige 
Tage nach dem Einzuge der Franzoſen, aus ber Dietrichögafle (den 
jegigen Hauje des Landgerichtöpräfidenten) in das verlaffene Clemen— 
tinifche Prieiterfeminar verlegt worden. Nach den Preisvertheilungen 
am Ende der Schuljahre bis 1797 jcheinen dieſe Schulen meiftens 
nur von Schülern aus der Stadt Trier bejucht worden zu fein. 

Sehen wir jest, welche Umwandlung die Schulen bei der republi- 
kaniſchen Organifation unfered Landes feit "1798 erfahren haben. 

Wir haben früher geiehen, wie nach Abichaffung des Königthums 
und Proflamirung der Republit im Herbite des Jahres 1792 die 
Geſetzgeber Frankreichs das Chriftenthum profcribirt haben und in 
Heidenthum zurüdverfallen find. Die Grundfäge der franzöſiſchen 
Republikaner, nach denen fie die ganze Staatögejellichaft einzurichten 
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unternahmen, waren den heidniſchen Republifen von Athen, Sparta 
und Ron entnommen. Wie dem Heiden daS Vaterland, der Etaat, 
die res publica dad Höchite war, jo auch den franzöjiichen Republi— 
fanern; die Republik, die Nation, war ihnen ein fürmlicher Göße 
geworden, dem der Einzelne Alles, jich jelbjt ganz zu opfern hatte. 
„Der legte Seufzer des freien Mannes, jagten fie, muß jeinem Water: 
land gelten.” Und ferner, im Heibenthum gehörten die Kinder nicht 
den Eltern, jondern den Staate; und nicht die Eltern hatten das 
Recht, den Kindern Unterricht und Erziehung zu geben oder diejelbe 
zu beitimmen, jondern der Staat. Ganz buchjtäblich jo Ichrte und 
handelte die franzöſiſche Nepublif. „Das Kind gehört, noch che «3 
geboren wird, der Republik.“ Robespierre, der im Nationalconvent 
die Ideen angegeben hat, nach denen der Unterricht und die Erziehung 
in der neuen Republik eingerichtet werden jollte, ließ jich aljo ver- 
nehmen. „Ahr werdet ohne Zweifel darauf bedacht jein, der Erziehung 
einen großartigen Charakter zu geben, der mit unfrer Regierungsform 
und ber erhabenen Beitimmung unfrer Republif übereinftimmend iſt. 
Ihr werdet die hohe Nothwendigfeit empfinden, jie für alle Fran— 
zojen gemeinjchaftli und gleich zu machen. Es handelt jich jegt 
nicht mehr darım, Herren, ſondern Bürger zu bilden; das 
Vaterland allein bejigt dad Recht, jeine Kinder zu 
erziehen; es kann diefen Schag weder dem Stolze der Familien 
anvertrauen, noch ben Vorurtheilen von Privaten, diejer ewigen 
Träger der Ariftofratie und des häuslichen Föderalismus, der die 
Seelen verfrüppelt, indem er fie ifolirt und jammt der Gleichheit alle 
Grundjäge der gejelljchaftlichen Ordnung vernichtet.” 

Diefen Ideen NRobespierre'3 gemäß war die Familie von allem 
Rechte und Antheil an Unterricht und Erziehung der Kinder ausge 
ichlofjen und jollte ebenfalls aller Einfluß der chriftlichen Religion, 
— denn dieſen verjtcht Nobespierre unter den Vorurtheilen der 
Privaten — von dem republikaniſchen Erziehungswejen fern gehalten 
werben. „Unfer Lehrer, jagten die Republifaner, joll die Natur 
ſein.“ Das ganze, diefen Grundjägen gemäß eingerichtete Unter 
richts- und Erziehungsweien ging nun darauf aus, alle Franzojen 
von Geburt aus zu NRepublifanern, zu geichworenen Feinden des 
Königthums und zu puren Naturaliften heranzubilden. Une nachdem 
die Republik das äffentliche Unterrichtöwejen demgemäß eingerichtet 
hatte, hat jie das Gefeß gegeben: „Wer jeine Kinder der gemeinjamen 
Erziehung entzieht, darf, jo lange dies gejchieht, feine bürgerlichen 
Rechte nicht ausüben“ — und hat jo den despotifchiten Zwang gegen 
die Familien ausgeübt, ihre Kinder in heidniſcher Gottlofigkeit erziehen 
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zu laffen. Die Früchte jolcher frevelhaften Zertretung des natürlichen 
Rechtes der Familie und hochmüthiger Verachtung der chriftlicen 
Religion haben es bereit nach einem Jahrzehnt der franzößfiſchen 


Regierung zur Notbwendigfeit gemacht, die betretene Bahn zu verlaffen 
und die Religion in ihr Necht auf Erziehung wieder einzuſetzen. 


Die Primärjhulen zu Trier und in dem ganzen Saar— 
Departement. 


Unter dem 9. Flor. VI. (28. April 1798) hat der Regierungs: 
Commiſſär Rudler einen Beſchluß für Einrichtung des öffentlichen 
Unterricht3 in den vier rheinischen Departementen ausgeben Laffen, 
in welchem vorerft die Grundzüge für die Elementarjchulen, wie wir 
fie jegt nennen, vorgezeichnet find. 

Die Primärfchulen für die Knaben jollen in zwei Klaſſen 
geteilt fein, in deren erſter Unterricht zu ertheilen fei im Xeien, 
Schreiben, in der franzöfiichen und deutjchen Sprache, in den gemeinen 
Regeln der Rechenfunft, in den Anfangsgründen der Decimalrechnung, 
fo wie in den Anfangsgründen einer bürgerlichen uud republikaniſchen 
Moral. Um Koſten zu jparen war angeorbnet, daß die bißherigen 
Stift3- und Pfarrjchulen diefe erfte Stufe des Unterricht? bilden 
fönnten, jedoch fo, dak-man darin Decimalrehnung, Franzöſiſch und 
Bürgermoral aufnchme, welche Segenjtände — „an die Stelle de3 
Katechismus und jedes andern Religionsbuches, wejjen 
Sefte ed ſei, treten ſollen.“ In diefe Schule jollten alle Kinder, 
welcher Religion auch ihre Eltern fein möchten, aufgenommen werben. 

In der zweiten Klaſſe jollten die Regeln der franzöfijchen, 
die Anfangsgründe der Tateinifchen Sprache, die Geographie, die 
Gejchichte der Völker und der Natur entwicelt und die Gewichte und 
Make der fränkischen Republit und‘ des Landes verglichen werben. 

Die Schulen für die Mädchen jollten ebenfalls in zwei Klaſſen 
getheilt jein, worin das Lejen und Schreiben der franzöfifchen und 
deutſchen Sprache gelehrt, Unterricht in den gewöhnlichen regeln der 
Rechenkunſt und in den Anfangsgründen der Decimalrechnung gegeben, 
refpective dieje Begriffe weiter entwidelt würden und Vergleichung 
der Gewichte und Maße der fränfifchen Republik mit denen des Lande 
hinzuzufügen jet. 

Unter dem 11. Brum. VII (1. Nov. 1798) hatte weiter Rudler 
verfügt, daß in jedem Departement mehre Unterrichts-Jury ernannt 
werben jollten, je aus brei Gliedern beftehend, welche in ihren rei 
tiven Bezirken die Primär-Schullehrer zu prüfen hätten, ob fie in den 
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oben angeführten Gegenftänden Unterricht ertbeilen könnten. Die 
Gentralverwaltung ded Saardepartement3 vollzog unter dem 5. Frim. 
VO (25. Nov. 1798) jene Beichlüffe, indem fie für die Stadt Trier 
als Unterricht3: Jury Lelievre, Scyppel und Wyttenbach 
(„homme de lettres“) ernannte und diejenigen Bürger, welche jich 
dem Unterrichte der jugend widmen wollten, einludb, ſich innerhalb 
dreier Wochen vor der Jury zum Sramen in den obigen Gegenjtänden 
anzuftellen. Alle Lehrer aber, die fich zu ſolchem Examen nicht ftellen 
würden, fönnten fortan nicht mehr an ihren Stellen verbleiben. 

„Die Munizipalverwaltungen, heißt es am Schluffe, werben 
darauf wachen, daß die Kinder in den Schulen nach vepublifanijchen 
Grundfägen unterrichtet werden.“ 

Die Primärjchulen jelber aber waren damit noch nicht errichtet, 
wie aus einem Ausjchreiben der‘ Eentralverwaltung vom 2. Therm. 
VII (20. Juli 1799) erhellet, und fuhren einftweilen die alten Lehrer 
fort, nady bisheriger Weife zu unterrichten. Auch in diefem Aus— 
Ihreiben ift hervorgehoben, „die Verbreitung einer guten 
Moral und der Grundſätze der Freiheit jei der Zwed 
des Gejeggebers bei Errichtung der Primärſchulen.“ 

Selbſt zu Ende des Monats Dftober 1799 waren noch nicht 
alle Erfundigungen und Vorkehrungen für die Eröffnung der Primär: 
ſchulen beendigt, „indem es auf mehren Seiten an Unterjtüßung 
dabei gefehlt hat; um indefjen nicht länger die Wohlthaten des repu— 
blifanifchen Unterricht? zu verzögern und der Jugend eine reine und 
gründfiche Erziehung zuzufichern, die von allen alten Vorurtheilen 
gereinigt, geeigenfchaftet ift Bürger zu bilden und fie glüdlih zu 
machen,” wurden die Primärjchulen mit Winteranfang 1799 proviſoriſch 
eröffnet. 

Mit der Errichtung diefer Schulen waren in allen Gemeinden 
die Municipalitäten von der Gentralvermaltung beauftragt und war 
aljo die Geiftlichfeit überall von der Einwirkung auf diefelben aus: 
geſchloſſen. Die Lehrer follten aus der Munieipalitätskaſſe bezahlt 
werden; dagegen mupten die Einwohner nach Berhältnig ihres Vers 
mögend, wenn fie Kinder hatten, — Knaben vom 7. bis zum 14, 
Mädchen vom 7. bis zum 12. Jahre —, zu- diefem Gehalte beitragen, 
ohne Rücficht darauf, ob fie ihre Kinder in die Primärjchulen jchickten 
oder nicht. In der eriten Klajje wurde Vormittags in zwei und 
Nahmittags in zwei, in der zweiten Vormittags in drei und Nach: 
mittags in zwei Stunden in den oben genannten Gegenftänden Unter: 
richt ertheilt. Zu Trier und in andern größern Ortjichaften wurbe 
no eine jogenannte „Mittelſchule“ (Sntermebiärichule) d. i. eine 
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höhere Klaſſe von Primärjchule, in der Mitte ftehend zwijchen Primär 
und Gentraffchule, errichtet, in welcher der Unterricht etwas umfaflender 
war, ald in der Primärjchule. 

- Die Tefaden, die Nationalfejte und die fünf Grgänzungdtage 
waren Ruhetage, au denen aber Lehrer und Yehrerinnen ihre Schul: 
jugend zu den öffentlichen Geremonien in den Dekadentempel zu führen 
hatten. Dagegen mußten die Schulen, um die Jugend von dem 
chriſtlichen Gottesdienste abzuhalten, an den Som: und chrijtlichen 
Fefttagen offen jein und die Unterrichtöjtunden gehalten werben. 
Ferner noch „it es den Fehrern und Lehrerinnen ftreng 
verboten, ihren Zöglingen Slaubensjäße irgend eines 
Cultus, unter Strafe der Entjeßung, beizubringen; 
in Gefolge dejjen jind alle jih auf Eult beziehende Bücher verboten. 
Ihr Bemühen muß vielmehr dahin gehen, venfelben Kenntnifje der 


Rechte und Pflichten des Menſchen und Bürgers..... beizubringen, 
Alles von dem Herzen der Jugend zu entfernen, wa3 durch Aber: 
glauben an geheiligte Meinungen grenzt....... „Die Munici⸗ 


palverwaltungen und der Agent der Gemeinde haben die unmittelbare 
Aufficht über dieje Schulen, müſſen jie monatlich wenigſtens zweimal 
befuchen und darüber bejonders wachen, daß dag Verbot alles 
Religiongunterrichts pünktlich befolgt werde” Zu 
Aufdringung des angemejjenen Gehalts für die „National Lehrer“ 
jollten die Municipalerwaltungen auch ermächtigt fein, „einen Theil 
der Küftergebühren anzuweiſen, deren VBerrichtungen vorher mit denen 
der Schullehrer vereinigt waren, aber jeßt es nicht mehr jein 
dürfen“ ®'). 

Die Sentralverwaltung zu Trier (Ling, Präfident, Yabourdiniert, 
Gerhards, Lafontaine, Meilleur, Verwalter, Boucgeau, Commifjär des 
. Vollziehungspdireftoriums, und Zegowitz, General:Sekretär) fühlte © 
wohl, wie jehmerzlidy diefe Schuleinrichtung die religiöfen Gefühle der 
ganzen Bevölkerung verlegen müfje Und wenn jie am Schluffe des 
Reglement3 ihren Mitbürgern erklärt, „jie jei weit davon entfernt 
gewejen, die Freiheit des Cultus zu verlegen, die durch Verordnungen 
unverlegbar erklärt fei“, und wenn jie die Municipalverwaltungen 
auffordert, „die ungerechten Borurtbeile zu vernichten, die den einfachen - 
Zandbewohner bienden mögen,“ jo bat wohl Niemand im Publikum 
hierin etwad Andres als Heuchelei erblicken fönnen. Daß dieje alle 
Chriſtenthums, aller Religion gänzlich entkleideten Schulen bei er 


) D der Gerechtigkeit der Nephblifaner! Küjterdienfte dürſen die National 
Lehrer der Kirche nicht mebr leiten, dennoch aber einen Theil der Küſtergebühren von 
der Rirche bezieben, 
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ganzen Bevölkerung ftarfem Widerſpruch begegneten, ift aus ber 
Aniprache des Oberſekretärs der Gemeinde Trier, Scheidweiler, zu 
eriehen, der jich die undanfbare Mühe gegeben hat, das Volk über 
die Gefahren jeiner Jugend zu beruhigen. „Es iſt den Lehrern ver- 
boten, jagt er, ihren Zöglingen Glaubensjäge irgend eines Kultus 
beizubringen, indem diejer Gegenjtand den Religionsvor: 
ſtehern in der Kirche zu bearbeiten überlafjen iſt!) . .. 
„Wie lächerlich würde aljo nicht jener Bürger fi machen, und wie 
würde er nicht feine Kurziichtigfeit an den Pranger ftellen, wenn 
er jeine Kinder nicht in die Primärfchule jchiefen wollte, aus ber 
Urſach, weil daſelbſt neue Lehren vorgetragen und in der Religion 
fein Unterricht gegeben wird; wenn Fein Religiondunterricht gegeben 
wird, jo wird auch gewiß fein Unterricht gegen eine oder die andere 
Religion gegeben; aljo iſt feine Gefahr, daß die Kinder (nad) der 
Meinung mancher guten Väter) dajelbjt verborben werden. Es wäre 
jehr zu wünjchen, wenn die Geijtlichen jelbjt hierüber das Volk zu 
belehren juchten... Bon Anfang wird viel Lärmens fein, und am 
Ende geht doch Alle jeinen richtigen Gang. Folgſamkeit gegen die 
Geſetze zeichnet immer den zedlichen Bürger aus ?).” 

Am 3. rim. VIII (24. Nov. 1799) ernannte die Municip.: 
Verwaltung zu Lehrern an der Mitteljchule zu Trier die Bürger 
Courte und Fleſch mit einem jährlichen Gehalte von 1000 Frank. für 
jeden; zu Lehrern an den Primärjchulen Hauperich zu St. Laurentius, 
Kelter zu Gangolph, Reget zu Antonius, Reiß zu Gervaſius, Scmik 
von Dadjcheid zu Paulus, jeden mit 400 rk. aus der Gemeindefajje. 
Tages darauf erfolgte auf dem Gemeindehauje die feierliche Injtallation 
der neuen Lehrer in ihr Amt und am 26. Nov. die Eröffnung der 
Schulen jelbft. 

Bereit acht Tage jpäter (den 3. Dez.) zeigte ſich, daß das 
Bolt das neue Schulwejen nicht für jo gefahrlos bielt, wie jeine 
neuen Beherricher es glauben machen wollten. Der Wollenweber 
Yudw. Schillinger und cine Anzahl andre Wollenweber und ihre 
rauen famen in die Laurentiusfchule, bradıten ein großes Crucifir, 
Hammer, Nägel, Zange, jprachen den Kindern von dem Unglauben, 
der nunmehr in den Schulen gelehrt werde, und ſuchten das Grucifir 


+) In dem Schulreglement ireht aber, an allen Sonn: unb religidfen 
Feſttagen fjollen bie Primärfchulen offen fein und bie Unterrichts— 
Runden gehalten werben, an Defadentagen und Nationalfeften in dem Defaben: 
tempel ben republilanifchen (Sermonien beiwobnen. Wann und wo follen benn mın 
die Geiftlichen der Jugend Religionzunterricht geben ? 
2) Anfünd. für dag Saar:Depart. VII, Jabr, No, 11, 
3. Warz, Geichichte von Trier, V. Band. 25 
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in dem Schuljaale zu befeitigen, während ver Lehrer ihrem Vorbaben 
jich widerjeßte. Nachmittags an demjelben Tage fand jich die rau 
Vakano mit mehren Müttern in der Antoninsjchule ein und bing 
daſelbſt ein großes Eupfernes Grucifir auf. „Beide Vorfälle wurden 
jogleih dem öffentlichen Ankläger angezeigt und wird (die Sack) 
gewig unangenehme Folgen für die Theilnehmer haben,” fchreibt im 
Ankündiger der Verwalter Ebentheurer. 

Und allerdings bat die Sache unangenehme Folgen gehabt; denn 
ed wurde ein fürmlicher Prozeß darüber aufgenommen, in welchen 
die TIheilnehmer zu Geldbußen und Gefängniß verurtheilt worden. 
Der Wollenweber Ludw. Schillinger jollte SO Livres zahlen und einige 
Dekaden Gefängnig erhalten, wogegen er aber mündlich und jchriftlic 
proteitirte, mit der Erflärung, dag, da er nicht gefehlt habe, er ih 
freiwillig Feiner der beiden Strafen unterziehen werde; gegen Gewalt 
fünne cv allerdings nicht fein. So Hat fich die Sache bis zu Ende 
Februar 1800 verzögert, wo von der Obrigkeit dem Schillinger auf 
drei Stüde Tuch Arrejt gelegt und diefelben am 3. März öffentlich 
verfteigert worden find; und da Schillinger nicht freiwillig ins 
Gefängniß ging, Jo haben Gensdarmen ihn am 11. März mit Gewalt 
zu den Engelbrübern im Krahnen abgeführt. Bekleidet mit Mantel, 
entblößten Hauptes, trug er ein großes Grucifir in Händen, das er 
wehmüthig betrachtete, während er durch die Straßen abgeführt wurde. 
Scillinger war ein durchaus reblicher und frommer Mann, ven 
feinen Mitbürgern geachtet ; was man an ihm bejtrafte, war von den 
Feinden des Chrijtenthung willkürlich zu einem Vergehen geftempelt 
worden. Erſt am 10. Mai hat Schillinger feine Freiheit wieder 
erhalten. 

Wyttenbach hat bei der neuen Einrichtung der Schulen cin 
„Handbuch für den Unterricht in den Pflichten und Rechten 
des Menjchen und des" Bürgers — zum Gebraud in den Primär: 
ichulen, vorzüglich in der zweiten Claſſe,“ gejchrieben. | 

Das ganze Ziel des UnterrichtS wird darin bezeichnet, „dahin 
zu arbeiten, daß die Schüler denfende und vernünftig handelnde Menſchen 
werben.” Von Moral (Sittlichkeit) iſt dabei allerdings viel Rede, 
aber von der unentbehrlichen Quelle derjelben, der Religion, geichiebt 
feine Erwähnung; das ganze Gebäude der Sittlichkeit wird auf das 
Vernunftgefeß im Menſchen gebant. Die Frage: „auf wen beziehen 
fich alle unfre Pflichten ?* iſt beantwortet: „Der Menſch ift es, dem 
Alles gilt, oder eigentlich zu veden, jedes Wefen, dad Vernunft bat.“ 
Die Haupttugenden jind Gerechtigkeit und Güte. Zu Ende kommt 
auch noch ein Heiner Abjchnitt — „Die Lehre von Gott umd 
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der Unsterblichkeit der Seele.” Es iſt aber darin nur Rebe von 
einer Erkenntniß Gottes, wie jolche aud) die Heiden haben, eine aus 
der jichtbaren Natur gejchöpfte Kenntnig „eines höchſten Weſens, das 
die Menjchen Gott nennen.” Dazu beißt es ferner, „die Natur führe 
und nur auf die Spur der Gottheit; der eigentliche Glaube an Gott 
ift in unferm Herzen gegründet; je beffer der Menfch ift, deſto feſter 
wird er an Gott glauben. Auf diefen Glauben ift der Glaube an 
die Unsterblichkeit der Seele gegründet.” Kurz, die ganze Lehre der 
Moral ift purer Humanismus, vote folchen auch Heiden gelehrt; von 
geoffenbarter Religion, von göttlichen Geboten, von Chriſtenthum 
feine Spur. 


Die Secondär:, auch Intermediärſchule. 


Wir haben oben jchon bemerkt, daß gleichzeitig mit der Einrichtung 
der Primärſchulen auch eine Secondärjchule zu Trier errichtet worden 
iſt. Dieſe jollte die Küce zwischen der Primär: und der Eentraljchule 
ausfüllen, den Unterricht jener weiter führen und jo den Ucbergang 
zu diejer bilden, oder auch jolche Knaben, welche die Centralſchule nicht 
befuchen wollten, in den für Handel, Gewerbe und Induſtrie nöthigen 
Kenninijjen etwas weiter führen, als es in den Primärjchulen aejchehen 
fonnte. „Die Mittelfchule, jagt die Unterrichts-Jury am 27. Dt. 1800, 
wird jtreng in zwei bejondere Klaſſen eingetheilt. Die evjte ſchließt 
ſich genau an die eigentliche Primärſchule an; die zweite gibt die Hand 
der Centralſchule.“ Die Yehrer, vorerit Courte und Fleſch, zu denen 
1801 noch Eppert hinzugefommen, wurden zuerſt aus der Gemeindekaſſe 
bejoldet, dann aber bereits 1801 aus den Ginfünften der alten Lehr: 
anjtalten '). 

In andern Städten des Saar-Departements hatten ſolche Secondär: 
ichulen bereits früber bejtanden, namentlich zu Bernfajtel, Wittlich, 
Saarbrüden, Meiſenheim, Cuſel, Blanfenheim und Hillesheim. 


Die Ceuntralſchule zu Trier. 


An 20. April 1795 war durch Verfügung des Regierung? 
commifjärd Rudler dad Studium der Theologie und der Rechtöwiffen: 
ihaft an der Univerfität zu Trier aufgehoben worden. Nach dem 
neuen republifanifchen Plane für das Unterrichtd: und Schulweſen 
jollte jedes Departement eine Gentralfchule haben, jo wie jede Gemeinde 
eine Primärfchufe, und jene in dem Unterrichtäwejen überhaupt die 


Y) Zegowitz, Annuaire, an XI. p. 231. 
25° 


388 


Stelle einnehmen, die früher die Eollegien eingenommen hatten und 
jest die Gymnafien einnehmen. Gemäß einer Eröffnung Rudlers an 
die Gentralverwaltung zu Trier vom 1. Nov. 1798 hat der faft gänz 
lihe Mangel an Einkünften der Univerfität ihn gehindert, die Curie 
einer Gentralichule zu Trier zu eröffnen, und haben danach nod bis 
zum 24. Dftob. 1799 die vorläufigen Erkundigungen und Berichte 
über die Einkünfte der Univerfität und die zu beichaffenden Mittel 
für die Errichtung der Gentralichule nicht zu befriedigendem Ziele 
geführt. Daher beichlok die Eentralverwaltung, „um die wejentlichiten 
Theile eines republifanifchen Unterrichts nicht länger zu verzögern,” 
bis dahin, daß eine Gentralfchule definitiv eingerichtet werden könnte, 
die noch übrigen Mittel des Collegium zu Trier zur Errichtung einer 
proviforiihen Secondär-Schule, nah den Grundſätzen der Repu— 
bIif, zu verwenden. Demgemäß wurde am 24. Oftob. in dem Col 
fegium proviſoriſch eine Secondär-Schule errichtet, welche die Stelle 
einer Centralſchule vertreten ſollte. Diefe Schule hatte drei Sektionen. 
Sn der eriten lehrte B. Joh. Schmelzer Naturgeichichte und die An: 
fangsgründe der Landwirtbichaft, B. Blaumeifer die alten Sprachen 
(griechifche und lateinische); in der zweiten B. Ferd. Schönberger 
die Moral und theoretifche Philofophie, B. Krumeich die mathema: 
tiſchen Wifjenfchaften fammt Anfangsgründen der Aftronomie, B. Hein. 
Meurer Naturlehre und Chemie. An der dritten lehrte B. Wirg 
die jchönen Wifjenjchaften und deutihe Sprache, B. Jak. Meurer 
Gedichte und Geographie, B. Staadt Gejehgebung und franzoͤ— 
fiihe Sprade, B. Wyttenbach dad Naturrecht in feinem ganzen 
Umfange. 
Den Tag nad diefem Beichluffe hat die Regierung die Erjeluiten, 
d. i. alle Lehrer des alten Collegiums, die an der neuen Schule fid 
nicht betheiligen wollten, au dem Collegium ausgewieſen, ihre Hau 
haltung aufgehoben und einige Abteien bezeichnet, wo diejelben provi- 
jorifch Unterkunft und den nöthigen Unterhalt zu juchen hätten. 
Der Hauptzwed der neuen Regierung bei ihrem ganzen Unter 
richt3: und Schulwejen war Fein andrer, al3 die republikaniſchen Ein— 
richtungen in's Leben einzuführen und die politiichen und religiöfen 
Grundjäge der alten Ordnung in Staat und Kirche — von ben 
Republifanern „politische und religiöfe Vorurtheile“ genannt — gänzlid 
aus den Gemüthern zu verdrängen. Kaum war daher zu Trier bie 
proviforiiche Centralſchule errichtet, jo erfolgte won der Verwaltung 
der Beſchluß, daß kein unverheiratheter Bürger ein Amt erhalten oder, 
wenn er bereit? in einem folchen jtehe, eine Beförderung erhalten 
koͤnne, wenn er nicht den Unterricht einer Gentralfchule der Republil 
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genojjen habe. Ferner, daß alle vergeiratheten Bürger, ob Franzoſen 
oder Eingeborene de3 Saar: Departenentö, die um eine Stelle oder 
eine höhere Beförderung nachjuchten, verpflichtet jeien, wenn fie Kinder 
des ichulpflichtigen Alters hätten, das Zeugniß beizufügen, daß ihre 
Kinder die National-Primär-, vejpektive Secondär: oder Gentralfchule 
beſuchten. Endlich mußten alle nicht verheiratheten Eingeborene, die ' 
zu Xrier wohnten und gegenwärtig ein Amt bei der Bildung der 
neuen Behörden erhalten Hatten, entweder ald Schüler oder als frei- 
willige Zuhörer wenigjtend einen Curs an der neuen Gentralfchule 
nahen. — Died war natürlich Alles darauf berechnet, alle Beamten 
mit dem republikaniſchen Geifte zu tränfen und ihm in der ganzen 
bürgerlichen und politiichen Geſellſchaft die ausjchliegliche Herrichaft 
zu fichern. 

Am 11. März 1800 wurde mit großem Pomp und obligaten 
republifaniichen Reden in dem Defadenjaale die Centralſchule feierlich 
eröffnet und ein ausführliches Mrotofol über den Akt in deutjcher 
und franzöjiicher Sprache herausgegeben. Alle neuen Ginrichtungen 
in der damaligen Zeit wurden mit Anjchwärzungen und Verläumbungen 
der frühern Einrichtungen und jocialen Zuftände in's Leben einge: 
führt; nach rückwärts war nur Finſterniß, Aberglaube, Fanatismus, 
Despotismus und Sklaverei; nach vorwärtd lag ein Paradies von 
Aufklärung, Freiheit und Menfchenglüf. Seo auch bier wieder bei 
Eröffnung der Gentraljchule und dem Beginne des republifanifchen 
Unterrichts. „Ein jolcher Unterricht, jagt der Präſident der Central: 
verwaltung, wie jehr ijt er nicht verjchieden von dem der alten Ver— 
fafjung! In diefem war die Grundlage Unterbrüdung der Denke 
und Gewiffenzfreibeit, wodurd man ganze Völker durch Fanatismus 
und Wahn am Gängelbande zu leiten und in der Dummbeit zu 
erhalten juchte, und wo man daher die ganze Erziehung der Jugend, 
einem Lichtjcheuen Plane zufolge, jo einzurichten jich bejtrebte, daß 
alle Freiheit des Geiſtes, alle Anlage zu Seelengröße und Männlich: 
feit im Keime erjticht werben jollte. So juchte man Seelen zu morden.“ 

Diejes Proviforium einer Gentralfchule ging ſchnell zu Ende, 
indem der neue Seneral-Eommiffär der Regierung, Shee, unter dem 
6. Bentoje VIII (25. Februar 1800) ein Defre: erlieh, kraft deſſen 
eine definitive Gentralichule zu Trier errichtet und in das Gebäude 
des Glementinifchen Priefterjeminars gelegt wurde. Das Lehrperjonal 
blieb dasjelbe, wie in der proviforifchen Schule, mit Ausnahme 
Wyttenbach's, an deffen Stelle jet eim Fremder, Boupinet, 
getreten ift, während jener nur mehr Bibliothefir war. Die Lehrer 
bezogen ihre Bejoldungen, 2000 Franf., aus den Gütern der alten 
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Lehranftalten, des Dreifaltigkeit3:Collegiums, tes Yambertinifchen and 
de3 Banthiichen Seminars. In der Anfprache der Gentralverwaltung 
an die Bewohner de3 Saarbepartement3 wird zum Danfe für bdiefe 
neue Wohlthat der fränfifchen Negterung aufgefordert, und heikt es 
am Schluffe: „Wie jhön tft nicht dieſes Tagewerk, welches euch die 
Natur und Gejellichaft auferlegt haben, die Regierung gibt euch gegen: 
wärtig die Mittel, um ſelbes zu vollenden, in Hände, benußet fie.“ 

Das Lehrperjonal der neuen Schule beitand aus folgenden 
Männern: Wild. Krumeich, Heinrih Meurer, früher Lehrer an 
der Univerjität; Joh. Georg Staadt, früher Brof. der Kirchenge 
Ihichte am Seminar, Matth. Blaumeijer, Jak. Meurer, ob. 
Schmelzer, Dam. Wirz und Ferdin. Schönberger, alle abge: 
fallene Geiftlihen, nebit denen noch an der Secondär-Schule Stepb. 
Fleſch und Peter Courte, ebenfalls abgefallene Geiftlichen, ange: 
jtelt waren. Der Bürger Boupinet, ein Ausländer, war allein 
nicht zugegen. Die Lehrer der Centralfchule redete der Präfident 
an als Männer, die er „ſchon unter dem nun verjichwundenen Reiche 
der Finſterniß als Männer jchäßte und als Freunde fiebte, die Muth 
genug zeigten auf dem Wege dev Wahrheit den Verfolgungen mancher 
Art Troß zu bieten; aber dagegen auch Gefahr Tiefen, von ihren 
Lehrjtühlen verftogen und durch Verdränger alles geiftigen Strebens, 
durch Mönche, erjeßt zu werden.” Nachdem die Lehrer den Eid 
gejchiworen, der Gonftitution treu zu jein und ihre Amtsverrichtungen 
mit Eifer zu vollziehen, erhielten fie unter Trompetenſchall von den 
PBräfidenten der verfchiedenen Behörden den republikaniſchen Bruderkuß. 

Was Unterricht im der Meligion und religiöje Erziehung der 
jtubirenden Jugend angeht, jo hatte die Gentralfchule diejelben Weifungen, 
wie die Primärjchulen. Das nur zu gegründete Mißtrauen des Volkes 
gegen ein jolches Unterrichtsweſen, das allen Neligionsunterricht aus: 
drücklich ausgeſchloſſen hatte, und gegen ein Lehrperjonal, das von der 
Kirche und vom Prieſterthum abgefallen war, juchte Lelievre in 
einer Anrede zu heben, in welcher er erklärte, die Unterrichtsjury 
habe nicht die Sendung erhalten, bei den Kindern die religiöien 
Meinungen zu unterdrüden; vielmehr habe fie den Lehrern nur die 
Weifung gegeben: „Der Lehrer überlajje Priejtern die Sorge, den 
Kindern Maximen und veligiöje Meinungen beizubringen, wozu die 
Eltern fie möchten vorbereitet haben; Er, der Lehrer, ſoll feine daron 
erdrüden, noch erheben.“ 

Zur Zeit der Errichtung diefer Gentraljchule zu Trier hegte 
die republifanijche Regierung noch die Anjicht, jie werde für immer 
die hriftliche Religion entbehren künnen und bedürfe daher feiner 
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tirchlichen Inſtitute mehr, namentlich feiner geiſtlichen Bildungs 
anftalten, zur Förderung der Wohlfahrt der Gejellichaft. Mit dem 
Schulunterricht in weltlichen Wifjenjihaften, ganz befonders in den 
auf Erwerb materieller Güter gerichteten Zweigen, glaubte man aus: 
zureichen, weihte daher die geiftlichen Seminarien geradezu dem Unter: 
gang und nahm alle ihre noch erhaltenen Güter und Neveniten für 
den „öffentlichen Unterricht” in Beſchlag. Sp bemächtigte fich denn 
die Gentralverwaltung zu Trier der jümmtlichen Gebäude des Drei: 
faltigkeitscollegiums, einjchlieglich de3 Glementinijchen Priefterjeminars 
und der Güter desſelben; ebenſo der Ginfünfte des Banthiichen 
Seminars am Dom und jener deö adeligen Gollegiums zum h. Yamberi 
in der Dietrichsgaſſe, und überwies diejelben dev Gentralichule, die in 
dem Seminarflügel etablirt war, und der Intermediärſchule in deu 
Gymnaſialgebäude. Die anjtogende Dreifaltigkeitäkirche war in dem 
Herbite 1795, wie bereit3 angegeben, zu einem „Defadentempel” pro— 
janirt worden. 

„Die Einfünfte von den frühern öffentlichen Yehranftalten, Schreibt 
Zegowitz im Jahre 1801, werden von einer nicht bejoldeten Commiſſion 
verwaltet, die von dem Präfeften ernannt wird. Diejelben find bis zum 
jahre 1800 hauptjählih zur Beloldung der Profefjoren au der 
Gentraljchule verwendet worden; ſeit dieſer Epoche aber werden fie 
zur Zahlung der Gehälter der Lehrer an der Secondärjchule verwendet, 
zur Tilgung der bedeutenden Schulden der frühen Lehranftalten und 
zur Bejtveitung der auf den Fonds haftenden Penſionen, die die alte 
Regierung den noch lebenden Erjejuiten ausgeworfen hatte.” 

„Dieſe Revenuen haben jeit den Kriegen bedeutende Schmälerungen 
erlitten, zuerjt durch die Aufhebung der Feudalrechte, fodann auch 
dadurch, daß viele Güter, die auf der rechten Nheinfeite gelegen waren, 
abgetrennt find. Nach diejen Verluſten betragen die Revenuen jet in 
einem gewöhnlichen Jahre 16,000 Art.“ 

„Die Coniularregierung, die dieſem Departemente jchon jo viele 
Beweiſe ihres Wohlwollens gegeben hat, wird ihre Wohlgencigtheit 
auch fortan noch an Tag legen, indem jie die Ermächtigung ertheilt, 
diefe Revenuen zur Unterhaltung eines Collegium mit Penfionat zu 
Trier zu verwenden, da es an einem Lyceum fehlt. Die geräumigen 
Gebäude mit Gärten, erbaut in modernem Geſchmacke, das Vorhandene: 
jein geeigneter talentvoller Männer für Bejegung der verjchiedenen 
Lehrſtühle, eine Schöne Bibliothek, die geringe Vermögenheit der Ein: 
wohner ded Departements, die einer nur geringen Anzahl gejtattet, 
Kinder an entfernte Lyceen zu ſchicken, die Wohlfeilheit der Lebensmittel 
zu Trier, die mittlere Lage zwiſchen dem alten Frankreich und 
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Deutjchland, Alles dient dazu, die Errichtung eines folchen Gollegiums 
zu begünftigen u. ſ. w. )“. 

Die Abtheilung der Eentraljchule in drei Sectionen blieb befteben. 
Gemaͤß der Ankündigung der Wiedereröffnung nach dein Herbſtferien 
von 1802 wurden in der erjten gelehrt: Arithmetik, alte Spraden, 
neue Sprachen, Naturgejchichte; in der zweiten Weltgefchichte, Natur: 
gejchichte, Geometrie, neue Sprachen, alte Sprachen; im der dritten 
Phyſik, Geſetzgebungslehre, Philojophie, Chemie, alte Sprachen, Phyſio— 
(ogie, Moral, belles lettres, Stereometrie und Trigonometrie. 

Zegowig jchreibt in jeinem Annuaire für dad Jahr XI der 
Republik (1884), das die Gentralfchule zu Trier 75 Schüler, die 
Seconvärjchule 65 zähle; ohne Zweifel ein thatjächlicher Beweis, wie 
wenig die Bevölkerung des Departement geneigt war, ihre Söhne 
diefen neuen Schulen anzuvertrauen. Unmittelbar vor dem Ausbruche 
der Revolution (1789) hatte daS Collegium Lambertinum für adelige 
Zöglinge (in der Dietrichagafie) 31, dad Glementinifche Seminar 70, 
dag Dreifaltigkeitscollegium dabei 290 und die Univerjität 46 Schüler 
gezählt 7). Das große Miptrauen des Publitums in das neu 
Schulweſen tft unverholen genug von den Profeſſoren der Centralſchule 
in ihrem erjten Jahresberichte eingeftanden, indem es heißt: „Die 
Berfchiedenheit der Anfichten, herbeigeführt durch den Geift der Zat, 
ift den Miffenichaften und den Profefforen wenig günftig u. ſ. w.” 


Der Sefandtenmord bei Rajtadt. Die Trauerfeier zu 
Trier (1799). 


Während der Congreß zu Raftabt länger al3 ein Jahr über 
Entfhädigung und Friedensbedingungen verhandelte, ohne einen Frieden 
zu Stande zu bringen, hat fich eine nene Coalition gegen Frankreich 
gebildet. Bei fajt ununterbrochenem Kriegsglüf war die franzöfiice 
Regierung mit jedem Tage übermüthiger und anmaßender geworden, 
erkannte jich gegenüber feine Nechte eines Volkes oder Staates mehr 
an, achtete nicht Verträge, jonvern folgte nur der eigenen unerjättlicen 
Raub: und Eroberungsfucht. Während Buonaparte mit einer Arme 
in Aegypten auf neue Eroberungen ausging, hat der General Bertbier 
Rom genommen, den Papſt Pius VI am 23. Febr. 1798 jeiner 
Regierung beraubt, die römische Republif ausgerufen und einen Frei— 
heit3baum auf dem Capitol aufgerichtet. Da der Papjt jich weigerte, 


) Annuaire pour l’an XI. p. 288 et 89. 
2) U. a. O. pag. 281 u. 287 v. 286. 
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jeiner Würde zu entfagen, wurde er, ein achtzigjähriger Greis, gefangen 
abgeführt, zuerft nach Siena, und jpäter, ald die Defterreicher fich 
naheten, nach Valence in Frankreich, wo er am 29. Auguft 1799 
geftorben ift. Zugleich mit der Abführung des Papjtes waren aud 
alfe Cardinäle gefangen genommen, deportirt und ihr Eigentbum 
geplündert worden. Es war der Zeitpunkt gefommen, wo es nad 
ver Meinung der „Philanthropen“ zu Paris mit dem Papftthum d. i. 
der Fatholifchen Kirche fiir immer zu Ende fein würde; denn, jo hatten 
fie gefagt, nach dem Tode Pius VI. werde fein Papſt mehr gewählt 
werden. Was danııl die Aranzojen in Beraubung der Alterthunge, 
Kunst: und Literaturichäge des Papſtes, der Gardinäle und römiſcher 
Großen aufgeführt haben, mußte den Anfchein geben, jie hätten eben 
zu dem Ende die Regierung gejtürzt, um fich ihre Schäge aneignen 
zu können. Ueberhaupt haben die frangöfiichen Armeen von 1792 
bi8 1800 in den eroberten oder überzogenen Ländern Raub und 
Erpreffungen in jo empörender Maflofigkeit verübt, wie jolche niemal 
erhört worden find. Nach dem „Hamburger Journal“ vom September 
1797 hat Belgien allein im Lauf etlicher Jahre an die fränkijche 
Regierung unter verichiedenen Titeln abgeben müjjen 850 Millionen 
Livres. Nach einer im Jahre 1800 herausgefommenen Berechnung 
haben die Franken nur jeit 1794 aus Stalien, der Schweiz und vom 
rechten Rheinufer allein die Summe von 845 Millionen Livres nad 
den darüber ausgejtellten Bejceinigungen erhoben. Bis zum Jahre 
1:99 hatte die franzöfiihe Nepublit durch ihre Armeen an Gontri- 
butionen, Reguifitionen und andern Erprejfungen eine Beute gemacht: 
1) An Brandihasungen durch förmliche Arrete’3 655,315,000 Livr. 
2) An Spolirungen unter mancherlei Namen 305,110,000 Livr. 
3) An Requifitionen in natura — 361,000,000 Livr. 

Sonad eine Totalfumme von 2621 Millionen. Mebft diejer 
enormen Summe jind Privaterprejjungen, die, ohne Befehl ven oben, 
von Agenten, Gommifjären, Generälen, Offizieren verübt worden, 
vorgefommen in großer Menge, die aber nicht berechnet werben können. 
Zudem find die Verlujte des deutjchen Reich! an Land, Leuten und 
Finfünften auf der linken Rheinſeite mit Einſchluß der fatjerlichen 
Beſitzungen auf 1,6434 I] Meilen, 4,654,205 Einwohner und 27,119,162 
Son. jährliher Einfünfte berechnet worden ). Und noch immer war 
die Republik nicht gefättigt, und war es daher nicht zu verwundern, 
daß fich eine neue Coalition gegen diejelbe bildete, um mit vereinten 
Kräften dem verheerenden Strome wo möglich Einhalt zu thun. 


) Man fehe den „NRevolutionsalmanah” vom Jahre 1800, S. 3B—35 und 
die Schrift „Beicsreibung ber linken Rheinfeite,* ©. 71. 
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Katfer Paul J., ver zu Ende 1796 ven rujjiichen Thron beftiegen, 
beſchloß jebt zu than, was jeine Mutter Catharina IT immer nur 
veriprochen hatte, dag Schwert zu ziehen gegen die Fränkische Republik 
zum Schuge der Monarchien im Weſten. Er ging die Türkei, die 
wegen des Einfalls Buonaparte'3 in Aegypten verlegt war, zu einem 
Bündniſſe an; England trat der Goalition bei, ebenfo Defterreid, 
während Preußen den Beitritt verweigerte. So begann im Frühjahre 
1799 der Krieg von neuen, in Italien, in der Schweiz und am Ober: 
vhein, unter Anführung des ruſſiſchen Generals Suwarow und be 
Erzherzogd Earl, und wurden die Franzoſen im Verlaufe des Jahres 
falt gänzlich aus Italien vertrieben, während fie ſich in der Schwei; 
zu halten wußten. 

Sogleich beim Beginne des Krieges iſt aber in der Nähe von 
Raſtadt eine That verübt worden, die durch ihren höchſt verbrecheriichen 
Charakter und das undurchdringliche Dunkel, in das ſie gehüllt- war 
und lange geblieben, ganz Frankreich in unbejchreibliche Wuth verjett 
hat. Nachdem nämlich am 8. April der Congreß rejultatlod aba 
brochen worden, hat der öſterreichiſche Obriftlieutenant Barbaczy, der 
mit den SzeflersHujaren in der Nähe ftand, am 28. April die fra: 
zöſiſchen Gejandten auffordern laſſen, von Raſtadt abzuziehen '). 
Noch an demjelben Tage. Abends um 9 Uhr reiten die franzöfiichen 
Gejandten, Roberjot, Bonnier_ und Sean Debry von Raftadt ab. 
Als fie fich, heißt es in dem franzöfiichen Berichte, 500 Schritte von 
Raſtadt entfernt hatten, traten eine Truppe Szekler-Huſaren, thels 
zu Fuß, theil3 zu Pferd, aus dem Gebüjche an der Landſtraße herver, 
warfen jich über den erjten Wagen ber, in dem Jean Debry mit 
jeiner Gattin und jeinen Kindern jas. Debry wurde aus dem Wagen 
gerifjen, mit Säbeln gehauen und für todt verlajfen. Bonnter wurd 
zerhauen und dem Roberjot der Schädel gejpalten. Die „Frauen, 
Kinder, Bedienten und Sekretäre der Gejandten waren unverlegt 
geblieben; auch Jean Debry war nicht todt, jondern bloß verwunde. 

Alle Welt, beſonders aber die Aranzojen, beſchuldigten jofert bie 
Deiterreicher diefer Gräuelthat. Die öjterreihiichen Szekler : Hujarın 
lagen um Raftadt; „Szekler-Huſaren“ hatten die That verübt, und 
jo zweifelten die Franzoſen nicht daran oder jtellten jich wenigſtens 
jo, als zweifelten jie im mindeften micht davan, daß öſterreichiſche 
Hujaren, und zwar auf Befehl ihres Gommandanten Barbaczy, di 


») Es war dies derjelbe Obrifilientenant, dev am 8. Auguſt 1794 auf der 
Höhe von Pellingen oberhalb Trier mit feinen Hufaren fo tapfer gegen die andringenden 
Franzoſen gefimpft bat, ohne jedoch das Geichid de Tages wenden und ben Fall 
von Trier verhindern zu können. 
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Frevelthat verübt hätten, und vieler jelbit nach Weiſung des Hofes 
von Wien gehandelt babe. 

So lautet im Wejentlichen der franzöjiiche Bericht, wovon aud) 
zu Trier bei Hetzrodt und Wilwerich eine deutiche Weberjegung 
| erichienen iſt. Es iſt nicht zu bejchreiben, welche® Wuth- und Rache 
geichrei durch ganz Frankreich und bier am heine von den Repu— 
blifanern gegen das Haus Dejterreich erhoben worden ift. Berichte 
in franzöfiicher und deutjcher Sprache, in den furchtbariten Ver: 
wünjchungen und Drohungen gegen Dejterreich abgefaßt, wurden maſſen— 
baft von allen Behörden unter dem Volke verbreitet. An allen 
Regierungs- und Juſtizgebäuden, an allen Häufern der Maire, der 
Rotare, an allen Thoren und öffentlichen Pläßen, an den Straßen: 
eden, Schulhäuſern, Kirchenthüren, Kloiterpforten, im Innern bes 
Dekadentempels und in den Sigungsjälen aller Behörden waren 
Plakate in beiden Sprachen und mit großen Buchitaben angeheftet 
mit den Worten: „Rache! Rache! Tod dem Hauſe Oeſter— 
reich!” Der zu Trier ausgegebene Bericht beginnt mit den Worten: 
„Die Dejterreicher haben eine Gräuelthat begangen, deren die bar: 
barischiten Horden kaum fähig jind. Als die fränkiſchen Miniſter 
Raſtadt verliehen, ımm nach Frankreich zurückzukehren, zerbieben Hujaren 
vom Szekleriſchen Regimente diejelben fait unter den Mauern diejer 
Stadt in Stücke. Diefe unerbörte Grauſamkeit muß ganz Guropa, 
muß die ganze Welt empören, jo weit es Menjchen gibt, die den 
gejellichaftlichen Vertrag ehren; muß die Urheber eines jolchen Frevels 
zum Gegenſtande ihres gerechtejten Jornes machen.” Und einen jolcher 
Bericht hatten alle Angeſtellte, jelbit die Geiftlichen, an den Dekaden— 
tagen Öffentlich zu verleien. Und nachdem jo die Gemüther gehörig 
aufgeregt waren, wurde in allen Defadentempeln am 8. Aunt eine 
Trauerfeier abgehalten, Kür die Begehung diejer Feier zu Trier hat 
die Gentralverwaltung folgende Anoronungen getroffen. Die Feier 
jollte Tages vorher um 6 Uhr durch die größte Glocke der Stadt 
angekündigt und dieje Glocke fortwährend von Stunde zu Stunde bis 
um 10 Uhr Abends am Feſte jelbjt angezogen werden, während alles 
übrige Geläute, unter welch immer für einem VBorwande, im ganzen 
Umfange der Stadt verboten war. In dem Defadentempel war ein 
Trauergerüft aufgeftellt, umgeben von Attributen und Symbolen, die 
Äh auf die Ermordung der Gejandten bezogen, bloße Säbel, das 
zerrifjene Bölkerrecht, der zerbrochene Delzweig des Friedens, ber 
faiferliche Adler, den der Blitz der Nache vernichtet, die ven Schlacht: 
opfern beftimmte Krone der Unfterblichkeit. Bei dem vom fFreihofe 
aus stattfindenden Zuge in den Defadentenpel wurden zwei Urnen 
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getragen — die zwei todtgebliebenen Gejandten bezeichnend —, die 
auf das Trauergerüſt gejeßt wurden; Mädchen, weit gefleidet, mit 
Schwarzen Schärpeu, trugen Guirlanden von Epheu, Blumenkörbe und 
Salbungen, und Zünglinge trugen auf den Mord bezügliche Inſchriften. 
Als der Zug im Dekadentempel angefommen war, wurden eigens 
gedichtete Lieder gejungen, Reden gehalten und das Manifeſt des 
franzdjiichen Direftoriums mit Mache, Racherufe gegen das Haus 
Dejterreich verlefen, Epheuzweige wurden auf die Urnen gelegt um 
legtlich die erjte und die legte Strophe der Marjeillaife gefungen ’). 

Ein jo entjegliches NRachegejchrei, wie damal von den Pyrenäen 
bis an den Rhein, vom Canal bis au die Alpen, in Berichten, Plakaten 
Inſchriften, Neden und Liedern, auf den Straßen in feierlichen Umzügen 
und in den Defadentenpeln über die Ermordung der franzöfiicen 
Bevollmächtigten bei dem Gongreß zu Naftadt erhoben worden, it 
noch nicht erhört worden jeit die Welt ftcht. Und die Männer, die 
dieſes Rachegeſchrei erhoben haben, waren diejelben, welche alljährlid 
an 21. Januar die Ermordung de Königs Ludwig XVI von Frank 
veih als eine höchjt preiswürdige That mit allem möglichen Pomp 
in denfelben Defadentempeln feierten. Allerdings würde e8 eine himmel: 
ichreiende Verlegung des Völkerrecht? geweſen fein, wenn ber Anjchlag 
des Gejandtenmorbes von ter kaiſerlichen Regierung ausgegangen 
wäre, wie die Nepublifaner ſie jofort beichuldigten. Allein wie täuſchend 
auc der Schein gemejen ijt, jo hat jich doch bei der ftrengften vom 
Kaiſer anbefohlenen Unterjuchung keine Schuld gegen die öfterreichiichen 
Szekler-Huſaren ergeben; vielmehr hat ſich eine Thatſache herausgeitellt, 
welche die Urheber der That auf ganz andrer Seite vermuthen lich; 
die‘ Thatfache nämlich, dan die angefallenen Gefandten in 
franzöjifher Sprade angeredet worden waren, währen? 
in jenem Hujarenregimente kein einziger Soldat ein 
Wort franzöjijdh verjtand Einen Monat nad der That mar 
auch jchon in deutjchen Zeitungen zu leſen, daß es Franzoſen jelber 
gewefen, die, verkleidet ald Szekfer-Hufaren, ven Mord verübt hätten, 
und waren jogar ihre Namen genannt. Dieje legtere Angabe, die ie 
in einem handjchriftlichen Nachlafje eines gleichzeitigen Trierers fund, 


) Das gedrudte Programm des Zuges umd der feier im Deladentemkil 
mehre Ellen fang, liegt mir vor und ift dasſelbe mit fo vielen und fo ſchredlichen 
Racherufen angefüllt, die bei dem Zuge in großen Anfchriften getiagen und in dem 
Defabentemmpel unter dem Rauſchen der Kriegsmuſik außgeftoßen wurden, daß je! 
noch ben Leſer dabei ein Graufen überläuft. Wo immer man in dem Defadentemprl 
die Mauern anfehen mochte, ba King eime große Inſchrift: Nahe! Race dem 
Haufe Oeſterreich! 
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erhält eine merkwürdige Bejtätigung durch einen mündlichen Bericht, 
den der Rheinische Antiquariud von einem angeblichen Theilnehmer an 
der That, einem Franzoſen von Geburt, in folgender Weije mittheilt. 

„sch diente, erzählt diejer Franzoſe, der jpäter in Coblenz lebte, 
in dem 3. Hufarenregimente, das im April 1799 in Straßburg lag. 
Der Quartier-maitre fonnte mich wohl leiden. ch babe dich, jagte 
er mir eined® Tages, zu einer Expedition bejtimmt, die wir heute 
Abent vornehmen müjjen. Um 12 Uhr Nachtö wird aufgejeffen. Um 
12 Uhr hatte die Mannjchaft ſich verfammelt, es waren unjer an die 14. 
Die Uniform, bie «8, wird abgelegt, bier habt ihr Stallwämſer. 
Das waren blaue Dollmans, von Farbe und Schnitt, wie fie mir 
oft, aber nicht freundlich begegnet waren. Daß Ding jchien mir 
wunbderlich, doch mit dem Quartier-maitre war nicht zu capituliren. 
Die Stallwämfer jagen und wir mit ihnen zu Gaul; mit Strob waren 
die Hufe umwickelt. Hinüber gings auf der langen Brüde, dann 
weiter nach Bichheim zu. Gefüttert wurde mit dem grauenden Morgen 
in einem Dorfe feitwärts der Landſtraße. Nor jegt ift es nicht nöthig, 
dag wir ung zujammen halten, ziehet einzeln oder paarweije, ihr kennt 
alle den Weg gegen Norden, und macht nur, dag wir. ung heute Abend 
gegen 6 Uhr in dem Holz bei Iffisheim treffen; jo jprach der Quartier- 
maitre, und fort war er. Unſer Häufchen trennte fich auch, der eine 
ritt langjam, der audere gejchwind, der eine aß hier beim Bauer, der 
andere da. So wurde ed wohl 3 Uhr, bevor wir alle in dem Holze 
vereinigt waren. Die Pferde grajeten, die Hufaren jchliefen oder 
plauderten: auf einmal erhob fich der Quartier-maitre, alio jprechend: 
Soldaten, ihr wißt, wie die Spigbuben fich der Republik bemeiftert haben, 
wie die Rabuliften, die Federfechter ihr mitipielen. Ahr wißt, daß wir 
ben Frieden erobert hatten, daß die Spitbuben aber andere Spitzbuben 
nach Raſtadt gefchieft haben,.um ihn uns zu ſtehlen. Wirklich ift e8 
denen gelungen, durch Grobheit, Unverjchämtheit und Zumuthungen 
aller Art das Friedensgefhäft rückgängig zu machen. In diefer Nacht 
fommen fie von Raftabt zurüd, um in Paris mit ihren Brüdern 
neue Schelmenftreiche auszubeden. Der größte Dienjt, ven ihr ber 
Republik erweijen könnt, wäre es, fie von ſolchen Vögeln zu befreien. 
Wollt ihr mir helfen in der Arbeit? Wie gern! hieß es aus aller 
Munde. So habt denn Acht auf meine Befchle. Und vie Befehle 
wurden gegeben, und wir zogen herunter gegen Raſtadt. Schweigend 
jtellten wir ung auf, jchweigend erwarteten wir der Waren, die ung 
entgegen famen. En avant, hieß e8, und wir flogen den Wagen zu. 
Die Kerls, die in dem erften jaßen, wurden herausgerifien, und noch 
freue ich mich, da ich es war, den erjten Säbelhieb zu geben. Er 
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fiel in einen fetten, runden Budel; der war jo fett von bed armen 
Volles Schweik“ ’). 

Diejem Berichte über den Hergang fügt Herr v. Stramberg 
(a. a. DO.) noch mehre gewichtige Thatjachen aus jeiner eigenen Er: 
fahrung hinzu, aus denen es in hohem Grade wahrjcheinlich wird, 
daß der Mord von dem Direktorium in Paris jelbft angeordnet worden, 
in der Nbficht, die zu gänzlicher Theilnahmlofigkeit herabgeſunkene 
Nation für Nachegelüfte zu entflammen. So hat die Wittwe Roberjot 
bei jeder Gelegenheit öffentlich den Debry, der mit leichter Berwundung 
davon gekommen, als den Anjtifter von ihres Heren Mord bezeichnet, 
auch den Schneider in Straßburg, der die Szekleruniformen  Tieferte, 
genannt u. dgl. 

Das Jahr 1799 war zu Trier die Blüthezeit der republikaniſchen 
Feſte. Denn da die Einführung der republifanifchen Ginrichtungen 
ert im Februar und März des Jahres 1798 ftattgefunden hatte, ſo 
fonnte der ganze Jahres-Feſtkreis erjt mit 1799 zur eier kommen; 
und im Jahre 1800 war der Glanz jener Feſte bereit unter dem 
Einfluffe des 18, Brumaire, von welchem unten Rede kommt, bedeutend 
verblichen. 

Bei der ganzen Bürgerichaft haben diejelben von Anfange au 
feinen Anklang gefunden; daher bat venn die Gentralverwaltung mehr: 
mal in Publikationen Klage geführt, „dar Unterlaffungen und Nad- 
läffigfeiten in Betreff der feier der Nationalfejte vorgefommen, wodurd 
die jträfliche Abjicht zu erkennen gegeben werde, die Gefinnungen deb 
Gouvernements zu beſchimpfen.“ Unter dem 22. April 1800 benach— 
richtigt die Gentrafverwaltung die Mumicipalverwaltung, „daß jie die 
Brofejjoren beauftragt habe, jede Dekade im Detadenjaal eine Rebe 
zu halten, daß fie zugleich für eine gute Mufik daſelbſt gejorgt, mithin 
zu hoffen jei, daß durch jolchergejtalt getroffene Maßregeln die Bürger, 
jo wie die Magijtraten aufgemuntert würden, den Defadenvereinigungen 
fleigiger ala bisheran beizuwohnen.* Nachdem Buonaparte am 9, Novem: 
ber 1799 (18. Bram. VII) das Direktorium geftürzt hatte, folgte am 
24. Dez. d. %. dad Geſetz, das, außer dem 1. Vendemiair (Neujahr) 
und dem 14. Juli (Erjtürmung der Baftille), feine Nationalfefte mehr 
gefeiert werden jollten. md hierauf wurde zu Trier (2. Vendem. IX) 
befannt gemacht, „daß die zwei jet nur mehr vorgefchriebenen Feſtie, 
da die vorbin vielleicht zu vielfältigen Feſttage anf dieſe jo geringe 


) Mbein. Antiquar. Mittelrb, IT. Abtb. 8, Bd. ©. 805 f. Herr v. Strambeazr 
verſchweigt den Namen des Grzäblers, fügt aber hinzu, e8 gebe in Goblenz noch vie 
Perionen, die fich erinnerten, die Gefchichte aus deffen Munde gehört zu baben, 
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. Zahl herabgejeßt worden, doch wenigitens mit Wohlanftändigfeit und 
Freudigkeit gefeiert werden follten.” Zugleich war gedroht, daß die- 
jenigen, welche an diefen Tagen Arbeiten vornähmen, den Gerichten 
zur Beitrafung angezeigt werden würden. — Diejer Theilnahmlofigkeit 
ungeachtet führt die jtädtiiche Jahresrechnung vom Jahre VIE der 
Republik (1799) 2016 Fri. 29 Cent. Ausgaben für „National- und 
Defadenfefte” zu Trier auf. 

Um ſchließlich eine Illuſtration jener Feſte zu geben und den 
Geift zu kennzeichnen, der fich im denjelben ausprägte, gebe ich im 
einer Beilage am Ende diejed Bandes (I. Beilage) die Lieder, die auf 
die Feſte eines ganzen Cyelus, meiftens von Bürger J. 3. Stammel, 
dem abgefallenen Pfarrer von Gufterath, gedichtet und bei jenen 
republikaniſchen oder Nationalfeiten in dem Defadentempel, bei ben 
Umzügen in ven Straßen und unter Freiheitsbäumen gefungen 
worden find. 


Die Separatiiten zu Trier und zu Niederemmel (1799). 


Die traurigen Erfahrungen, welche die franzöfiiche Regierung 
bisher bei Forderung des Eides der Treue bei der Geiftlichkeit in 
Frankreich (1790) und in den Niederlanden (1797 u. 1798) zu machen 
Gelegenheit gehabt, jind bei dem Vorgehen derjelben in unjrem Lande 
nicht unbeachtet nelafjen worden. Allerdings waren die Länder links 
de3 Rheines 1798 auch noch nur eroberte und noch nicht von ihren 
rechtmäßigen Beſitzern abgetretene Länder; daher war denn der in 
den vier rheinischen Departementen geforderte Eid weit unverfänglicher 
geftellt, ala früher in Frankreich und den Niederlanden, wie wir oben 
gejchen haben, und iſt daher auch von fait allen Geiftlichen ohne 
Bedenken geleitet worden. Deſſenungeachtet ift von ängftlichen und 
ihwer zu befehrenden Gläubigen dieſer von der Trieriſchen Geiftlich- 
feit geleiftete einfache Eid der Treue gegen die faktiſch beitehende 
Gewalt mit jenem in Frankreich früher geforderten und von Papſt 
Pius VI verworfenen Eide auf diejelbe Linie geftellt worden, und 
dies um fo mehr, als der populäre und hochgeſchätzte Prediger Kronen— 
berger, Auguftinermönd zu Trier, mit ungewöhnlichen Freimuth bie 
Grundſätze und das ganze Thun der Republikaner befämpfte. Nach Allen, 
was jeit Einführung der Republik in Frankreich gegen die Kirche und die 
Kriftliche Religion gejchehen war, konnte es nicht ſchwer fallen, die 
Republif, wie jie eben war, als eine Todfeindin der Religion darzu- 
ftellen, und demnach auch den Eid ber Treue gegen diejelbe in den 
Verdacht einer Jchweren Verfündigung zu bringen. Daher hat e8 denn 
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zu Trier einzelne Perjonen und ganze Familien gegeben, die ihren 
Abſcheu gegen die Republik und die Republifaner aud auf die Geiſt— 
fihen, die den Eid geleiftet hatten, übertrugen, die Saframente 
von ihnen nicht mehr empfangen und ihrem Gottesdienſte nict 
mehr beimohnen wollten, die ſich Kirchlich jeparirten, fih an einen 
nicht gejchworenen Geiftlichen anjchloffen oder, wo ein ſolcher nicht 
vorhanden war, in einer jonjt nicht benüßten Kirche oder Kapelle ſich 
zum Gebete verjammelten. Hatte beveit$ der Eid der Geiftlichen zu 
joldyer Abjonderung den Anſtoß gegeben, jo iſt diejelbe mit größerer 
Schärfe herausgetreten, nachdem auch 1:99 die ſämmtlichen Schulen 
nach den vepublifanischen Grundſätzen eingerichtet worden, im denen 
die chrijtliche Religion zu lehren, ja auch nur ein Wort von Chrijten: 
thum zu jagen jtreng verboten war. Wir haben bereits oben in der 
Geſchichte des Schulweſens gehört, wie Männer und Frauen jich der 
Eröffnung diejer ganz entchrijtlichten Schulen thätlich wideriegt haben 
und in Folge davon bejtraft worden jind. Hat man in Paris um 
anderwärtd Berjammlungen heftiger Republifaner „Clubs“ genanıt 
und die Theilnehmer daran „Elubijten“, bei denen es allerdings jehr 
unbeilig zugegangen ift, jo ijt den Separatijten zu Trier ver Name 
„beiliger oder frommer Club“ zu Theil geworben, ohne Zweifel 
von den Republifanern jpotiweife beigelegt *). In Wahrheit aber 
waren die Perjonen und Familien, die damal in jene feparatiftiice 
Richtung eingegangen, im jeder Beziehung, in ibrem bürgerlicen, 
firhlichen und moralijchen Gharakter durchaus ehrbare und bei ihren 
Mitbürgern mit Recht hochgeachtete Yeute; nur, dag es ihnen an der 
rechten Einficht gefehlt hat. 

Für die Urheber diefer Separation hat die Gentralverwaltung 
zu Trier die Auguftinermörnche, an erjter Stelle den Prediger Kronen: 
berger, und für den Führer in der Bürgerjwaft den Gaſtwirth und 
Brunnenleiter 8... n, nebit einem jenjeit3 des Rheins gebürtigen 
Mann, Namens Brenner, gebalten. Daher hat denn dic Berwaltung 
den Mönch Kronenberger ſehr bald über den Rhein deportiren laſſen. 
Nicht lange danach, nämlich am W. Auguft 1799, erflärte die Gentral 
verwaltung öffentlich, die Mönche des Auguftinerflojterd, mit Ausnahme 
des Subpriord, machten einen formellen Mißbrauch von ihren Beruf, 
um den Gemeingeift und die Ruhe des Saardepartement3 zu jtören, 
unterjtügt von einem gewijien K. . zu Trier und einem Mannt 


) Ju Niederemmel (an der Mofel) kaben diefelben im Munde des Boll 
„Knupperten” gebeißen, was vermutblich eben rur eine volfatbümliche Gorruptton 
von „Glubiften“ fein wirb, 
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Namens Brenner; daher bejchließe fie, dag Aloys Schäfer, Lambert 
Wagner, Baſilius Barens, Pius Winnebed, Hieronymus Schanus 
und Nicetius Ballmann, Mönche des Auguſtinerkloſters zu Trier, 
über den Rhein deportirt werden ſollten und nicht mehr zurückkehren 
dürften, wenn fie nicht ala Spione behandelt werden wollten. Ludwin 
Endres und Melchior Bikles, Mönche jenes Klofterd, und &..., Ein: 
woher von Trier, jeien unter bejondre Aufficht der Municipalität 
geftellt, und müfje letzterer fich jeden Tag der genannten Behörde 
zweimal ftellen, ein ihm vorgelegted Blatt unterzeichnen und bürfe 
ohne Erlaubniß nicht aus der Stadt gehen. An dem betreffenden 
Beichluffe waren ihm „religiöje Mummereien und fanatiſche Gänge 
(Bittgänge) und Reden” zur Laſt gelegt. 

Da die Johanniter (Maltejer) am Brüdenthore beim Einrüden 
der Franzoſen über den Rhein geflüchtet waren, jo ftand ihre Kirche 
feer und haben fich daher die Separatijten in biefer Kirche zu ihren 
gejonderten Andachten verfammelt. Sofort ift die Eentralverwaltung 
auch bier eingejchritten, indem fie am 21. Oft. 1799 der Municipal: 
verwaltung die Weijung gegeben bat, die Kapelle St. Johann am 
Brüdenthore zu jchliegen und Jedermann ven Eintritt zu verbieten, 
„da fie den Fanatifern als Sammelplag dienen könne, ihre Gaufeleien 
bajelbjt fortzujegen, da an gewifjen Tagen viele Menfchen vor Anbruch 
des Tages darin zuſammenkämen, und die Kapelle von feinem Prieſter 
bedient werde, der zur Nechenjchaft gezogen werden könnte.” Vorher 
ichon, in den Monaten September und Dftober, hatten fich die Separa- 
tiften, da fie in die Kirchen nicht gehen wollten, zu Bittgängen durch 
die Straßen, an der Marienjänle. bei Jejuiten, an dem Marktkreuz 
und anden Kirchthüren verjammelt, unter allerdings auffälliger Gehabung 
ihres Führers, mit entblöften Haupte, barfüßig, in einer Hand ein 
Erucifit, in der andern den Roſenkranz, laut betend durd die Straßen 
und fnieend an den Kirchenthüren, jo daß viele rauhe und freche 
Menjchen darüber zu Thränen gerührt wurden, was dann aber bie 
republifanischen Behörden um jo mehr gegen dieje Leute aufgebracht 
bat. Daher find biejelben gegen die Führer mit Hausarreft, mit 
Einjperrung bei den Engelbrübern und im Auguſtinerkloſter einge: 
fchritten. Und wenn der „Ankündiger für dad Saar-Departement” die 
Widerfetlichkeit jener Leute gegen die neuen ganz entchriftlichten 
Schulen fo hart angelaſſen hat, fo iſt dies einer der vielen Beweife, 
daß es auch dbamal, wo an allen GStraßeneden und in allen öffent: 
lichen Bekanntmachungen die großjprecherifche Devife — „Freiheit 
und Gleichheit” zu leſen war, Zeitungsfchreiber und Zeitungen 
gegeben hat, die jedesmal auf Seite desjenigen oder jener Partei fanden, 

9. Marz, Geigichte von Zrier, V. Band. 26 
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bie eben bie Gewalt in Händen hatte, und um Gunft und Geld jede 
Rechtözertretung zu beichönigen bereit waren. 

Sp weit waren bie Dinge bereitd gefommen, ald am 3. Dezem⸗ 
ber 1799 die Scenen in den Schulen zu St. Laurentius und Antonins 
vorgefallen find, die wir früher berichtet haben, und über bie ein 
förmlicher Prozeß zur Beftrafung der betreffenden Perſonen erheben 
worben iſt. Da die Beftraften in ihrem Thun nicht? Verbrecheriicheß, 
nichts Strafbared zu erfennen vermochten, jo haben fie fich auch durch 
Strafen von demjelben nicht abhalten laſſen. Unter dem 1t. Mäy 
1800 Haben 8..., Schillinger und noch ein Dritter bei dem Prü 
fibenten der Gentralverwaltung den Autrag geftellt, er jolle dafür 
forgen, daß das Chriftenthum wieder in den Schulen gelehrt werde, 
wie früher, Der Bräfident ſelber ließ fich nicht fehen, bat vielmehr 
durch feinen Schwager die Antragiteller damit abweifen faffen, daß 
dieje Einrihtung der Schulen ihm vom ber Regierung (zu Paris) 
zugelommen ſei, uud fie jich daher dorthin wenden möchten. 

In der Faſtenzeit ded Jahres 1800 hielten bie Separatiften 
Morgens zwiſchen 4 und 6 Uhr Bittgänge nach 5. Kreuz, laut betend 
und unter Vortragung eined Erucifired; und abermal wurde am 
8. Upril der Führer verhaftet und im Krahnen auf drei Tage 
eingejperrt. Es follte aber nod) ärger kommen. Am 31. Mai führte 
8... eine Feine Prozeifion aus der Neugaffe auf die Simeonsgaſſe 
zu, bei der zwölf Kinder brennende Kerzen trugen und laut durch bie 
Stabt gebetet wurde; das Ziel war die Wallfahrtskirche zu Eberharbe- 
Slaufen. Al der Zug am 1. Juni, dem Pfingitfefte Abends gegen 
8 Uhr, zurückehrte, ordnete ſich derjelbe wieder am Simeonsthore zur 
Prozejfion, obgleich der fogleich zur Stelle ſich findende Polizei⸗Com⸗ 
miſſär die dringenditen Vorftellungen dagegen machte. Laut betend 
zogen die Leute, ungefähr 29 Berfonen, in die Stadt bis fu dem 
Marktkreuze, wo fie nicderfnieten. Als ſie eben die Litanei vom 
Herzen Jeſu fangen, Fam der bier in Garnijon ftehende franzöftiche 
General, jchlug mit feinem Stod in die VBerfammlung, lich den Etod- 
degen außjpringen und jtach nach den Betern; etliche Gensdarmen 
waren ſchnell zur Hand und gebrauchten ihre Säbel, und verwundeten 
mehre Perfonen. Hinzugelommene Bürger juchten den General umb 
den Commanbdanten der Gensdarmerie zu bejänftigen, aber auch einige 
ber Zufchauer wurben mißhandelt. Der Führer und mehre Theil: 
‚ nehmer wurden hierauf wieder eingezogen, im Krahnen fejtgejegt und 
am 2. Juli mit auf den Rücken gebundenen Händen vor Gericht 
geführt. ALS beim Ausgang aus dem Gefängniffe K. den Roſenkranz 
ju beten anfing und die Gensdarmen ihn durch Schlagen und Stoßen 
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davon abzuhalten ſuchten, ift unter ben hberbeigelaufenen Leuten im 
Rrahnen ein ſolches Murren über die brutale Behandlung fonft To 
ehreniwerther Perfonen entitanden, dag ber Polizei: Commiffär feine 
Noth Hatte, die Schiffer von Thätlichkeiten abzuhalten. Aın 2. Zuli 
wurden die Angeklagten von dem Zuchtpolizeigerichte verurtheilt; 8... 
zu 6 Monaten Einjperrung, Ludwig Schillinger zu 3 Monaten und 
150 Frk.; Joh. Delwing zu 1 Monat und 125 Frk.; ebenfo Mic. 
Eoner, P. Franz Bariholemy und Agnes Niklu; Conrad Walter, 
Elifab. Röder und Jak. Claus find freigeſprochen worben. 

Nach diefem Borgange begegnen uns die Separatiften wieder 
unter dem 19. Juli 1801, und zwar in ben Alten des Generalvicariats. 
Der zu einer Paterswahl in das Alerianerklofter im Krahnen als 
Eommiffarius abgeorbnete Ajjeffor Simon nämlich berichtet dein General: 
bicartat fchriftlich, die anberaumte Wahl Habe nicht vor fich gehen 
innen, indem diefelbe durch den fogenannten „frommen Elub“, worunter 
die Alerianerbrüder Johannes und Palmatius feien, vereitelt worden. 
Darauf Hin ftellt Simon den Antrag, bdiefen Club, der von dem 
Brunnenleiter ®... geleitet werde, aus der Alerianerfirche, ſobald ber 
gewöhnliche Gottesdienft zu Ende fei, abzumweifen; ſodann dem Priefter 
Lacomparte, ald der den Club bediene, allenfall$ sub poena suspen- 
sionis zu verbieten, bejagtem Elub fernere Dienfte zu Teiften. Eben 
diefe Bitte hat auch der Bürger Kiefer, Nachbarmeifter im Krahnen, 
im Namen ber dortigen Einwohner eingebracht. Daraufhin hat der 
Afieffor Simon von dem Generalvicariat ben Auftrag erhalten, den 
Herianetbrüdern mündlich zu bedeuten: 1) dem jogenannten frommen 
Elub außer den Stunden ihres gewöhnlichen Gotteödienfteg weder 
von innen noch von aufen die Kirche zu feinen Privatandachten zu 
öffnen; 2) nicht zuzulaffen, daß auch zu andern Stunden Gebete, bie 
von der Kirche nicht gut geheißen jeien, von diefen eigenfinnigen Leuten 
bergefagt würden; fodann wäre 3) dem Priefter Lacomparte fchriftlich 
zu bedeuten, demfelben feine fernere Dienfte mehr zu Teiften ®). 

Es Scheint, daß Lacomparte der letzte Geiftliche gewefen ift, der 
den Geparatiften Dienfte geleiftet hatz und dba Kronenberger und bie 
übrigen wenigen Geiftlichen, welche den Eid der Treue 1798 verweigert 
hatten, bereit3 längere Zeit über den Rhein deportirt worben, fo 
waren bie Separatiften, ungefähr achtzig Yyamilien, fich jelber über: 
laffen. Da diefelben mit blindem Mißtrauen gegen Alles, was von 
der franzöfifchen Regierung kam, erfüllt waren, fo haben fte auch dem 


1) Unter dem 29. Juli erflärten die Mlerianer, bie erhaltene Weiſung ſchuldigſt 
reſpeltiren zu wollen, proteflirend, baß fie an dem Eigenſinn einiger ihrer Mitbürger 
gar Leinen Antheil nähmen. 

26 ® 


404 


zwifchen Pius VII. und der Repuplif abgejchlofjenen Concordate nicht 
getraut und den 1802 eingetretenen Biſchof Earl Mannay nicht für 
einen rechtmäßigen Biſchof gehalten. Erjt nach und nach ift es doch 
gelungen, einzelne Perſonen und Familien zur Kirche zurücdzubringen. 
Andre find bis zu ihrem Lebensende in der Trennung verharrt. 

Es begreift fich, wie in einer größern Stadt, wo die Separatijten 
durch mannigfaltigen Verkehr auf Umgang und gegenfeitigen Gedanken— 
austausch mit den übrigen Mitbürgern angewiejen waren, ſich uad 
und nad ihre Vorurtheile abjchwächen, ihre verkehrten Anſichten 
allınälig jchwinden mußten, und demnach in demjelden Maße ihre 
Bartei immer mehr an innerem Zuſammenhalt verlor und nad 
ungefähr zwanzig Jahren nur mehr wenige ganz vereinzelte Anhänger 
der Separation übrig waren. Eine weit größere Hartnädigfeit bat 
aber die Bartei der Separatiften in der Gemeinde Niederemmel an 
Tag gelegt, weil bier eben jene Einwirkungen des gejellichaftlichen 
Lebens fehlten, die zu Trier die jchnellere Auflöfung der Separatijten- 
partei herbeigeführt hatten. Nicht allein haben zu Niederemmel jene 
auflöfenden Einwirkungen gefehlt, jondern es ift auch noch der Umjtand 
binzugefommen, daß e8 hier der Pfarrer gewejen tft, der die Spaltung 
in jeiner Pfarrgemeinde bewirkt, und aud, nach feiner Deportation 
biß zu feinem Lebensende mit beijpiellofem Eigenfinn durch Zujchriften 
an die Separatiften und Unterredungen mit Abgeordneten berjelben 
forigejegt und befeitigt hat, während zu Trier die Spaltung, durd 
Auguftinermönche herporgerufen worden war, die nad) ihrer Deportation 
auf die rechte Rheinſeite feine Verbindung mehr mit den Separatiften 
hatten. Pfarrer zu Nieveremmel war aber Carl Anton Feyen, geboren 
zu St. Wendel im Jahre 1749. Daß er den zu Ende bes Jahres 
1798 geforderten Eid nicht geleiftet, hatte, wie es jcheint, noch feine 
auffallende Folgen gehabt; anders aber tft es gekommen, als am 
9. Januar 1800 aud die Primärjichule zu Nieberemmel nad) den 
republifanifchen Grundjägen, mit gänzlicher Ausjchliegung alles Reli- 
giongunterrichted, eingerichtet werben jollte. Bisheran hatte nämlid 
der Frühmefjer zu Niederemmel gewöhnlich auch die Schule gehalten, 
und war eben damal der vor etwa 12 Jahren bier in Clariſſen 
geftorbene Herr Kirſcht aus Meckel Frühmefjer in jener Pfarrei und 
hatte die Schule verjehen. Jetzt aber mußte derjelbe zurücktreten, um 
dem neuen Lehrer, Nicol. Klajen aus Leiwen, früher Schullehrer in 
Neef an der Mojel, gebildet in der ehemaligen Normaljchule zu Gob: 
lenz, Pla zu machen. Feyen erklärte zuerjt dieſem Schullehrer, daß 
er die Primärfchule nicht anerfenne; ſodann legte er jeiner Pfarrge: 
meinde den Regierungsbeſchluß über Einrichtung der Schule vor, 
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und zeigte ihr, daß diefelbe den Grundfägen der chriſtkatholiſchen Religion 
zuwider ſei und es gegen feinen Eid als Fatholifcher Priefter gehe, 
eine Schule anzuerkennen, die Chriſtus und das Chriſtenthum aus 
fich verbannt babe. Und ald hierauf Herr Doufner aus Mühlheim 
als NRegierungscommiffär die Schule amtlich eröffnen und den Lehrer 
einführen wollte, protejtirte Feyen mit dem größten Theile feiner 
Pfarrgemeinde in dem Schulfaale feierlich gegen die Schule, unter 
Berufung auf den unchriftlichen Geiſt derjelben und mit dem Hinzu— 
fügen, daß bier — „noch. erft eim befiegtes, aber noch nicht mit 
Frankreich vereinigtes Land fei, und die Bewohner eines noch nur 
befiegten aber nicht vereinigten Landes nach dem Völkerrecht bean- 
ipruchen fönnten, bei ihrer alten VBerfafjung, Einrichtung und bei 
ihrem Glauben belaffen zu werden. Demnach; wollten fie feine 
Primärjchule, jondern wollten ihre alte katholiſche Schule behalten” 
(27. April 1800). Als nun aber die Regierung voranging, bas 
Schulhaus für die Primärjchule in Beichlag nahm und das früher 
ausgeworfene Gehalt mit Bürgernugniekung dem neuen Lehrer Klajen 
überwied, hat die Gemeinde über Verlegung ihres Eigenthums Klage 
erhoben. Im Gefolge längerer Verhandlungen hat endlich) die Regie 
rung unter dem 13. Juni 1801 den Pfarrer Feyen zur Deportation 
über den Rhein verurtheilt und am 28. d. M. rejp. am 1. Juli die 
Abführung bewerkitelligt. 

Der Pfarrer Feyen hatte aber bis dahin Zeit genug gehabt, 
feinem Anhange in der Pfarrei, einem nambaften Theile jänmtlicher 
Pfarrgenojjen, die Scheingründe jeiner Trennung jo tief einzuprägen, 
daß fie diejelben fortwährend vorzubringen wußten und mit denjelben 
alle bejjere Belehrung von ſich wiefen. Nach der Deportation des 
Pfarrers erflärten die Separatiften: „Wir vermeiden alle jene Geift- 
lichen in geiftlichen Handlungen, welche die Primärjchule der Franzoſen 
anerkannt haben, weil dieje fich als Lehrer faljcher und gottlejer 
Grundfäge vor aller Welt erflärt haben. Wir vermeiden jene Geiſt— 
lichen in allen geijtlichen Handlungen, welche ven Eid, den die Republik 
am 10. Dez. 1798 zu Trier von den Geiftlihen und den Eivilbeanten 
gefordert hat, ohne Vorbehalt des Glaubens geleitet haben.” Und 
nachdem an die Stelle des deportirten Pfarrers ein andrer Geiftlicher 
in die Pfarrei gejegt worden, erklärten die Separattiten: „Wir ver: 
meiden auch alle Getftlichen, die nach gewaltfamer Vertreibung der 
rechtmäßigen Vorgänger nach republifanifchen Geſetzen eingeführt worden ; 
denn diefe jind intrusi.“ Ebenfalls mieden fie jene Geiftlichen, die 
durch Unterjchrift mit der Nepublif vereinigt zu werden gewünfcht 
hätten; denn dieſes ſei Eidbrüchigfeit gegen die rechtmäßige Regierung 
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gewefen und Einverftändnig mit ben undhriftlichen Grundſätzen ber 
Republik. Ebenfalls jene Geiftlichen, welche dem Götzendienſie in 
Defadentempeln und dem Pflanzen von Freiheitsbäumen beigewohnt 
hätten. Endlich auch alle jene Geiftlichen, die ihre Senbung von 
dem jeßigen Generalvicariate zu Trier erhalten hätten, da baffelbe 
obigen Eid abgelegt und dadurch feine Gerichtöbarkeit verloren habe 
Für alles dieſes beriefen fie fich auf das Breve des Papites Pius VI. 
vom Fahre 1791, und zwar fo, daß fie fagten, vie Grundjäße ber 
Republik feien im Jahre 1797 (jo heißen 1798) zu Trier 
biefelben gewejen, wie 179 in Frankreich; und wer daher 
obigen Eid ohne Vorbehalt des Glaubens gefchworen habe, hekenne ſich 
zu den condemnirten Grunbfägen der Republik und ſei ſchismatiſch. 
Sonach jeien auch alle nach den republifanifchen Grunbjägen von den 
Gemeinden gewählten Baftoren Feine rechtmäßigen, jondern jchismatiiche, 
fafrifegifche, wenn auch dag Generalvicariat zu Trier ihnen ad interim 
Gerichtöbarkeit ertheilt habe. 

Inzwiſchen hatte das Generalvicariat zu Trier feine liebe Roth 
mit dem frommen Club zu Niederemmel wie mit dem zu Trier, Als 
Feyen beportirt wurde, hatte er feinem feparatiftiihen Anhange einen 
nichtgefchworenen Geiftlichen bezeichnet, von dem fie fid) die Sakramenit 
ſollten ſpenden lafjen. Als daher das Generalvicariat den Priefier 
Feilen als Pfarrer in Niederemmel eingejebt hatte, wollten die Separa 
tiften diefen nicht als Pfarrer anerkennen, jondern betrachteten den 
durch Feen bei feiner Abreife beftellten Geiftlichen als ihren Plan: 
verwalter. Auf die darüber von dem Landdechanten Hau zu Piespori 
gemachte Anzeige, ließ das Generalvicariat den fänmtlihen Pfarr 
kindern zu Niederemmel die Weifung zugehen, daß nach dem geiftlichen 
Satzungen kein Seelforger befugt fei, bei längerer Abweſenheit einen 
andern Geiftlichen ftatt feiner anzuorbnen; daß fie demnach nicht jenen, 
den ihr abwejender Paſtor allenfalls beftellt haben möge, ſondern nur 
den, dem dad Generalvicariat wirklich die Seeljorge anvertraut habe, 
als ihren rechtmäßigen Pfarrverwefer anzujehen hätten. Demzufolge 
fönnten die Pfarrkinder, nach Vorſchrift des allgemeinen Kirchenzath 
im Lateran ihre Oftern nur in ihrer Pfarrkirche gültig halten. Enblid 
wurden alle ohne Unterschied nachdrücklich ermahnt, nach der Lehre dei 
Apoſtels Zwiftigkeiten, Eiferfucht, Zankfucht, öffentliche und heimliche 
Berläumbingen weit von fich abzuthun, indem Gott Fein Gott ber 
Unordnung und des Zankes, jondern des Friedens und der Ordnung 
fei (26. März 1801) °). 


1) Diefet war noch vor ber einentlichen Deportation bes Pfarrers Feyen geſcheben 
nämlich zu der Zeit, wo derſelbe gefangen nach Trier abgeführt, vor Gericht gefell 
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Aehnlich mie die Separatiften zu Niederemmel haben fich auch 
bie zu Trier um diejelbe Zeit um einen nichtgeichworenen Geiftfichen 
umgejeben, um von foldyem die Saframente zu empfangen. Solche 
fanden fich noch in den Franzisfanerflöftern zu Beurich und zu Wittlich. 
Died. erfehen wir aus einem Schreiben des Generalvicariat® vom 
25. April 1801 an den P. Ludwin Terzweich in Beurich, worin demjelben 
die Eura auf drei Jahre gegeben wird, mit dem mandatum inhibi- 
torium unter Strafe der Suspenfion, „den jogenannten frommen Elub 
in feiner Widerjeglichfeit gegen feine Seelforger nicht mehr zu unter: 
Rügen, fondern jedesmal, wenn dieje Leute nach Beurich kämen, bie 
jelden an ihre Paſtoren zurückzuweiſen.“ Aehnlich hat fi ein Franzis: 
faner zu Wittlich bezüglich des Clubs in Niederemmel benommen. 
Unter dem 19, Nov. 1801 bat der Baftor Eafel von Minheim mündlich 
vor dem Generalvicariate veferirt, der Franziskaner Florimund Ehrijten 
zu Wittlich fahre noch immer fort, den fogenannten frommen Club zu 
Niederemmel in feinem Eigenfinn zu unterftügen und babe fi im 
feiner und feine Küſters Matth. Petri Gegenwart in feinem Phure 
hauſe mehre anzügliche Ausfälle gegen das Generalwicariat erlaubt. 
Hierauf wurde dem Quardian zu Wittlich die Weifung überſchickt, den 
befagten Franziskaner zur Rechtfertigung aufzufordern, und falls bie 
Denuntiation gegründet, ihm sub poena suspensionis ipso facto 
incurrendae aufzugeben, die unter jene eigenjinnigen Leute verbreiteten 
Grunbjäge bald möglichit wieder zurüczunehmen. 

Nachdem die franzöfiiche Nepublit in dem Conkordate mit dem 
Bapfte Pius VIL 4801 Frieden mit der Kirche gejchlofien hatte, hätte 
man erwarten können, daß Feyen feine Sonberftellung aufgeben un 
auch jeine Anhänger zur Rückkehr unter die Anordnungen der Kirche 
auffordern werde. Dies hat er aber nicht gethan, vielmehr dem neuen 
Biſchofe von Trier, Carl Mannay, ebenjo wie biäher dem Gencral- 
vicariate, fich gegenüber geftellt, hat ihn nicht für einen rechtmäßigen 
Biſchof und alle unter ihm ftehenden Geiftlichen nicht für rechtmäßige 
Priefter angejchen, und fuhr fort, von Bornhofen aus, mo er ſich 
niedergelafien hatte, feine Anhänger in ihrer Separation und Wiver- 
jeglichkeit zu befeftigen. Glemend Wenceslaus hatte im Jahre 1802, 
der Aufforderung des Papftes Folge leiftend, auf feinen erzbijchöflichen 
Sig zu Trier Verzicht geleiftet; dabei aber war ihm der auf der rechten 
Rheinjeite gelegene Theil feines bisherigen. Sprengels noch verblieben, 
den er durch ein erzbijchöfliches Seneralvicariat zu Limburg abminiftrirte. 


und verbört worden war, Mm 10, April 1801 war er wieber entlafien worden, bi 
zu Ende Juni. bie Deportation über den Rhein erfolgt ift. 
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Und da Borndofen, wo Feyen ſich aufhielt, unter jenes Generalvicartat 
gehörte, jo wandte fih Carl Mannay mit feinen Beichwerden an 
dazjelbe, worauf im Juni 1803 der Erzbifchof Clemens Wenceslaus 
die Weifung an Feyen, den ehemaligen Pfarrer von Niederemmel, 
ergehen ließ, worin er ihm unter Strafe der Suspenfion 
unterjagte, feinen frühern Pfarrgenoffen und irgend welchen Franzofen 
die Saframente zu jpenden oder auch nur Privatgefpräche mit ihnen 
zu führen, um fie gegen ihren Viſchof und Pfarrer aufzuhegen. Dem 
Bijchofe von Trier verweigerte Feyen aber Gehorſam aus dem Grunde, 
wie er in zwei Berantwortungsfchreiben an das Generalvicariat zu 
Limburg erflärte, weil derjelbe und jeder unter ihm jtehende Pfarrer 
durch Annahme und Beichwörung der franzöfiichen Geſetze feierlich 
erflärt habe, daß ev die Kirche Chriſti nicht hören wolle, es jet denn, 
daß fie mit den franzöfiichen Gefeten in Einklang jei; man möge nur 
Art. 3 der „organifchen Artikel” vergleichen; wer dieſe Artifel ange 
nommen, beſchworen habe, der habe damit erflärt, daß er die Kirche 
nicht hören und ihr nicht folgen wolle, als nur, wenn fie in Ueber: 
einjtimmung mit den franzöfifchen Gejegen lehre, befehle und verfahre 
Da nun aber obige Verbot von dem Erzbifchof Clemens Wenceslaus 
ausgegangen war, gegen den Feyen die Einwendungen nicht vorbringen 
konnte, welche er gegen Carl Mannay geltend zu machen fuchte, jo 
hatte er ſich jeßt auch gegen das erzbifchöfliche Generalvicariat zu 
verantworten, wenn er dem Verbote nicht Folge leiften wollte. Er 
ichrieb daher au daS Generalvicartat, er habe unter dem 21. Juni 1805 
jeine Grundſätze über die gallifanifche Kirche demfelben dargelegt, 
offenbar Lehren der katholiſch-römiſch-apoſtoliſchen Kirche; das General: 
pieariat halte nun entweder die Grundſätze der gallitanijchen Kirche 
für gut und richtig, wie aus jeinem Befehle hervorzugehen jcheine, 
oder es halte diejelben nicht für richtig. Im erjten Falle könne er 
da3 hochw. Generalvicariat zu Limburg nicht mehr für jeine geiſtliche 
Dbrigkeit anerkennen; halte aber dag Generalvicariat die Grundjüge, 
die er als Grundjäge der gallikaniſchen Kirche dargelegt habe, und di 
dem Glauben und den Grundſätzen der fatholijchen Kirche zuwider 
feien, auch für faljche Grundſätze, dann ſehe er nicht ein, wie er einen 
Befehl annehmen könne, der ihm zu ſchweigen gebiete, wenn er aud 
jehen müfje, daß jeine Pfarrkinder durch fern Schweigen verloren 
gingen. Er erfläre alfo, daß er den Befehl in feiner Weiſe 
annehmen fönne und nicht annchme (1. Juli 1805). Dem 
Dechanten Kün zu Camp, der dag Commiſſorium erhalten hatte, Feyen 
nochmal zu einer Erklärung aufzufordern, wiederholte derjelbe am 
19. Juli diefelbe Erklärung, die er dem Generalvicariate gegeben hatte. 
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Am 14. Dftober that er basfelbe, mit dem Hinzufügen, er habe Leinen 
Fehler begangen, könne nicht‘ geftraft werben; im Webrigen fei er 
bereit, Alles über ſich kommen zu laſſen, jei es Ercommunication, 
Suspenfion, und Yandesverweifung. Was er aber fo heraußgefordert, 
dad iſt unter dem 5. November (1803) erfolgt, nämlich der Befehl 
der fürjtlichen Regierung zu Ehrenbreititein, unterzeichnet von Efcher: 
mann, an dad Amt zu MWellmich, dem ehmaligen Pfarrer von Nieder 
emmel Feyen zu bedeuten, daß er das and zu verlaffen babe, und 
im Weigerungsfalle ihn über die Grenze zn fchaffen. 

Bis zu diefem Stadium mußte ich die Gefchichte der Separatiften, 
ohne Unterbrechung durch andre gleichzeitige Begebenheiten, fortführen, 
um die Stellung desſelben vollftändig im Zuſammenhange zu bezeichnen. 
Da das Schiäma zu Niederemmel aber noch lange fortgedauert und 
erſt 1861 feine Endſchaft erreicht hat, jo verweife ich die fernere 
Geſchichte degjelben, um an diefer Stelle den Fluß der gleichzeitigen 
Begebenheiten nicht unverhältnigmäßtg lange zu unterbrechen, in eine 
Beilage (die IL.) zu Ende dieſes Bandes. 


Frankreich erhält eine Eonfularregierung (1800). 


Mit der Rückkehr Buonaparte's aus Aegypten am 16. Oktober 1799 
hat die Gefchichte der franzöftichen Republif eine andere Wendung 
genommen. Nachdem er fiegreich gegen die Türken und Mameluden 
bis nach Syrien vorgedrungen war, famen ihm Nachrichten über 
unglücklichen Berlauf der Dinge in Frankreich zu, von den Nieder: 
lagen franzöfifcher Armeen in Italien, dem Berlufte mehrer eroberter 
Provinzen und den von neuem ausgebrochenen Kämpfen der jafobinifchen 
und der royaliftiihen Partei im Innern. Seit dem 4. September 
hatte die jafpbinifche Partei eine neue Verfolgung gegen bie Priefter, 
die Noyaliften und die firchlich Gefinnten betrieben und war in Folge 
davon auch wieder die Vende in vollem Aufftande begriffen. Das 
Directorium zu Paris war wegen feiner Näubereien und feiner Unfitt- 
lichkeit verhaßt in Europa und verachtet in Frankreich jelber. Sobald 
Buonaparte ſich die Dinge in der Nähe angejeben hatte, bejchloß er 
das Direktorium zu ftürzen und der Republik eine neue Regierung 
zu geben. Der 18. Brumäre (9. Nov. 1799) war der Tag, an welchem 
er den Schlag ausführte, das Direktorium ftürzte und den Rath ver 
Fünfhundert, der fich widerjegen wollte, mit den Waffen auseinander 
trieb. „Seit zwei Jahren wird die Republik übel verwaltet,” hieß es 
in der Proflamation Buonaparte'3 an die Soldaten in Parid; und 
am Tage darauf erklärte der Rath der Alten: „ES befteht fein Diret— 
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torium mehr; der gefeßgebende Körper ermählt proviforifch eine conſu⸗ 
larifche Vollziehungd-Commiffion, beftehend aus den Bürgern Siege, 
Roger-Dukos und Buonaparte, General, die den Namen „Eonjuln 
ber fränkiſchen Republik“ führen follen. 

Sogleich bei den eriten Maßregeln Buonaparte's ala erften 
Eoujuls bat Frankreich zum erjtenmal nad Jahren wieder frei auf 
geaihmet und Hoffnung auf eine beſſere Zukunft geſchöpft. Verſöhnung 
ber Parteien, Wiederherſtellung des Friedens, der Orbnung und bei 
gejunfenen Credits im: Innern war das Ziel, das er ſich geſetzt hat, 
und biefür hat er ganz geeignete Maßregeln ergriffen, indem er einer 
ſeits den Gelüften der Revolutionäre Zügel angelegt, andrerjeitd den 
gewaltjam unterbrüdten Wünſchen ber kirchlich Gefinnten geredi 
geworben ift. Seine erjte Regierungshandlung war die Befreiung 
und Zurüdberufung der wegen Abneigung gegen dad Treiben ber 
Republikaner eingekerlerten oder verbannten Prieſter. Am 28. Dezember 
ließ er. wieder alle Kirchen dem chriftlichen Gotteödienfte öffnen und 
fehrten bald gegen 20,000 Briefter aus der Verbaunung und aus 
den Kerkern an die Altäre zurüd. Ebenſo erlaubte er den Emigrirten 
ungekränkte Rückkehr nad) Frankreich, wenn fie ſich von der Emigranten: 
(tfte wollten ausftreichen laffen. Auch folfte fortan von den Prieitern 
nur mehr ein einfacher, die Gewiffen nicht verjtrictender Eid der Treue 
gegen bie Sonftitutionen gefgubert werden. Zu beſondrer Ehre gereicht 
es ihm, daß er das abfcheuliche Feſt des 21. Januar (der Hinrichtuma 
des Königs) ſogleich abgeichafft hat; ebenfo, daß er bie bereitä jedh# 
Monate unbeerdigt zu Balence jtehende Leiche des in Gefangenschaft 
verſtorbenen Papſtes Pius VL mit allen hriftlichen Ehrenbezeugungen 
bat beitatten laſſen. Die fränkiſche Nepublif erhielt jetzt eine neue 
Conſtitution und eine einfachere Regierung, von der bie verderblichen 
demokratiichen Elemente möglichit ausgeichieven waren. An die Stelle 
der von unten gewählten und beratbichlagenden Beamten traten jeht 
jelge, die von dem evften Conſul gewählt wurden und zu befeblen 
hatten, Jedes Departement erhielt einen Präfeften, der Cauton 
einen Unter: Präfeten und die Gemeinde einen Maire, 

Unter dem 6. Mai 1300 ift diefe neue Drganifation auch in den 
vier rheiniſchen Depariementen eingeführt worden. In der Publikatten 
des betreffenden Geſetzes zu Trier heißt ed: „Jedes Departement bat 
einen Präfekten, einen Präfefturrath und einen allgemeinen Departe 
mentalrath. Der Präfekt hat allein die Verwaltung zu führen. Der 
Präfekturrath bejteht zu Trier aus drei Perjonen und erkennt über 
die Gejuche von Privatperfonen um Freifprechung oder Verminderung 
ihres Autheild an ben direkten Steuern, über Streitigkeiten bei öffent 


lichen Arbeiten, Über Begehren der Gemeinden, ihre Klagſachen vor 
Gericht bringen zu dürfen; ſodann über ftreitige Fälle in Betreff der 
Nationalgũter. Wenn ber Präfelt dem Präfefturrath beiwohnt, fo 
bat er ben Borfig, und find die Stimmen getheilt, jo gibt er den 
Ausſchlag. Der allgemeine Departemeutsrath verjammelt fich jedes 
Jahr zu einem Zeitpumdt, ven die Megierung beitimmt unb dauert 
nur fünfzehn Tage. Derjelbe vertheilt die direkten Steuern auf bie 
Gemeindebezirke, er fpricht über die Gejuche zur Berminderung, welche 
von den Gemeinden eingereicht werden, revidirt die jährliche Rechnung 
des Präfekten und gibt feine Meinung über die Bedürfniffe und ven 
Zuſtand des Departement: zu erkennen. Unſer Departement ift in 
vier Gemeinbebezirke eingetheilt, in jene von Trier, von Prüm, von 
Saarbrüden und von Birkenfeld. Jeder Bezirk hat einen Unterprä- 
feften, außer jenem von Trier, wo der Präfekt zugleich auch Unter 
präfeft iſt. Der Unterpräfekt hat die Verrichtungen, welche bisher 
von den Municipalitäten verfehen wurden, mit einigen Abänderungen. 
In jedem Bezirk gibt es einen Bezirfsrath, der zu einer von ber 
Regierung zu beftimmenden Epoche fich verfammelt, deſſen Sigung 
höchftend 14 Tage währe. Dies Collegium vertheilt die direkten 
Steuern unter die Städte, Dörfer und Fleden des Bezirks, durchgeht 
die Jahresrechnungen des Unterpräfekten .. Die alten Benennungen: 
Städte, Flecken, Dörfer u. ſ. w. find wieder hergeftellt; jede Stadt, 
Flecken oder Dorf hat einen Maire (Bürgermeifter) und einen Adjunften, 
wenn beren Bevölferung nicht über 2,500 Einwohner geht; in den 
Städten von 2,500 bis 5,000 Einwohnern ift ein Maire und zwei 
Adjunkten; in den Städten von 5,000 bis 10,000 Einwohnern, wie 
zu Trier, ift noch überdem ein Polizei-Commifjär . . . Jede Stadt, 
Dorf, Flecken hat einen Municipalrath, ber 3. B. in Trier aus 30 
Perjonen befteht... Der erſte Conſul zu Paris ernennt die Präfekten, 
die Präfefturräthe, die Glieder der Departementsräthe, den Generals 
jecretär des Präfekten, die Unterpräfekten, die Glieder der Bezirksräthe, 
die Maires und Adjunkten in den Städten, die mehr ala 5000 Seelen 
haben. In den andern ernennen die Präfekten vie Maires, Adjunkten 
u. f. w. Die Bejoldung des Präfeften zu Trier beiteht in 8000 Frk., 
der Präfefturräthe in 1200 und der Unterpräfeften unfre3 Departements 
in 3000 Franken“ *). 

Nachdem Buonaparte im Winter die Ordnung in Frankreich 
wieberhergejtellt hatte, begab er fih im Frühjahre 1800 wieder auf den 


) Anfünd. für dad SaarsDep. VIIL Jahr, No. 8. Der erſte Bräfeft des 
Saar-Derartementö war Beron d'Ormechville. Orneralfecretär Zegowitz; Präfelturrätge 
waren Rabourbiniere, Gerbards und Gompagnot, 
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Kriegsſchauplatz nach Italien. Das Waffenglück ift ihm wieder günftig 
und in einem Feldzuge entreißt er den Defterreichern wieder alle Vor: 
theile, die fie und die Ruffen das Jahr vorher gewonnen hatten (Schlacht 
bei Marengo den 14. Juni). Defterreichd Unglüd vollendet fich durch 
bie Niederlage bei Hohenlinden; es mußte fich zu dem Frieden mit 
Frankreich zu Luneville (9. Februar 1801) bequemen, und das linke 
Rheinufer förmlich an die fränkiſche Republik abtreten. 


Das Vrierifde Fand wird förmlich mit 
Srankreih vereinigt (1801). 


Die Länder ded deutſchen Reiches auf der linken Seite des 
Rheines hatten nun jchon fo lange unter den Yaften und Xeiden des 
Krieges gejeufzt, daß dad Verlangen nah Ruhe und Frieden den 
Schmerz über die Xostrennung vom Reiche faſt ’gänzlich verftummen 
machte. Am 20. Pluv. IX (9. Febr. 1801) war zu Lüneville zwijchen 
dem deuijchen Kaiſer und Napoleon Friede gefchloffen und darin das 
linfe Rheinufer an Frankreich abgetreten worden; am 20. Germ. 
(10. April 1801) wurde der Friedensſchluß zu Trier feierlich publicirt. 
Wollte man die Freude über den Frieden und die definitive Vereinigung 
der vier neuen Departemente mit Frankreich nach den bei diefer Bublis 
fatton durch die Beamten veranjtalteten Feierlichkeiten, Feſtreden und 
yeftgedichte beurtheilen, jo müßte man allerdings annehmen, es jei 
kine Spur von Schmerz über die Trennung von dem deutſchen Vater: 
lande empfunden worden. Am Borabende um 6 Uhr und am Tage 
der Publikation jelbft um 5 Uhr Morgend wurde die Feierlichkeit 
durch das Läuten aller Gloden und Abfeuern von Böllern angekündigt, 
die dreifarbige Fahne auf dem Gangolphsthurme aufgepflanzt; um 
10 Uhr verfammelten ſich alle Eivil- und Militairbeamten in Amts— 
kleidung im Deladenfaale, die Truppen waren in Parade aufgejtellt, 
und jo wurde zwiſchen Symphonien und patriotiichen Gejängen der 
Friedenstraktat zuerjt in jenem Saale vor den Behörden und jodann 
auf allen öffentlichen Plägen der Stabt, zulegt auf dem Kornmarfte 
publicirt und hier zum Andenken an den Frieden eine Linde gepflanzt. 
Der Maire der Stadt, A. J. Neding, verfündigte fodanıı, daß diejer 
Pag fortan „Vereinigungsplag“ (place de la reunion) und 
die Johann⸗Philippsſtraße „Friedensſtraße“ heißen folle !). Der 


ı) Die Linde ift längft verfhwunden; die auf der Ede vor dem Gemeinbebaufe 
angebradite Injchrift (place de ia reunion) hat fi länger erhalten, iſt aber auch 
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Stadbtmagiftrat bewerfftelligte noch eine Zuthat zu dem Feftprogramme, 
die wohlthuend an die Art und Weije erinnert, wie in beffern Zeiten 
Öffentliche Fetlichkeiten begangen zu werden pflegten. Nachmittags 
nämlich wurden in dem Bürgerhogpitale 1100 Stüd Brod, jedes zu 
3 Pf. nebft einer gewiſſen Summe Geldes unter die Stabtarmen, 
gemäß den von den Nachbarmeiftern eingereichten Xiften, vertheilt. 
Illumination der Öffentlichen Gebätwe Und ein Ball im Dekaverfale 
mit drei Franken Eintrittögebühren, deſſen Ertrag ebenfalld für die 
Hausarmen beſtimmt, machten ven Schluß des Feſteß. J. J. Stammel 
ſuchte den Tag in nachſtehendem Feſtgedichte zu verherrlichen: 


1) Mit des Lenzens erſter Wonne, 
Hold wie Gottes milde Sonne 
Lächelſt du der Erde zu! 
Endeft tief gefühlte Leiden, 


Oringft ung längft vermißte Freuden, 


Etille Eintradt, fühe Ruh! 


3) Krieger, die in Schlachten filirmten, 


Leihen Goch auf Leichen tbücmten, 
Bieten zum Berein die Haub: 
Biehen bin in frober Schaare, 
Mit deut Siegeskranz im Haare 
Friedlich in ihr Vaterland. 


5) Gteiget man nur über Leichen, 
Koldel um bich zu erreichen, 
Freiheit! in dein Heiligthum ? 
Müflen Tauſende erit finfen, 
Eh' und beine Fahnen winfen, 
Palmen fpriefen beinem Ruhm ? 


7) Dann, bann ruft fie zum Gefechte 
Für entweihte Men chenrechte, 
Rächend hebt fie ihre Fand: 
Neber Trümmer halber Welten 
Führt fie ihre treuen Helden 
In's befreite Vaterland, 


9) Hal dann feiern wir hlenieden 
Bald ben großen Wölferfrieden 
Und ber Staaten Harmonie: 
Dann beginnt bie ſchöne Blüthe 
Befirer Zeiten: Herzens Güte 
eön das Band ber Eintradt nie. 





2) Saaten feimen, Heerben grafen, 
Wo nch erit in wilden Rafen 
Menfchenblut in Strömen ſchwoll; 
Und von Höhen tönen wieder 
Sanfte, frohe Segenslieder, 

Wo nur Mordgeheul erſcholl. 


4) Bauen ſegnend ihre Erde, 
Ihnen lohnt für die Beſchwerde 
Sanfte Ruh' am eig'nen Heerd, 
Und der Dank von Millionen, 
Und ber Gegen ferner Zonen, 
Wo man Menfhenwürbe ehrt. 


6) Nein, der Weisheit fanfter Flüge 
Weilet gern am ftillen Hügel, 
Wo fie bei dem Forſcher ruht; 
Aber naht mit feilen Händen, 
Fur Clifium zu fhänden 
Eid, bes Lafterd Höllenbrut: 


8) Menfchen ehrt in Menſchen wie 
Gottes Abſtrahl: blickt hetniedet 
Auf die Opfer eurer Wuth! 
Wehret nicht bed Geiftes Fluge, 
Scheidet Wahrheit von dem Trugt, 
Schaͤtzt der Menſchheit ſchoͤnſtes Ge! 


10) In der Mutter ſanftem Schooße 


Theilen wir mit deinem Looſe, 
Große Franken Nation! 
Einverleibt in deinem Bunde 
Schlaget ſie, die Rettungsſtunde 
Für Trebetens treuen Sohn. 


jedt Übertängt, und bie Straße, die auß ber Brodſtraße auf den Kormmarft führ, 
ift dem Volke unter dem Namen szriebendftraße unbekannt. Auch die Benennung 
„Plat Ormechville,“ die man damals dem Freihofe (am Dom), aus Schmeidde 
gegen den Präfekten beifegte, ift gar nicht in das Volk übergegangen und iſt babe 


ebenfalls völlig im Bergefjenheit gerathen. 
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1) Bei den Schatten unfrer Ahnen 12) Woge hin im meiten Meere 
Schwören wir hoch deinen Fahnen, Der Vergangenheit, o Zähre, 


Die am ſtillen Ufer weh'n: Für des Krieges Drud geweint! 
Schwören Treue ben Geſetzen, Friede winkt dem Vaterlaude, 
Race, wenn, fie zu verlegen, Der am ſauften Rojenbande 
Frevler fühn im Kampfe fteb’n. Die entzweiten Herzen eint. 


Andere Gefühle, ald die in dem voritchenden Teitgedichte von 
einem enthufiaftiichen Lobredner der republifanifchen Freiheit ausge— 
Iprodhen, waren e3, die das edle Herz de3 Churfüriten von Trier, 
Clemens Wencezlaus, bewegten, ald er die Kunde von jenem Friedens⸗ 
Ihluffe erhalten hatte. In einem vertraulichen Schreiben au den 
Weihbiſchof v. Pivol vom 7. März (1801) von Dresden hat er die: 
jelben ausgefprochen. „Auch mein Gemüth, jchreibt er, wurde durch 
die hierüber erhaltene Gewißheit von Schmerz ganz durchdrungen, ba 
ih dabei nicht jo viel meine eigene Lage, als jenes harte Schickſal 
beherzige, welches mein gute Erzitift, die Geiftlichkeit, meinen ganzen 
Rath, Dienerſchaft und treu anhängig gebliebene Untertfanen ganz zu 
Grunde drüde. Und da ich mir mit der Hoffnung nicht fchmeicheln 
kann, daß durch die Dazwifchenkunft irgend einer Macht unjer Schickſal 
eine Abänderung noch erleiden könne, am allerwenigjten aber mit jener, 
daß die alte Ordnung der Dinge je zurüdkehren werde, jo babe ich 
mih den Berhängniffen der allerhöchſten Vorſehung gänzlih unter 
worfen, und in dem Entjchluß nur Linderung meines tiefen Schmerzes 
gefunden, daß ich vor der Abtretung meiner Lande nichts unverfuchk 
lafje, wodurch die Fatholiiche Religien und derjelben ungejtörte Aus: 
übung aufrecht erhalten, die Eriftenz meiner Doms und Capitularftifte, 
Abteien, Klöfter, wo nicht in statu quo et in corpore, wenigftens 
jene berjelben gegenwärtigen Individuen durch Beſtimmung einer 
ergiebigen jährlichen Penfion lebenslänglich gedeckt und eine gleiche 
Penfion meiner Civil und Militair:Dienerfihaft zugefichert werden 
möge. Ich habe zu diefem Ende meine legten Kräfte aufgeboten und 
alle von mir noch abhangende Mittel und Wege bereitö eingejchlagen. 
Der Himmel fegne meine Bemühungen und gewähre denjelben einen 
gedeihlichen Erfolg! 

„Ich vermag ein weiteres nicht für dad Wohl und Befte meiner 
nun, leider! abzutretenden Unterthanen noch beizutragen; und dieſes 
ift, waß midy auch bejtimmt hat, meinen Reichstagsgeſandten zur 
Ratification des vorliegenden Reichsfriedens ohne weiteres zu inftruiren, 
da doch ein jeder Widerjpruch von meiner Seite bei der gegenwärtigen 
allgemeinen Reichsſtimmung von Feinem Erfolge — wohl aber, in 
Rüdficht meiner oben geäußerten Wünjche und bereit? gejchehenen 
Einjchreitungen von den nachtheiligiten Folgen ganz ficher geweſen 
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wäre; ba weiter ber befragte Friedensichluß durch einen vorgegangenen 
Abſchluß des berüchtigten jüngern Raſtadter Friedenscongreſſes nad 
der Neichöverfaffung jeine volle Beftätigung ſchon im voraus erhalten 
hatte, und zwar durdı Einwirkung der vorzüglichjten meiner geiftlichen 
Mitjtände. 

„Diejed find die Betrachtungen, mein Lieber Herr Weihbiſchof, 
welche Sie bei reiferın Nachdenken hoffentlich überzeugen werden, daß 
ich Jenes gutwillig eimwilligen mußte, was eiſerne Noth mir abdrang, 
und mein. allenfalljiger Widerjpruch nie würde verhindert, wohl aber 
die jchon oben erwähnten nachtheiligiten Folgen gewiß erbracht haben. 
Sie werben fich ferner überzeugt halten, daß ich das Wohl meiner 
treuen Dienerihaft in keinem Punkte außer Acht gelafjen, jonbern 
in Allem mit vajtlojer Thätigkeit bejorgt habe, jo wie ich dasſelbe 
auch noch ferner ununterbrochen bejorgen und dabei Ihre ohnehin 
Ihon gedeckte Eriftenz gewiß nicht vergefjen werde. 

„Nehmen Sie die Berficherung zu Ihrer einftweiligen Beruhigung 
an; Sie empfangen meinen weitern gemejjeniten Auftrag anbei: dieſe 
meine Gefinnungen, dieje meine fortwährenden Bejtrebungen bei einer 
jeden Gelegenheit einem Seven meiner Geiftlichkeit, meines geift- und 
weltlichen Rathſtandes, meiner Dienerfchaft und einem Jeden meiner 
Unterthanen in meinem Namen und weiter zu erklären: wie fehr mir 
der Verlujt meines Erzſtifts auf dem linken Nheinufer zu Herzen 
gehe, und wie dankbar ich mich erinnere, daß fait die Allgemeinheit 
meiner bievern Trierer und Trierifchen, mitten unter dem Sturme 
der Revolution, der deutfchen Nedlichkeit je treu geblieben find und 
mir unvergeßliche Merkmale der Anhänglichkeit gegeben haben. Ich 
ſchließe und bin mit vieler Werthſchätzung des Herrn Weihbiſchofs 
gutwilliger und wohlaffektionirter — (gez.) Clemens Wenceslaus.“ 

Als die in dieſem Schreiben niedergelegten Aeußerungen des 
Churfürſien durch den Weihbiſchof der Trieriſchen Geiſtlichkeit auf 
dem linken Rheinufer bekannt geworden waren, hat dieſelbe eine Adreſſe 
an denſelben ergehen laſſen, ihren tiefen Schmerz über die Trennung 
von ihrem geliebten Oberhirten bekundend. Es heißt darin: „Es iſt 
nun endlich nach unzählig ausgeſtandenen Drangſalen über den mit 
einer aller Menſchen Gedanken überſteigenden Art geführten Krieg 
ein Friedensſchluß erfolget. Wie gewünſcht man demſelbemn längſtens 
entgegenſah, jo erſchreckend war der Inhalt für die Geiſtlichkeit, welche 
nun für immer von höchſtihrem geliebteſten Erzbiſchof getrennt werden 
ſoll. Ein Schmerz, welcher alle der Geiſtlichkeit ſo häufig während 
des Krieges geſchlagenen Wunden erneuert, deren Heilung dieſe von 
Hoͤchſtdenſelben ſehnlichſt hoffte und gewiß zu erwarten hatte. Die 
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Sehnſucht zu Euer Ehurfürftl. Durchlaucht von der treuen und im 
jedem auch allerärgiten Sturm anhänglich gebliebenen Geiſtlichkeit ift 
jo groß, daß dieje ſich auch nody nad) gejchloffenem Frieden mit einer 
möglich eintretenden Abänderung tröftete; allein das höchſte Antwort: 
ihreiben, jo Höchjtdiejelbe an den Herrn MWeihbifchof v. Pidoll gnädigſt 
zu erlaſſen geruht haben, enthält jolche Aeußerungen, welche die Herzen 
aller Wohldenkenden auf das empfindlichite niederſchlagen.“ Im weitern 
Derlaufe der Adreſſe macht die ober: und niedererzftiftiiche Geiftlichkeit 
des linfen Rheinuferd ihrem Erzbiſchofe die Anzeige, daß fie zur 
Erhaltung ihrer Eriftenz eine Adrejje an den erjten Eonful nad Paris 
abgejchieft habe, und bittet ven Erzbiſchof, dieſe jelbft mit feinem Anfehen 
zu unterftügen und durch den Papſt unterjtügen zu laſſen. Dann ſchließt 
die Adreſſe. „Euer Churfürſtl. Durchlaucht erjehen gnädigſt hieraus die 
noch fortwährende Anhänglichkeit des biefigen geiftlichen Standes, 
welchem auch nichts angenehmer und erfreulicher ift, ald wenn wider 
die höchiteigene Bermuthung die vorige Verfaſſung, welche demſelben 
die höchſte Perſon Eurer Churfürftl. Durchlaucht theilhaftig machet, 
eintreten wird. Nicht eher jieht derjelbe eine Trennung an, bis alle, 
ja alle ohne Ausnahme zu erdenfende Hilfe auf ewig verjchwunden. 
Diejed Schickſal würde alsdann erft aber nur im Aeußern die Geift- 
lichkeit von ihrem liebenswürdigſten Erzbijchofe und Oberhirten dem 
Scheine nach trennen, das Innere derjelben hingegen von der Zuneigung 
Euer Ehurfürjtl. Durchlaucht auf Feine Weije abbringen können.“ 


Deutjchepatriotifche Betrahtungen über den Lüneviller 
Trieben. 

Einzelne jugendliche Schwärmer auf der linken Nheinjeite, die 
fih aus dem gleigenden Aushängeſchilde der franzöfiichen Republik 
— „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!" — eine paradiefiiche Zukunft 
vorgezaubert hatten oder doch wenigſtens den Schein entzücter Begeiſte— 
rung für diejelbe annahmen, um ſich bei ven Nepublifanern zu 
Beförderungen bei der neuen Landezorganijation zu empfehlen, mochten 
immerhin bei der Verkündigung des Lüneviller Friedens und ber 
definitiven Vereinigung des linfen Rheinuferd mit Frankreich jubeln. 
Ale deutſche Patrioten aber waren mit Schmerz erfüllt über ben 
Frieden und jahen mit bangen Bejorgniffen der Zukunft entgegen. 
Schon während des Friedenscongreſſes jchrieb ein deutjcher Publicift: 
„Der Schluß des achtzehnten Jahrhunderts ift einer der traurigiten 
Zeitabjchnitte in der Gefchichte der deutjchen Nation, Die Noth und 
die Zerrüttungen der Gegenwart und die düftern, jchweren Wolken, 
welche die Zukunft umgeben, erfüllen dag Herz bed mit den 

9. Marz, Veſchichte von Zrier, V. Band, 
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bangften Beſorgniſſen und mit Schmerz fieht er die Integrität, Macht 
und Ehre ded Baterlandes untiderbringlich verloren” 1). Es Banfte 
dem Kenner der Gejchichte und der Verfaſſung des ventichen Reihe 
nicht ſchwer fallen, die Urjachen des Unheils und die Duellen aller 
der Schmach und Bitterfeiten, die nun über Deutichland gekommen 
waren, nachzumeijen und find biejelben ſchon ziemlich genan i in dem 
alten Spruche enthalten: Concordia res parvae erescunt, 

magnae dilabuntur. Allerdings wird ein Kampf mit einer großen 
Nation, die für ihre Freiheit kämpft, oder dafür zu fümpfen meint, 
nicht Leicht zu ihrem Nachtheile ausichlagen. Was aber in jenem 
Rampfe des deutjchen Reiches gegen Frankreich für diefe und gegen 
jenes entſchieden hat, dad war bei Deutichland nicht Mangel an Größe 
und innerer Kraft, jondern der lockere Zuſammenhang feiner Beſtand— 
theile, die egoiftifche Politit, welche die Fürften und Stände dei 
Reiches befolgten. „Wäre Deutichland ein an einen Mittelpunkt 
jeft gefnüpfter Staat und das deutjche Volk eine von einem Trieb 
werke gelenkte Nation, jo würde ed nie Urjache gehabt haben, fid 
weber vor der Politik feiner Bundeögenofjen, noch vor der Mach 
irgend eines auswärtigen Feindes zu fürchten. Aber bei unfern 
unendlihen Trennungen und Spaltungen und bei der künſtlichen 
Zufammenfegung der taujend für ſich bejtehenden Theile, die dei 
Ganze unſres Staatskörpers ausmachen, war fein anbrer Grfols 
möglich, als der, den wir erlebt haben und der das Herz des Patrioteh 
fo tief verwundet.” Das deutſche Reich war zufammengejegt aus 
ungefähr dreihundert größern und kleinern Staaten, von denen jeber 
Landeshoheit befaß und in Sachen des Meiches dag Necht mitzufprecen 
und zu jtimmen hatte. Seit der Reformation aber waren bie Fürften 
und Stände in Fatholifche und protejtantifche gefpalten und mißtrauiid 
gegeneinander; bie Eiferfucht der Fürsten, die wirkliche oder geheuchelte 
Furt vor einer bie Freiheit gefährdenden Uebermacht de Hau 
Deiterreich, die durch die Reformation und die in ihrem Gefolge ein 
hergegangenen Bündniffe der Fürften und Stände groß gezogene 
Selbftjucht der Fürften Liegen ein einträchtiges Handeln zu gemein: 
famen Zwecken ded Reiches mehr aufkommen, indem bei allen Unter: 
nehmungen jeder nur erwägte, was er für fich gewinnen könne und 
den eigenen Bortheil ftilljchweigend zur Bedingung oder dod zum 
Maßſtabe der Mitwirkung machte. Bei diefem gänzlihen Mangel an 


) Patriotiſches Appell am den Friedenscongreß im Limeville und dir 
Neichsverſammlung in Regensburg eine höchſt wichtige und dringende Veränderung 
der teutfchen Staatöconftitution betreffend. Osnabrück u. Mihtfter. 180. gif 
fänmitlige damals erſchienenen politiichen Flugſchriften find anonym erfchienen. 
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Eintracht und Fürſorge für das gemeinfame Wohl bed Neiches, bei 
ben nach allen Seiten hin auseinanderlaufenden Sonderinterefjen und 
Sonderftrebungen wurden jchon immer die Berathungen auf ben 
Reihötagen in unabjehbare Länge gezogen; und als es fich im Beginne 
der neunziger jahre um gemeinjamen Schuß des Reiches gegen die 
franzöfiiche Republik handelte, Eonnten ganze Gebiete jchon von dem 
Feinde genommen jein, bevor die Reichsverſammlung auch nur ben 
Beſchluß zu Stande gebracht hatte, zum Kriege zu rüften. Nach einem 
hoͤchſt Jäjfig geführten Feldzuge zog ſich Preußen, die gemeinfame Sache 
eigenmächtig verlafjend, zurüd, jchloß einen Sceparatfrieden mit Frank: 
reich (zu Bafel 1795), und verleitete dazu noch andre Fürften und 
Stände im Norden dasjelbe zu thun und hinter einer Demarlationz- 
finie und in der Neutralität ihre Sicherheit und den eigenen Vortheil 
zu ſuchen. So hatte fich jegt der Norden des Neiches von dem 
Süden getrennt, jener jah ruhig dem Kriege gegen das Reich zu, 
während diejer fich in hartem Kampfe mit dem mächtigen Feinde ver- 
biutete, bis Defterreich nach der unglüdlichen Schlacht bei Hohenlinden 
die Hand zu dem fchmerzlichen Frieden zu Lüneville bieten mußte. 

In dieſem Frieden waren es aber die Artikel 6 und 7, welche 
das deutjche Reich inSbejondere betrafen. Diejelben lauteten: 

„Se. Majeftät der Kaijer und König willigen ein, fowohl in 
ihrem als des teutjchen Reiches Namen, daß die fränkifche Republik 
fünftighin die auf dem linfen Rheinufer gelegenen Länder und Domainen, 
welche zum teutichen Reiche gehörten, in voller Souverainetät und 
Eigenthum befiße; jo daß, demjenigen gemäß, was bei dem Naftadter 
Eongreß von der Neichödeputation förmlich zugeftanden und von dem 
Raifer genehmigt worden war, der Thalweg des Rheines Fünftighin 
die Gränze zwijchen der fränkiſchen Republik und dent deutjchen Reiche 
fei, nämlich von dem Orte an, wo der Rhein das helvetifche Gebiet 
verläßt, bis zu demjenigen, wo er in das batavifche eintritt.” — „Und 
da zufolge defjen, was das teutjche Reich an die fränkiſche Republik 
abtritt, mehre Fürften und Stände des Reiches insbejondere fich, ganz 
oder zum Theil, ihrer Befigungen verluftig finden, während es dem 
teutjchen Reiche insgejammt zufommt, den aus den Bedingungen des 
gegenwärtigen Traktats entjpringenden Verluſt zu tragen; jo ift zwiſchen 
Sr. Majeftät dem Katjer und König, jowohl in Ihrem als des teutjchen 
Reihes Namen, und der fränkischen Republik bevungen, daß in 
Gemäßheit der fürnlid beim Raftadter Congreß aufgejtellten Grund— 
jäge, das Neich gehalten fein ſoll, den erblihen Fürſten, welche fich 
am liuken Rheinufer ihrer Befigungen verluftig finden, eine Ent- 
fhädigung zu geben, welche ven Einrichtungen zufolge, Die nach dieſen 

— | 


420 


Srundlagen weiterhin bejtimmt werden jellen, in dem Innern dei 
bejagten Reiches zu nehmen fein wird.” 

Durch diefe zmei Artikel des Friedensſchluſſes war eine zweifache 
Veränderung mit dem deutſchen Meiche eingeleitet, eine Veränderung 
in ſeinem Umfange und, behufd der Entjchädigungen der auf dem 
linken Rheinufer verlierenden Fürſten im Innern des Reiches, eine 
Veränderung in jeiner Berfafjung. Der Verluft, der durch Abtretung 
des linken Rheinufer für Deutichland erwuchs, betrug weniger nidt 
als „', jeines Flächenraums, } feiner Population und beinahe „'y einer 
Einkünfte, wenn man nach einer Mittelijhägung für ganz Deutſchland 
12000 [Meilen Land, 28 Millionen Einwohner und 275 Millionen 
Gulden fänmtlihen Einkommens annimmt '); derſelbe war aljo auf 
1200 ThMeilen Land, 34 Million Menjchen und mehr als 20 Millionen 
Gulden Einfünfte anzujchlagen. 

Der T. Artikel jenes Friedens erkannte nur den erblichen Füriten 
eine Entfhädigung im Innern des Reiches zu. Die Berlufte der 
betreffenden einzelnen Fürſten — mit Ausſchluß Dejterreichd wegen 
der Niederlande ?) — wurde aber auf 5,764,000 Gulden angegeben. 

Die übrigen Verluſte haben geiftliche Fürften und Reichsſtädte 
betroffen, die geiftlichen Churfürften von Cöln, Mainz und Trier in 
ihren linfö-rheinifchen Gebiet3theilen, die Bijchöfe von Worms, Speier, 
Küttich, nebft den Aebten von Stablo und Malmedy, den Bifchof von 
Bajel, den deutfchen Orden, den Maltefer Orden, Thorn und Burſcheid 
und die Reichsſtädte Aachen, Cöln, Speier und Worm?. 


Die Entfhädigungen und ihre eventuelle Einwirfuns 
auf die Verfajjung des deutſchen Reiche2. 


Der fiebente Artikel des Lüneviller Friedens hatte fejtgeftelli, 
daß, da durch Abtretung des linfen Rheinufers an Frankreich, (einige) 
Fürſten und Stände des Reiches insbeſondre Berlufte erlitten, 
während doch dag Reich insgeſammt die aus dem Friedenstraktate 
entipringenden Verluſte zu tragen babe, für die Verlufte auf der 
linfen Rheinfeite Entjchädigungen im Innern des Neiches gegeben 
werden follten. Es waren nun aber geiftliche und weltliche (Wabl 
und Erbfürjten), welche insbejondere von ten Berluften getroffen 
worden — namentlich die drei geiſtlichen Churfürſten von Main; 


) Nah genauer Berechnung bat der Berluft des linken Rheinufers 1210 [IMeiler 
Land und 3,600,000 Menichen für Deutichland betragen. 

2) Die ſchon im Frieden von Cambo Formio durch Oeſterreich an Franfreit 
abgetretenen Niederlande waren gejchägt zu 500 DMeilen Land, 2 Diillionen Menider 
und c. 7 Millionen Gulden Einfünfte, 
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Trier und Coln; jedoch hatte der genannte Artikel nur für die eine 
Klaffe der verlierenden Fürften und Stände, nämlich für die weltlichen, 
Entjchädigungen ftipulirt, und waren alfo die geiftlichen von ber Ent: 
ihäbigung außgejchloffen. Außerdem war in dem Artikel Bezug 
genommen auf den Congreß von Raſtadt (1798) und gejagt, daß bei 
den Entſchädigungen in Gemäßheit der auf jenem Congreſſe fejtgejtellten 
Principien verfahren werben follte. In Betreff des Entſchädigungs— 
mittels aber hatten die franzöfiihen Minifter Säcularifirungen in 
mehren Noten als Grundlage gefordert und am Ende die Reiche: 
frievensdeputation ſolche bewilligt ’); dabei aber war ausdrücklich 
ausbedungen worden, „daß dabei mit allen denjenigen Map: 
regeln und befhränfenden Vorſichten eingejhritten 
werde, weldbe zur Grbaltung der Conftitution des 
deutjhen Reiches in jeder Hinſicht, auch zur Wieder: 
beritellung und Befeitiguug des darauf gegründeten 
Wohle der Stände, Reihsangehörigen und Unter: 
tbanen wejentlidh erforderlich jeien?).“ 

Kaum war der Lüneviller Frieden befannt geworden, als jich 
Habgier weltlicher deutſcher Fürften zur Erklärung und Auß: 
führung des fiebenten Artikels aufmachte. Hatte diefer Artikel auch 
die geiftlihen Fürſten und Stände, dic auf der linken Rheinjeite 
Berlufte erlitten hatten, nicht ala entichädigumgsberechtigt aufgenomnten, 
jo hatte derjelbe doch ausdrücklich gejagt, daR das deutjche Reich die 
Berlufte insgeſammt (collectivement) zu tragen habe, aljo nicht 
einige Fürſten und Stände oder eine Klaſſe derfelben allein. Außerdem 
war offenbar voransgejegt, daß, da alle Glieder des Reiches den 
gemeinjamen Berluft nach Verhältniß auf ich zu nehmen hatten, auch 
die verlierenden weltlichen Fürſten nicht für den ganzen Berluft 
entjchädigt werden jollten, indem fie jonjt in einem ungerechten Vortheil 
gegen die andern gejtanden und von dem gemeinfamen Verluſte nichts 
getragen hätten. Kerner: da der Congreß zu Raſtadt die ald ein 
Entjhädigungsmittel bezeichneten Säcularifirungen (geiftlicher Staaten) 
jo beichränft hatte, daß die Verfaſſung des deutſchen Reiches dabei 
unverlegt erhalten würde, jo folgte notbwendig, daß keine Klaſſe von 
Reich3itänden vernichtet werden dürfe, am wenigiten eine folche, vie 
auf das innigjte mit dem Grundweſen der Reichsverfaffung verwachien 
war. Endlich aber folgte nothwendig aus dem Begriffe von Ent- 

) 1 convient, de regler le mode de prestation des indemnites — 
les ministres ea treuvent la l.ase dans des secularisations, — 

2) Berfuh einer doftrin.Ten Auslegung des fiebenten Friedensartikels von 
Lüneville. @ermanien 1801, 
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ſchaͤdigung, daß, wenn Säcnlarifirmmgen auch ala dad einzige Mitiel 
für die Entſchädigungen der verlierenden weltlichen Fürften und Stänkt 
erfunden werben follten, dieje Entſchädigungen die betreffenden Berfufte 
nicht überfteigen follten, alfo jedenfalls nicht mehr geiftliche Befitungen 
facularifirt werden dürften, als zur Erfegung jener Verkufte erforder 
lich war. — Anders aber haben jich die weltlichen Fürften die Sache 
angefchen, indem fie im jenem Artikel das Vernichtungsurtheil aller 
geiftlichen Staaten des deutjchen Meiches zum Vortheil der weltlichen 
erblien wollten. Abgeordnete derfelben eilten nach Paris, um dert 
ihre Entſchädigungswünſche im Sinne einer allgemeinen Vernichtung 
der geiftlichen Staaten anzubringen; ſogar Kürften, die gar nichts auf 
der linfen Seite des Rheins verloren hatten, machten fich auf, am in 
ber allgemeinen Theilung der geiftlichen Befigungen auch etwas zu 
gewinnen. Dazu find die weltlichen deutjchen Fürften auch unteren 
ander im vertrauliche Gorrespondenz getreten, um den Einfluß des 
geiftlichen Standes bei der endlichen Beſtimmung des Entfchädigung® 
weſens zu entfernen und ven Einfluß des Eaiferlichen Hofes, der gegen 
eine allgemeine Säcularifation der geiftlihen Staaten war, durch jenen 
der Höfe von Gt. Peteräburg und Berlin zu parallifiren, damit alle 
geiftliche Staaten und Befigungen ihnen als Entihädigungsmaflt 
zufalfen follten. So jchen wir abermals, wie früher zur Zeit der 
Reformation bei den proteftantiichen Fürſten, die traurige und für 
jeden Deutichen beſchämeude Ericheinung in der Gejchichte des deutichen 
Reiches, dag Fürften desjelben gegen ihre gleichberechtigten Mitflände 
und den Kaiſer als das Haupt confpiriren, ausländiihe Mächte und 
bie abgefagteften Feinde des Neiches zu Hilfe nehmen, um in Schwädhung 
und Beraubung desſelben ihre jelbjtfüchtigen und eigennüßigen 
Begierden zu befriedigen. 

Das deutiche Neih war ein unter feinem Oberhaupte vereinigte? 
Staatenſyſtem, welches damals 347 freie Neichaftaaten zählte '), von 
welchen 267 Sig auf dem Neichdtage hatten und dort in drei ver 
ſchiedenen Gollegien 159 enticheidende Stimmen abzugeben hatten. 
In dem erften, dem ChurfürftensCollegium, waren acht Glieder, med 
Böhmen vier weltliche und brei geiftliche, und dieſes Collegium übte 
den vorwicgenditen Einfluß auf Geſetzgebung und alle gemeinlamt 
wichtige Reichdangelegenheiten. In dem zweiten, dem jfürftencollegium, 
befanden ſich 100, nämlich 94 Viril: und 6 Curiatſtimmen, die erjtern 
wurden von 35 geiftlichen und 59 weltlichen Fürſten gegeben, von 
den zweiten gaben 20 jchwäbiiche und 19 rheiniſche Prälaten 2, di 


) Die Zahl aller großen und Meinen nnabhängigen Länder umb Bebiett 
wurbe auf 1492 gerechnet. 
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übrigen 4 wurben von 13 wetterauifchen, 18 ſchwäbiſchen, 9 Fränkischen 
und 35 weftpfälifhen Grafen gebildet. Daß dritte Collegium beitand 
sus den Stäbten, nämlich 14 auf ber rheinischen und 3% auf der 
ſchwäbiſchen Bauf, — Nach den unverkennbaren Berbieuften, welche 
ich Die geijtlichen Fürſten und Stände Jahrhunderte hindurch um dag 
Wohl des Reiches erworben hatten, bei dem verderblihen Eigennug 
und der auf Koſten des Reiches befriebigten Eroberungsfucht, welche 
bie weltlichen Fürſten bei verjchiedenen Gelegenheiten an Tag gelegt 
hatten, ließ fi unfchwer vorausfehen, welche Folgen «8 für das 
deutſche Neich haben müjfe, wenn durch Säcularifirung aller geiftlichen 
Staaten die geiftlichen Fürften und Stände aus der Reichsverfaſſung 
getilgt würden. Um jo weniger hätte man erwarten follen, daß auf 
eine allgemeine Säcularijirung aller geiftlichen Staaten des Reiches 
behufs einer Entjchädigung der verlierenden Erbfürften würde binge- 
arbeitet werden, ald, auch in dem Falle, der doch offenbar fchon unge: 
recht geweſen fein würde, daß die geiftlichen Fürften und Etände allein 
alle erlittenen Verluſte hätten decken müſſen, eine ſolche allgemeine 
Säcularifirung nicht nothwendig gewefen fein würde, indem jchon eine 
portigle zu diejem Zwecke ausgereicht haben würde. Denn vorerft 
hatten die geiftlichen SFürften und Stände am Rheine, welche links 
desſelben verloren hatten, nach der Beſtimmung des Friedens feinen 
Anipruh auf Entihädigung; der Churfürft von Trier hätte ſich alſo 
mit dem ihm anf der rechten Mheinfeite gebliebenen Gebiete begnügen 
müfjen, und jo auch alle andre geiftliche Fürften und Stände, bie 
ih in jeiner Lage befanden. Die Berlujte der weltlichen Fürften, 
welche Entſchädigung zu verlangen berechtigt waren, betrugen aber 
490 Meilen Land, 1 Million Menichen und 53 bis 6 Millionen 
Glden Einkünfte Nun aber betrugen nach allgemeinen jtatiftijchen 
Angaben die Befigungen der geiftlichen Fürjten und Stände im Innern 
bed beutjchen Reiches, wo die Entſchädigungen hergenommen werben 
ſollten, 1440 Meilen Land, 1,950,000 Menſchen und 17 Millionen 
GElden jährlicher Einkünfte, und würden aljo die Erz: und Hodhftifte, 
wenn fie auch allein die Meichäverlufte hätten tragen müfjen, doch 
noh 620 Meilen Land, 950,000 Menihen und 11 Millionen 
Glden Einfünfte übrig behalten haben, immerhin genug, um eine 
jolche Anzahl wenigitens als Reichsſtände beftehen zu lajfen, daß bie 
deutjche Reichsverfaſſung in ihren Grundzügen unverlegt geblieben 
wäre !). Inwiefern dieje und ähnliche Gründe der Gerechtigkeit und 
ı) Siehe das Schrifthen: Leber Deutſchlands Berlufte und das babei 
eintretende Entihädigungsfyftem in Bezug auf das Intereſſe des geſammten Reiches 
und der Übrigen Mächte Europend. Der hoben Reiäverfammlung in Regensburg 
gewidmet. 1800. 
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Billigkeit Erwägung gefunden haben, werden wir tiefer unten bet dem 
Reihsdeputationshauptichluffe von 1803 jeken. 

Nachdem, wie oben erzählt, der Lüneviller Friedenstraktat publicir 
worden war, erging unter dem 18. Juli (29. Meifipor IX) eine Pro 
Elamation der fränkischen Conſuln an die vier neuen Departemente 
(der Ruhr, Saar, Rhein und Mojel und des Donnersberg3), worin 
den Bewohnern derjelben die allfeitigen Bortheile ihrer definitiven 
Bereinigung mit der großen und mächtigen fränkiſchen Republik aus 
einandergejegt und jie zur Gelobung der Treue gegen diefelbe aufge 
fordert wurden. Die Präfekten diefer Departemente jollten zu dem 
Ende ſich in die Hauptorte ihres Amtskreiſes begeben, piftriktweile 
die Maires mit den Municipalräthen jich verſammeln laffen, um von 
diejen im ‚ihrem und der Bewohner Namen die Gelobung der Treue 
entgegen zu nehmen. Diejelbe lautete aber: „Wir geloben Treue der 
fränfifchen Republik, dieweil wir durch den Vertrag von Lüneville 
aller Eidezleiftungen und Pflichten gegen jeglichen ausländiſchen Lehns 
herrn, Fürften ober Souverain entladen find und uns al& entladen 
erkennen; geloben, mit denjelben weder direft noch indireft irgend ein 
Berhältnig von Unterthanenjchaft zu unterhalten; geloben der Republit 
für unfere Feinde anzujehen alle diejenigen, die fie als folche erklärt 
bat, mit denjelben fein Einverftändnig zu haben, auch keine Hilfe und 
Begünftigung weder direkt noch indireft ihnen angedeihen zu lajlen; 
fondern vielmehr die Regierung von allen Einverjtändnijjen, Ränken, 
Anipinnungen und Unternehmungen, die dem Beſten ber Republif 
zuwiderlaufen Fünnten, zu benachrichtigen, mit allen unfern Mitteln 
zur Vertheidigung mitzuwirken und gegen jie die Pflichten guter und 
getreuer Franken vedlichen Sinnes zu erfüllen.” Die Proffamation 
unterließ nicht, auf die Vortheile aufmerkſam zu machen, die den vier 
neuen Departementen aus ihrer nunmehrigen Vereinigung mit der 
fränfifchen Republik erwachien würden; feine gehäjjige Privilegien 
werden fortan der Betriebjamkeit der Arbeiter Feſſeln anlegen, daſ 
Wild nicht mehr die Felder des Adermannes verwüſten und bie 
Früchte feiner Bemühung verjchlingen; die erniedrigenden Frohnden 
und der Drud des Feudaljoches hören auf; der Zehnte ift abgeichafft, 
die Steuern jind alle gemildert, die Erhebung derjelben auf all 
Grundgüter gleichmäßig vertheilt ; die Zollhäuſer im Innern find auf: 
gehoben, der Handel mit Frankreich ift frei und dev Verkehr unge 
hindert; unparteiifche Gerechtigkeitspflege und regelmäßige Verwaltung 
find eingeführt. Anſtatt einer Menge Heiner Herrichaften unterworfen 
zu jein, die zu ſchwach waren zu vertheidigen, aber jtarf genug zu 
unterdrüdfen, werden die Bewohner unter der Obhut einer Madt 
itehen, welche die Ehre ihres Gebietes immer zu behaupten wijfen wird. — 
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Frankreich kehrt zur Religion zurüd. Das Concordat 
zwiſchen der franzöfifhden Republif und dem apoſto— 
liſchen Stuhl (1801). 


Seit dem Ausbruche der Revolution waren die franzöſiſchen 
Waffen in allen Kriegaunternehmungen fait ununterbrochen fiegreich 
gemejen und hatten im Verlaufe von acht Jahren (1792—1800) 
Belgien, Holland, das ganze linfe Aheinufer, die Schweiz, die Lom— 
bardei, Sardinien und Stalien erobert, unermeßliche Beute gemacht, 
die alten Regierungen geftürzt und Republiken errichtet. Zwar hatten 
die Republikaner vorgegeben, fie beabjichtigten nicht Eroberungen zu 
machen, fondern bloß die neuen Zujtände in Frankreich durch Ent: 
fernung der der Republif feindlichen Regierungen zu befeitigen; allein 
mit diefem Vorgeben war es von vorneherein nicht jo ernſt gemeint, 
und dazu war der Erfolg der Kriegdunternehmungen ein zu glüdlicher, 
als daß derielbe die Habgierde der Republikaner nicht zu haſtigem 
Zugreifen hätte veizen follen. So hat fich denn diejelbe die öfter: 
reihifchen Niederlande (Belgien und Luremburg) und die Lombardei 
abtreten laſſen — im Frieden von Campo Formio (17. Dt. 1797), 
dann das ganze linfe Rheinufer (im Frieden zn Lüneville), und haben 
außerdem die batavifche, die helvetiiche, die cigalpinijche und liguriiche Re— 
publik errichtet, dem Namen nach wohl unabhängig, in Wahrheit aber unter 
dem allgebietenden Einflufje Frankreichs itehend. Bei allen diejen Auer: 
lich glüdlichen Erfolgen befanden fich aber die innern Zuſtände in Frank: 
veich und in den durch die republikaniſchen Heere eroberten Rändern in der 
grögten Zerrüttung; die katholiſche Kirche war in Frankreich gleichjam 
vernichtet ; die ungläubigen und dem Chrijtenthum feindlichen Philoſophen 
hatten vorgegeben, die fatholifche Religion ſei mit jedem demokratiſchen 
Spiteme, jeder republifaniichen Negierungs form völlig unverträglid, 
hatten dadurch Frankreich mit Haß erfüllt gegen dieſe Religion, die 
Feiftlichkeit und Alles, was an den fatholifchen Kult erinnerte’). Wo 
immer die franzöfiichen Heere vordrangen, wurde die Kirche erniedrigt, 
beraubt, die Religion verachtet, alle Oeffentlichfeit des Cultus verboten, 


1) Das bedauert Napoleon in jeiner Anrede au bie fatholifche Geiſtlichkeit von 
Mailand (5. Juni 1800). Les philosophes modernes se sont efforces de per- 
suader a ia Francc que la religion catholique etait l’implacable onemie de 
twut systeme democratique et de tout gouvernement republicain: de la cette 
eruelle persecution que la republique frangaise exerga contre la religion 
et contre ses ministres; de la tontes les korreurs auxquelle« füt livre cet 
infortune peuple, 
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und ſchien es am Schluſſe des Jahres 1799 dahin gefommen zu jen, 

dag mit dem laufenden Jahrhunderte auch die katholiſche Kirche zu 
Ende gehen werde. Die theologiichen Hörjäle waren überall in den 
Republiten gefchloffen, die Biichöfe verbannt oder geflüchtet, in allen 
Schulen war verboten, Religionsunterricht zu ertheilen. Die Elubiften 
zu Paris, die wüthenven Nepublifaner, die allerwärts zur Regierung 
gelangt waren, die „Philantropen“ wünjchten und trachteten feit dem 
Ausbruche dev Revolution, der Herrichaft des Papftes völlig ein Enke 
zu machen; Larveilleve:lepaur, Mitglied des Direftoriums, „Papfi 
der Philanthropen“, zettelte die Verfolgungen gegen Pius VI. an und 
mußte der päpftliche Nuntius hören: die Katholiken follten ihren Papit 
nur wohl hüten, dem es jei fein Zweifel, daß fie nad dejjen 
Tode feinen mehr befommen würden Danach war ba 
ganze Gebiet des Papſtes von franzöſiſchen Truppen erobert, Pius VI. 
(am 14. Juli 1799) als Gefangener nach Valence abgeführt worden, 
wo er am 19. Auguft geftorben iſt. Die Gardinäle waren gleichzeitig 
aufgefordert worden, ihrer Würde zu entlagen und auf ihre einjtimmige 
Weigerung auf leichten Schaluppen, bei jtürmifchem Meere, abgeführt 
und verbannt worden. So lag die Fatholijche Kirche in einem großen 
Theile Europa’3 wie hoffnungsles niedergeworfen und zertreten, Rom 
mit Italien in den Händen der Republikaner, der Papſt geftorben, 
die Gardinäle verbannt. Inzwiſchen aber hatte Nelſon einen glänzenden 
Sieg in der Seeſchlacht bei Abukir über Napoleon errungen, gan; 
Europa hatte Hoffnung geihöpft, die franzöfiiche Republik vernichten 
zu fönnen; es bildete ſich eine neue Coalition zwiſchen Rußland, 
England und der vttomannifchen Pforte; die Franzojen werden aus 
Stalien vertrieben, die Cardinäle jammeln fih unter dem Schutze 
Defterreichd zu Venedig und wählen (den 14. März 1800) einen 
neuen Papjt, Pius VIL, der unter Ehrenbezeugungen der coalifirten 
Here nah Rom zieht. War dies nun auch ein höchſt tröftlicer 
Beweis des wunderbaren Schuged, unter dem bie katholiſche Kirde 
zu allen Zeiten ſteht, daß, während das katholiſche Frankreich den 
Papſt verfolgte, in Gefangenjchaft fterben ließ und Alles that, die 
Wahl eined Nachfolgers unmöglich zu madyen, es durch göttlice 
Fügung gelommen, daß die ſchismatiſchen Nuffen und die häretiſchen 
Engländer, im Bündniffe ftehend mit der ottomannifchen Pforte, der 
abgejagten ‚Feindin der chriftlichen Kirche, den neu gewählten Papit 
ſchützend nach Rom begleiteten; fo war damit doch immer noch wenig 
für die Kicche gewonnen und hat wohl nie ein Papft unter jo trüben 
Ausſichten und troftlejen Zuftänden den Stuhl des h. Petrus beftiegen, 
wie damals ‘Pius VII. „Wir fehen micht ab, iprach derjelbe im feiner 
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Anrede an bie. Garbinäte, wie ein Papft alle Pfuchten für das Heil 
dev katholiſchen Heerde mitten "in der Zuͤgelloſigkeit des Lebens, die 
unter den Menſchen herrfcht;; mitten unter dieſer Verhoͤhnung aller 
menſchlichen und göttlichen Geſetze, mitten unter einer fo grenzenloſen 
Beratung des Prieſterthums und einer traurigen Sklaverei der Kirche 
erfüllen -Lönıe.* Wußerdem aber bat Buronaparte bald nach feiner 
Rückkehr aus Aegypten am 18. Brumaire (9. Nov. 1799) das Direl 
torium geftürgt, die Megierung der Republit in die Hände dreier Eon- 
fuln, deren eriter ex jelber, gelegt, hat burch Unterwerfung der Partei— 
bäuptlinge die innern Unruhen in Frankreich beendigt, und dann fehr 
bald auch alle in Italien verlorenen Stellungen wiedergewonnen und 
den deutſchen Kaifer zur Abtretung des ganzen Linken Rheinufers 
gezwungen; und in demſelben Jahre (1801) konnte Buonaparte im 
Kamen der Republik jchnell nacheinander vortheilhafte Frieden jchließen 
mit Portugal (7. Vendem.), mit England (am 9. Vendem.), mit ber 
ottomanniſchen Pforte (am 17. desſ.) und mit Rußland (am 19. Vend 
X. Jahres). Nicht alio, ala habe damals der Glücksſtern der fran: 
zöflichen Waffen zn finten angefangen, nein, cr bat damals Höher 
gejtanden als früher jemals: ganz andre Dinge find es daher geweſen, 
welche Frankreich zur Religion zurückzukehren und mit der verfolgten 
Kirche Frieden zu ſchließen aufgefordert haben. 

Gleichzeitig mit dem Sturze der Religion und der Verfolgung 
der Fatholifchen Kirche in Frankreich war die Regierung in die Hände 
atheiſtiſcher und firchenfeindlicher Republifaner übergegangen; ihr 
Regiment, das jchreelichite und blutigfte, das die Welt je geſehen, 
mußte bald Abichen gegen fie und ihre gottloſen Grundſätze einflößen 
und die Nothwendigkeit der Religion für den Einzelnen und für bie 
ganze Gejellichaft zu lebendigem Bewußtſein bringen. Die jchredlichen 
Früchte der Revolution haben Niemanden für ihre Grundfäße gewonnen, 
wohl aber haben fie Viele befehrt, zur Religion und Vernunft wieder 
zurüdgebracht: der Terrorismus und die Blutherrfchaft der Gottlofig: 
feit hatten jelbit für kurze Dauer ihres Negimentes gejorgt und Hatte 
ſelbſt viele Republikaner gelehrt, die Religion wieder zu lieben. 
Sogleich nadı dem Sturze Mobedpierre'3 und der Pariſer Clubs 
(27. Juli 1794) ſchrieb Mercier in öffentlichen Blättern : „Die katho— 
Lifche Religion iſt gewiß nicht die Neligion der Terroriften, der Nero: 
nianer und Bluthunde, jondern jene Religion, die, wenn unfre neuen 
Hohenpriefter fie angenommen hätten, ſo viele und große Verbredyen 
verhindert haben würde. Nein, die Religion unfrer Väter iſt nicht 
zu Grunde gegangen, obgleich die Einrichtungen der öffentlichen Gotted- 
verehrung mit Füßen getreten worden. Wie ſüß tft das Chriſtenthum 
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nach der Moral eined Robespierre's, Marat und ihrer Gefährten! 
Ad, wie nothwendig ift es für und nach folchen fchredlichen und ' 
biutigen Schaufpielen, daß Jemand zu uns von dem Gotte des 
Friedens ſpreche!“ — Etwas nach dieſer Zeit (1795) ſprach der 
Deputirte Lecointre im Nationalconvente die merkwürdigen Worte: — 
„Sin Volk, welches keine Religion, keinen Cultus, Feine Kirchen unt 
öffentlichen Geremonicn hat, muß ein Volk ohne Freiheit, ohne Vater: 
land, ohne Sitten fein und bereitet ſich ſelbſt jeine Sklaverei. Die 
Verachtung der Neligion hat große Reiche zu Grunde gerichtet, und 
dies wird dad Schickſal jedes Volkes fein, deſſen Gejeßgebung nicht 
auf die unveränderliche Grundlage der Sittlichfeit und Religion 
geftügt iſt.“ i 

Für wie nothmwendig zwei Jahre jpäter die Religion und der 
Einfluß der Prieſter ald Grundlage für die Gefeßgebung und bad 
Wohl der ganzen Geſellſchaft gehalten worden jei, davon zeugt ein 
ergreifender Vortrag, ven am 17. Juni 1797 Camille Jordan in dem 
Rathe der Fünfhundert gehalten hat. Kine Commiſſion war zur 
Prüfung dev bisherigen Gejeße über den Cultus und die Prieſter 
niebergefeßt worden und Jordan erjtattete Bericht über die Refultate 
diefer Prüfung. „Die öffentliche Meinung, hebt er an, forderte jet 
langer Zeit eine Revifion der Gefege über den Eult und die Cultus 
diemer . . . Der Öffentliche Wille konnte wechjeln über andre Gegen: 
jtande der Geſetzgebung, er fonnte ſich nicht immer mit Beſtimmthei 
und Klarheit ausfprechen; hier aber ift er übereinftimmend, beftändig 
und in die Augen fallend. Vernehmet diefe Stimmen, die fi aus 
alten Theilen Frankreichs erheben; laßt jie erfchallen, insbeſondere ihr, 
die ihr jüngjt noch, vertheilt in den Departementen, den freien Aus 
druck der legten Wünſche des Volkes entgegengenommen habt... 
Bor Allem fordern eure Mitbürger die freie Ausübung der Culie 
iu: ;. Wohlan, wir haben jo oft von unſrer Xiebe zum 
Volke geſprochen, von unſrer Achtung vor jeinen Wünſchen; wenn 
diefe Sprache nicht ein leerer Schall in unfrem Munde gemefen, ie 
laßt und vor Allem Ehrfurcht an Tag legen gegen Inſtitutionen, bie 
dem Bolke jo theuer jind. Mit welchem Namen unſre jtolze Phile 
jophie diejelben zu bezeichnen verjucht jein möge, welches aud bie 
höhern Genüſſe fein mögen, die fie uns nach unjrer Meinung bereitet, 
an jene hat dad Volf jich innig angejchloffen, an ihmen haften feine 
Gefühle; dad muß und genügen, und alle unjre Syſteme müſſen fid 
beugen vor feinem jonverainen Willen. Aber indem ihr diejen uni 
der Humanität erfüllt, folget- ihr augleich dem Mathe einer weijen 
Politik und durch Zufriedenjiellung des Volkes im diejem jeinem Ver— 
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fangen befeftigt ihr zugleich alle Geſetze. u, Gefeßgeber, es ift Beil- 
jam, es ift überaus eriprießlich für euch, daß die Religion beftebe, 
daß jie im sFreiheit ihren mächtigen Einfluß ausübe; die Religionen 
allein lehren mit Erfolg das Volk Sittlichkeit, öffnen jein Herz fanften 
Gefühlen, flößen ihm Liebe zur Ordnung ein; jie bereiten euer Wert 
(der Sejegebung) vor, ja jie vollenden es nahezu obne euch. Ach! 
jeit etlichen Jahren haben wir Tauſende von Geſetzen gemacht, haben 
alle Geſetzbücher reformirt; und zu feiner Zeit haben jo viel Verbrechen 
dieſes jhöne Reich verwüſtet. Und woher dies? Daher, weil man 
aus den Herzen der Franzoſen dieſes erhabene Geſetz hinausgeſtoßen, 
das durch die Natur demſelben eingeſchrieben war, das allein, was 
recht und was unrecht, lehrte und allen andern Geſetzen heiliges Anſehen 
verlieh. Erwecket wiederum dieſes mächtige Geſetz; gebet den Culten 
die Freiheit, dasſelbe wieder in alle Herzen zu pflanzen. Dann werden 
wir dieſen ganzen Aufwand von Ordonnanzen und Strafen nicht 
nöthig haben; der Gejeßgeber wird nicht? michr zu thun haben, weil 
die Menfchen gut ſein werden. — Aber dieje ‚sreibeit, die ihr allen 
Gulten zufichert, möge bei euch nicht die Frucht einer falten Gleich: 
gültigfeit gegen vdiejelben, viel weniger noch einer gleichen Gering- 
ſchätzung gegen alle fein, nach Art jener Toleranz, denen fich lange 
Zeit hindurch gefährliche Sophijten gerühmt haben; nein, jie fei vicl- 
mehr die Frucht aufrichtiger Hochachtung. Ihr dürfet dieſelben nidht 
etwa bloß dulden; ihr müſſet jie alle beichügen, weil fie alle vie 
Sittlichkeit aufrecht halten, weil fie alle den Menjchen heilbringenb 
find 


„Wie fchrecfliche Folgen würde es ferner nach fich ziehen, wollte 
man Eingriffe in die Freiheit der Eulte wagen! Wie jehr die freiheit 
verfelben una nüßlich jein fann, indem fic die Sittlichfeit begründet, 
ebenſo jehr kann die Unterbrüdung verjelben und verderblich werden, 
indem fie den öffentlichen Frieden auf's Spiel jet. Wir würden 
einen bejammerngwerthen Krieg unter unjern Mitbürgern entzünden, 
würden fie von ihren Glaubenslehren nicht loszureißen vermögen, 
dagegen ihnen Abjcheu gegen unjere Geſetze einflößen; wir würden 
an die Stelle der janften Tugend, unter welcher der Staat zu jchöner 
Blüthe gelangen würde, den blinden Fanatismus jegen, der ihn ver: 
wüjtet. Nein, der Gedanke, die Eulte aus Frankreich zu verbannen, 
ja, auch nur einen Gult, welcher es auch jei, diefer Gedanke iſt, 
nach den biutigen Lehren, die wir Erhalten haben, ein vuchlojer; er 
wird den Repräfentanten fern bleiben, er iſt verflucht in diejem Kreiſe: 
ich fchwöre es bei den Manen der fünfmalhunderttaufend Franzoſen, 
die zerftreut in den Ebenen der Vende liegen, ein furchtbares 


Denkmal der — der be und der Sräuel des Tu 
namus'!).. — 

In höherm Maße it. — aber — ſogleich nach Ein 
führung der Conſularregierung die Nothwendigkeit erkaunt, die Religien 
wiederum zur Grundlage der Staatseinrichtungen zu nehmen, Orb: 
nung und Ruhe in der Geſellſchaft durch den mächtigen Einfluß der 
Kirche herzuſtellen. Darüber bat er ſich in einer Audienz der Geiſt 
lichkeit zu Mailand (am 5, Juni 4800) gegenüber in denkwürdigen 
Worten ausgeſprochen. Moderne Philofophen, jagt er, hätten ſich 
bemüht, Frankreich aufzureben, dab die katholiſche Religion jeder 
republikaniſchen Regierungsform Feind fei; daher großentheild sie 
grauſamen Berfolgungen ber franzöſiſchen Republik gegen die katholiſche 
Religion und ihre Diener, daher die jchredlichen Gräuel, denen das 
unglückliche Volk überantwortet worden. Die Erfahrung habe indefien 
Frankreich enttäujcht und es überzeugt, daß feine Religion wie bie 
fotholijche mit jeder Megierungsform ſich vertrage. — Und hierauf 
fährt er fort. „Auch ich bin Philojoph und ich weiß, dag im feiner 
Stantdgejellfchaft irgend ein Menſch für tugendhaft und gerecht gelten 
taun, der nicht weiß, welches fein Urſprung und weldyes jein Ziel if. 
Die bloße Vernunft aber kann und hierüber feinen Auffchluß geben; 
ohne Neligion wandeln wir immer in Finſterniß, und die katholiſche 
Religion ift es allein, die dem Menſchen zuverläffige und unfehlbart 
Aufichlüffe über feinen Urſprung und jein letztes ziel gewährt 
Keine Geſellſchaft fann beftehen ohne Moral, und eine 
gute Moral gibt es nicht ohne Religion; es iſt daher eingig 
die Religion, welche dem Staate eine fefte und dauerhafte Unterlage 
gewährt. Eine Geſellſchaft ohne Religion ift wie ein Schiff ohne 
Compaß; ein Schiff aber in diefer Lage kann jich weder im jeimer 
rechten Bahn haften, noch Hoffen in den Hafen einzulaufenz; veim 
Geſellſchaft ohne Religion, immerfort bin umd Her getrieben, um 
hörlich durch das Stoßen ver beftigften Leidenſchaften erſchütiert, hai 
in ſich alle Berwürtungen eines innern Krieges zu erleiden, die fie in 
einen Abgrund von Uebeln jtürzen und über kurz oder lang unfchlbar 
ihren Untergang herbeiführen. Frankreich, belehrt durch ſeine Unglüde, 
bat. enblich feine Augen geöffnet; es hat nun :eingejehen, daß die 
Batbolijche Religion ihm der Anker gewejen, der allein e3 in jeimen 
Erjütterungen fejthalten und aus ven Gefahren des Sturmeß reiten 
Pounte; es hat dieſelbe Daher wieder in feinen Schooß zurückberufen 

1) Der ganze Vortrag des Camille Jordan üt abgedrucki bei Hermend, Hand 
bun der gefamımt. Gefegeo. über ben chriſtl. Cultus. I. Bi, S. 56-86. 
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Ich Bann nicht werfchweigen, daß ic, zu dieſem schönen Werke nicht 
wenig beigetragen habe; ich verfichere euch, da man in Frankreich 
die Kirchen wieder geöffnet hat, daß die katholiſche Kirche wieder ihren 
frühern Glanz angenommen, daß dad Volk mit Hochichägung feine 
geheiligten Hirten ficht, die, voll Eifer, in die Mitte ihrer — 
Heerden zurückkehren“ '). 

Frankreich hatte ferner ſeit der Unterdrückung ver tatholiſchen 
Religion durch Erfahrung gelernt, wie nothwendig die Wiederherſtellung 
derſelben für das Schul- und Unterrichtsweſen ſei, indem feit ihrer 
Proſeription die Schulen gänzlich verfallen, in der aufwachſenden 
Seneration die größte Verwilderung ceingerifien tft, und jede fittliche 
Erziehung unmöglich geworben war. Der Staatsrath Portalis erklärte 
ſich hierüber im Namen des Gouvernements vor dem gejeßgebenden 
Corps: „Mehr als jemals fühlen wir jegt die Nothwendigkeit eine 
öffentlichen Unterrichts; Unterricht ift ein Bedürfniß des Menfchen, 
mehr noch iſt er ein Bebürfniß der Geſellſchaften; und wir Tollten 
veligidje Inſtitutionen nicht bejchägen, die gleichjam die Canäle find, 
durch welche die Foren der Ordnung, der Pflicht, dev Humanktät und 
der Gerechtigkeit in alle Klaffen der Bürger geleitet werden! Wilfen 
Schaft wird immer uur Antheil eimer geringen Anzahl von Menſchen 
fein; aber durch die Religion kann man unterrichtet fein ohne gelebrt 
zu fein... Hören wir die Stimmen aller jener ehrenwerther Bürger, 
die in ben Departementalverſammlungen ihre Wünſche in Betreff der 
Dinge audgeiprochen haben, bie jeit gehn Jahren unter ihren Augen 
vorgehen. Es ift Zeit, ‚jagen fie, daß die Theorien ſchweigen im 
Angefichte der Thatſachen. Kein Unterricht ohne Erziehung, 
and feine Erziehung ohne Moral und ohne Religion. 
Die Brofejjoren haben in der Wüſte gelebrt, weil man 
die Unflugheit gehabt zu proclamiren, daß in den 
Schulen von Religion nicht geiproden werben Kelle, 
Seit zehn Jahren iſt der Unterricht null; für alle Erziehung. muß 
die Religion zur Grundlage gemacht werden. Jetzt ift die Jugend 
dem verderblichſten Mükiggange bingegeben; ſie iſt ohne-alle Vor⸗ 
ftellung von der Gottheit, ohne alle Begriffe von Recht und Unrecht; 
daher denn Verwilderung und Barberei der Sitten, daher ein wildes 
Bol. Wenn man den Unterricht, wie er jetzt tt, vergleicht mit dein, 
was er jein fol, jo kann man ſich nicht enthalten zu jeufzen Aber Daß 


ı) Siehe Hermend, Handbuch 1, Bd. 8.88 u.90, Diele oenfwindigen Werte 
hat Napoleon geſprochen nad der feierlichen Danffagung im Dom zu Mailand fiir 
den Sieg bei Marengo, der NRapoleou felber keimohnte, mit der Grflärung, er tbue 
ed, „möchten die Atheiſten zu Paris dazu fagen, waä fie wollten,“ 
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Schiefal, das der gegenwärtigen und den Lommenben Generationen 
bevorfteht. — So ruft ganz Frankreich die Religion zu Hilfe für die 
Sittlichkeit und die Wohlfahrt der Geſellſchaft. Die religiöfen Ideen 
jind es, die mehr als Alles in der Welt für vie Givilijation der 
Menjchen gewirkt haben, weniger durch unjre Begriffe ald durd 
unjre Gefinnungen ſind wir gejellig; und religiöje Ideen find e 
gewejen, durch welche die erjten Gejeggeber der Völker die Leiden: 
ichaften und Gefühle der Menjchen gefänftigt und geleitet haben“ '). 

Sp mußte aljo Frankreich, nachdem es durch jchmerzliche Erfah 
rungen aus dem Rauſche der Revolution erwacht und wieder zur 
Bejinnung gefommen war, der Religion, dev Kirche, die es io ver- 
ächtlich und grauſam behandelt hatte, Abbitte thun, und ihre hobe 
Würde und Nothwendigfeit für bie Geſellſchaft wieder anerkennen, 
mußte die Bevölferung wieder um die Altäre verjammeln, den Gemüthern 
_ wieder Trieben, Liebe zur Ordnung wiedergeben laſſen, und den neuen 
Staatdeinrichtungen in der Religion jene Grundlage geben, ohne die 
ein Staat vernünftig nicht denkbar tjt, die Geſetze kein Anjehen haben, 
die Geſellſchaft ſich auflöft, verwildert und in Räuberhorden ſich zer 
fleiſchet. 

Außer dieſen allgemeinen Erfahrungen, die Frankreich ſeit dem 
Ausbruche der Revolution gemacht hatte, lagen aber auch noch einige 
beſondere Zuſtände bedenklicher Natur zu Tage, die der neuen Regie 
rung ebenjo dringend die Wiederherjiellung der Fatholijchen Religion 
zur Pflicht machten. Seit Aufitellung der bürgerlichen Gonftitution 
des Elerus (1790) und Forderung des Eides auf die Conſtitution 
bejtand in Frankreich eine Spaltung (Schisma) unter der Geiftlichkeit; 
es gab „geſchworene“ und „nichtgefchworene” Geijtlichen; ebenjo war 
das Volk getheilt; ein Theil desjelben hielt jih aus Gewifjen zu den 
„Nichtgefchworenen“ als allein gültig geweihten und rechtmäßigen 
Geiftlichen, während der andre Theil, in die Umitände fich fügen, 
den „geſchworenen“ jich zur Seite geitellt hatte. Die Theologen waren 
ebenjo in zwei SHeerlager getheilt, die fi einander in Schriften 
befämpften. Dieje Spaltung der Gemüther in den beiligften Ange 
legenheiten verjegte und erhielt alle Schichten der Bevölkerung in 
bevenklicher Gährung; die Regierung aber ſah ſich außer Stande, 
jelber die Urjache derjelben zu heben, mußte daher ihre Blide nad 
Rom wenden, woher einzig die Heilung diefer Wunde ausgehen konnte. 
Es kam endlich Hinzu, dag die eingezogenen geiftlichen Güter nicht 
nah Wunſch in Eur und Werth fommen wollten; es gab damals 


2) Hermeus, Handbuch u. j. w. L. Bb. ©. 403 u. 404. 
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noch immer viele Menfchen, die noch nicht an eine Dauer der dama⸗ 
ligen Zujtände glaubten, noch immer einen Umſchwung der Dinge 
für möglich hielten, in Folge defjen die alte Negierung wieder herges 
ftellt würde und die Kirche zur Rückforderung aller ihr genommenen 
Güter jchreiten könnte, Andre glaubten dur Ankauf folcher Güter 
ihr Gewiffen zu bejchweren, fich des an der Kirche begangenen Raubes 
mitihuldig zu machen. So hielten ſich Viele vom Anfaufe folcher 
Güter zurüd, dadurch war die Goncurrenz fehr vermindert, und mußte 
es nun auch in dem finanziellen Anterefie der Republik Liegen, durch 
eine gütliche Abfindung mit der Kirche jene Bedenklichkeiten zu heben 
und die Concurrenz für die Nationalgüter zu fteigern. 

So kam das Concordat zwijchen ber franzöfifchen Regierung und 
Papſt Pius VII am 26. Meſſidor DI (15. Juli 1801) zu Stande, 
(am 10. Sept. 1801 wurden die Ratificationen zu Paris ausgewechjelt), 
in 37 Artikeln die äußern Firchlichen Rechtsverhältniffe beſtimmend 
für den ganzen damaligen Umfang der frangöfifchen Republik, d. i. 
für das alte Frankreich und die nen erworbenen Gebietötheile, Belgien, 
Luxemburg und das linke Rheinufer. Im Wejentlichen lauten die 
Beitimmungen des Concordates: Die Eatholiiche Religion wird in 
Frankreich frei ausgelibt, ihr Gottesdienft joll öffentlich jein, jedoch 
in Einklang mit den polizeilichen Vorſchriften, welche die Regierung 
für die öffentliche Ruhe nöthig findet. Durch den h. Stuhl wird in 
Mebereinftimmung mit der Regierung eine nene Gircumfeription der 
Bizthümer gemacht. Der Papft wird die bisherigen Biſchöſe, d. i. 
die, welche die Titel von franzdfiichen Bisthümern tragen (micht- 
gejchworene und gejchworene oder conftitutionelle) zur Abdanfung 
vermögen. Dann ernennt innerhalb der drei erjtien Monate nad) 
Begrenzung der Bisthümer der erſte Conſul Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
und gibt der Papft ihnen die canonifche Inſtitution; ebenjo bei den 
fpäter erledigten Bisthümern. Vor Antritt ihres Amtes jchwören die 
Biichöfe in die Hände des erften Conſuls den Eid der Treue, wie 
derjelbe vor Nenderung der Regierung üblich war; denjelben Eid 
ftiften die übrigen Geiftlichen vor den Eivilbehörben. In dem Gottes: 
diente wird für dad Wohl der Nepublit und der Conſuln gebetet. 
Die neuen Biſchöfe werden eine neue Begrenzung der Pfarreien vor: 
nehmen, die erft nach Genehmigung der Regierung Folge haben wird: 
die Bijchöfe werden zu den Pfarreien ernennen. Die Biſchöfe können 
ein Gapitel in ihrer Cathedralfirche und ein Seminarium in ihrem 
Bisthum haben, ohne daß die Regierung fich verpflichte, ſolche zu 
dotiren. Alle Metropolitan, Cathedral: und Pfarrkirchen und andre, 
die nicht veräußert und die zum Gottesdienfte nothwendig find, werden 

9. Marz, Geſchichte von Trier, V. Band, 28 
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den Bilchöfen zur Verfügung geftellt werden. Der Papft erklärt, daß 
die Käufer der veräußerten Kirchengüter nie weder durch ihn noch 
jeine Nachfolger irgend beunruhigt werden, nicht in foro externo und 
nicht in foro interno, und daß fie alle Eigenthumßrechte genichen 
fönnten. Den Biichöfen und Pfarrern wird dagegen die Negierung 
eine anftändige Bejoldung verfihern. Auch wird die Negierung Bor 
fehrung treffen, daß die Katholiken zu Gunjten der Kirche Stiftungen 
machen können. Der Papſt erfennt in dem erjten Conſul dieſelben 
echte und Vorzüge an, welche die alte Negierung bejejjen hat. Sollte 
aber einer der Nachfolger desjelben nicht Eatholifcher Religion fein, yo 
wird zwijchen ihn und dem Papſte über dieje Nechte und Vorzüge 
wie über Ernennung der Bifchöfe eine neue Uebereinkunft geſchloſſen 
werben ?). 

Au dieſes Concordat jchlofjen fich die „organifhen Artikel‘ 
an, einjeitig von der Negierung ausgegangen, welche die detaillirte 
Art und Weife der Ausführung der im Concorbate in allgemeinen 
Umriſſen gegebenen Beftimmungen "enthielten, gegen die der Papft 
remonjtirte, weil mehre diefer Artikel, namentlich der 1, 3., 24., 36, 
54. u. 55. den Kicchengefegen entgegen waren, mit denen cr aber 
Geduld tragen mußte, in der Hoffnung, daß gute Gejinnung bei ver 
Anwendung und die Zeit manche Härten und Beengungen der lird- 
lichen Thätigfeit mildern würden ?). 

Durch ein Breve vom 15. August (1801) wendet ſich der Papii 
an alle Biſchöfe Frankreich!, die nach England, Deutjchland, Polen 
und anderöwohin emigrivt waren, und geht fie an, auf ihre Sitze zu 
rejigniven und ihm ihre Dimiffionen einzujenden. In Folge diejee 
Breve's refignirte nun auch Clemens Wenceslaus auf feinen erzbiicköf- 
lihen Sig von Trier; e8 blieb ihm nur noch das Bistum Augsburg 
und der von dem nun erlojchenen Erzbisthum Trier auf ber rechten 
Rheinfeite gelegene Antheil (im Naſſauiſchen). Bei der neuen Circum— 
jeription der Bisthümer der franzöfiichen Republik wurde die politiihe 
Eintheilung in Departemente zu Grunde gelegt; demnach wurden zehn 
erzbifchöfliche Site errichtet, zu Paris, Befangon, Lyon, Air, Toulouk, 
Bordeaur, Bourges, Tours, Rouen und Mecheln und unter diefe die 
fünfzig neuen Bisthümer gejtellt. An dem Rheine waren Trier umd 
Mainz ihrer alten Würde entfleivet und Cöln war nicht einmal mehr 
bijchöflicher Sit geblieben; viehnehr war aus Liebhaberei für Aachen, 


) Der volljländise Text des Goncordates findet jich bei Blattau, Statuta etc. 
Vol, VI p. 1—3, bei. Hermens, Handbuch. 1. Bo. ©. 465-480, bei Artaub 
Geſchichte Pius VII. im I. Bde S. 178-182, 

*) Diefe Artifel finden ſich bei Hermens, Handbuch. I. Bde ©. 481-527. 
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die Lieblings: Nefidenz Kaiferd Carl de Großen, hier ein neuer 
biichöflicher Sit gegründet worden für die zwei Departemente der 
Ruhr und Rhein u, Mojel; dad Bistyum Mainz umfaßte bloß 
‚dad Departement ded Donner2bergd und Trier dad Saar:Departement ; 
dieje drei Siße aber waren als Suffragane unter die Metropole von 
Mecheln geitellt. So war das ehemalige Niedererstift Trier, mit der 
Hauptitadt Eoblenz, von der Trieriichen Kirche losgetrennt und bem 
neuen Bisthum Aachen zugetheilt. 


Das Interdift in dem Bisthum Metz und der Streit des 
Bisthumsadminiſtrators mit dem erzbiſchöflichen Of— 
ficialat zu Trier über die Aufhebung desſelben. 


Uımittelbar vor der Publication des Concordated zwiſchen ber 
franzöſiſchen Republik und dem apoftoliichen Stuhle, durch welches 
der uralte Metropolitanverband der lothringifchen Bisthümer mit Trier 
aufgehoben worden ift, hat ſich noch ein Jurisdiktionsſtreit zwijchen 
Metz und Trier entjponnen, deſſen Gejchichte und einen traurigen 
Blick im die Firchlichen Zuftände während der Revolutionsperiode in 
dem benachbarten Bisthum eröffnet. Seit dem Monate Auguft de 
furchtbaren Jahres 1792 Hatte der Biſchof von Meb, Ludwig Joſeph, 
aus dem herzoglichen Haufe Montmorenci Zaval, nach dem Gutachten 
eined großen Theiles feiner Geiftlichkeit auf einer VBerfammlung zu 
Luremburg, jede Feierlichkeit des Gottesdienftes in den Kirchen feines 
Bisthums unterjagt. Seine Abjicht bei diefem Verbote war gewejen, 
der Bevölkerung die Leiden der Kirche Fühlbar zu machen wie auch) 
die Größe der eigenen Bergehungen. Dann aber wollte cv aud) die 
Mittel für jeine Geiftlichkeit auffparen, das Volt mit mehr Sorgfalt 
und Erfolg auf feine Wiederverjöhnung durch eine allgemeine Abjolution 
vorzubereiten, die an einem und demjelben Tage in allen Pfarreien 
vorgenommen werden follte. Indeſſen haben die nachfolgenden Ereig— 
niffe den feßtern Zweck vereitelt. — Nach dem Tode Robespierre's 
(25. Juli 1794) affektirte der Gonvent viel Toleranz gegen den Gottes: 
dienst; viele Prieſter £ehrten in ihre Pfarreien zurüd, fie und das 
ihnen untergebene Bolt gaben fich bald einem verberblichen Vertrauen 
bin. Man beeilte fich, die Kirchen wieder einzujegnen, den Gottesdienft 
mit viel Glanz zu feiern; in einigen Kantonen beobachtete man fein 
Maaß. Der Zulauf des Volkes war außerordentlich, die Kirchen 
vermochten die Menge nicht zu faffen, man hielt Verſammlungen von 
mehrern taufend Perjonen auf Bergen und in Wäldern, durchzog die 
Fluren in zahlreichen Prozeſſionen, mitunter von Unruhen begleitet ; 
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jelbit Waffen wurden aus Unverftand mitgenommen, auf Grund per 
fider Rathfchläge; denn danach hat jich herausgeftellt, daß es eben bie 
unverföhnlichften Feinde der Katholiken gewefen waren, die dieje Pre 
zeffionen und Verfammlungen hervorgerufen hatten, um daraus eine 
Anflage zum Berderben derjelben zu gründen. Und wirklich, man denun- 
cirte in Öffentlichen Blättern, in den Club's und felbjt von der Tribüne 
des Convent3, in dieſen Kantonen bilde fich eine neue Vende. Das 
Gouvernement, argwöhniich und gewaltthätig wie es damals nod 
war, erließ die fürchterlichiten Befehle; man ftürzte auf die Priefter 
108, verhaftete ihre Wirthe, ihre Freunde, Teitete Unterfuchungen gegen 
die Urheber von Progefjionen ein, legte Bejagungen in die Dörfer, 
verurtheilte zu Kettenjtrafen, zu Deportation, zu großen Gelditrafen 
und ruinirte eine Menge unglüdlicher Menſchen. Dieje Lage war 
um jo jchlimmer, ala der Bijchof fern von feiner Diöcefe in Verban— 
nung fich befand, fein Adminiftrater und Fein eigener Stellvertreter 
vorhanden war; die einficht3vollen und gemäßigten Priefter ſahen ſich 
nun in eine Profeription mithereingezogen, die fie nicht herbeigeführt, 
die fie vergebens abzuwenden gejucht hatten. Sobald der Bijchof über 
diefe unfeligen Vorgänge in Kenntniß gefeßt worden, fchrieb er Briefe 
über Briefe, drohend mit dem nterbifte; die Briefe aber gingen ver: 
loren über dem Wege, oder famen zu jpät an und blieben daher jedes 
mal ohne Erfolg; dies nöthigte ihn zuleßt, eine Verwaltung der Diöcele 
aufzuftellen und in dem Reglement derjelben, batirt vom 26. Januar 
1797, war bie Unterfagung alles feierlichen Gottesdienjtes ausgejprochen, 
in den Worten: „Wir erneuern in der gemefjenften Weife das jchon 
mehrmal erlaffene Verbot eines jeden feierlichen Gottesdienstes in ben 
Kirchen und an andern Öffentlichen Orten (auf dem Felde, in Wäldern 
u. dgl.) und interbiciren ipso facto die Ausübung jeder geiftlichen 
Funktion Demjenigen, der fortan diefes Verbot übertreten würde, und 
jelbjt und unfrem Weihbifchofe vorbehaltend, von diefer Cenſur Lozzu- 
Iprechen.” Diefe Maßregel hatte den gemünjchten Erfolg. Der Bifchof 
übertrug nun dem Generaladminiftrator die Gewalt, von jener Cenſut 
zu abjolviren, auch diefelbe ganz aufzuheben, wenn es die Umſtände 
erlauben würden. 

Die Beichlüffe, welche inzwilchen zu Paris im Rathe der Fünf: 
hundert am 24. Auguft 1797 in Betreff der Priefter gefaßt worden, 
Ichienen die Hoffnung zu begründen, daß die Verfolgungen gegen die 
jelben aufhören und für gottesdienftliche Handlungen größere, Freiheit 
als biöher würde gejtattet werden. Die Geſetze gegen eidweigernde 
Priejter wurden aufgehoben, ebenfo die, welche die deportirten Priefter 
den Emigranten gleichgeftellt Hatten; die Rechte franzöfifcher Bürger 
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wurden ihnen wieder zuerkannt !). Schr bald danach aber verbreitete 
fi in Paris das Gerücht, es jei eine royaliftiiche Verſchwörung zum 
Sturze der Republik angezettelt, die ganze Stadt gerieth in die größte 
Aufregung; den Käufern der Nationalgüter jagte man: ihr werbet 
beraubt, den Generälen: ihr werdet entjett, den Soldaten: ihr werdet 
die euch ſchuldige Milliarde nicht erhalten, den Republifanern: ihr kommt 
an den Galgen. So wurden die Leidenfchaften wieder entzündet, und 
am 4. Sept. 1797 (18. Frukt. V) wurden wieder die ftrengiten Geſetze 
gegen die Emigranten erlafjen, das Geſetz, welches den Priejtern Rück— 
fehr geftattet hatte, wurde widerrufen, und von den Geiftlichen in 
sranfreih ward meuerdingd ein Eid des Hafjes gegen das 
Königthbum und Anarchie und der Anhänglichkeit an die 
Republik und die Conftitution des Jahres Illgefordert?). 

In Folge diejer Vorgänge, die eine neue Verfolgung der Priefter, 
neue Berdächtigungen der gottesdienftlichen Verfammlungen in Aus: 
jicht ftellten, hat der Generaladminiftrator des Bisthums Met, Hanon, 
nicht allein das frühere Interdikt des Biſchofs wieder in volle Kraft 
treten laſſen, ſondern dasſelbe, nach Maßgabe vorhergegangener Erfah— 
rungen und der vorliegenden Umſtände, noch verſchärft, namentlich 
dahin, daß er jede Ausübung des Cultus, ſelbſt die private, nicht— 
feierliche in den Kirchen und an andern öffentlichen Orten, jeden Gottes: 
dienjt mit Läuten der Gloden und jede Verſammlung, wie jede auf: 
fallende Handlung, die irgend Anlaß zu Verdächtigung und Denunciation 
geben Eönnte, unterfagte. Die (lothringifchen) Biſchöfe haben danach 
diefe Mafregel ihres Generaladminiftrators gutgeheißen, und hat die: 
jelbe gegen vier Jahre im Ganzen unangefochten bejtanden. 

Das erzbifchöfliche Generalvicariat zu Trier jcheint diefe Vor— 
gänge ignorirt oder aber die gefaßten Maßregeln für einige Zeit als 
nothwendige ftillichweigend approbirt zu haben. Seit dem 12. Juni 1801 
aber gingen von verjchiedenen Geiftlichen de3 Metzer Bisthums Beſchwer— 
deu über das Interdikt alles Gottesdienſtes zu Trier ein; das Unter: 
dikt felbft war darin ald ungerecht bezeichnet, und da geijtliche Ver— 
richtungen nur mehr in Oratorien, Sakrifteien und andern nicht 
geweihten Orten vorgenommen werden durften, fo feien die Folgen 
davon höchſt bedauerlicher Art; das Volk entbehre alles geiftlichen 
Unterrichtes, jei der Saframente beraubt, cerfalte im Glauben und 
laufe Gefahr des Abfalles. Darauf hin wird die Bitte an das erz— 
biichöfliche Generalvicariat gejtellt, jenes Interdikt als ungerecht und 


T) Hermend, Handbuch. J. Bd. ©. 87. 
») Fehr, Gejchichte der europ. Revolutionen. II. Bd. ©. 268 u. 269. 
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nichtig aufzuheben. Auf eingenommenen Bericht von dem Adminiſtrator 
Hanon hat ſodann das erzbifchöfliche Offictalat unter dem 2. Juli 1801 
dad Interdikt aufgchoben, weil die für die Anorduung desjelben vor: 
gebrachten Gründe zu ummwichtig und völlig ungenügend feien ). Als 
das betreffende Eirculare an die Geijtlichfeit zur Kenntniß des Admi— 
niftratord gekommen, hat er darin eine Beeinträchtigung jener Juris 
diktion erblicken wollen, hat durch ein Girculare den Geiftlichen ihre 
Verwendung an dad Xrierifche erzbiichöfliche Officialat vorgeworfen 
und die Aufhebung des Interdiktes für null und nichtig erklärt, aus 
dem Grunde, weil bdiefelbe in einer Angelegenheit der jurisdietio 
voluntaria erfolgt jei, die ihm und nicht dem ergbifchöflichen Offtcialate 
zuftehe ; zugleich Hat Hanon unter Androhung von Eenfuren der Geift 
fichkeit verboten, der Anordnung des Officialat3 nachzukommen. Tas 
Dfficialat ſchärft aber durch ein zweites Eirculare vom 6. Auguft d. J. 
ſeine Anordnung ein, hinweiſend auf das geiftliche Recht, wonach auch 
in Ungelegenheiten ber jurisdictio voluntaria Wppellation ftatthaft 
jet 2). Auch ein Schreiben des Meter Weihbiſchofs d'Orop, worin 
die Aufhebung des Interdikts als dem geiftlichen Rechte zuwiderlaufend 
bezeichnet und Zurücknahme verlangt war, konnte dad DOfficialat zu 
Trier nicht beftimmen, diefelbe zurücdzunehmen. Später hat der Admi- 
niftrator fi auch an den Trierifchen Weihbifchof v. Pidoll, damals 
ausgewandert, gewendet, mit welchem Erfolge, ift aus den General: 
vicariatzakten nicht erſichtlich; vermuthlich blieb die Angelegenbeit 
unentjchieden bis die bald danach erfolgte Publikation des Concordates 
derjelben ein Ende machte. 

Sp viel ift mir aus den Verhandlungen, verglichen mit den 
damaligen Zeitumftänden, gewiß, daß der Abminiftrator von Mes 
den rechten Zeitpunkt, jened fo ſcharfe Interdikt aufzuheben, verab 
ſäumt hatte, Seit dem Sturze des Direktoriums durch Napoleon 
(Nov. 1799) war mit der Auzübung des Gottesdienſtes Feine Gefahr 
mehr verbunden; gleichzeitig mit diefem Streite, wo Hanon noch allen 
Gottesdienſt unterjagt haben wollte, war die Abjchliegung des Con: 
cordates *). 

° Der Artikel VII des Lüneviller Friedens beftimmte: „In allen 
abgetretenen, erworbenen und durch diejen Friedensſchluß ausgetaufchten 

1) Blattau, Statuta etc, Vol. VI, p. 349. 

2) Dafelbft pag. 350. 

») Dad Memoire (sur l’intreprise de l’ofhieialite du consistoire de Treves 
et sa palinodie au sujet des Eglises du diocese de Metz) iſt in jehr anmahenbem 
und gegen das Officialat höchſt beleidigendem Zone gefchrieben; auch iſt in bie Dar- 
ſtellung des Thatſächlichen in der Angelegenheit manche Uebertreibung eingefloffen. 
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Ländern ift man übereingefommen, jo wie in den Artikeln IV und X 
des Frieden? von Campo Formio, daß die, welchen fie zugehören 
werden, die verhupothecirten Schulden auf den genannten Ländern 
übernehmen. Die franzöfiiche Republik übernimmt nur die Schulden, 
die herrühren von Anleihen, welche fürmlich von den Landſtänden der 
abgetretenen Länder bewilligt oder von Ausgaben, die für die wirkliche 
Verwaltung der genannten Länder gemacht worden find. Die Schulden 
der weltlichen Stände des Ober-Erzſtifts Trier, die vor dem Einrücden 
der franzöfiichen Truppen contrahirt waren, die danach gemachten 
Schulden nicht miteingegriffen, betrugen die Summe von 1,904,822 Fre. 
75 Cent. ; die der geiftlichen Stände 401,279 Frk. 68 C., im Ganzen 
alſo 2,306,102 Fr. 43 C. Da mın aber die Republik in die Güter 
und Rechte der frühern Herrfchaften und Gorporationen eingetreten 
ift, jo war fie dadurch felber Släubigerin geworden für die Summe 
von 806,364 Frk. 85 €. 

Ferner waren Gläubiger auf jene Summe die wohlthätigen 
Stiftungen, der öffentliche Unterricht und die Kirchenfabrifen 
mit der Summe von 465,333 Frl. 56 €. 

Sonach famen auf Partikulierd nur mehr 1,034, 404 Frk., wovon 
die Zinſen ſeit 1794 rückftändig waren. Die Liquidation diefer Schulden 
konnte keine Schwierigkeiten erleiden, da unfer Departement zu dem 
franzöfiichen Territorium gefchlagen war und von jenen bei der Reichsde— 
putation zu Regensburg obichwebenden Fragen nicht mehr berührt wurde. 


Die Einführung ded Goncordats von 1801 in unfrem 
Lande. Die Aufhebung aller Klöfter und geiftliden 
Eorporationen (1802). 


Unter dem 17. April 1802 hat der erfte Conſul in einer Pro: 
Hamation an die Kranken den Abſchluß des Concordats angekündigt 
und darin feine Meberzeugung von der Nothwendigfeit der Wieder: 
berftellung der Religion in Frankreich Eräftig ausgefprochen. Nach 
einem allgemeinen Rückblick auf die Spaltung und die Verwirrungen, 
welche durch die Verfolgung der Religion herbeigeführt worden und 
die „eine tollfühne Politit unter den Trümmern der Altäre und unter 
dem Ruine der Religion jelbft zu dämpfen gefucht habe,” fagt er: 
„Die Leidenſchaften hatten feine Zügel mehr, die Moralität war ohne 
Stüße, und der Unglüdliche. ohne alle tröftende Ausſicht für die 
Zukunft; Alles vereinigte fich, um die bürgerliche Gejellfchaft zu ver: 
wirren. Um diefen Unoronungen ein Ende zu machen, mußte mar 
die Religion wieder herjtellen; und nur in Befolgung der Mafregeln, 
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welche die Religion felber vorfchreibt, war die ausführbar. Das 
Beifpiel von Jahrhunderten und die Vernunft felbft fordern es, zum 
Dberhaupt der Kirche feine Zuflucht zu nehmen, um die Meinungen 
zu vereinbaren und die Gemüther wieder zu bejänftigen u. ſ. w.“ 
Tages darauf ift dad Concordat feierlich zu Paris publicirt und in 
das GejeßsBülletin aufgenommen worden. Am 7. Juni hat die Publi— 
fation zu Trier unter dem Läuten aller Glocden ftattgefunden. Der 
Ausführung des Eoncordat3 mußten aber noch zwei tiefgreifende 
Maßregeln vorhergehen, um für eine gleichförmige Geftaltung der 
firhlihen Einrichtungen den Boden zu ebenen; die eine im Innern 
von Trankreich, die andere in den vier rheinischen Departementen. 

Ber Einführung der erjten Conftitution in Frankreich (1790) 
hatte man, jowie die politifche, aljo auch die Firchliche Eintheilung 
des Reiches in Provinzen zerriſſen und eine Eintheilung in 83 Depar: 
temente an die Stelle gejeßt. Ohne Mitwirkung und Zuftimmung 
der geiftlichen Gewalt hatte nun die Nationalverfammlung eine neue 
Umgrenzung der Bisthümer vorgenommen, bdiefelben nach Zahl und 
Umfang der bürgerlichen Eintheilung in Departemente conform gemacht 
und dadurd die 135 frühern bifchöflichen Sprengel auf 83 rebucirt. 
Indeſſen würde diefe neue Eintheilung für die Ausführung des Con- 
cordats feine befondere Schwierigkeit gebildet haben, wenn nicht auch auf 
den 1790 ungejetlich gebilveten bifchöflichen Sitzen ſich conftitutionell: 
geſchworene Biſchöfe befunden hätten, die von dem apojtolifchen Stuhle 
nidyt anerkannt waren, während die rechtmäßigen Bijchöfe der alten 
Sitze emigrirt waren und in England, Polen, Deutjchland oder anderswo 
in Berbannung lebten. Bei den Unterhandlungen behufs Abjchliegung 
eines Concordats wollte die franzöfische Regierung ihre conftitutionellen 
Biichöfe nicht ohne weiteres fallen laſſen, ebenfo wenig aber wollte 
und konnte der apoftolifche Stuhl die Nechte der alten Biſchöfe unbe: 
bingt daran geben. Es blieb daher fein andrer Ausweg übrig, als 
— die einen und die andern zur Dispofition zu ftellen, zur Reſignation 
aufzufordern, und hierauf für die neue Befegung der vacanten Sitze 
aus beiden Theilen die geeigneten Männer zu wählen. Dem Papſte 
fiel demnach die jchwere Aufgabe zu, die emigrirten alten Bijchöfe zur 
Refignation auf ihre Site zu vermögen, während der erſte Couſul 
die für ihn leichtere Aufgabe hatte, dasſelbe bei den comjtitutionellen 
Bischöfen zu bewirken. Die Ernennung der neuen Bijchöfe jtand 
fodann zufolge des Concordats dem Napoleon zu, die canonifche Jniti: 
tution derjelben dem Papſte. 

Da nun aber in die neue Eircumfcription des ganzen Gebietes ber 
fränkiſchen Republik auch die vier rheinischen Departemente berem: 
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gezogen wurden, jo mußten ebenfalls die Bijchöfe diefer Ländertheile 
zur Refignation. auf ihre bisherigen Sike angegangen werben. In 
lindlichem Gehorjam, obgleich mit tiefem Schmerz, kam Clemens 
Wenceslaus der Aufforderung des Papftes nad) und nahm in einem 
rührenden Schreiben unter dem 25. April 1802 von Augsburg aus 
Abſchied von der Trierifchen Kirche. 

„Die Liebe und Sorgfalt, jchreibt er, welche ich feit vierunddreißig 
Jahren, wo ich das Glück hatte, der Trierifchen Kirche vorzuftehen, 
Euch gewidmet habe, muß Euch Bürge fein und beweifen, wie empfind- 
ih es mir fällt, von Euch zu jcheiden, auch überzeugen, daß nur das 
Beſte unfrer heiligen Religion, die Erhaltung der Einigkeit de Glaubens 
und deö Friedens der Kirche mich bewegen konnten, dem Verlangen 
des Statthalterd Ehrifti auf Erden, in welchem ich den Willen und 
die Stimme Gottes erkannte, zu folgen und in feine Hände die mir 
anvertraute Objorge Eured Seelenheiles abzugeben. 

„Gott ift mein Zeuge, daß meine Abfichten allzeit dahin gerichtet 
waren, die Ehre Gottes in der mir anvertrauten Heerde zu befördern, 
wie auch euer geiftliche8 und zeitliche Wohl zu befeftigen, nichts zu 
unterlafien, was zu euerm Unterricht nüßlich fein fonnte und Euch 
auf dem Wege zu führen, wo wir einjtend Denjenigen verehren werden, 
zu deſſen Ehre wir cerjchaffen find, und durch deſſen unendliche Liebe 
unfre Erlöſung bejteht.” Hierauf weifet er feine bisherige Heerde 
an den neuen für jie beftimmten Hirten und ermahnet fie, diefem und 
der weltlichen Obrigfeit den gebührenden Gehorfam zu Leiften, nicht 
aus Zwang, jondern von Herzen und dabei Gott vor Augen zu haben, 
da jede Gewalt von Gott komme, wie der Apojtel lehre. Sodann 
ichließt er: „Wenn id) nun perjönlich von Euch getvennt bin, jo bleibe 
ich doch im Geifte mit Euch vereinigt, und in dem unblutigen Opfer 
an dem h. Altare Eurer immer eingedenk. Nehmet died ald das 
bejtändige Merkmal meiner Euch gewidmeten Zuneigung, mit welcher 
ih Euch den erzbifchöflichen Segen eriheile.“ 

Waren nun die Titel der alten Erzbisthümer und Bisthümer 
des ganzen Gebietes der fränfijchen Republik aufgelöft, die Bijchöfe 
zur Dispofition geftellt und jo der Boden für eine neue Organifation 
geebenet, jo beftanden aber in den vier rheinischen Departementen 
noch viele jehr wichtige firchliche Inftitute, derer in dem alten Frankreich 
jeit 1790 gar feine mehr eriftirten, nämlich die geiftlihen Orden 
mit einer großen Anzahl Abteien, Klöfter, Stifte und andrer Corpo— 
rationen, die von der fränfifchen Regierung fortan nicht mehr anerkannt 
wurben. Um nun auch die Zuftände der vier Departementc hierin 
jenen in Frankreich gleichförmig zu machen, hat die Gonjularregierung 
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durch Beichlug vom 20. Prärial X (9. Auni 1802) alle geiftlice 
Corporationen in denjelben aufgehoben. « 

Da die Beftimmungen dieſes Conſularbeſchluſſes für die Geftaltung 
der neuen Kirchliche Nechtöverbältniffe in unjrem Lande von ber 
tiefgreifendften Wichtigkeit gewefen find, jo ift es nothwendig, bie 
wejentlichjten derjelben in ihrem Wortlaute hierher zu fegen. 

Art. 1. „Die Mönchsorden, die Höfterlichen Gongregationen, 
die geijtlichen Titel und Anstalten, mit Ausnahme der Bisthümer, 
Pfarreien, Domkapitel und Seminare, wo folhe in Gemäßheit de 
Gejeßed vom 18. Germinal abhin errichtet find oder errichtet werden 
jollen, find in den vier Departementen der Saar, dev Rhur, Rhein 
und Mojel und Donnersberg aufgehoben. 

Art. 2. Alle Güter, von irgend welcher Art, die ſowohl den 
aufgehobenen Orden, Congregationen, geiftlichen Titel und Anftalten, 
als auch den Bisthümern, Pfarreien, Domkapiteln und Seminarien, 
deren Errichtung das Geſetz vom 18. Germinal jüngft verodnet oder 
gejtattet, zugehören, find unter die Hand der Nation geftellt. 

Art. 3. Um jede Verfchleuderung von Effekten, Regiftern, Titeln 
und Schriften der aufgehobenen Orden, Congregationen, Titel un 
Anftalten, jo wie auch der Bisthümer, Pfarreien, Domkapitel und 
Seminare, die fraft des genannten Gefeßed vom 18. Germinal abhin 
aufrecht erhalten werden, zu verhüten, hat der General-Eommiflär 
ber vier vereinigten Departemente durch dazu verorbniete Commiffärt 
an die bejagten Effekten, Regijter, Titel und Schriften Siegel anlegen 
zu lajjen, und das Vorgehen derjelben dabei jo anzuordnen, daß die 
Siegelanlegung überall an demjelben Tage und zu derfelben Stunde 
vor ſich geht, und zwar vor der Veröffentlichung des gegenwärtigen 
Beſchluſſes. 

Die Artikel I—b ordnen dann weiter an, daß nach Anlegung 
der Siegel genaue Inventare aller Effekten der Kirchen, Kapellen, 
Satrifteien, Bibliotheken, Bücher, Handfchriften, Gemälde u. dgl, ſe 
wie auch der Perſonalſtand aller aufgehobenen Anjtalten, mit Angabe 
der Namen, de3 Alterd und Geburt3ortes aufgenonmen und den 
Finanzminiſter eingejchiett werden jollen. Hierauf bejagt 

Art. 7. Die Adminiftration jänumtlicher im Art. 2 cerwähnter 
Güter ift von diefem Augenblice an der Regie der Nationaldemäne 
übertragen, und jollen alle ihre Einkünfte in die Kaffe abgeführt werten. 

Art. 11. Gemäß dem Geſetze vom 18. Germinal abhin find den 
Biſchöfen, ven Bfarrern und den den Pfarrdienft verjehenden Geiſtlichen 
(prôtres desservans) zur Verfügung belaſſen: die Pfarrhäuſer mit 
den zugehörigen Gärten, die Gebäude, in denen der Eatholifche Gottes 
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dienst gehalten wird, die Biſchofshöfe mit den zugehörigen Gärten, die Ca— 
nonikalhäufer der Domkapitel und die zu Seminaren dienenden Gebäude 
in den Gemeinden, in welchen das Geſetz vom 18. Germinal abhin 
Bisthümer errichtet. Nichts deſto weniger muß ein Inventar über alle 
in denfelben befindlichen Kirchengeräthichaften, für welche die Pfarrer 
und geiftlichen Vorgefegten verantwortlich bleiben, errichtet werben. 

Art. 12. Die Glieder der aufgehobenen Häufer oder Anftalten, 
die in dem Gebiete der Republif geboren find und in demfelben fortan 
wohnen bfeiben, erhalten eine jährliche Penſion; nämlich 600 Fık. 
Jeder, der das ſechszigſte Jahr vollenvet hat, 500 jede Perſon unter 
ſechszig Jahren. 

Urt. 13. In der Defade nach Beröffentlihung gegenwärtigen 
Beichlufjes haben die Glieder der aufgehobenen Anstalten die National 
häuſer, die fie bewohnen, zu räumen. 

Art. 14. Bon dem Augenblid ihres Austritt3 an ijt e3 den 
Ordensleuten unterjagt, ihr Ordenskleid zu tragen. 

Art. 17. Was die Individuen der aufgehobenen Häufer vder 
Anstalten betrifft, die in dem Auslande gebürtig find, jo haben dieſe 
ſich auf die rechte Rheinſeite zu verfügen und erhalten ein für allemal 
500 Franken ald Reiſekoſten. 

Art. 20. Bon den Beftimmungen des gegenwärtigen Befchluffes 
jind ausgenommen die Anjtalten, deren Errichtung jelbft zum einzigen 
Zwede hat — den Ööffentlihen Unterricht oder die Kranken: 
pflege, und die zu dem Ende wirklich außerhalb Schulen over Kranten- 
jäle halten. Dieſe Anftalten jollen die Güter behalten, die fie befiten, 
und leßtere nach den im den übrigen Theilen der Republik bejtehenden 
Geſetzen verwaltet werden. 

Der Aıt. 21 endlich beauftragt den General-Gommiffär der vier 
Departemente aus den biöherigen Frauenklöftern ſechs der größten 
und am beften unterhaltenen auszufuchen, in welche ſich ſämmtliche 
Nonnen der verjchiedenen Orden zurüdzicehen und verfammeln können, 
um darin in Gemeinschaft zu leben und ihre Tage zu beichliehen, ohne 
jedoch eine Möfterliche Eorporation zu bilden. Ebenſo folle er vier der 
geräumigiten Klöfter wählen für Ordensmänner, die über ſechszig 
Jahre alt jeien und in Gemeinjchaft lebend ihre Tage beichließen 
wollten ?). | 

Unter dem 16. Juli 1802 erfolgte zu Trier die Anwendung des 
vorstehenden Beichlufies auf dad Eaar:Departement durch den Präfekten 
Ormechville in folgenden Beichlüfjen. 


) Hermens, Handbuch der Staatögefepgeb. 1. Bd. S. 652--659. 
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Art. 1. In Gemäßheit des 13. Artikels des gedachten Beichlufies 
find die Glieder der aufgehobenen Stiftungen gehalten, die National: 
häufer, die fie bewohnen, am 26. Juli zu räumen. 

Art. 2. Bon diefer Verfügung find ausgenommen die Pfarrer 
und Vicare, welche Pfarr: oder Filialhäufer bewohnen; die Canonifer 
oder Vicare, welche die zu dem ehemaligen Dom gehörigen Ganonifal: 
häufer bewohnen, erjtere für die Pfarrer, letztere für die Mitglieder 
des Domlapitel3 bejtimmt, welche in Gemäßheit des Geſetzes vom 
18. Germinal einzufeßen find. 

Art. 3. Ausgenommen find gleichfalls die Mitglieder des Frauen: 
Elofterd die Eongregation genannt, und die des Mannskloſters 
der Alerianer zu Trier, da die Errichtung der eriten dem öffent 
lihen Unterrichte, bie der zweiten der Erleichterung (Pflege) der 
Kranken gewidmet ift. 

Art. 4 Bon dem 26. Juli ab iſt allen Mitgliedern eines geift: 
lihen Ordens, männlichen und weiblichen, unterfagt, ihre Ordens— 
Heivung zu tragen ). 

Sehen wir nun, wie fich zufolge dieſer Geſetze, des Concordats, 
der organifchen Artikel, des Gonjularbejchluffes und des zulegt ange 
führten Präfekturbeſchluſſes die kirchlichen Berhältnifje unſres Saar— 
Departements, des damaligen Bisthums Trier, gejtaltet haben. 

In dem ganzen Gebiete der fränkiſchen Republik wurden 10 Erz 
bisthümer und 50 Bisthümer errichtet (Art. 58 der organ. Artikel). 
Trier ift ein Bisthum, das Saar-Departement in fich begreifend; das 
Rhein: u. Mofeldepartement ift dem Bisthum Wachen zugetheilt; Trier 
und Aachen gehören als Suffraganfige unter die Metropole von 
Mecheln. 

Die Erzbiſchöfe und die Biſchöfe können, mit Genehmigung des 
Gouvernements, in ihren Diöceſen Domkapitel und Seminare errichten. 
Alle andre geiſtliche Anſtalten find aufgehoben. Ausgenommen find 
zu Trier die Congregation der weljchen Nonnen und dag Haus der 
Alerianer, weil jene dem öffentlichen Unterricht, dieſes der Kranken: 
pflege gewidmet ift. 

Die Bijchöfe werden mit der Organifation ihrer Seminare beauf- 
tragt; die Organifation derſelben wird der Genehmigung des erften 
Conſuls unterbreitet. 

In jedem Friedensgericht3bezirt wird wenigjiend eine "Pfarrei 
errichtet; Hilfäpfarreien (Succurſalen) werden fo viele errichtet, als 
das Bedürfniß erheifcht; jeder Biſchof regelt, im Einvernehmen mit 
dem Präfekten, Anzahl und Umfang der Hilfspfarreien. 





1) Ankündig. für dad Saar:Depart. X. Zahr, No. 60. 
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Ale Metropolitan, Cathedral:, Pfarr: und andre Kirchen, die 
nicht veräußert und die zum fatholijchen Gottesdienſte nothwendig find, 
werden den Bilchöfen zur Verfügung geftellt werden. 

Der Biſchof bezieht vom Gouvernement ein jährliches Gehalt, 
beftehend in 10,000 Frk., ein Canonikns ein ſolches von 1000 Frk. 
Die Pfarrer find getheilt in zwei Klaſſen; die ber eriten beziehen an 
Gehalt 1500 Frk., die der zweiten 1009 Frf. 

Unter dem 17. Juli 1802 ift, den Beftimmungen des Concordats 
gemäß, Earl Mannay von dem erjten Gonjul Napoleon zun Bifchof 
von Trier ernannt und von dem päpftlichen Legaten Cardinal Caprara 
mit der canonijchen Anftitution verfehen worden. Am 19. September 
ift derjelbe in Trier angefommen und am 26. d. M. feierlich inthronifirt 
worden !). 

Inzwiſchen war am 4. Juli allen veligiöfen Eongregationen des 
Saar-Departementd angefündigt worben, daß fie ſich ſämmtlich auf 
baldigen Auszug gefaßt zu halten hätten; und am 26. d. M. mußten 
alle Mönche und Nonnen, nad Ablegung ihrer Ordenskleidung, aus: 
ziehen und wurden die Klöfter und Klojterfirchen gejchloffen. In den 
eriten Tagen des Auguft find auch die Stiftöherren ausgeboten worden. 
In vielen Klöftern wurde der legte Gottesdienft unter Thränen abge: 
halten. 

Bon feiner Ankunft zu Trier bis in das Frühjahr 1803 
war der Biſchof Mannay bejchäftigt, im Einvernehmen mit dem Prä- 
feften, die Pfarreien de3 Bisthums zu umfchreiben und jene Kirchen 
und Kirchengüter auszujcheiden, die ihm gejeglich für die neue Orga— 
nifation de3 Bisthums zuftanden. Bis zum Abjchluffe dieſes Werkes 
blieben die fämmtlichen Kirchengüter unter der Gewalt der Nation, 
wurben von der Regie verwaltet und mußte jede Beräußerung von 
geiftlichen Gütern verjchoben bleiben. 

») Bei der Intbronifation bielt der Präfeft Ormechville folgende Anfprace an 
ben Bifchof und die anweſende Geiftlickeit: 

„Ib rechne e8 unter bie fchönften Handlungen meined Lebens, daß ich mit dem 
Auftrage beehrt bin, Sie in Ihr Bisthum einzufeßen, wohin Ihre Tugenden und bie 
weile Wahl des erſten Magiftraten Sie berufen hat. Sie, meine Herren, bie Sie 
feine Geiftlichfeit bilden, die in jeder Hinficht die größten Lobſprüche werbient, vorzüg« 
lid) aber wegen des guten Geiftes, der umter Ahnen berrfcht, Ich babe die Ehre, Ihnen 
Ihren Herrn Biſchof vorzuftellen, der an Ihrer Spitze durch feine Einfichten und 
Gottfeligfeit uns in der Verehrung der Gottheit und in ber Liebe zum Vaterlande 
leiten wird u. f. mw.“ Ankündig. für das Saar:Dep. XI. Jahr, No, 1. 
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Die neue Organlfation der weltlichen Regierung. 


Gleichzeitig mit der neuen kirchlichen Organifation unfres Bis 
thums wurde auch das weltliche Negiment des Departements definitiv 
geregeli. Nach Abtretung des linken Rheinufer an Frankreich glaubte 
die franzöfiiche Negierung, der Rhein jei nunmehr unwiderruflich die 
Grenze der Nepublif, und legte demgemäß auch jet Hand an, die vier 
rheinischen Departemente denen ded Innern von Frankreich ganz 
gleichförmig zu organifiren. Hatte daher auch Rudler, Generalcom: 
mifjär der Regierung, feit dem 4. November 1797 das linke Rhein: 
ufer in 4 Departemente eingetheilt, in diefen Departementen allmälig 
verjchiedene Adminiſtrativ- und GerichtSbehörden aufgeftellt; jo hatten 
aber dod) die von ihm publicirten Beichlüffe noch nur in der Eigen: 
ichaft von Reglements gejegliche Kraft, und ift diefer proviforifche 
Zuftand durch ben nach den Frieden von Campo Formio neuerdings 
zwiſchen den Kaifer und der franzöfiichen Republik ausgebrochenen 
Krieg bis zu dem Frieden von Lüneville verlängert worben. Auf 
Grund des Art. VI diejes Friedens ift durch Gefeß vom 9. März 1801 
das linke Rheinufer definigiv als ein integrivender Theil des franz 
fiihen Territoriums erklärt worden. Durch Conſularbeſchluß vom 
30. Juni 1802 wurde feftgejeßt, daß vom 1. Vendem. X1 (23. Sept. 1802) 
an die Conftitution der Republik auch in’ den vier rheinifchen Depar 
tementen in Vollzug gejeßt werde. 

Inzwiſchen war bereit die Gentralverwaltung am 7. Auguft 1800 
aufgehoben und die Präfefturverwaltung an deren Stelle gejeßt worden, 
wobei indejjen die Eintheilung des Departements in die vier Bezirke 
(Arrondiſſements), Trier, Saarbrüden, Birkenfeld und Prüm, jo wie 
jene der Bezirke in Mairien feine wejentliche Abänderung erlitten 
haben. Ferner war durch Gonfularbejchlug vom 14. Mai 1800 ange 
ordnet worden, daß die vier Departemente, entfprechend der bereits 
beitehenden Eintheilung in vier Gerichtöbezirfe auch in vier Gemeinde 
bezirfe eingetheilt jein und durch einen Generalcommiljär, der mit dem 
Auftizminifter zu correjpondiren habe, verwaltet werden follten. Diele 
fegtere Beftimmung hörte mit dem 23. Sept. 1802 auf, indem die 
Verwaltung. ded Departements von dem Juſtizminiſterium losgetrennt 
und die verjchiedenen Angelegenheiten gefondert den rejpektiven Mini: 
jterien zugetheilt wurden. Da mit dem eben genannten Zeitpunkte 
erſt die Gonjtitution der Republit in unjrem Departement zur Aus— 
führung kam, fo trat dasfelbe auch erft in den Genuß des Rechtes, 
zwei Deputirte in den gejeßgebenden Körper der Republik nach Pari 
einzujchicen. 
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Für die neue Organijation und die Verwaltung unſres Depar- 
tements war eine jtatiftifche Bejchreibung desſelben unerläßlih. Fanden 
ih auch für eine ſolche reichlihe Materialien in den Archiven der 
alten Regierung und der verichiedenen geiftlichen Gorporationen, die 
jest, nach Aufhebung diefer Leßtern, in ein allgemeines Departemental: 
archiv (in dem Kloftergebäude von Graufchweitern) vereinigt wurden, 
jo waren diejelben doc nicht zujammengeftellt, geordnet und zweck— 
mäßig verarbeitet. In dem Jahre 1802 jind nun zwei Werke erjchienen, 
die für die ftatiftiiche Kenninig unſres Landes und die Organifation 
der Regierung und Verwaltung desjelben jeit dem Beginne der franz 
zöfiichen Herrjchaft von großer Wichtigkeit find, nämlich: Coup d’oeil 
sur les quatre departemens de la rive gauche du Rhin von Reb— 
mann, Nevifionsgerichtärath zu Trier, und Annuaire historique et 
statistique du departement de la Sarre von Zegowiß, General- 
keeretär der Präfektur zu Trier. Das Jahr vorher hatte fich zu 
Trier aus freiem Antrieb cine „Geſellſchaft für nüßlide 
Forſchungen“ gebildet, bie ſich zur Aufgabe geftellt, die Gefchichte, 
die Alterthümer unſres Landes, Landesbejchaffenheit und Bevölkerung 
zu erforjchen, Aderbau, Viehzucht und Induſtrie zu fördern. Unter 
Beihilfe diefer ift das Ichrreiche Werk von Zegowit zu Stande gekommen. 

Nebmann, Proteftant, feuriger Lobredner der franzöjiichen Nepu- 
blif, gibt vorerſt einen allgemeinen Ueberblick von den öffentlichen 
Zuftänden der Länder auf der Linken Rheinſeite unter den alten 
Regierungen, der, wie zutreffend er auch im Ganzen ift, doc in manchen 
Zügen die Färbung des confeffionellen und politijchen Parteiftand- 
punftes trägt. Dabei ift er aber, al3 ein Mann von vielem Ber: 
ftande und nüchternem Urtheil, ganz frei von ben lächerlichen Ueber: 
ihwänglichkeiten mancher Nepublifaner, die uns in den öffentlichen 
Reden und bei den Feſtzügen zu Trier ſeit dem 19. Februar 1798 
angeefelt haben, und ebenjo auch von den ungerechten und lügenhaften 
Uebertreibungen in Darftellung der frühern Zuftände, in welchen jene 
republifanifchen Feſtredner nichts als Sklaverei auf Seite der 
Regierten und Despotisſmus auf jener der Negierer gefehen haben. 
Rebmann ift, im Ganzen genommen, gerecht; auch iſt jeine Abficht 
bei Ausarbeitung feines Werkes eine jehr gute gewejen, indem er bie 
franzöſiſche Regierung auf Alles das aufmerffam zu machen fuchte, 
was die Intereſſen diefer Departemente erforderten, und andern Darz, 
Rellungen, die kurz vorher ausgegangen waren und von felbjtfüchtigen 
Tendenzen eingegeben worden, im Intereſſe diefer Länder jelbft ent- 
gegentreten wollte. Wir bejchränfen uns Hier auf Aushebung von 
Hauptzügen, die Speziell unfer Departement „betreffen. 
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„Weniger Aufklärung (al? im Mainzifchen), ſagt Nebmann, 
aber auch, mit Ausnahme von Coblenz, weniger Luxus und Ber: 
borbenheit der Sitten fanden jich unter den Bewohnern der Länder 
von Trier und von Eöln... In dem Churfürften von Trier ſah 
man einen gutmüthigen, aber abergläubijchen Dann ?); feine Weile 
zu regieren war majchinenmäßig, derart, daß man bdiejelbe nicht gut 
und auch nicht jchlecht nennen Eonnte.” Mag Rebmann and bie 
Aufklärung im Trieriſchen Lande noch mangelhaft finden, jo fühlt er 
jich doch zu dem Geſtändniſſe gevrungen: „In dem Trieriſchen Lande 
gibt es eine jehr geringe Zahl von Verbrechen; und dic Zeugniß 
gereicht dem Charakter jeiner Bewohner ohne Zweifel zur Ehre” 
Keinerlei Druck lajtete auf dem Lande; „bie Abgaben waren überaus 
gering, ja zu gering, um die Induſtrie zu beleben.” Um e3 begreif: 
fih zu machen und zu entjchuldigen, daß dieſe Länder bisheran fein 
rechte Bertrauen zu der franzöfiichen Regierung hätten gewinnen 
fönnen, entwirft Rebmann in Eurzen und kräftigen Zügen ein Bil 
von der jchredlichen Behandlung, die denjelben jeit dem Einrücken ber 
franzöftichen Heere widerfahren ift. „Der größte Theil diefer Depar- 
temente ijt zu einer Zeit von den republifaniichen Armeen erobert 
worden, wo der revolutionäre Fanatismus und die Speculationen ber 
Nichtswürdigkeit durch nie zu entjchuldigende Grauſamkeiten die Uebel 
bed Kriege noch vermehrten... . Der Periode der Graufamkeit 
folgte jene der Verwirrung und der Beraubungen. Die Agenten be 
Schredend gaben die Hände Räubern und Blutfaugern, welche die 
Wirren im Innern benüßten, um fich auf Kojten der eroberten Länder 
zu bereichern, während die Armeen an Allem Mangel litten. Com: 
pagnien von Lieferanten, die fich vom Gouvernement bald gut bald 
ſchlecht bezahlen ließen, requirirten von den Bewohnern, was bie 
Armee nöthig hatte, verfauften dann aber wieder ihren Raub un 
überließen dem Soldaten bie Sorge, wie er feine Bebürfniffe befriedige. 
Abentheurer und Menjchen ohne Namen zogen die alten und bie neuen 
Auflagen ein, forderten Tafelgelder, fchrieben Contributionen, Lieje 
rungen u. dgl. aus. Millionen wurden fo ausgepreßt und ver 
Ichwanden, ohne daß ein Sous in den öffentlichen Schatz gekommen 
wäre, während zugleich der Soldat und der Bewohner vor Hunger 
ftarben. Zum Uebermaß des Uebel hatte das Papiergeld, das im 
Innern von Frankreich bereitö ganz werthlos geworden war, hier noch 
eine Art erzwungener Geltung, was nun noch vollends den legten Reit 





) Clemens Wenceslaus war fromm; abergläubifch war er nicht ; daß ergikl 
fih aus feinen vielen Reformen in Firdylichen und Unterrichtäangelegenbeiten, 
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von Vertrauen und Betriebfamkeit vernichtete.” Nachdem Nebmann 
ferner den unaufhörlichen Wechſel und die Verwirrungen unter ber 
Milttäradminiftration gejchildert hat, kommt er auf die Miffton und 
die Wirkſamkeit Rudlers zu sprechen, dev zwar durch eine neue, ben 
Departementen des Innern nacdhgebildete Organifation der Verwirrung 
ein Ende gemacht, dagegen aber noch mit jo vielen und großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt habe, daß auch ihm eine Zufrieden- 
jtellung der Bewohner dieſes Landes nicht ganz habe gelingen können. 
„Er fam in dieſe Departemente, die ihm unbekannt waren, und die 
Abtretung diejed Landes war von ganz andrer Art, als der gewöhn— 
liche Mebergang eines Volkes von einem Reiche unter den Souverän 
«ined andern. Die alten Organifationen waren vernichtet; die frühern 
Beamten waren theils emigrirt, theils erklärte Feinde der neuen 
Regierung; das Volk war erichöpft von den Uebeln des Krieges und 
einer unordentlihen Adminiftration, unzufrieden und ohne Vertrauen 
in die Verſprechungen de3 Siegerd. ine Schaar Franzoſen, die ihre 
Stellen verloren oder aus Mangel an Fähigkeiten und fittlichem 
Charakter in ihrer Heimath nie ſolche hatten erhalten können, alte 
Richter, ruinirte Rentner, jogenannte Patrioten des Landes umringten 
und belagerten den NRegierungscommifjär und verlangten von ihm 
angeftellt zu werben, zum Theil verjehen mit Empfehlungen, die 
Drden gleich zu achten waren. Es gab Männer, die, verlocdt durch 
den Anblick jo vieler Abentheurer, die ſich während des Krieges 
bereichert hatten, diejed Land für neue Indien hielten, wo Jeder Leicht 
jein Glück machen könne; Andre betrachteten es als ein Hofpital, wo 
jeder moralifche Invalide auf Ernährung Anſpruch habe, und wäre 
es auch nur ald Mitglied eined Tribunald. Dieje Bewerber haben, 
allem Anjcheine nach, die Kenntniß de Landes, jeiner Sprache und 
jeiner Gejege bei dem Erfolge ihrer Abfichten für Nichts geachtet. 
Der Bürger Rudler, gedrängt, den ihm zufommenden Befehlen Folge 
zu leijten, wählte jo gut er konnte; er zog Männer zu Rathe, deren 
Einfichten und Eifer ihm nützlich ſein Eonnten; oft wurde er gut 
beratben, oft aber auch betrogen,” was wohl auch jedem Andern in 
derfelben Lage begegnet fein würde.” Es waren bejonders die Admi— 
niftrativbehörden und die Friedensgerichte, wie Rebmann weiter berichtet, 
deren Zuſammenſetzung den Landesbewohnern zu gerechten Klagen 
Anlaß gegeben hat. Dann jchildert er nach Gebühr das tolle Auf: 
treten der neuen Behörden in ihrem frijchen republifanischen Schwindel. 
„Im Uebrigen war es in diefer Zeit (von 1797—1800) Mode, die 
Kunft zu regieren in endloje Proffamationen zu ſetzen, in zweckloſe 
Beite, die in Wahrheit nur von Beamtengefeiertwurden, 
I. Marr, Geſchichte von Trier, V. Band, 29 
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in Quälereien gegen Männer, gegen die man .einen perjönlichen Haß 
trug, in Verlegung des Briefgeheimniſſes, in die Empfindlichkeit für 
bie Kokarden und die Defadenfeier. So hat man gänzlich vergefien, 
daß die öffentliche Meinung fich nicht fommandiren läßt, und daß eine 
Regierung diefelbe nur dadurch gewinnen kann, daß fie das Rolf 
glücklich macht. Angeſtellte gefielen fich darin, fi Revolten einzu: 
bilden, um fich durch Eifer in Unterbrüdung von Inſurrektionen, die 
nicht eriftirten, außzuzeichnen; und ein folcher hielt fich für einen 
Lykurg oder einen Solon, weil er, geziert mit einer mächtigen Schärpe, 
eine Proflamation vorlag, in der man eine Maßregel für antipatriotiih 
und freiheitsmörderiſch erklärte, die man acht Tage früher als das 
Heil aller Franzoſen erklärt hatte.” 

So ging ed in dieſem Lande zu biß zum 18. Brumaire, wo 
Napoleon das Direktorium zu Paris geftürzt und eine vernünftigere 
Ordnung in Frankreich eingeführt hat, die nunmehr (1802) auch den 
vheinischen Departementen zu Theil werben folltee Um nun bie 
Bevölkerung für Aufnahme diefer neuen Ordnung geneigt zu machen, 
warnt Nebmann die Regierung vor Mikgriffen, die bisher von Behörden 
begangen worben und legt die billigen Wünfche vor, die diefe Departe- 
mente an die Negierung zu machen hätten. „Um das Volk für bie 
neue Ordnung geneigt zu machen, ift es nicht genug, wie man fonit 
wohl fich eingebilvet hat, dasjelbe einen Sklaven und jeine alten 
Negenten Tyrannen zu nennen; nicht genug, ihm prablerifch von 
Berbefferungen in verjchiedenen Zweigen der Verwaltung zu ſprechen, 
die, im Gegentheil, nicht einen Vergleich mit den frühern Einrichtungen 
aughielten; es genügt nicht, Dankbarkeit von den Bürgern zu fordern 
für Abjchaffung von Mißbräuchen und Laſten, die nicht vorhanden 
waren... Nichts ift empörender für ein Volk, ald Verachtung, bie 
es nicht verdient hat.“ 

Uebergehend auf die Wünfche, welche dieſes Land an die Regie: 
rung zu ftellen habe, handelt Rebmann zuerft von den Steuern, und 
gejteht zwar, daß diefelben ſchwer genug feien, meint aber dabei, durch 
Abſchaffung des Zehnten und der Steuerfreiheit der Privilegirten ja 
bis zu einem gewijfen Grabe eine Ausgleichung mit ber frübern 
geringen Befteuerung bewerkjtelligt; zu wünjchen bleibe nur eine 
gleihmäßigere Vertheilung unter die Departemente, dann innerhalb 
jeded Departements unter die Gemeinden und zulegt unter die ein 
zelnen Steuerpflichtigen. Aber auch bezüglich der indirekten Steuern 
muß Rebmann eingeftehen, daß viel über viejelben geklagt worden, 
ſchiebt aber die größte Schuld davon auf Ehifanen der Einnebmer 
beim Erheben diefer Steuern. 
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Gegen die vorftehende Vergleihung der Steuern unter franzö— 
ſiſcher Herrſchaft mit jenen unter der hurfürftlichen Negierung müſſen 
wir indejjen entjchieden Verwahrung einlegen, indem durch Aufhebung 
des Zehnten und der Steuerfreiheit der Privilegirten fo wenig eine 
annähernde Audgleihung mit den frühern Steuern in unſrem Lande 
gegeben war, daß die Steuern unter franzöfiicher Herrichaft mehr al 
dad Dreifache der frühern betragen haben. Um diejes einigermaßen 
an einem Beifpiele zu veranjchaulichen, wollen wir die Steuern 
der Gemeinde Trier in der lebten Zeit der hurfürftlichen Regierung 
und die Steuern berfelben Gemeinde in den .eriten Jahren der neuen 
Organifation unter franzöfifcher Herrichaft nebeneinander ftellen. 

Die Gemeinde Trier entrichtete, bei 24 Simpeln, al3 der durch— 
Ihnittlichen Zahl, an Grundftener in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts c. 1650 Rthlr.; an Gewerbe und Nahrungsfteuer c. 
1197 Rthlr.; fodann zahlte jede Mannsperſon, die einen eigenen 
Haushalt hatte, 1 Gulden (Perfonalfteuer) und jede Wittme mit 
igenem Haushalt 36 Kreuzer. Nehmen wir nun bei der Bevölkerung 
von 7431 Seelen, welche die Stadt Trier mit Köwenbrüden, Dlewig und 
Pallien im Jahre 1796 zählte, etwa 2000 Haushaltungen an, dann betrug 
die Berjonalftener noch nicht einmal 2000 Gulven, aljo etwa 1500 Rthlr. 
Der ganze Steuerbetrag belief fich daher auf beiläufig 4347 Rthlr. 

Unter der franzöfiihen Herrichaft find jogleich von Anfange an 
eine Menge neuer Steuerarten aufgeflommen, von deren man früher 
nicht? gewußt hat, direfte und indirefte Steuern; nämlih: Grund— 
teuer, Perjonal: und Möbelfteuer, Thür: und Fenfter: 
teuer, Aufwandfteuer, Patentfteuer, Erbihaftsiteuer, 
dann Stempelgebühren, Einregiftrirungdgebühren und 
dereinigte Gebühren Zur Beitreitung ſtädtiſcher Ausgaben 
war eine Accije zugeftanden und wurden fogenannte Zuſatz-Centimes 
gehoben, zu Trier jährlich ungefähr 40,000 rk. belaufend. In dem 
eriten Jahre der neuen Organijation unjres Eaar-Departement3 burd) 
Rudler (1798) beliefen ficy die direften Steuern allein für die Stabt 
Trier auf 56,042 Fr. 16 Eent. 

Allerdings jcheint hier eine ungehörige Belaftung unſres Departe: 
ments und unſrer Stabt ftattgefunden zu haben, indem nach richtigerer 
Vertheilung im Jahre X (der Rep.) (vom 23. Sept. 1801 big 
23. Sept. 1802) die direkten Steuern für die Gemeinde Trier 
40,221 rk. 29 Gent. betragen haben. Nachdem bie Vororte Barbeln, 
Löwenbrüden, Matheis, Mebard, h. Kreuz, Kürenz, Paulin und Maar 
zu der Stadt gezogen worden, haben die bireften Steuern ſich unge: 
fähr auf 84,688 Frk. belaufen. 

29 * 
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An diefen Zahlen kann mar ungefähr das Verhältniß erkennen, 
in welches ſich die Steuern unter franzöfiicher Herrichaft zu jemen 
unter churfürftlicher Regierung gejtellt Hatten. Allerdings brauchten 
die Gemeinden jeßt den Zehnten nicht mehr zu entrichten. Siebe 
darf aber nicht außer Acht gelafjen werden, daß die Decimatoren für 
ihre Bezüge auch Laften zu tragen hatten, dar ihnen SKirchenbauten 
und Reparaturen oblagen, Xaften, die feit Aufhebung des Zehnten 
den Gemeinden zugefallen find. Es fommt nun weiter hinzu, dah 
jeit dem Einrüden der franzöjtichen Armeen in unfer Land die Gemeinde 
jchulden zu einer jchredlichen Höhe gejtiegen find. Um uns an dem 
Beiſpiele der Stadt Trier zu halten, jo ergibt eine Aufftellung au 
dem Jahre 1816, daß unmittelbar vor dem Einrüden der Franzojen die 
ſtädtiſchen Schulden 12,929 Frk. 28 Eent. betragen haben, rückſtehendt 
Zinfen davon 7,023 Fr. 21 Cent. Das Kapital der neuen Schulden, 
die unter den Franzojen gemacht worden, betrug 148,594 Fr. 42 €. 
und die Zinjen davon (bis 1816) 36,556 Fr. 8 E. Dazu waren 
inzwiſchen faft alle frühern Gemeindegüter veräußert worden. 

So viel zur Beleuchtung des Steuerverbältniffes in franzöſiſcher 
und in churfürftlicher Zeit. Nebmann bringt ferner Berbefjerungen 
in dem Pojtwejen, in Straßenbauten und Abänderung der Douanen 
gejee in Vorfchlag, die bald danach auch verwirklicht worden ſind 
Bon größerer Wichtigkeit für Trier waren die Wünfche in Betreff des 
Gerichtsweſens, indem, wie es jcheint, Mebmannd Botum zu Paris 
erwirkt hat, daß zu Trier der Appelihof für die vier rheinischen Departe 
mente errichtet worden ift. Nachdem er nämlich die Nothwenbigker 
einer beſſern Beſoldung der Friedensrichter nachgewielen, damit man 
nicht mehr nöthig habe, unwiſſende Subjekte mit dem Richteramte zu 
betrauen, dann eine Sichtung der Gejchworenenliften beantragt bat, 
legt er der Regierung feine Anficht über den geeignetjten Sig dei 
Appellhofs für die rheinifchen Departemente dar. Um diefen Appel: 
bof bewarben ſich mit großem Eifer Mainz, Coblenz, Bonn und Trier, 
und hatte e8 noch am 14. April 1802 den Anſchein, als jeien für 
Trier feine Augfichten auf Erfolg feiner Bemühungen, indem von 
Mainz au der Umgebung des Generalcommifjärd der Regierung 
eine Nachricht Hier einlief, daß der Appellhof nad Coblenz kommen 
werde, und daß die Verſuche, welche Mainz, Bonn und Trier gemacht 
hätten, fruchtloß geblieben feien. Um diefelbe Zeit war ed, wo Reb 
mann, abjehend von eigennüßigen Wünſchen einer einzelnen Siadt, 
im Interefje der Gefammtheit der Bewohner diefer Departemente Trier 
als den geeignetften Sit für den Appellhof bezeichnete. „Die Abmi- 
nijtrirten hoffen, jchreibt er, daß der Appellhof in einer Gemeint 
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errichtet werde, die, fo viel möglich, in dem Mittelpunfte der vier 
Departemente gelegen ift. Die Stadt Trier kann jehr triftige Gründe 
zu ihren Gunsten anführen. Diejelbe liegt fern von der Grenze (dem 
Rheine) und in der Nähe von Meg, Nancy u. f. w. Diefe Lage 
würde, nebft den Vortheilen in Kriegszeiten und ihrer Bequemlichkeit 
jür den größten Theil der Bewohner diefer Deparicmente, eine nam: 
bafte Koftenerfparnig gewähren, in Fällen, wo Gaflation einträte, wo 
die Prozepfachen von einem der Gerichtöhöfe diejer (cheinifchen) Stäbte 
an den Hof zu Trier gelangen würden, von wo danı die Alten nach 
Paris gehen könnten. Andrerſeits fteht auch der Preiß der Lebens: 
mittel und des Brandes hier niedriger, als in den andern größern 
Gemeinden des linken Rheinufer, was auch einige Beachtung verdient. 
Ach füge noch hinzu, daß jede Stadt am Rheinufer auf eine Garniſon 
und auf einigen Hanbelöverfehr vechnen kann, wogegen Trier, das 
feine diefer Erwerbsquellen befigt, noch dazu einen Berluft erleiden 
würde, wenn das obere Tribunal, das wirklich in diefer Stadt befteht 
(das Revifionsgericht) nicht durch einen andern (höhern) Gericht&hof 
erjeßt würde; und dag zubem auch noch den Preis feiner zahlreichen 
Nationalhäuſer fallen jehen müßte, wenn man nicht durch Errichtung 
des Appellhofes diejer Stadt und dem Departemente einen Vortheil 
zumwenbete, das, im Verhältnijje feiner Kräfte, mehr als irgend ein 
andres belaftet if. Endlich wird ein philofophiicher Staatsmann auch 
den Umſtand nicht außer Acht Tafjen, dag zu Trier weniger Luxus 
und Sittenverderbniß herrſcht, als in den übrigen Hauptjtäbten ver 
vier neuen Departemente.” 

Es war im März des jahres 1802, wo Rebmanns Schrift zu 
Trier nnd zu Paris ausgegeben wurde; und am 31. Auguft d. J. 
lief von Paris die Nachricht zu Trier ein, daß der Staatsrath die 
Frage wegen des Sitzes des Appellhofs für die vier rheinischen Departe: 
mente zu Gunſten von Trier entjchievden habe. Am 1. Januar 1803 
hat die feierliche Anftallation des Gerichtshofs in dem Juſtizgebäude 
in der Dietrichdgaffe ftattgefunden. Der Akt wurde mit einer jtillen 
Meſſe, die der Biſchof Mannay feierte, in der anftoßenden Lambertus— 
firdye eröffnet, und wohnte der Bijchof der ganzen Handlung in feinem 
Drnate bei. - Der Wortführer bei dem Akte unterließ nicht, die hohe 
Wichtigkeit der Religion für die Nechtöpflege hervorzuheben, indem er 
unter Andern fagte: „Die Regierung bat durch Wieder: 
berftellung der Religion der Aujtizpflege eine neue 
Stüßge gegeben.“ | 

Nach der Einfegung des Appellhof3 bejtanden zu Trier ein 
Friedens: und ein Polizeigericht für ven Kanton Trier, ein Correktionell— 


454 


gericht für den Bezirk Trier, ein Civil: und Griminalgericht für das 
ganze Saar-Departement, ein Specialgeriht für dasſelbe und ber 
Appellhof für die vier neuen Departemente. 


Berüchtigte Räuberbanden an der Moſel und auf deu 
Hundrüden (1795 —1803). 


Bon der Gericht3polizei handelnd kommt Rebmann auf die unge 
nügenden Maßregeln zu jprechen, die bisher gegen die damaligen 
ſchrecklichen Häuberbanden, namentlich jene des jogenannten Schinder: 
hannes, angewendet worden waren. Aber auch abgefehen von der 
Erwähnung diejer Räuberbanden bei Nebmann erfordert e3 die traurige 
Berühmtheit derjelben in unjerm Lande, daß wir bier wenigften: 
einen Umriß ihrer Gejchichte geben. 

Leder langwierige Krieg hat Berwilderung in feinem Gefolge; 
die Geſetze verlieren ihre Kraft, ihr Anfehen, die Sicherheitsbehörkn 
werden gelähmt, heimliche und offene Angriffe auf das Eigentum 
können felten ermittelt und bejtraft werden. Diefe jchlimmen Folgen 
mußten fich nad) dem Einrüden der Franzoſen in die diesſeitigen Lander 
in großem Uebermaß einftellen, da die meiften Beamten über den Rhein 
geflüchtet waren, die Verrichtungen der zurüdgebliebenen meiſtens fül: 
gejtellt wurben und ein Zuftand der Geſetzloſigkeit und militäriſchet 
Willkür eingetreten ift, der von 1794 bis 1798 und großentheils ned 
bis 1801 fortgevauert hat. Daher haben fich denn in jenem Zeitraums, 
ähnlich wie in und nad) dem breißigjährigen und dem fiebenjähriger 
Kriege, Näuberbanden in den von dem Kriege überzogenen Gebieten 
am Rheine gebildet, die bis in das fiebente Jahr hinein mit Diebitahl, 
Raub und Mord Schreden in den vier Departementen verbreitet haber. 
Es hat vier folcher Banden gegeben, die fich theils ſchon während de⸗ 
Kriege? am Rheine und der Auflöfung der alten Organijationgbehörten 
gebildet, theil3 fich nach der neuen Organijation unter Nubdler zufammen 
gezogen und aus den Ueberbleibjeln jener erftern ergänzt haben. Ein 
diefer Banden haufte im Nuhrbepartemente, eine zweite unter dem 
berüchtigten Feßer im Wefterwalde und in ber Umgegend; eime dritt 
war die Mofelbande um den Reiler Hal, im Kondelwald und it 
Umgegend von dem Babeorte Bertrih; die vierte war bie une 
Schinderhannes auf dem Hungrüden, im Birkenfeldischen, im Soonwalde 
und in der Umgegend. Die beiden Ießtern find es, die wir hier, weil 
fie unfer Landesgebiet großentheild zum Schauplag ihrer Verbreden 
gemacht hatten, näher in's Auge zu fafjen haben. 

Als die Wiege der Mojel- und der Hungrüder-Bande wird du 
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Eleine Dorf Lipshaufen auf dem Hunsrücken bezeichnet, ein Ort, wo 
ſchon feit undenklichen Zeiten Dieb3herbergen gewejen waren. Gelbjt 
der Schultheiß daſelbſt hat wegen Pferdeviebftahl vor dem peinlichen 
Tribunal zu Eoblenz gejtanden, und hier wohnte Phil. Ludw. Moſebach, 
der eigentliche Lehrmeiſter des Schinderhauned. An diefen Moſebach 
Ichlofien fich zuerft Johann Seibert und Johann Krämer aus Lips— 
haufen an und zu dieſem erſten Bunde gejellten fich bald Andre, die 
gleich ihnen von der Fauft leben wollten, namentlich Peter Zughetto, 
ein Landkrämer aus Uerzig, Jakob Fink von Weiler, weldyer Leßtere den 
Johann Bückler, genannt „Schinderhannes,* dem Bunde zuführte. 
Diefe Räuber fingen ihr Unweſen damit an, daß fie zur Zeit, wo bie 
deutjchen und franzöfiichen Heere fich wechjelfeitig diefe Gegenden 
ftreitig machten, Pferde und Schlachivieh aus den feindlichen Lagern 
wegführten, was fie für fein Verbrechen hielten. Nachdem aber bie 
fränfifchen Truppen weiter in Deutjchland eingedrungen waren und 
nicht Teicht mehr Armeepferde geftohlen werden Fonnten, gingen bie 
Räuber zu den Pferden und andrem Vieh des Landmannes über 
und verfauften ihren Raub auf Mühlen, Höfen und Heinen abgelegenen 
Dörfern, wie fie e8 früher gethan hatten. Solche abgelegene Wohnungen 
boten daher auch fichern Aufenthalt für die Räuber, weil die Bewohner, 
theils aus Furcht vor Rache, theild weil fie felber in die Verbrechen 
verſtrickt waren, diefelben nicht zu verrathen, ja nicht einmal Zeugniß 
gegen fie abzulegen wagten. 

Der oben genannte Joh. Jak. Krämer aus Yipshaufen, befannt 
jeiner Zeit unter dem Namen Iltis Jacob, Tebte einige Zeit ala 
Jäger auf dem Hofe Traugberg (Pfarrei Strohn) im Kanton Mander: 
jcheid, und bier war es, wo die Genofjen der Mojel- und der Huns— 
rüder-Bande ſich zufammen trafen und gegenfeitig kennen lernten. 
Am früheften hat fich die Mofelbande durch eine jchreckliche Gäuelthat 
bemerflich gemacht. Diejelbe hatte zwar nicht einen eigentlichen Haupt: 
mann, wie die Hunsrüder Bande einen foldhen an Schinderhannes 
hatte, dafür aber doch einen Mittelpunkt und Planmacher an dem 
Grobſchmied Hans Baft Nikolai in Krinkhof, einem Heinen Dorfe 
unmeit Bertrih. Zu der Bande gehörten ferner Richard Bruttig, ein - 
getaufter Jude, Mebger in Bertrich, ein Ausbund von Grauſamkeit, 
der von fich jagte, ihm fei es einerlei, ob er einen Menſchenkopf oder 
einen Kalbskopf abjchneide; ſodann Joh. Schiffmann von Reil, Tuch 
hannes genannt, ein jähzorniger und rachfüchtiger Müller; Niklas 
Dahn von Ellenz an der Mofel, Chriſtian Hofcheid, ein Müllerknecht 
aus Reil, Lorenz Günther, der ältefte Pferdedieb der Mofelbande, 
Niklas Schwarz, Grumbbirn-Klos genannt, ans Muͤßiggang ein Bettler, 
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dann Dieb und endlich Strakenräuber und Mordbrenner; Matbes 
Dahm und fein Weib Margaretha Laukens, wandernde Bänder: und 
Zunderfrämer; Johann Efuf, ein Pole, Deferteur aus öſterreichiſchem 
Dienfte, Heinrih Simonis, ein Schufter aus Kinderbeuren, und Beter 
Ernſt Simonis, ebenfalld Schuiter. 

Die Mojelbande bat eine Tange Reihe von Verbrechen verübt, 
bevor die Theilnehmer an denſelben ermittelt und zur gebührenden 
Strafe herangezogen wurden. Die gräßlichite That derjelben ift aber 
der Mord gewejen, den diefelbe in der Nacht auf den 23. Auguft 1796 
an der Familie des Müller Krone auf der Sprinter Mühle (Gemeinte 
Strohn, Krei3 Daun) verübt hat, wobei der Müller, feine Frau, bie 
jährige Tochter, der jüngfte Sohn in ſchrecklicher Weife hingejchlachtet 
worden, und nur der eine Sohn, Gerhard, obgleich jehr gefährlich 
verwundet, gegen die Abficht der Mörder, am Leben geblieben ift, weil 
man ihn für tobt gehalten hatte. Alle Bemühungen, die Thäter zu 
entdecken, find fruchtlog geblieben, und erſt im fechdten Jahre danach 
ift Einer mit Gewißheit ermittelt worden, nachdem die übrigen bereits 
wegen andrer Verbrechen hingerichtet worden waren. 

Ein zweite Hauptverbrechen der Bande war die Ermordung bes 
Theodor Mungel aus Waldfönigen (Gemeinde Neunkirchen im Kreife 
Daun) in der Nähe von Bertrih am 15. Auguft 1797. Ein drittes 
war Brambdftiftung, mit gewaltfamem Raub: und Mordverſuch an 
Martin Hornig auf der Liegermühle (Kanton Treiß) vom 11.—12. 
März 1798, worauf bald die Verhaftung einer Anzahl Theilnehmer 
der Bande erfolgt ift. An dem Sommer des Jahres 1799 wurden 
13 vor das Gefchworenen-Gericht zu Goblenz geftellt, die nebjt den 
angegebenen drei Hauptverbrechen noch 36 andrer angeklagt waren, 
bie von 2, 3 und mehren Genofjen jener Bande in ben Jahren 
1795—1798 begangen worden waren. Sechs derfelben, nämlich Richard 
Bruttig, Joh. Jak. Krämer, Nikolaus Dahn, Joh. Eſuk, Nikol. 
Schwarz und Heinrich Simonis, wurden zum Tode verurtheilt und am 
16. Januar 1800 hingerichtet, ſechs andre zu Kettenjtrafen verurtbeilt 
und Einer freigefprochen. Chriftian Hojcheid, einer der Verwegenſten 
der Bande, war am 17. März 1799, bevor die Angeklagten vor Gericht 
geftellt werden konnten, zu Coblenz aus dem Gefängniſſe entwichen, 
iſt daher in contumaciam zum Tode verurtheilt worden. Bald danach 
wieder eingefangen und vor Gericht gejtellt hat er eine Menge Ver: 
brechen eingeftanden und iſt dann ebenfalls (dem 10. Auguft 1800) 
hingerichtet worden. 

Inzwifchen hatte Hana Baft aus Krinkhof, der doch der Mittel 
punkt und Planmacher der ganzen Bande gewejen war und der al 


457 


Hauptzeuge gegen die vernrtheilten Genofjen geitanden, dem Friedens: 
richter Adam von Lutzerath, der ſich durch umfichtige und energifche 
Verfolgung der Bande große Verdienfte um das Yand erworben hat, 
durch feine genaue Kenntniß der Geheimniſſe der Bande manche 
Winfe und Anhaltspunkte zur Ermittelung der Berbrecher gegeben, 
wie es jcheint, in der Meinung, ſich hiedurch zu retten, wenn er 
jelber einmal in Anjpruch genommen werden jollte. Allein er hatte 
fich verrechnet. Der Erjefuit Nuc hatte den Hoſcheid zum Tode vor- 
bereitet und durch geiftlichen Zuſpruch dahin gebracht, Alles zu 
befennen, wa3 ihm von den Berbrechen der Bande befannt war. 
In Folge diefer Bekenntnifje wurde Hans Baft am 21. Auguft 1800 
auf dem Markte zu Baufendorf durch Leop. Saal, Wachtmeifter der 
Gendarmeriebrigade zu Wittlich, feftgenommen und 4 Tage danach in 
Coblenz eingebradt. Der Anklageakt gegen ihn lautete auf zehn 
Hauptverbrechen; am 3. Mai 1801 wurde er vor Gericht geftelt und 
am 3. Auguft zum Tode verurtheilt. 

Abgeſehen von Peter Zughetto, der fich an die Bande des Schinber: 
hannes auf dem Hungrüden angejchlojien hatte, war nad des Hang 
Baft Hinrichtung nur noch Einer von der Mofelbande übrig, ber 
ſogenannte Tuchhannes aus Reil. Auf einen Wink des Bruders von 
Hofcheid über den Aufenthalt des Tuchhannes bat eben der genannte 
MWachtmeijter Saal auch diefen am 17. März 1802 auf der Neipeler 
Mühle, bei Dorf, eine Stunde von Tholey, feitgenommen und dem 
Tribunal zu Coblenz überliefert. 

Wenige Monate jpäter hat auch Zughetto jein Ende gefunden. 
Ein junger Mann in der Gemeinde Oſan, Namens Matthias Schander, 
hatte mit einem Kameraden am 18. Juli 1802 die Nachtswache. Der: 
jelbe bemerkte verdächtige Fremde um die Gemeinde herumjchleichen ; 
fie gehen ihnen nach und treffen nun hinter einem Kornhaufen einen 
Mann und zwei Weiber an. Da dieje fich nicht genügend auszuweiſen 
wußten, ſchickte Schanvder feinen Kameraden zu dem Adjunkten in das 
Dorf, um Berhaltungsmaßregeln zu erhalten. Sobald er aber allein 
bei dem Räuber war, jchoß diejer fein Piftol gegen ihn los und zer: 
Ichmetterte ihm den rechten Arm; Schander ladet jein Gewehr mit der 
linken Hand, lehnt es mit der Mündung an Zughetto an und drückt 
108, der nun zufammenbricht und unter Eingeſtändniß feiner Ver: 
brechen ſechs Stunden darauf feine Seele ausgehaucht hat '). Tages 
darauf ift dad Weib Zughetto's und eine Gefährtin derjelben, die mit 
im Kampfe bei Monzel gewefen, von der Gendarmerie in dag Arreit: 


!) Zeguwitz, Annuaire hist, ei statist, p. 260 et 261. 
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haus zu Wittlich eingebracht worden. Die franzöfifche Regierung bat 
dem Schander zur Belohnung eine jährliche Unterftügung von 150 Frl. 
und eine (einmalige) Entſchädigung für die Koften feiner Heilung 
von 400 Frl. aus dem Staatsſchatze zuerkannt '). 

Meit zahlreicher als die Mofelbande war die Bande auf dem 
Hungrüden unter Schinderhannes, hat eine weit größere Menge von 
Verbrechen verübt und länger den Anftrengungen der Sicherheits 
behörden Widerftand geleifte. Schinderhannes, eigentlih Johann 
Bücler, war geboren in Naftätten, in der Grafſchaft Caßen-Ellen: 
bogen auf der rechten Nheinfeite, wohin fein Vater, ein Waſenknecht, 
verzogen war. Der Vater fehrte mit feiner Familie wieder auf die 
linke Rheinfeite zurüct und wohnte anfangs in Iben und Veitsrode, 
jodann im Kirfchweiler im Saar: Departement. Der junge Büdler, 
nicht ohne natürliche Anlagen, aber ohne alle Erziehung und Bildung 
wild aufgewachfen, kam zuerft (1796) in Dienft bei einen Wafen- 
meifter in Sobernheim, wo er aber bereit? mit einem gleichgefinnten 
Gefellen Nachts Schafe aus Ställen und auf dem Felde ftahl und 
heimlich bei Mebgern verkaufte. Bald verhaftet und gefangen gefeßt 
wußte er während der Einleitung des Prozeſſes zu entweichen und 
traf nun in Lipshauſen mit berüchtigten Pferdedieben zuſammen, in 
deren Geſellſchaft er ſich bald fo fehr hervorthat, daß er den Ruf 
eined Hauptmannes der Bande erlangt hat. Eine Zeit lang trieb bie 
Bande Pferdebiebftahl und verkaufte die geftohlenen Pferde; als es 
damit nicht recht mehr gehen wollte, verlegte fie fih auf Straßenraub, 
brach in ftarken bewaffneten Haufen ſelbſt in bevölkerte Ortſchaften 
ein, um einzelne reiche Bürger zu berauben. Wenn fich hiebei 
Schinderhannes mit ſeinen Genoſſen meiſtens Juden auserſehen hat, 
fo iſt der Grund davon nicht etwa allein in einem perjönlichen Haſſe 
des Räuberd gegen tie Juden zu fuchen, die den Wohlftand ſeines 
Vaters ruinirt haben ſollen, ſondern auch in mehren andern Umſtänden, 
welche die Angriffe auf Juden den Räubern erleichterten, gefahrloſet 
und zugleich einträglicher machten. Bei den Juden, bie ausſchließlich 
fich mit Handel beſchäftigten, war meiſtens baares Geld zu finden, 
was den Näubern genehmer war, als Waaren, Vieh und fonftige 
Effekten; ferner war bei den Juden, fowie einerſeits das meifte baatt 
Geld, fo andrerjeit3 wegen ihrer allbekannten Feigheit am alferwenigiteit 
Widerftand zu befahren. Endlich aber Eonnten die Räuber, jelbit bei 
Angriffen auf Judenhäuſer in ſtark bewohnten Dörfern ſo ziemlich 
darauf zählen, daß den angegriffenen Juden, weil fie wegen Wuchers 


I) Ankünd. jür das Saar-Depart, Jahr XI. No. 36 u. 53. 
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und andrer betrügerifcher Kunftgriffe im Handel allgemein beim Bolfe 
verhaßt waren, von den Einwohnern feine oder nur geringe Hilfe 
werde geleiftet werden. Belege hiefür finden fich in Menge in der 
aktenmäßigen Geſchichte diefer Räuberbande von Beder, dem ehmaligen 
Friedenzrichter ded Kantons Kirn. Ein Vorgang genügt zum Beweife 
des einen und ded andern. „Schinderhannes, berichtet Beder, von 
feinen Getreuen umgeben, pflegte an Markttagen auf dev Spige von 
Felſen zu fiben, unter denen der Weg vorbeiführtee Dann mufterte 
er gewöhnlich mit einer Perfpektive die anziehenden Judenhaufen. 
Einſt am Tage des Creuznacher Marktes ſaß er auf diefe Weiſe bei 
Waldböckelheim an der Nahe. Blümling und Dallheimer waren bei 
ihm. Ein Trupp von mehr denn breißig Juden kam gezogen, unter 
ihnen fünf Bauern. Nachdem ſich Schinderhannes durch feine Per: 
ipeftive verfichert hatte, dag fein verfleideter Gendarm unter ihnen 
war, ließ man den Haufen bis in eine Gegend ankommen, die Schinder- 
bannes einen Zwangsweg nennt. Bon der einen Seite hohe Felſen, 
von der andern bie Nahe, bie gerade fehr reißend war, und der Fuß— 
eig äußerſt jchmal. Dallheimer trat ihnen mit einem bdonnernden 
Halt! entgegen; oben auf dem Felfen ſtand Blümling mit geipanntemn 
Haba. Die feigherzigen Hebräer, die bei diefem unverhofften Angriff 
allen Muth verloren, wollten zurüd, aber hier fchnitt ihnen Schinder: 
hannes jelbjt den Weg ab. Sie mußten ihre Börfen abliefern, und 
während Schinderhannes ihnen die Tafchen durchjuchte, mußte der alte 
Jude Jakob von Meifenheim, der mit unter dem Trupp und vor 
Entjegen zur Bildfäule geworden war, die jcharf geladene Büchfe des 
gefürchteten Straßenräuberd in Händen halten, die diefer ihm gab. 
Am Ende zwang Dallheimer die Juden, Schuhe und Stiefel auszu— 
ziehen, die dann auf das genauefte unterfucht und auf einen Haufen 
geworfen wurden. Die Beraubten geriethen in Streit, als Jeder 
feine Schuhe und Stiefeln aus dem Haufen fuchte und mehre, die nur 
mit Schuhen bekleidet geweſen waren, behaupteten Stiefeln gehabt zu 
haben, welches den Räubern viel Vergnügen machte. Die Bauern 
gaben unterdejjen verjtohlene Winke, wo noch Geld zu finden war.“ 

Hauptgefellen der Bande des Schinderhannes waren: Koh. Niklas 
Nagel von Mörfcheid im Kanton Herrftein, Fink, der Rothkopf, ein 
entiprungener Verbrecher, Mofebach, Seibert und Iltis Jakob aus 
Lipshauſen, Zughetto, Joh. Lenendeder, ein hinkender Schufter aus 
Laufcheid, Joh. Georg Reidenbach, ebenfalls aus Laufcheid, Holzhacker 
im Soonwalde, Pladen-Klos (Niklas Raufchenberg) aus Löffeljcheid, 
Peter Petri, gewöhnlich der „ſchwarze Peter,“ aus Hüttcheswafen, 
Kanton Hermeskeil, ein ſchrecklicher Menſch, ver längft Freunden und 


460 


Feinden Pferde geftohlen hatte; Carl Benzel, der verfchmigtefte unter 
Allen, gebürtig ang Reichenbach, Ehriftoph Blümling aus Laubert, 
Kanton St. Goar, Peter Dallheimer aus Sonnfcheid, und viele Andre, 
Der Schauplaß ihrer vielen Verbrechen waren die Kantone Kim, 
Sobernheim, Herritein, Nhaunen, Kirchberg, Simmern und Strom: 
berg, bald im Saar:, bald im Rhein: und Mojel:Departemente. Nach 
der neuen Organifation 1798 trafen die Behörden Anftalten, den 
Räubern nachzujpüren, aber längere Zeit mit geringem Erfolge, theils 
wegen Läffigkeit mancher Friedensrichter, theil3 weil faum Jemand 
3 wagte, Räuber zu verrathen oder Zeugniß abzulegen. Wohl wurden 
einzelne Räuber eingefangen, die aber gewöhnlich aus den Gefäng: 
nijjen zu entweichen wußten; einige wurden auch im Kampfe mit 
Gendarmen erjchofien. Als danach aber unter der conjularifchen 
Regierung mit großer Energie gegen die Bande eingejchritten wurde, 
begab jih Schinderhannes (1802) auf das rechte Rheinufer und wollte 
jih unter dem Namen „Jakob Schweifard” unter das öſterreichiſche 
Militär anwerben und fih feine Goncubine Julie Blaſius aus 
MWeiherbach ala Weib antrauen lafjen. Zu derfelben Zeit aber wurden 
lint3 des Rheines vicle Glieder der Bande eingefangen und [uden bie 
franzöfiichen Behörden die Beamten auf rechter Nheinfeite ein, fie in 
Ausrottung des Räuberweſens zu unterjtügen. Zu Mainz wurbe ein 
Specialgericht niedergejegt, vor welches alle Etrakenräuber, die bereits 
eingefangen feien und die ferner in den vier rheinischen Departementen 
eingefangen werden würden, gejtellt werden jollten. In Folge der 
Ginfadung durch die franzöfiichen Behörden wurden nun auch Streif: 
züge auf der rechten Rheinſeite gegen die Räuber angeftellt, und ift 
es dem dhurtrierifchen Amtsverwalter Fuchs zu Limburg am 31. Mai 
1802 geglückt, einen verdächtigen Mann einzufangen, den er jogleih 
für einen Spigbuben hielt, der fi) ihm Jakob Echweifard nannte, 
jovann aber als der berüchtigte Räuberhauptmann Schinderhannes 
erfannt wurde. Nah Wiesbaden, dann nach Frankfurt abgeführt 
befennt ev feinen wahren Namen und einen großen Theil jeiner 
Berbrehen und bat nur, ihn nicht an die franzöfifchen Behörden aus: 
zuliefern. Allein er wurde mit feiner Concubine und mehren berüd: 
tigten Gejellen, dem Juden Amfchel aus Rödelheim, dem Fetzer umd 
andern den franzöfiichen Gendarmen übergeben und nach Mainz abge: 
führt, wo der Zug am 16. Juni 1802 unter großem Zulaufe de 
Volkes auf beiden Seiten des Rheines angekommen tft. 

Inzwiſchen waren allmälig 68 Perionen als Theilnehmer an 
den Verbrechen diejer jchredlichen Bande angeflagt und eingezogen 
worden. Die große Anzahl der Angeklagten, die Menge der Verbreden 
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aus einer Reihe von Jahren und auf einem ausgebreiteten Gebiete 
zogen die Unterjuchungen natürlich jehr in die Länge, zumal die Ber: 
hörakten gedruckt werden mußten, jo das erit am 24. Oktober 1803 
die Bande vor das Gejchworenen-Gericht gejtellt werden fonnte. Für 
- die Sigungen war der große Saal in dem dhurfüritlichen Refidenz- 
jchloffe eingerichtet worden; diejelben dauerten 29 Qage hindurch, 
täglich ſechs Stunden; von dem öffentlichen Ankläger waren 137 Zeugen 
geladen, ohne die Menge von Zeugen, die von den 9 Vertheidigern 
zur Entlaftung aus drei Departementen waren zujammen getrieben 
worden. Die Neugierde, den Scinderhannes zu jehen, war unbe- 
ſchreiblich; aus allen Regionen jtrömten Menfchen im Umfreije von 
12 Stunden nah Mainz und waren die Eintrittöbillet3 bis auf eine 
Karoline gejtiegen. Bon den 68 Angeklagten find drei während der 
Berhandlungen im Gefängnifje geitorben; am 20. Oktober 1803 find 
zwanzig, an der Spibe Schinderhanned, zum Tode verurtheilt und 
Tages darauf auf der „Favorite“ hingerichtet worden; zwanzig andre 
zu Kettenſtrafen auf 24, reſp. weniger Jahre, zwei (Weiber) zur 
Verbannung verurtheilt und zwanzig frei gejprochen worden. Als 
Hauptmann und Führer der Bande ın Verbrechen mußte Schinder: 
hannes auch zuerjt das Blutgerüft bejteigen; oben angefommen ſprach 
er zu beiden Seiten zum Publikum: „Sch babe den Tod verdient, 
aber zehn von meinen Kameraden nicht.” Er glaubte nämlich und 
hatte mehrmal gejagt, daß nur Derjenige zum Tode verurtheilt werben 
könne, der einen Todtichlag begangen habe. Mehre Theilnehmer der 
Bande waren früher jchon zu Trier, andre zu Goblenz hingerichtet 
worden. Seit dem Ende ded Jahres 1803 war daher das Rheinland 
endlich von jenen jchredlichen Banden gereinigt. Schinderhannes aber 
lebt noch in dem Munde des Volkes am Rheine, an der Mojel und 
auf dem Hunsrüden; er war feiner Zeit der Held manches Romans 
geworden und hatten fich viele mährchenhafte Erzählungen über fein 
Leben und feine Thaten in ferne Ränder verbreitet. So wurde er im 
Baris, wie Rebmann jchreibt, für einen Baron ausgegeben. 


Die neue Umfhreibung des Bisſsthums Trier. Die Ver: 
Außerung der geiftlihen Güter (1803). 


Seit dem Herbfte 1802 bis in das folgende Frühjahr hat der 
Biſchof Mannay im Einvernehmen mit dem Präfelten an der Ein- 
theilung des Bisthums in Pfarreien gearbeitet. Da die franzöſiſche 
Regierung in dem Concordate mit dem Papjte gegen die Einziehung 
alles Kirchenvermögend die Verpflichtung übernommen batte, die 
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Pfarrer ans der Staatskaſſe zu befolden, fo war fie bedacht darauf, 
eine möglichjt geringe Anzahl von Pfarreien zu creiren. Daher wurde 
von ihr als Negel angefeßt, dag in jedem Kanton eine Pfarrei, umd 
gemäß einem erläuternden Rejcripte, nur eine Pfarrei, und zwar am 
Site des Friedensgerichts, errichtet werden ſolle. Nebſtdem jollten 
dieſe Pfarreien, in Ruͤckſicht auf Bevölkerung und Rang der betreffen- 
den Gemeinden, Pfarreien ter Klaffe mit 1500 Ark, Gehalt und 
Pfarreien 2er Klaſſe mit 1000 Fre. jährlichen Gehaltes fein. 

Nun hatte aber Rudler unter dem 23. Januar 1798 unfer 
Saar: Departement in 31 Kantone (Friedensgerichtsbezirke) eingetbeilt; 
auf Reklamationen dagegen hat er am 2. März d. J. dieje Eintheilung 
abgeändert und eine neue in 34 Kantone vorgenommen, nach welder 
jeßt auch die Pfarreien unſres Bisthums umfjchrieben werben follten. 
Diefe Kantone waren nun aber: Blankenheim, Reiffericheid, Stadtkyll, 
(Seroljtein, Prüm, Schönberg, Kylldurg, Daun, Meanderfcheid, Witt- 
(ih, Bernkaſtel, Büdelih, Schweich, Pfalzel, Trier, Contz, Hermesfeil, 
Saarburg, Wadern, Merzig, Lebach, St. Wendel, Birkenfeld, Herritein, 
Rhaunen, Baumbolder, Eufel, Grumbah, Meiſenheim, Saarbrüden, 
Arnual, Ottweiler, Waldmohr und Blieskaſtel. Demnach follten auch 
bloß die hier genannten Gemeinden Pfarreien im eigentlihen Sinne 
erhalten und wurden nur zwei ald Pfarreien 1er Klaffe angefekt, 
St. Gangolph zu Trier und Saarbrüden, Ferner war ald Pegel 
angenommen, daß nebſt diefen Pfarreien in andern Gemeinden Sur 
curfalen CHilfspfarreien) jo viel errichtet werden jollten, als das 
Bedürfniß der Bevölkerung erheifche, für die aber die Regierung kein 
Staatögehalt zuficherte, mit der Weilung, es jollten auf dieſe Stellen 
Geiftliche gejegt werden, denen die Regierung, nad Einziehung ihrer 
früheren Beneficien, eine Penfion von 500, rejpeftive 600 Fr, ausge— 
worfen hatte. Diejed war offenbar eine gänzlich ungenügende Maß— 
regel, indem bei allmäligen Außfterben der alten penfionirten Geiſt 
lichen die fänmtlichen Succurjalpfarren völlig hilflos geftellt waren. 
Bejchwerden über Beſchwerden liefen bei der geiftlicden Behörde umd 
bei der Regierung ein. Inzwiſchen hatte fih Napoleon durch Volk: 
abjtimmung zum Kaijer wählen laſſen und wünjchte nun zur Befeftigung 
jeined neuen Thrones von dem Bapfte Pius VIL in Paris gekrönt 
zu werben. Um denſelben hiefür geneigter zu machen, hat er am 
1. Mai 1804 ein Dekret erlaffen, gemäß welchem auch die Succurfal: 
pfarrer ein jährliches Staatsgehalt von 500 Frl. erhalten follten; 
dabei aber hat die Negierung eine bejtimmte Anzahl folcher Pfarreien 
für jedes Departement oder Bisthum feitgefetst, über die mit Zuweiſung 
jolhen Gehalted nicht hinausgegangen werden dürfe Die barüber 
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hinausgehende Zahl von Pfarreien follten fein Staatögehalt erhalten 
und war die Bejoldung ihrer Geiftlichen den Gemeinvden zugewieſen 
(26. Dez. 1804). Diejer Regulirung gemäß zählte jegt unjer Bis— 
thum 196 Pfarreien, die Staatsgehalt überhaupt zu ziehen hatten; die 
noch übrigen 75 hatten gar fein Schalt. Aber auch danad) find Klagen 
bei der Regierung eingelaufen und hat der Kaiſer unter dem 30. Sept. 
1807 die Zahl der mit Staatsgehalt zu verjehenden Succurfalen jeder 
Diöcefe vermehrt, und zwar jo, daß in unſrem Bisthum den bereits 
falarirten 196 Pfarreien noch 45 andre mit Staatögehalt zu verjehende 
hinzugefügt wurden. Dieſe ſämmtlichen Succurjalpfarreien find die 
nunmehrigen Pfarreien 3er Klaffe, jegt noch mit dem damal normirten 
äußerjt geringen Staatsgehalt von 500 Frf. (131 Thlr.), während in 
Frankreich nach dem Sturze Napoleons die franzöfifche Regierung jeit 
1816 da3 Staatögehalt der Succurjalpfarrer nah und nad) (zulekt 
1858) bis auf 900 Frl. erhöht hat. 

Seit dem Jahre 1807 hatte aljo unjer Bisthum 241 Pfarreien, 
für die Staatögehalt ausgeworfen worden war; die noch übrigen 30 
wurden jupprimirt. Die Namen berjelben find in ben Statuta etc. 
vol. VII. p. 52 zu leſen. Da diefe Gemeinden aber nicht ohne Seel- 
forger jein Eonnten, jo wurden ihnen jolche Priejter zu Pfarrern 
gegeben, denen jährliche Penſion zuftand, weil man ihre Beneficien 
eingezogen hatte. Es waren dieſes die fogenannten biſchöflichen 
Pfarreien. 

Auf Grund des Eoncordbated war der Bilchof Mannay ebenfalls 
ermächtigt, jein Domkapitel und jein Priefterfeminar einzurichten. 
Im Frühjahre 1803, gleichzeitig mit der Umjchreibung der Pfarreien, 
war die Domfirche wieder ausgeräumt und zum Gottesdienſte herge: 
richtet und ijt in dem Sommer auch die Seminarfirdye wieder, nachs 
dem der heibnijche Dekadendienſt bereit3 1801 ausgezogen war, ihrer 
frühern Beftimmung zurüdgegeben worden. Am 16. Mai 1803 hat 
der Biſchof felbjt die neu ernannten Kanoniker ded Domkapitels in 
ihre Stellen eingeführt: die Herren Pet. Sof. Hontheim und Anton 
Kordel, Generalvicare, jodann Jak. Pierfon, Anjelm Pivoll, oh. 
Matth. Raab, Nic. Nel, Nic. Hontheim, Joh. Hubert Mannay, 
Bruder des Biſchofs, Joh. Schimper und Simon Garnier, Alle, mit 
Ausnahme von Mannay und Garnier, Trierijche Geiftlichen. Zu 
Ehrenmitgliedern des Domfapiteld wurden ernannt: die Herren Oehmbs, 
Ralbach, Hermes, de Baring, Buſch, Dahm und Kiweler. Der Biichof 
war in der canonischen Inſtitution durch den päpftlichen Legaten 
angewiejen, einen der Canoniker zum Domprediger und einen andern 
zum PBönitentiar zu ernennen. 
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Die Einrichtung des Priefterfeminard konnte nicht ſchon in's 
Werk gejeßt werben, da dem Bilchofe vorläufig noch nur die zu dem: 
jelben dienenden Gebäude zur Verfügung jtanden, aber auch jelbft dieſe 
noch nicht frei waren, indem die Gentraljchule in den Scminarflügel 
verlegt worden war, außerdem die nöthigen Fonds und ein Vorſtands— 
und Lehrperjonal ermittelt werden mußten. 

Nachdem nun jo Zahl und Grenzen der Pfarreien beftimmt, die 
Pfarrer ernannt und das Domkapitel eingerichtet waren, wurden bie 
Geijtlihen der Stadt und des Bezirks Trier in die Domkirche befchieben, 
um vor dem Bilchofe und dem Präfekten den Eid der Treue zu leiften. 
Der Eid lautete aber: „Ich ſchwöre und verſpreche Gott auf die 
bh. Evangelien, der durd die Verfaffung der Nepublif eingeführten 
Regierung gehorfam und treu zu fein. Ich verfpreche ferner, Fein Ein- 
verftändniß zu pflegen, feinen Berathichlagungen beizuwohnen, feine 
Verbindung weder im Innern noch im Auslande zu unterhalten, die 
der öffentlichen Ruhe entgegen jein könute; und wenn ich erfahre, daß 
in meinem Sprengel oder irgend jonft etwas dem Staate Nachtheiliges 
angezettelt wird, jo will ich der Regierung davon Anzeige machen.” 
Denfelben Eid hatten die Geistlichen der drei übrigen Bezirke des Depar- 
tements vor ihrem Unterpräfekten abzulegen. Nach der Beeidigung 
erhielt jeder Pfarrer feine Ernennung auf eine Pfarrei, die Kanton‘ 
pfarrer canonifche Inſtitution. Sobald das Domkapitel und die 
Pfarreien bejegt waren, erlieh Napoleon ein Dekret (im Sept. 1803), 
dak nunmehr alle Dom: und Pfarrfabrifen der Verwaltung der 
Domainendirektion, und ihrer Einnehmer entzogen und ihnen jelber 
jelbitftändige Verwaltung zurücgegeben werden jollte. 

Bereitd im Frühjahr 1803 war die neue Organifation unſres 
Bisthums jo weit vorgefchritten, daß die für den Biſchof nöthigen 
und ihm nad) dem Concordate zuftehenden Kirchen und geiftlichen 
Wohnungen ausgefchieden waren und ſich demnach heraugftellte, weld: 
Kirchen und Gebäude als Domänengut betrachtet und verkauft werden 
könnten. Die Doms, die Seminar: und die Pfarrkirchen mußten ihrer 
Beitimmung erhalten bleiben, alle andern, Klofter: und Stiftsfirden, 
follten dem Fiscus anheim fallen. Jedoch wurde vielerwärts eine 
Klojter- oder Stiftskirche zur Pfarrkirche gemacht und dagegen die 
geringere Pfarrfirche als Domänegut hingegeben; jo iſt ftatt der alten 
Laurentiugfirche an dem Pallaſte die Liebfrauenkirche, ftatt der Gervaſius 
kirche am Altthor St. German in der Neugaffe, ftatt der beiden Fleiner 
Kirchen ad undas und Medard die St. Matthias Abteifirche und ftatl 
der Walburgig: und der Michelskirche die Stiftökirche St. Pauli 
Pfarrficche geworden. Sobald nun diefe Scheidung getroffen wet, 
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jchritt die franzöfifche Regierung zur Veräußerung aller übrigen » 
Kirchen, Klofter: und Stift3gebäude und des ganzen Vermögens ber 
aufgehobenen geiftlichen Gorporationen. Damit diefe Güter aber bei 
der großen Menge und Mannigfaltigfeit derjelben deſto befjer in Preis 
fommen jollten, durften fie nicht auf einmal losgeſchlagen werden, und 
hat daher die Negierung auch den Verkauf durch die ganze Periode 
vom Frühjahr 1803 bis zum Sturze Napoleons hindurchgezogen. Die 
Domänenwälder find aber ganz Staatsgut geblieben. Auch hat die 
franzöfiiche Negierung unter dem 17. Dezember 1803 bejchlofien, daß 
die Möbelgeräthichaften der aufgchobenen Kirchen und Kapellen den 
in den betreffenden Departementen beibehaltenen Kirchen überwiejen 
werden jollten. 

Diejer Verziehung des Verkaufs der Kirchengüter ungeachtet find 
diefelben dennoch meiftend in einem ſehr geringen Preife übergegangen. 
So iſt 3. B. die Abtei St. Martin mit der Kirche und den anftoßenden 
Gärten im April 1803 für neuntaufend Fre. zugefchlagen worden; bie 
Yaurentiugfirche mit dem nebenftehenden Schulhaufe kam 1010 Frk.; 
dad ganze Klojter St. Matthias, mit dem großen Garten, Hofbering, 
dem Baumgarten hinter der Kirche und dem anſtoßenden Weinberge, 
Schammet genannt, hat Nell für 91,000 Fr. erhalten; nebftdem hat 
er jo viel Wildland gegen geringen Preis erhalten, daß, wie es hieß, 
der Morgen ibm nur einen Gulden (36 Trier. Kreuzer) zu ftehen 
kam !). Zudem waren auch die Zahlungsbedingungen für die Käufer 
jehr günftig geftellt. Der Steigichilling follte nämlich zu fünf Terminen 
in Geld entrichtet werden; der erfte Termin 3 Monate nach dem Zu: 

ſchlag, der zweite ein Jahr danach und fofort jedes Jahr ein Termin. 

Wie viele Millionen die franzöjifche Regierung aus dem Verkauf 
des Kirchenvermögend in unjrem Lande gezogen hat, kann ich nicht 


1) Es hatte ſich zu Trier eine Gefellichaft von Anfleigerern geiftlicher Güter 
gebildet, die, weil Nichttheilnehmer bei größern Gütercompleren mit ihr nicht con- 
curriren fonnten, ſolche in der Negel in einem Außerft niedrigen Preife acquirirten, 
die dann ein Mitglied für fich erbielt, jedoch gegen einen nambaften Abtrag bes 
Gewinnes an die andern Mitglieder. So finde ich in dem Regiſter eines ber Theil: 
nehmer an jener Gejelljhaft folgenden Poſten: „Angefteigert die Leyiſche Scheib auf 
dem Schweiher Dann zu 1200 Frk. dann Trinfgelb gegeben 1200 Frk.“ Der Aus 
fleigerer bat diefe Scheib hauen laſſen und daraus gelöft 12,000 Frf.: im Jahre 1811 
bat er biefelbe an die Grafen v. Kefielftatt verfauft für 20,000 Frk., hatte alfo 
32,000 Frf. dafür erhalten, während er blos 2,400 bafür gegeben hatte. Zwei Tbeil- 
nehmer, bie dad Mariminergut Grünhaus für 84,700 Frk. angefauft hatten, haben 
dasſelbe noch in beinfelben Jahre (1811) an Herrn v. Handel abgelaffen gegen einen 
‚Gewinn von 400 Louisd’or. Bei dem Ankauf eines Weingutes fir 1975 rk. beißt 
es: „Abftanb ber Compagnie gegeben 500 Frk.“ 

9 Marz, Geſchichte von Trier, V. Band. 30 
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genau angeben. In dem hanbjchriftlichen Nachlafje eines Xriererz, 
ber während der gunzen Periode der franzdfischen Herrichaft den Zeit: 
begebenheiten in unſrem Lande große Aufmerkſamkeit zugewendet hat, 
findet ſich die Angabe, daß der Verkauf der geiſtlichen Güter in 
unſrem Saar-Departement der franzöſiſchen Regierung gegen ſechszig 
Millionen Franken eingetragen habe, nebſt den Waldungen, die nicht 
veräußert worden ſind. Bezüglich des Rhein-und Mojel-Departemente 
gibt der Rhein. Antiguar an, daß dort vom Sahre 1803 bis 1806 
der Verkauf 4,487,321 rk. eingebracht habe; in dem Ießtern Jahre 
waren aber noch lange nicht alle geiftliche Güter in jenem Departement: 
verkauft. 

Die franzöfiiche Nation hat feit dem Jahre 1790 alles geiftlice 
Vermögen in frankreich, das fünf Jahre vorher auf viertauſend 
Millionen veranjchlagt worden, eingezogen und verkauft. Nach einer 
ſchon oben aus dem „NRevolutiond: Almanach)” vom Jahre 1800 aus 
gehobenen Berechnung haben die vepublifantichen Armeen aus den 
überzogenen Ländern, Stalien, Belgien, Holland und am Rhein unter 
mancherlei Titeln weit über 2621 Millionen ausgepreßt; und hierauf 
folgte erjt noch der Verkauf der geiftlichen Güter in den mit Fraul— 
reich 1801 vereinigten Ländern, der wieder eine große Anzahl Millionen 
eingetragen hat. 

Man jollte meinen, daß hienach die Finanzzujtände Frankreich— 
die glänzendften hätten jein müffen. Allein es hat jchon die Geſchichte 
und Erfahrung zur Zeit der Reformation im ſechszehnten Jahrbunder 
al? Thatjache heransgeftellt, dag die Säcularijation — Einziehung 
des Kirchengut3 — feinen Segen bringt. Ein unverbächtiger Zeug: 
hiefür ift der „Neformator” Dr. Luther ſelbſt, der ſich in feinen Tiſch 
reden in merkwürdigen Worten über die Fürften und Herren, weld 
Kirchengüter an ſich geriffen hatten, ausläßt ). 





1) „Doctor Luther fagt einmal über tifdy davon, das ein war fprichwort war 
das Pfaffengut raffengut were, und das Pfaffengut nicht gedeie. Unnd daſſelbige bet 
man aus der Grfahrung, dad diejenigen, die da Geiftliche Güter zu fich gezegen 
hatten, zulegt darüber verarmen unnd zubetteler werden. Und ſprach darauff, dei 
Burkhard Hund, Churfürft Hanfen zu Sachſen Rath, bette pflegen zuſagen. Bu 
vom Adel haben die Kloſtergüter unter unnfere Rittergliter gezogen, nun baben di 
Kloftergüter unfere Rittergüter gefveffen und verzeret, dad mir weder Kloſtergüter not 
Rittergüter mehr haben, und erzelte D. Luther bavon ein hübſche fabel, und ſjptach 
ed war ein mabl ein Abdeler, der machte Freundſchafft mit einem Fuchſe, und wr- 
einigeten fich beyander zu wohnen. Als nu ber Fuchs ſich aller freundſchafft zum 
Adeler verfahe, da hatte er feine jungen unter den Baume, barauff der Abdeler fein 
junge Adeler hatte. Uber die freundfchafft weret nit lang, denn als bald der Adel 
feinen jungen nit hat zeffen zubringen, unn der Fuchs nit bei feinen Jungen mal. 
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Was im Frankreich jett der Säculariſation des Kirchenguts 
geihehen ift, beitätigt jene alte Erfahrung. Beim Ausbruche der 
Revolution betrug die franzöfifche Staatsſchuld ungefähr 3,800 Mil- 
lionen Livres; im Jahre 1799 war Frankreich, nachdem es das ganze 
Vermögen der Kirche verichlungen hatte, dem Banquerott nahe gefommen ; 
zu Anfange der vierziger Jahre betrug feine Staatsjchuld gegen 5,600 
Millionen; und im Jahre 1862 betrug diejelbe über 83000 Millionen. 

Was nun aber die Ankäufer geiftlicher Güter betrifft, jo bat 
der Papſt in dem Art. 13 des Concordates erflärt, daß diejelben dieſe 
Hüter gejeglich behalten könnten. „Behufs des Tieben Friedens und 
glücklicher Wiederherftellung der Religion erflärt der Papſt, da Die: 
jenigen, welche veräußerte Kirchengüter acquirirt haben, darob keine 
Beunrubigung jollen zu erleiden haben, weder von ihm, noch von 
jeinen Nachfolgern auf dem römiſchen Stuhle, und daß demnach das 
Eigenthum diefer Güter, die Einkünfte und Berechtigungen ihnen und 
ihren RechtSnachfolgern verbleiben jollen.” Unter dem 17. Juli 1802 
bat der Gardinalstegat Gaprara, der von dem Papſte mit der Aus: 
führung des Concordates beauftragt war, eine nähere Erklärung zu 
jenem Artikel gegeben, die dahin lautet: Die Geiftlihen hätten fich 
pflichtmäßig, ſowohl öffentlich als insgeheim, von inmifchung in 
Fragen über Veräußerung der Kirchengüter zu enthalten. Würden 
diefelben aber in Betreff der veräußerten Kirchen- und Stiftungsgüter 
gefragt, dann hätten fie zu antworten, daß der Artifel 13 des Eon- 
cordats beobachtet werde. Würden fie aber von Inhabern folcher 
Güter gefragt, ob fie diefelben gejetlich behalten dürften, jo hätten fie 
zu antworten, daß Niemand das Recht habe, fich den bejtehenden und 


da flobe der Abeler berunder, und nam dem Fuchs feine jungen, und fürete fie in 
jein Neft, und Tieß fie die jungen Adeler freſſen. Da nu der Fuchs wiber fan, fahe 
er daB feine jungen hinweg genomnten mare, klagts berbalben dem Gott Jovi, das 
er Jus violati Hospitii rechnen, unnd biefe Injuriam ftraffen wollte, Nicht lange 
darnach, daß ber Abeler wiberumb feinen Jungen nichts zueſſen jugeben batte, ſahe 
Er, bad man an einem orte im Felde dem Xovi Sacrificirete. Derhalben flobe er 
dahin unnd nam flug3 einen Braten vom Altar hinweg, und brachte benjelbigen ben 
Jungen Abelern ins Net, unnd flog wider hinweg unnd wollte mehr Speife holen. 
Es ware aber am Braten eine giüende Fole bebangen blieben, biejelbige ala fie ins 
Neſt gefallen war, zündet fie daß nejte an, und als bie jungen Adeler nicht fliegen 
fonten, da verbrannten fie mit bem Neſte, und fielen auff bie Erbe. Unnd faget 
Doctor Luther darauff, das es pflege alfo zugeben, denen, jo die Geiftlichen Güter zu 
fich reiffen, die doch zu Gottes Ehren unnd zur erbaltung des Predigambts unnd 
Gottesdienſts gegeben find, diefelbige müſſen ihr Net unnd ungen, das ift, ihre 
Rittergüter und andere Weltlihe Güter verlieren, unnd noch mol ſchaden an leib und 
Seel barzu leiden.” Tiſchreden, Ausgabe von Job. Aurifaber (1566), fol. 193—194). 
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vom Gouvernemente hierüber gegebenen Geſetzen zu widerjegen, ohne 
die Öffentliche Ruhe und die jociale Ordnung zu ftören, und daß fie 
demnach den Beſitz diefer Güter gejeßlich behalten könnten ). 

Ueber die gejeßliche Rechtmäßigkeit des Beſitzes ſolcher Güter 
fann aljo fein Zweifel obwalten. Was Gejchichte und Erfahrung 
weiter darüber Iehren, ift allgemein befannt und braucht bier nicht 
näher erörtert zu werden. „Schnell erworbened Bermögen, 
jagt die h. Schrift, Shrumpft zufammen; das Vermögen 
aber, das allmälig durdh Arbeit erworben wird, ver: 
mehrt ſich“ 2). 

Die Kirchen ſelber, die mit dem übrigen Kirchenvermögen ver: 
kauft wurden, mußten niedergerifien werden. So find denn von ber 
Garthaus oberhalb bis nach Pfalzel unterhalb Trier nicht weniger alẽ 
hundertachtzig Altäre niedergerijfen worden. Einige Kirchen, die 
jtehen geblieben, find zu profanen Zwecken verwendet worden; fo die 
Kirche von St. Agneten, die mit dem Kloſter zuerit in Hände von 
Privaten gelommen und jpäter vom Staate acquivirt und zu einer 
Gajerne eingerichtet worden ift, die zu St. Catharinen, die zum Hew 
magazin dient; Kirche und Klofter der Eapuciner find von Napoleon 
(1805) der Stadt zu einem Schaufpielhaufe gefchenft worden. Die 
Kirche der Auguftiner in der Brüdenftraße iſt bis auf das Cher 
abgeriffen worden, das nunmehr als Kirche des Landarmenhauſes 
dient. Die prachtvolle Abtei St. Marimin hatte Napoleon durd em 
Dekret vom 18. Mai 1805 aus Mailand zu einer polytechnijchen 
Schule für die 13 neuen Departemente, d. i. die 9 Departemente der 
Niederlande und die 4 am Rheine, beftimmt und auf vierhundert 
Zöglinge berechnet. Allein dieje® Dekret ift nicht zur Ausführung 
gefommen; die Abtei blieb unveräußertes Domänegut und ift fpäter, 
nach Bereinigung unfred Landes mit der Krone Preußen, in den 
Sahren 1815 u. 1816, zu einer Caſerne eingerichtet worden. Das 
Dominikanerflojter ift zu einer Strafanjtalt hergerichtet worden; das 
nahe gelegene Klofter der „graunen Schweitern” diente anfangs zu 
einem SDepartementalarchiv, it danı aber jpäter zur Strafanftalt 
gezogen worden. 


Die Säcularijation in Deutſchland (1803). 


Was in Frankreich die Revolution feit 1790 der Kirche getban, 
indem fie diejelbe ihres ganzen Vermögens beraubt hat, das hat in 





!) Statuta, etc, Vol. VII. p. 4b. 
2) Sprichw. 13, 11, 
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Deutfchland ihr die raubgierige Politik der Fürften gethan. Seit dem 
Eongreß zu Raftadt (1798) wurde, wie wir früher jchon berichtet 
haben, die Entjchädigungsfrage, die durch den Berluft des linken 
Rheinufers aufgefommen war, mit großem Gifer von Nechtögelehrten 
und Publiciſten verhandelt. Auf jenem Congreß war im Namen des 
deutjchen Reichs als Grundlage der Friedensunterhandlung bemilligt 
worben, daß die deutſchen erblihen Reichsſtände für die Ber: 
fufte, welche die Abtretung ihrer Befigungen auf dem linfen Rhein» 
ufer ihnen verurfacht hätte, durch geiftliche Länder und Güter auf 
der rechten Rheinſeite entichädigt werben jollten. Der Lünenviller 
Frieden (1801) ftüßte ſich hierauf und hat in feinem Art. VII jene 
Entihädigungsart — durch Sücularifation — als Grundfag ausge: 
ſprochen. Im Herbite des Jahres 1801 ift eine außerordentliche Reichs— 
deputation zu Regensburg niedergefett worben, bejtehend — nebſt 
ven kaiſerl. Commiſſarius — aus vier Deputirten der Churhöfe 
Mainz, Böhmen, Sachſen, Brandenburg, und eben jo vielen Depu— 
tirten der fürftlichen Höfe von Bayern, Württemberg, Heflen-Eajfel 
und des Hoch: u. Deutjchmeifters, die das Entjchädigungsgejchäft durch 
Säcularifation in's Wert zu jeßen hatte Diefe Deputation hat 
unbefchränfte Vollmacht erhalten, mit der Weifung, bei Beitimmung 
der Entjchädigung durch Säcularifation die Note der Raftadter Reichs— 
deputation vom 4. April 1798 zur Baſis zu nehmen, zugleich aber 
mit jteter Hinjicht auf die Erhaltung der Reihßcon« 
ftitution. Das Rejultat der Verhandlungen follte dann fchlieglich 
dem Kaiſer und dem gefammten Meiche zur Natification vorgelegt 
werben. Obgleich dieſes Entjchädigungsgejchäft eine rein innere Ange: 
legenheit des deutjchen Reiches war, jo befanden fich dennoch Gejandte 
von Franfreih und Rußland zu Regendburg, die einen nicht geringen 
Einfluß auf das ganze Gejchäft ausgeübt haben. 

Obgleich nun eine partiale Säcularifation bingereicht haben 
würde, die Verlufte der deutſchen Erbfürjten zu dedfen, und dazu auch 
Erhaltung der Reichsverfaffung als Nichtfcehnur für die Entſchädigung 
vorgezeichnet war, und jonach Feine Klaffe von Reichsſtänden ganz 
vernichtet werben jollte, jo ift e8 dennoch durch die veich3feindliche 
Politik Frankreichs und die ſchamloſe Habjucht der deutjchen Fürſten 
ganz anderd zu Regensburg gefommen. Napoleon hatte ich die 
Hauptrolle bei dem ganzen Gntichädigungshandel vorbehalten; er 
wollte dad Reich verwirren und fchwächen; und da die geiftlichen 
Kürften und Stände feit je am treueften zu dem Kaiſer gehalten 
hatten, jo mußte Bernichtung derjelben ganz im Intereſſe Frankreichs 
(tegen. Zudem wurden durch VBertheilung der geiftlihen Territorien 
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unter bie weltlichen Fürſten diefe noch unabhängiger vom Neichdoher: 
haupte, al3 bisher, weil mächtiger, wurden Napoleon ald dem Ber 
theiler de Raubes an der Kirche gleichfam zu Danfe verpflichtet und 
dem Reiche und jeinem Oberhaupte mehr entfremdet, was Alles ber 
franzöfiichen Polttit zum Vortheil, Deutichland aber zum Berberben 
ausſchlagen mußte. Und jo ift denn durch die Reichsdeputation nicht 
eine Entjhädigung der zu Berluft gefommenen weltlichen Fürſten 
vorgenommen, jondern eine gänzliche Beraubung der Kirche des deutichen 
Reiches ausgeführt worden, und zwar jo, daß Franfreich und Rußland 
den Raub unter die Fürſten vertheilten, jene nad Maßgabe der 
Beitehungsjummen, die nad Paris an Talleyrand und Gemahlin 
geichieft wurden, diejed nach dem Grabe der Verwandtichaft des Kaiſers 
mit deutjchen Höfen, zunächſt Württemberg und Baden, Wie über: 
trieben hoch daher auch ſchon die erlittenen Berlufte angejchlagen 
waren, jo haben dennoch die dafür ausgetaufchten „Entſchädigungen“ 
das Zmeis, dad Fünf, ja das Giebenfache der reſpektiven Berlufte 
betragen. Preußen, das durch feine Neutralitätspolitit den Verluſt 
des linken Rheinufer hauptjächlich verjchuldet hatte, hat faft das 
Fünffache jeines Verluftes erhalten; Württemberg erhielt das Doppelte 
an Einkünften, das Fünffache an Areal und an Einwohnern das 
Sechsfache; Baden das Siebenfache, ebenſo Heſſen-Darmſtadt, Hefien: 
Gafjel das Fünffache, auch Naſſau weit mehr, als e3 verloren hatte; 
auch Bayern iſt bei der „Entjchäbigung” um 35 [Meilen Land 
reicher geworden, als e3 vor dem Verluſte gewejen war. 

Hatte die Kirche jdurdh Abtretung des linken Rheinufers einen 
Berluft von 424 Meilen Land, 800,000 Einwohnern und 5,430,000 
Flor. jährlichen Einkommens erlitten, fo betrug der nunmehr ihr durd 
die Säcularifation aller geiftlihen Territorien auf der rechten Rhein: 
jeite verurfachte Berluft 1,295 DMeilen Land, 2,361,176 Einwohner 
und 12,726,000 Flor. jährlicher Einkünfte. Mit diefer Beute waren 
indefjen die Kürten noch nicht zufrieden, jondern haben, nachdem fie 
bie reichsunmittelbaren geiftlichen Territorien unter fich getbeilt hatten, 
nun auch noch Hand an die mittelbaren Befitungen der Kirche geleat, 
indem ſie diefelben der freien Verfügung der betreffenden Landesherren 
übergeben haben. Denn der $ 35 des Reichsreceſſes von 1803 heißt: 
„Alle Güter der fundirten Stifte, Abteien, Klöfter werden der freien 
und vollen Dispofition der reſpektiven Landesherren, ſowohl zum Bebui 
des Aufwandes für Gottesdienst, Unterricht3: und andre gemeinnügige 
Anftalten, al3 zur Erleichterung ihrer Finanzen, überlafien, jedoch 
mit dem beftimmten Vorbehalte der feiten und bleibenden Ausjtattung 
der Domkirchen, welche werden beibehalten werden.“ Dieje mittelbaren 
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Beſitzungen der Kirche beſtanden aber in 78 Stiften, 209 Abteien, 
ohne die Klöfter, und in 2,8570,000 Flor. jährlichen Einkommens. 

So ift die deutiche Kirche, bis dahin fo reich, mächtig und ein- 
Hußreih, durch einen Akt ungerechter und felbjtfüchtiger Politik 
bettelarm geworden; fie war, eine mehr: und waffenloje Braut, mit 
ihrem reihen Schmude unter Räuber gefallen, die fie unbarınherzig 
ausgeplündert haben. Mit Noth haben die Fürften ihr das Vermögen 
der Pfarrkirchen, Schulen und milden Stiftungen belaffen uud ben 
Katholiken den ungeftörten Befit desjelben, auch unter proteftantifchen 
Yandesherren, zugefichert. Der $ 63 lautet nämlich: „Die bisherige 
KReligiongübung eines jeden Landes foll gegen Aufhebung und Kränfung 
aller Art geſchützt jein; insbejondre jeder Religion der Befig und 
ungeftörte Genuß ihres eigenthümlichen Kirchenvermögeng, auch Schul- 
fonds, nach der Vorſchrift des weitpfälifchen Friedens, ungejtört ver: 
bleiben; dem Landesherrn ſteht jedoch frei, andre Religionsverwandte 
zu dulden und ihnen den vollen Genuß bürgerlicher Nechte zu geftatten.“ 
Und der $ 65 befagt weiter: „Fromme und milde Stiftungen find 
wie jedes Privateigenthun zu conjerviren, doc jo, daß jte der landes— 
herrlichen Aufficht und Leitung untergeben bleiben.” 

Vergeblich hat der Kaiſer fich gegen die Säcularifationen gefträubt; 
denn wie hätte er allein Stand halten fünnen gegenüber dem Bunde, 
den die reichöfeindliche Politit Frankreichs und Rußlands mit ber 
Habjucht der deutjchen Fürſten gefchloffen hatte! Er mußte am Ende 
geichehen laſſen, was er nicht verhindern konnte, obgleich er überzeugt 
war, daß durch Vernichtung der geijtlichen Fürften dag Faiferliche 
Anjehen jeine beſte und letzte Stüße verliere. Wenn daher das 
Widerftreben gegen die Säcularifation dem Kaiſer durd) die eigene 
Politif geboten war, jo gereicht es ihm zur Ehre, daß feine Politik 
zugleich auch die der Gerechtigkeit geweien ijt; wie nicht minder, daß 
er bei diefer jogenannten Entjchädigung an Land und Leuten, ftatt 
zu gewinnen, wie die deutſchen Fürſten, 100 Meilen Land ver: 
foren hat. " 

Ueber den rechtlichen Charakter jenes Aftes der Säcularifation 
fanıı bei allen Bernünftigen kein Zweifel obwalten; es war ein At, 
ebenſo ungerecht, unmogralifch und dejtruftiv, wie es der Communis— 
mus mit feinen ‘Prineipien und Tendenzen nur jein kann. Das 
Beſitzrecht der geiftlichen Fürften beruhte auf demjelben Titel, wie 
jene3 der weltlichen (Exb:) Kürten, auf der urfprünglichen Verleihung 
durh Kaijer und Reich. „Daß man bei diejer Berwandlung des 
geiftlichen oder Kirchengut3 in weltliches, namentlich in Staatsgut, 
ſchreibt Klüber, nad Rechtsgründen vergeben forjchte, trägt jetzt wohl 
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faum Jemand Bedenken zu geftehen. Es war eine Zeit, mo bie 
Macht über jede Rechtfertigung ihres Beginnens fich hinwegſetzen zu 
müffen, wohl gar zu dürfen glaubte '). 

Weniger jchwer würde das Verwerfungsurtheil gegen die mora 
fische Seite jenes Altes fallen können, wenn die Fürſten bei ber 
gänzlichen Säcularijation des Vermögens der deutjchen Kirche vorerſt 
das zu ihrem Unterhalte Nothwendige ausgeſchieden und ihr zu aus 
ſchließlich Firchlichen Zwecken belaffen hätten. Dies haben fie aber 
nicht gethan; nachdem der Art. 61 erklärt hat: „Die Regalien, biſchöf⸗ 
lihe Domänen, domfapitulariiche Befitungen und Einkünfte fallen 
dem neuen Landesherrn zu” — heißt ed in dem Art. 62: „Die er 
und bifchöflichen Diöcefen aber verbleiben in ihrem bisherigen Zuftande, 
bi3 eine andre Dideefan-Einrichtung auf reichsgeſetzliche Art getroffen fein 
wird, wovon dann auch die Einrichtung ber fünftigen Domkapitel abhängt.” 
Jener Artikel hatte die Bisthümer und. Domkapitel ihrer Einfünfte 
beraubt, diefer eine neue Dotation in unbeftimmte Zukunft verwiejen ; 
und jo war denn die Kirche in allen einzelnen Staaten, fatholiichen 
wie protejtantifchen, für ihren allernöthigften Unterhalt an die Gnade 
der einzelnen Fürften verwiefen und hat eine Reihe Jahre in höchſt 
ärmlichem und verlaſſenem Zuftande von VBerfprechungen leben müſſen, 
indem feine Biichofafite, Feine Domkapitel und Seminare dotirt waren, 
bie penfionirten Bischöfe jehr bald fajt alle ausgeftorben waren umd 
neue an ihre Stellen nicht treten konnten. 

Sehen wir nun, bevor wir die allgemeinen Folgen jenes Depu- 
tationdrecefjes darlegen, welche Wirkungen derfelbe jpeciell für unfern 
Ehurfürften und den bisher ihm noch gebliebenen Theil des Trieriſchen 
Erzſtiftes gehabt hat. 

War durch Abtretung des linken Rheinufer an Frankreich zufolge 
de3 Lüneviller Friedens (1801) der bei weitem größte Theil unjre 
Erzftift3 für Elemend Wenceslaus verloren gegangen, jo ift er durch 
den Reichödeputationsichluß von 1803 auch des recht = rheinijchen 
Theile jeiner Churlande entjeßt worden. Das Stift zu Limburg 
und die Abteien Rommersdorf und Sayn find Nafjausilfingen, dagegen 
der ganze Reſt von Ehurtrier mit den Abteien Arenftein und Schönau 
dem Fürften von Naffau- Weilburg zugetheilt worden ($. 12 des Haupt: 
Deputationsſchluſſes). Nicht minder ift Clemens Wenceslaus aud 
des Hochſtifts Augsburg und der gefürfteten Propftei Ellwangen 
- entjegt worden; jenes ift Bayern, diefe dem Herzog von Württemberg 
zugetheilt worden ($. 2 u. 6 des Receffed). 


) Klüber, Meberficht der diplomat, Verhandl. des Wiener Gongrefjes, ©, 38. 
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Nach ſolcher Vertheilung feiner Befigungen wurde feine, feiner 
Dienerfchaft und des Domfapiteld lebenslängliche Penfion geregelt. 
Der $. 69 befagt darüber wörtlich Folgendes. „Bei denjenigen Landen, 
wo die geiftlichen Regenten ihre Nefidenzftädte auf der linken Rhein— 
jeite mit den dortigen Landen verloren, doch auch noch beträchtliche 
Beſitzungen diezjeitd des Rheines behalten haben, fommen vorzüglich 
Se. kurfürſtl. Durchlaucht zu Trier, als Kurfürft des Reichs, auch 
Dero Domkapitel und Dienerfchaft in Betrachtung. Da die übrigen 
diesſeits rheinischen furfürftlichen Lande und ihre Einkünfte bei weiten 
nicht hinreichen, alle dieſe Suftentationen zu beftreiten, zumal dem 
Domkapitel zu Trier auf diefer Seite kein eigener Fond geblieben, jo 
wird der Unterhalt ©. kurf. Durchl. auf Hunderttaufend Gulden 
bejtimmt. Das Furfürftl. Collegium, einfchlieglih der neu einzu— 
führenden Herren Kurfürften, ift erfucht, diefe Summen zu über: 
nehmen, dem Herrn Kurfürjten von Trier ſolche jährlih im zu 
beftimmenden Terminen zu entrichten, und zur Berichtigung biejed 
Gegenſtandes einen eigenen Schluß im kurfürftl. Collegium zu fafjen; 
dann wird feſtgeſetzt, daß die Stadt Augsburg dem Herren Kurfürſten 
von Trier ihr bifchöfliches Schloß und die für ihre Dienerſchaft 
nöthigen Gebäude in ihrem gegenwärtigen meublirten Zuftande nebjt 
den bisher gehabten Immunitäten, in ihrem ganzen Umfange lebens: 
länglich ungeftört zu belaſſen habe.” Bezüglich der Dienerichaft des 
Ehurfüriten und des Domkapitels beftimmt fodann der 8. 70: „Die 
neuen Befiger der Reſte der Lurtrieriichen Lande haben, da fie mit 
dieſem Unterhalte ganz verjchont bleiben, einen verhältnißmäßig größern 
Antheil des trieriichen Domkapitel3 und der trieriichen Dienerjchaft 
zu übernehmen; die billige Ermäßigung und Bejtimmung dieſes 
Benftonen:Antheild wird Kurmainz und Hefjenkafjel aufgetragen.” 

Bezüglich der Penſion von 100,000 Gulden, die Clemens Wen: 
ceslaus ald Churfürjt erhalten jollte, Hat jich das churfürftliche Col: 
fegium unter dem 18. April (1803) dahin geeinigt, daß jeder ber 
(nunmehrigen) zehn Ehurfürften Fünftig, und zwar vom 1. Dezem: 
ber 1802 an, 10,000 Gulden, nämlich quartaliter 2,500 Gldn, lebens— 
länglich an denſelben zu entrichten habe; daß zu dem Ende jeder der 
Ehurfürjten dem von Trier befannt machen möge, wo und von went derjelbe 
quartaliter dieje Gelder dergeftalt ficher und unfeblbar beziehen wolle, daß 
hierauf fein Arreſt oder irgend ein andrer Anfpruch jtatthaben ſolle. 
Nebſt diefer Penfion als Churfürft erhielt Clemens Wenceslaus als 
Biſchof von Augsburg eine zweite, bejtehend in 60,000 Gulden, bie 
Bayern an ihn zu entrichten hatte, und eine dritte als Propit von 
Ellwangen, die dem Herzog von Württemberg zur Yaft fiel und in 
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20,000 Gldn beftand. Andeffen mußte fchließlich ein Abzug von ben 
beiden Ichtern PBenfionen angeordnet werben, indem für zwei Fürſt— 
bifchöfe, jenen von Lüttich und den von Bafel, anders feine Benfionen 
ermittelt werben fonnten, als durch Abzüge an Penfionen andrer 
Biichöfe, die für zwei oder mehre Site Penfionen zu beziehen hatten, 
zu denen Clemens Wencedlaus allerdings gehörte. Da für den Biichef 
von Lüttich eine Penfton von 20,000, für jenen von Bafel eine von 
10,000 Slon ermittelt werden mußte, jo hatte Clemens Wencezlaus 
als feine Quote hieran von feiner augsburgifchen Penfion 3000 Glen 
an den Bifchof von Bafel, 6000 an jenen von Lüttich, und von feiner 
Penfion ald Propft von Ellwangen 1000 Son an den Bifchof von 
Bafjel und 2000 an jenen von Xüttich abautreten. Dagegen bat 
Bayern ihm Holz, Getreide und Fourage nadı Bedürfniß und bie 
zwei Schlöffer Oberndorf und Hindelang lebenslänglich zugefichert. 
Was die Penfionirung des Trier'ſchen Domkapitels angeht, je 
war zwar im Allgemeinen als Regel angenommen, daß die Ganonifer 
neun Zehntel ihrer bisherigen Einkünfte als Penſion erhalten jollten: 
da jedoch unjer Kapitel auf der rechten Rheinſeite Feine Befigungen 
hatte, jo konnte — gemäß den 88. 71 u. 72 — ihr Unterhalt nicht 
durchgängig auf neun Zehntel der frühern Bezüge feſtgeſetzt werden. 


Die durh den Deputationsreceh berbeigeführten 
Zuftände des Reichs und der Kirde. 


Hatte das deutjche Neich durch Abtretung des linken Rheinufer: 
einen bedeutenden Theil feines Territoriums eingebüßt, jo ift nunmebr 
auch durch die Säcularijation feine Verfaffung wejentlich afterirt 
worden, indem bie geijtlichen Fürften aus der Reihe der Reichsſtände 
ausgefallen find. Nur nod) drei geiftliche Stimmen waren belafien 
worden, die des Churerzkanzlers, deffen Sit (von Mainz) nach Regens 
burg verlegt wurde, die ded Hoc und Deutjchmeifterd und des 
Großpriord der Maltejer; aber nur kurze Zeit, und auch dieſe jind 
gefallen. 

Zum Erſatze der zwei ausgefallenen geiftlichen Churfürften von 
Trier und Cöln Hat man jeßt neue, weltliche, gejchaffen. Worerft 
folkten drei Fürſten mit diefer Würde bedacht werden, der Markgraf 
von Baden, der Herzog von Württemberg und ber Landgraf von 
Heſſen-Caſſel. Nach einem folgenden Plane wurde aber weiter ned 
zu diefer Würde, und zwar vor dem genannten im Range, der Herzog 
von Toskana aufgenommen, dem ald Entſchädigung für fein Land das 
Herzogthum Salzburg gegeben worden war; und jo bat denn dad 


475 


Reich jet zchn Churfürften gezählt: ven Ehur-Erzfanzler von Regen: 
burg, Böhmen, Pfalz-Bayern, Sachſen, Brandenburg, Braunfchweig- 
Lüneburg, Salzburg, Baden, Württemberg und Heſſen-Caſſel. 

Hatte man fo die Zahl der Ehurfürjten vermehrt, fo hat man 
dagegen das Gollegium der Reichsftädte durch Mebiatifirung unter bie 
sürften von 47 auf 6 rebucirt, jo daß nur mehr Augsburg, Lübeck, 
Nürnberg, Frankfurt, Bremen und Hamburg geblieben find. Das 
Recht des Stärkern, das die Säculartjation auf ſich genommen hatte, 
brauchte auch vor der Mediatiſirung dev Reichsſtädte nicht zurückzu— 
ſchrecken. 

Indeſſen haben auch die zehn Churfürſten keinen Kaiſer mehr 
gewählt. Ungefähr 30 Jahre vor der Säculariſation in Deutſchland 
hatte unſer gelehrter Neller in einer juriftilchen Diſſertation die großen 
Berdienfte der geiftlichen Fürſten um Kaifer und Reich rühmend her— 
vorgehoben und dabei gejagt, man würde erit jo recht die hohe Wichtig: 
feit dieſer Fürſten bemefjen lernen, wenn, was Gott verhüten möge, 
diefelben einjt nicht mehr dajein würden. Aehnlich hatten fich Staats: 
männer in Schriften jeit dem Gongreß zu Raſtadt (1798), wo die 
Säcularifation auf die Bahn gebracht worden, ausgeiprochen, es würde 
nämlich durch diejelbe die Macht der weltlichen Fürften noch mehr 
zunehmen und dieje jich noch unabhängiger vom Reichsoberhaupt 
nahen und dadurch das Reich zu Grunde richten. Drei Jahre nach 
dem Reichsdeputationsreceß ift die Vorherfagung in Erfüllung gegangen. 
Der Kaiſer Jranz II. machte noch einmal einen Verſuch, Napoleons 
Uebermacht von Deutichland abzuwehren und ging eine Goalition mit 
Rußland und England ein; feine Hoffnung, jegt doch Preußen zum 
Anſchluß zu bewegen, war wieder vergeblih. Als es nun zum Kampfe 
ging, warfen fi Bayern, Baden und Württemberg Napoleon in bie 
Arme und jtellten ihın jogar Hilfstruppen. Die unglüdliche Schlacht 
bet Aufterlig (2. Dez. 1805) nöthigte ven Kaiſer abermal zu einem 
Ihmerzlichen Frieden. Die Ehurfürften von Bayern und Württem— 
berg nahmen jet von Napoleon den Königstitel, der von Baben den 
eined Großherzogd an. Am 12. Juli 1806 erklärten der Reichskanzler 
v. Dalberg, die ehemaligen Churfürften, jetzt Könige von Banern und 
Württemberg, die Großherzoge von Baden und Berg, der Landgraf 
von Hefien-Darmftadt, der Herzog von Nafjau und mehre Kleinere 
Fürſten, denen bald danach noch andre beigetreten find, fie erfännten 
das deutjche Reich nicht mehr an und verbanden fich miteinander zu 
dem jogenannten Rheinbunde unter dem Protektorate Napoleond. 
Napoleon genehmigte diefen Entjchluß und erklärte feinerfeit3 ebenfalls, 
daß er fein deutſches Reich mehr anerfenne Daranf hat Franz II, 
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den Titel und die MWürde eined Wahlkaiferd von Deutjchland am 
6. Auguft niedergelegt und den eined Erbkaiſers von Dejterreid ala 
Franz I. angenommen. So endete dad heilige römijche Reich deuticher 
Nation, nachdem es 1006 Jahre beftanden hatte. Den eriten großen 
Riß hatte die Reformation in demjelben verurfacht; die Zertrümmerung 
bat die Revolution herbeigeführt; jener wie diefer aber hatten Selbit- 
fucht und Unabhängigkeitögelüfte deutjcher Fürften Eingang und Madt 
über das deutſche Reich ermöglicht und gefördert. 

Schmerzlih waren bie Verluſte, welche die katholiſche Kirche 
Deutſchlands durch alle diefe Vorgänge erlitten, höchſt bebrängt bie 
Lage, in die jie fich jett verjeßt gefehen hat. Wie bei dem wejtpfä- 
liſchen Frieden der kaiſerliche Bevollmächtigte gejagt hat, die Kirde 
fei dad Tuch, aus welchem die Aequivalente gefchnitten 
würden, fo aud hat man bei der Reichödeputation 1803 gehanbelt. 
Wohl haben die deutjchen Fürften in dem Hauptdeputationgreceß ver: 
ſprochen, die Bilchofsfige und Domkapitel neu zu botiren; allein in 
allen Staaten hat die Kirche ungebührlich lange auf die Erfüllung 
dieſes Verſprechens warten müfjen, und ift in Folge davon bis zum 
Sabre 1817, wo Bayern zuerſt mitAbjchließung eines Concorbate 
und Dotation feiner Bisthümer voranging, der ganze deutſche Epis 
fopat bis auf vier hochbetagte Mitglieder außgeftorben gewejen. 

Die materiellen Berlufte waren aber lange nicht die einzigen, 
welche die Kirche durch die Säcularifation und die Auflöfung de 
deutſchen Reichs erlitten hatte. Durch die Säcularifation ift es näm— 
ich gefommen, daß die meiften Länder und Unterthanen der geiftlichen 
Fürften und Stände proteftantifchen Fürſten zugetheilt worden find 
und daß in Folge davon, ungeachtet der Mehrheit der Katholifen in 
Deutichland, der proteftantiiche Theil bei weiten das Uebergewicht der 
Stimmen in dem Reichsrathe und an politiichem Einflufje überhaupt 
über den Fatholiichen erlangt hat. Durd die Auflöfung des Reiches 
aber hat die Kirche audy noch jenen Nechtöfchuß verloren, ben ihr ber 
Kaiſer immerhin noch, wie jehr auch jchon früher fein Anjehen geſchwächt 
war, gewährt hatte. Die Fürſten betrachteten fich jett als völlig 
unabhängige Souveräne und die proteftantifchen waren allzu geneigt, 
die firchlichen Angelegenheiten ihrer katholiſchen Unterthanen ganz 
nach proteftantischen Begriffen über die Kirchengewalt und die Majeſtäts— 
rechte zu behandeln. Gin Beifpiel bieven bietet die Tandesherrlice 
Verordnung, die der Fürft Friedrich Wilhelm von Naffau:- Weilburg, 
dem der rechtörheinifche Antheil unſres Erzſtifts zugefallen war, unter 
dem 16. Auguft 1803 für die Behandlung der Firchlichen Angelegen: 
heiten feiner neuen Tatholifchen Unterthanen gegeben hat. Als dieſe 
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Verordnung dem Erzbifchofe zugefomimen, hat er in einem Schreiben 
an den Fürſten vom 15. Oktober d. J. lebhaft vemonftrirt, hat ſich 
an den Churerzkanzler und an den Papſt Pius VIL mit Klagen über 
die Beeinträchtigung der bifchöflichen Mechte gewendet. „Mit Bedauern, 
ihrieb er an den Kürften, habe ev erſehen, daß derjelbe ſich aus ver: 
ſchiedenen Rückſichten genöthigt glaube, die biſchöflichen und Firchlichen 
Befugnifje, wie auch die Diöcejanrechte näher einſchränken zu müſſen 
und die unter dem 16. erlaffene Verordnung zeige ihm, welche enge 
Schraufen diejelben einem jo andern Rechten und Befugniffen zum 
allgemeinen Verluſte der Kirche und jeined Kirchenjprengel3 gelegt 
habe.“ Sehr bald Magte auch die katholiſche Geiftlichfeit von Nafjau, 
zählte eine Menge Bedrüdungen auf und reſumirte diejelben in den 
Worten: „Kurz, wir ſehen den Unterthbaninjeden Theilen 
des Neligionswejens der platten Willkür überlajfen.“ 
Ungeachtet mancher ähnlicher Klagen aus andern Staaten — „fuhren 
die eutſchädigten weltlichen Fürjten immer fort, wie der Churerzkanzler 
v. Dalberg an den Erzbifchof jchreibt, in die bijchöflichen Diöcefan- 
rechte einzugreifen, deren Erhaltung jedoch in dem Reichsſchluſſe aus- 
drüdlicy vorbehalten worden.” Und im einem andern Schreiben jagt 
er allgemein: „Das grundverderbliche Benehmen der weltlichen Regie— 
rungen gegen dieſe Kirche und ihre auf die NReichsconftitution jelbft 
gegründeten Nechte ift mir, jowie der Geift, welcher dasſelbe belebt, 
durch eigene Erfahrung und durch vertrauliche Mittheilung — von 
Seiten verjchiedener Herren Suffraganbijchöfe bekannt und war ber 
Hauptgegenjtand meiner Reife nach Paris“ (19. Sept. 1805) "). 
Eine bejondre Art von Unrecht haben die entjchädigten Fuͤrſten, 
um den Ausdruck des Churerzkanzlerd anzuwenden, an ber Kirche 
begangen, das großentheild noch bis zur Stunde fortdauert, indem jie 
nebjt den Gütern der aufgehobenen geiftlichen Stiftungen auch das 
diejen Stiftungen früher zuftehende Patronatsrecht an ſich gezogen 
haben, obgleich dasſelbe ein kirchliches und ein perjönliches gewejen 
it, und fonach an den Gütern nicht haftete und mit diejen nicht auf 
die neuen Befiger übergehen konnte. Das Patronatd- und damit das 
Präjentationd: oder Ernennungsreht war in lester Zeit überhaupt 
zu einer Fefjel für die Biſchöfe ausgeartet, indem dieje meiſtens nur 
eine verhältnigmäßig geringe Anzahl von Beneficien zu vergeben hatten, 
während Abteien, Klöftern, Stiften, Grafen und andern Herricaften 
das Verleihungsrecht über viele geiftliche Stellen zuftand, bei denen 


1) Man ehe die ganze Gorrefponden; in der Schrift: In Sachen ber ober: 
rhein. Lirhenprovinz von M. Lieber, in den Beilagen, No. 1—11. 
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ſich die Geiftlichen bewerben mußten, mitunter in unwürdiger Weile, 
und wobei bei weitem nicht immer die wirbigjten Subjekte auf die 
beiten Pfarreien befördert wurden. In dem Bereiche des franzöſiſchen 
Concordats von 1801 find alle Patronatsrechte aufgehoben worden 
und hat es feit jener Zeit auf der linken Rheinſeite jolche nicht mehr 
gegeben. Auf der rechten Rheinjeite haben aber die weltlichen Fürſten 
jenes Recht an ſich gezogen und bis auf die neuere Zeit ausgeübt, 
mit nicht geringer Beeinträchtigung der natürlichen Rechte der Biſchöfe 
und zu großem Schaden der Kirchendizciplin. Auf der Berjammlung 
der Bilchöfe Deutjchlands zu Würzburg im Herbſte des Jahres 1848 
und in der Denkichrift der Eatholiichen Bijchöfe in Preußen über die 
Berfafiungsurkunde von dem 5. Dez. 1843 ift jenes Recht wieder für 
die Biſchöfe veflamirt worden '). 


Napoleon kommt nah Trier (1804). 


Al Napoleon Buonaparte von feinem Zuge nach Aegypten 
wieder nach Franfreich zurückkehrte, fand er die Republik in Eläglicer 
Verwirrung und Anarchie, der natürlichen Folge einer jeden tief: 
greifenden Revolution. Durch die vepublifanifchen Grundjäge waren 
alle Größen der Staatögejellichaft erniedrigt, alle Stände und Standes 
unterichiede in ein allgemeines und gleiches Bürgertum aufgelöt, 
alle Autorität verworfen, und gab es jegt fein Anjehen und feine 
Macht mehr, Frankreich aus der Anarchie zu retten und ihm Orb 
nung und Ruhe im Innern wiederzugeben, ald — die Militair: 
macht. Diefe aber war dem Obergeneral Buonaparte zugefallen, der 
fih durch eminentes Feldherrngenie jchnell durch alle Stufen ver 
militäriichen Hierarchie emporgejchwungen und im Heere unbedingte 
Vertrauen und begeijterte Anhänglichfeit gewonnen hatte. Er jtürgte 
dad Direktorium zu Paris, bändigte die Itevolution und Anarchie unt 
jegte die Eonjularregierung ein, in welcher ihm jein Talent wıd jeine 
Macht natürlich die erite Stelle zutbeilte. Frankreich, cin wolle 
Decennium durch die jchredlichiten Wirren und durch blutige Gräuel 
bindurchgehegt, mußte fich endlich nach Ruhe und Ordnung jehnen 
und betrachtete Buonaparte mit Necht als feinen Erretter. Ald er 
dann aud durch fortwährendes Kriegsglüd für Frankreich das link: 
Rheinufer gewonnen, die gegen die Nepublik coalifirten Mächte der 
Reihe nach zum Frieden gezwungen, und nun endlich auch Frankreich 








+) Man fehe die angezogene Denkſchrift, S. 7-11. Vgl. Hiſtoriſch-polit. 
Blätter, 31. Bo. S. 5% ff. 
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wieder mit der Kirche ausgeſöhnt und die Religion wieder hergeftellt 
batte, erjcholl Buonaparte's Ruhm durch alle Länder Europa’. Er 
war mächtig geworden, populär und bewundert in Frankreich; durch 
Abſtimmung des Volkes wird cr zum lebensläuglichen Conſul gewählt, 
und nicht lange, und der Senat trägt ihm die Kaiſerwürde an. 
sranfreich erhält (den 18. Mai 1504) eine neue (monarchiſche) Ver: 
jafjung; noch einmal jtimmt das Volk ab, und zwar für die Erblich— 
feit der Kaijerwürde in der Familie Napoleons. 

Dieje Abjtimmung war eben vollzogen, Napoleon als Kaijer 
proflamirt und jeine feierliche Krönung duch den Papit zu Paris 
auf den 2. Dezember anberaumt, ald unter dem 26. Auguft dem 
Maire Reding von dem Präfekten Keppler die offizielle Anzeige gemacht 
wurde, daß Napoleon dad Saar-Departement bejuchen und nach Zrier 
fommen werde. Die Bürgerfchaft bot jofort Alles auf, dem neuen 
Kaifer einen glänzenden Empfang zu bereiten; und fchwerlich hat auch 
jemal ein feierlicher Empfang zu Trier jtattgefunden, bei dem ſich 
eine jo allgemeine Begeifterung kund gegeben hätte, wie bei jenem 
Nappleond. Zuerſt wurde beichlojjen, aus jungen Männern ver 
Stadt eine Ehrenwache zu bilden; der General Desenfand übernahm 
es, mit Hilfe jeiner Dfficiere vom 12. Regiment, diefe Mannjchaft in 
den Waffen und in militärifcher Haltung einzuüben, jo baß bdiejelbe 
ſich danach ihre eigenen Dfficiere aus ihrer Mitte wählen und den 
Dienjt bei dem Kaiſer allein übernehmen könnte. Die Kleidung diejer 
Ehrenmwache, aus 60 Mann bejtehend, war Scharlach mit jchwarzem 
Kragen und Aufichlägen, goldenen Eontr®Epauletten, weißen Welten 
und Hofen und Huſarenſtiefeln. Ein türkiſches Muſikkorps wurde 
gebildet, hellblau gekleidet, mit weigen Weiten, Hojen und Hufaren- 
ftiefeln. Da der Kaifer, von Mainz kommend, auf dem WPräfeltur- 
gebäude abjteigen jollte, jo wurden vor demſelben auf dem Domfreihofe 
Zagerzelte für die Ehrenwache von Holzwerf aufgefchlagen, die ringsum 
mit Laubwerk umgeben waren. Am Eingange zu denfelben war ein 
großes, mit Anfchriften und Verzierungen ausgeſchmücktes Thor 
errichtet. Dicht daneben, zur Rechten des Präfefturgebäudes, ftand 
cin 45 Fuß hoher Obelisk, mit dem Adler auf der Spitze; auf ben 
vier Seiten waren die Inſchriften angebradit: 


Victis Pace Finibus Imperio 
hostibus, reddita, prolatis, firmato, 
Napoleoni Treviros Signum fidelitatis Cives ad 
Imperatori venienti et laetitiae Saravum posuere. 


Aehuliche Infchriften, Transparente, überſchwängliches Lob auf 
Napoleon verkündend, waren in der ganzen Stadt, auf Öffentlichen 


480 


Plägen, an öffentlichen Gebäuden, an Häufern von Privaten wie jenen 
‚ von Beamten, angebracht, in Iateinifcher, franzöfifcher und deutſcher 
Sprache, in Profa und in Verſen. Da der Kaifer über Ehrang herauf: 
fommen jollte, jo war an dem eriten Thore an der Mojelbrüde') 
ein großer Triunpfbogen errichtet, mit dem Bruftbilde des SKaifers, 
dem Mars und Minerva die Krone aufießten, und mit den Inſchriften 


Germanicus, Hispanicus, Napoleon Restitutor pacis, 
Italicus, Aegyptiacus, primus religionis, 
Britannicus Francorum salutis, 
Imperator prosperitatis 
Adventui Orbis pacati gaudium, Laetitia 
Augusti arımati terror, publica. 


pressi spes, 
liberi amator. 

Unmöglih können wir bier alle ſymboliſchen Darftellungen, 
Smichriften und Transparente aufführen, in denen des Kaiſers, „dei 
großen Helden und des Friedensfürſten“ Ruhm auspojaunt 
wurde. Nur mögen noch Stellen bezeichnet werden, wo die prechenditen 
Smichriften angebracht waren. An der Steipe waren mehre große 
verzierte Bogen mit Transparenten errichtet; an dem Peterspütz cin 
Palmentenpel, von vier Pappelweiden umgeben; über dem Herkules 
brunnen ftanden Inſchriften mit Anjpielungen auf des Herkules 
Heldenthaten, die gering jeien im Vergleich mit denen Napoleons; 
an dem Portale der Gervaſiuskirche ein aus Blumen zufammengefegte 
Säulendogen, mit einem Chronifon; an dem Haufe des Herrn Ad— 
junkten 3. Grad ein Triumpfwagen, den Helden von Adlern gezogen 
darjtellend, auf dem Wege zur Unjterblichkeit; an den Häufern dee 
Advofaten Haan, des Canonikus Nel, des Municipalraths Herma, 
des Generald Desenfans, des Präfidenten des Departementsraths Nel, 
des Prokurators Eichorn, im Promotionsſaale, wo ein Ball ben 
Kaifer zu Ehren gehalten wurde, über den Zelten der Ehremvadk, 
bei dem Buchhändler Schröll, bei dem Maire U. J. Neding, bei deſſen 
Sohn, Hauptmann der Ehrenwadhe, M. J. Hayn, Oberlieutenan, 
bei Doktor Simon und an einer Menge andrer Häufer. Eine Inſchrift 
aber verdient wegen ihrer Naivität beſonders erwähnt zu werden; é 
ift die des Bürger! Haas im Carthäuferhofe. 


—— — —— 


») Bis zum Jahre 1805 hatte die Mofelbrüce zwei Thore, eines am der Stad, 
dad jet noch beflehende, und eines auf ber andern Seite am Ende bes Brüde, ar 
Struktur dem biesfeitigen ähnlich. Dies letztere iſt abgeriffen, darunter der met 
rüdenbogen aufgeführt worden, unter welchem der Leinpfad burchgebt. 
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Hier refidiret der Bürger Hans, 

Er liebt den Kaiſer über die Mans, 
Weil er ift ein fo großer Helb, 

Der liebenswürdig ift durch die Welt; 


Au deſſen Ehr ich brennte ein Lichtgen mehr, 
Wenn mur bag Fenftergeld nicht wär, 

Sch hoff’ durch des Kaiſers Huld, 

Wird fallen diefe Schuld, 


Nachdem die Ankunft des Kaifers für ben 6. Oftober angemeldet 
worden, wurden die lebten Vorbereitungen in’d Werk gejekt. Von 
der Mojelbrüde an bis an die Präfektur am Dome wurden bie 
Straßen mit Sand bejchüttet und alle Häujer mit Maien und Blumen 
Fränzen geihmüct. Achtzehn Fleine Kanonen waren auf dem Boll 
wer? bei der Brüde aufgeitellt; die Schiffleute im Krahnen hatten 
ihre großen Schiffe vom Krahnenthor an bis an das andre Ufer der 
Mojel in gerader Linie aneinander geftellt, ſo daß diefelben eine 
ordentliche Brücke bildeten; auf allen Schiffen weheten große und 
Feine Flaggen und waren mit mehren fleinen Kanonen verjchen ; 
große Schiffe, mit Laubwerk und Flaggen verziert, jtanden bei Barbeln 
und Surlauben, ebenfalls mit Böllern. Unterhalb der Brüde war 
eine neu erbaute Fregatte aufgejtellt, verjehen mit großen Flaggen 
von weißem Atlas, auf dem der Failerliche Adler angebracht war, 
mit 12 Matrofen Bemannung und 24 kleinen Kanonen. 

Als um 2 Uhr die Stadttambours das Zeichen zum Aufbruch 
gaben, jeßte fich die ganze Bürgerjchaft in Bewegung, während bie 
ganze Garnijon vor dad Brüdenthor augrüdte. Gegen 4 Uhr kün— 
digte der Donner der Gejchüge von Chrang, Pfalzel und Biwer bie 
Anfunft des Kaifers an, und ftellten ſich jett der Maire mit ben 
Municipalräthen und die Ehrenwache an der Ede de3 Neuenwegs und 
der Landitraße zum Gmpfange in Bereitjchaft. Nach einer kurzen 
Anrede des Maire’3 an den Kaifer wurden ihm die Stabtjchlüfjel 
auf einem vergoldeten Präfentirteller übergeben und ver Ehrenwein 
gereicht, worauf unter jtetem Bivatrufen des Volkes, dem Abfeuern 
ver Geſchütze und den Geläute ſämmtlicher Slocden der Zug fich in 
die Stadt und zur ‘Präfektur bewegte. Am Dome jtand der Bijchof 
unter dem Traghimmel mit dem ganzen Eleruß zur Begrüßung des 
Kaiſers in Bereitjchaft. 

Am folgenden Tage ließ ſich der Kaiſer der Meihe nach die 
jämmtlichen Behörden vorjtellen. Bei der Audienz des Municipalrath3. 
überreichte der Maire auf die Frage des Kaiſers, welche Anliegen die 
Stadt allenfalls vorzutragen habe, demjelben mehre Denkichriften über 

3. Marx, Geichichte von Trier, V. Band, 31 
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jtädtifche Angelegenheiten, namentlich eine Bittichrift bezüglich der den 
Armenftiftungen zu leiftenden Entſchädigung für erlittene Berlufte, 
wovon tiefer unten näher die Rede jein wird. 

Den 8. Dftober gegen 4 Uhr ſtieg Napoleon zu Pferd und ritt 
hinaus, begleitet von einer Abtheilung der Ehrenwache und einer 
andern des Jägerregimeuts, um die Umgegend der Stadt zu befichtigen, 
beſah fich zuerjt die „römischen Bäder” am Altihor, dann das Amphi— 
theater, die Stelle de Circus; hierauf ging es hinan zum Franzen 
füppchen an die Verſchanzungen, die währent des letzten Krieges 
(1792—1795) dort aufgeworfen worden. Ueber Kürenz herabgefommen 
trat er in die Paulinskirche ein, und benützte bier der Paſtor Schmitt 
die günjtige Stimmung des Kaiſers, worin er fich erfundigte, ob dieſe 
ſchöne Kirche im Kriege nicht? gelitten habe, diefelbe jeinem hoben 
Schutze zu empfehlen, indem zwar der Bau nichts gelitten, dagegen 
aber die Fabrik in ſolchem Maße arm jei, daß fie die Unterhaltungs: 
foften für den jchönen Bau nicht beſtreiten könne. Damit überreichte 
der Paſtor dem Kaijer eine Bittfchrift. Vier Tage nach der Abreiie 
de3 Kaiſers kam von Luxemburg ein Gejchent Napoleons von 600 Franf. 
für die Kirche; nah Ankunft des Kaifers in Paris traf ein Befehl 
desjelben zu Trier ein, der Baulinsfirche alle noch vorfindliche Kapt- 
talien de ehemaligen Stift? zurüczugeben; und nod in demfelben 
Monate Dftober erhielt der Kirchenrechner Marx Obligationen für 
die Kirche im Betrage von 26,000 Franken. 

Als der Kaiſer hierauf die Porta nigra befichtigte, gab er die 
Weifung, daß die firchlichen Zuthaten an dem Baue aus der Zeit bei 
Erzbiſchofs Poppo abgetragen und dieſes alterthümliche Monument 
in feiner urjprünglichen Gejtalt hergeſtellt werde. 

Am 9. Oftober reifte Napoleon ab nad Yuremburg. An der 
Grenze unſres Departement? — zu gel — erhielt der Präfeft 
Keppler bei der Abjchiedsbegrüßung vom Kaifer den Auftrag: 

„Ste werden den Bewohnern des Saar-Departement3 jagen, daß 
ih mit dem Gemeingeifte ded Departement, vorzüglich mit jenem 
der Stadt Trier, vollfommen zufrieden bin, daß ich allda länger würde 
verweilt haben, wenn meine Gefchäfte es erlaubt hätten! Sie werben 
ihnen ebenfalls jagen, daß fie auf meinen Schuß zählen Fönnen.“ 

Bei diefen Worten hat es Napoleon damal nicht bewenden laſſen. 
Tages nach feiner Ankunft in Luxemburg traf von dem Marſchall 
Duroe ein jchmeichelhaftes Schreiben an den Maire Reding ein, worin 
er ihm anzeigte, daß der Kaiſer den Hoßpitien und den Armen ber 
Stadt Trier ein Geſchenk von fünfzehntaufend Franken zugebact 
habe, welchen Betrag der Maire fogleich beim General-Ginnehmer in 
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Empfang nehmen koͤnne. Außerdem wurden auch der Bifchof Mannay, 
bei dem Zalleyrand, und der PBaftor Prejtinary, bei dem des Kaiſers 
Hoffaplar de Pradt einquartiert geweſen, mit anfehnlichen Geſchenken 
bedacht. 


Unterdrüdung ber Gentral= und der bisherigen Secon— 
därſchule und Berfhmelzung derſelben zu der Secondär- 
ihule höhern Ranges (1804). 


Bis in das Jahr 1804 haben die beiden Schulen, die Central: 
und die Secondärſchüle, neben einander beftanden. Jene befand fich 
in dem Gebäude des Glementinifchen Priefterfeminars und hatte noch 
wie anfangs drei Sektionen, im welchen alte und neue Sprachen, 
Naturgeichichte, Mathematik, Phyfit und Chemie, Philofophie, belles 
lettres und Gejeßgebungslehre gelehrt wurden. Die Secondärjchule 
befand fich in dem Gymnafialgebäude, hatte zwei Klaſſen, in denen 
neue und alte Spracden, Naturgefchichte, Geſchichte, Erdbeichreibung, 
Moral, Arithmetit und Scönfchreiben die Unterrichtögegenftände 
bildeten. Jene hatte neun, diefe drei Profefforen '). Die Benennung 
Gentralfchule war ohne Zweifel dem Namen Gentralverwaltung nach: 
gebildet, weil jene Schule für das ganze SaarsDepartement, gleich 
diejer Berwaltungsbehörde, beftinnmt war. Dagegen hatte die Secondär— 
oder ntermediärjchule ihren Namen von ihrer Stellung zwijchen der 
Primär: und Gentraljchule erhalten, indem fie den Webergang von 
jener zu biejer bildete. 

Im Innern von Frankreich hatten dieje gänzlich entchriftlichten 
Schulen etwa zehn Jahre, in unjvem Lande eben nur in das zweite 
Fahr beitanden, ald die fränfifche Negierung fich genöthigt gefehen 
hat, mit der verfolgten Kirche Frieden zu jchließen, den Tatholifchen 





) Wüttenbad war anfangs nicht unter den Profefloren der Gentralichule, wie 
aus dem Inftallationsprotofolle hervorgeht, obgleich die Profefforen ihn zu ihrem 
Präfidenten gewählt hatten, Die beiden Redner bei der Anftallationsfeierlichkeit, Link 
und Lelievre, erwähnen in ihren Aureden an die Profefforen, es werbe ihnen auffallen, 
daß fie den Mann in ihrem greife vermißten. dem die Berwaltung bie Sorge über 
die Bibliothef anvertraut babe. Warum aber Wyttenbach feine Profeffur angenommen 
oder erhalten hatte, davon aefchieht nicht Meldung und Feine Andeutung. Auch in 
dem Arrete des General:Sommilfärd Shee vom 6. Ventofe VIII, durch welches die 
Eentralſchule errichtet wurde, befindet fih Wyttenbach nicht, während alle Profefforen 
diefer Schule mit ibren refpeftiven Lebrfächern angegeben find, Dagegen war Wptten: 
bach damal jchon Bibliothekar, und da mad dem genannten Arrete die Gentralfchule 
einen Bibliothefar haben follte, fo gebörte Wyltenbach in dieſer Eigenichaft zur 
Gentralichufe, 
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Gottesdienſt wieder herzuſtellen und bie chriftliche Religion wieder in 
alle Schulen einzuführen. Kaum war daher dad Koncordat 1801 
abgejchloffen, jo erfolgten unter dem 11. Oktober desſelben jahres, 
dann am 30. April 1802 und vom 12. Oktober 1803 Geſetze für-cine 
ganz neue Organifation des gefammten Unterrichtswejens, in welcen, 
unter jtillichweigendem Nallenlaffen der irreligiöfen Grundjäße der 
Republikaner über Unterricht und Erziehung, die Religion wieder zu 
Ehren aufgenommen war. mn Folge diefer Gefeße, die im Innern 
von Frankreich jogleich nach ihrem Erfcheinen, in unfrem Departement 
aber erjt 1804 in Ausführung gekommen, jind die Central: und die 
Secondär- oder Antermediärjchule in ihrem bisherigen Beftande auf 
gelöit, jupprimirt, und miteinander verfchinolgen worden zu einer 
venen Art von Secondärjchule, d. i. mit böherm Range, als jene 
Schule, die jeit den „Jahre 1800 unter jenem Namen hier befianden 
hatte ). 

Schen wir vorerjt, wie die Äußere Organifation diefer nenen 
Secondärſchule bejchaffen geweſen ift. 

Die eben angegebenen Gejege über den öffentlichen Unterricht, 
ingbejondere jenes vom 12. Dftober 1803 über die Secondärjchulen, 
beitehend in 60 Artikeln, Liegen einen weiten Spielraum für größere 
oder geringere Ausdehnung, höhern und niedern Nang ſolcher Schulen. 
Zwar jollten diejelben ſechs Klajjen haben und in ver lateinijchen und 
franzöfiichen Sprache, in Erbbejchreibung, Gefchichte und Mathematit 
Unterricht ertheilen. Dagegen aber beißt es, daß die Schüler ın 
einem Jahre zwei Klaſſen abmachen könnten, wonach es aljo Secondär- 
jchulen in Gemeinden gab, die in drei Jahren durchgemacht waren. 
Weiter verfügt das Geſetz, daß in folchen Schulen drei, vier oder 
auch fünf Profefjoren fein Eönnten; wo fünf jeien, da werde auch 
Sternfunde, Geometrie, Statif und Mafchinenlehre vorgetragen; me 
ſechs jeien, da handle einer über ſchöne Wiffenfchaften im Lateinifchen 
und Franzöfiichen; wo fieben feien, da werde auch Algebra, Chemie, 
Trigongmetrie, Mineralogie und Naturlehre vorgetragen. Endlich, wo 
acht PBrofefjoren jeien, da werde in Allem der Unterricht jenem an 
den Lyceen gleich ftehen. Auch könnten an diefen Schulen nebjtdem 
Lehrer für fremde Sprachen, Zeichnen und andre technische Fertigkeiten 
angejtellt werden. Aus diefem Allen ift erfichtlich, daß der Plan für 





) Hatte die feit 1800 bier beftehenbe Secondärfchule die Stufe von it 
Primär: zur Gentralfchule gebildet umd von dieſer ihrer Rangftellung den Namen 
erhalten, fo bildete die nunmehr durch Verfchmelzung der Secondär: und Centralſchule 
gefchafiene neue Secondärfhule die Stufe zwiſchen ber Primärfhule und dem Locenm 
als der Hochſchule und erbielt von diefer Nangftellung ihren Namen. 
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die Serondärichulen jehr dehnbar war und e8 demgemäß auch Schulen 
diefer Art von jehr verichiedener Ausdehnung und verichiedenem Range 
geben konnte, je nachdem jie bloß für eine Gemeinde oder ein ganzes 
Departement bejtimmt und je nachdem mehr oder weniger materielle 
Mittel und Lehrkräfte aufzubringen waren. In unſrem Departemente 
waren vier Städte auterifirt, Secondärichulen zu haben, Trier, Saar: 
brüden, Prüm und Bliegfaftel. Die beiden legtern haben aber folche 
Schulen nicht zu Stande gebracht, weil es ihnen an den möthigen 
Mitteln fehlte, daher hatten nur Trier und Saarbrüden jolche, aber 
auch diefe mit ſehr verichiedenem Range, indem jene zu Saarbrüden 
nur drei Profeſſoren für ihre jech® Klaſſen hatte, von denen der eine 
zugleich Direktor war, während die zu Trier acht Profefforen und 
außerdem in Wyttenbach einen eigenen Direktor hatte, und ferner nebjt 
den ſechs Klaſſen noch eine Vorbereitungsklaſſe beitand und in den höhern 
Klaſſen auch mathematische, phyfiiche und philojophiiche Wifienfchaften 
gelehrt wurden, und demgemäß diefe Schule in der Ausdehnung des 
Unterricht3 dem Lyceum oder Collegium gleich jtand, deſſen Rang ihr 
denn auch 1810 förmlich zuerfanıt worden tit. 

Gemäß dem Ylnnuaire des Eaar: Departements von 1810 mic 
auch den Schulprogrammen von 1805 und den folgenden Jahren war 
der Yehrplan der Secondärſchule zu Trier, wie fie 1804 organijirt 
worden, folgender: 

Vorbereitungsflaffe: die Grundfehren der hrijtlichen Reli: 
gion; Webung im Lejen und Schreiben des Franzöſiſchen und Latei: 
nischen; allgemeine Begriffe von den Redetheilen in jenen beiden und 
im der deutjchen Sprache mit den Deflinationen und Gonjugationen. 

VI. Klaſſe: Fortjegung der franzöſiſchen, lateinijchen und 
deutſchen Sprachlehre, Trieriiche Gefchichte, allgemeine Geographie mit 
der bejondern des Suar:Departements. 

V. Klaſſe: Fortiegung des Franzöſiſchen und Lateiniſchen, 
Anfangsgründe des Griechiſchen, allgemeine Geſchichte in Verbindung 
mit Geographie, Anfangsgründe der Arithmetik. 

IV. u. IM. Klaſſe: Fortſetzung der franzöfiichen, lateintichen, 
deutjchen und griechiichen Sprache, der allgemeinen Geſchichte und der 
Geographie, Beendigung der Arithmetik. 

II. u. I. Klaſſe: Vollendung des Unterrichts in den vier 
genannten Sprachen, der Gefchichte und der Geographie, Anfang der 
Algebra. 

Dbere Klafien: 

a) Philofophie und jchöne Wiffenfhaften: Logik, 
Styl, Anthropologie, Schöne Künſte, Beredſamkeit und Poeſie. 
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b) Mathematifhe Wijfenfhaften: Algebra, Geo: 
metrie, Stereometrie und Trigonometrie. 

e) Phyſiſche Wiſſenſchaften: Naturgeichichte, Phyſik 
und Chemie. 

Das Lehrperſonal beſtand aus den Profeſſoren: Becker, Blau— 
meiſer, Courte, Schönberger, Wirz (für die untern Klaſſen), Staadt 
(für Philoſophie und ſchöne Wiſſenſchaften), Meurer (Jak.) (für die 
mathematiſchen) und Meurer (Heinr.) für die phyſiſchen Wiſſenſchaften. 
Wyttenbach war Direktor und Bibliothekar. Die Zahl der Schüler 
betrug im Jahre 1808 im Ganzen 168. 

Sehen wir und nun dad Geſetz vom 19. Vendemiäre X (11. Oftob. 
1801) über die Errichtung der Secondärjchulen näher an, dann kann 
und die Wendung nicht entgehen, welche die Anfichten in Betreff der 
Religion im Berlaufe weniger Jahre bei den neuen Herrjchern Frank: 
veichd genommen hatten. Seit dem Jahre 1790 hatte die National-, 
die conftituirende, die gejeßgebende Berfammlung, der Gonvent und 
dad Direktorium immerfort Aufklärung und Philojophie hoch gepriejen, 
von reiheiten deflamirt, Geſetz, Moral und Patriotismus als die 
einzig nöthigen Fundamente der Ordnung und des Menjchenmwohles 
ausgerufen. Dabei hatten fie fich eingebilvet, die Staatsgeſellſchaft 
brauche die chriftliche Religion und Kirche gar nicht, ja, dieſe jei jogar 
der Aufflärung, der Freiheit und dem Menſchenglücke hinderlich, hatten 
fie daher zuerft gänzlich beraubt, dann als Aberglauben und Fanatis— 
mus geächtet und blutig verfolgt, und dann, ald man ihre Macht für 
gebrochen hielt, eine aus hochmüthiger Geringichäßung hervorgehende 
SGleihgültigkeit gegen fie an Tag gelegt, Die Früchte aber, welde 
dieje Grundjäge innerhalb eines Jahrzehnds in Frankreich gebracht, 
der heilloje Zuftand, in welchen ihre Belenner eine große Nation 
geftürzt hatten, haben mit erjchütternden Thatſachen jene Theorien 
Xügen gejtraft und die neuen Heiden der franzöfiichen Republik wieder 
zu der Einſicht gebracht, die bereit3 bei den alten Heiden Meberzeuguug 
gewejen war, nämlich, daß es eben fo wenig möglich jei, einen 
Staat zugründen ohne Religion, als ein Schloß in dic 
Luft zu bauen. | 

Wie die Lenker der Geſchicke in Frankreich, namentlich Napoleon, 
durch zehnjährige blutige Erfahrungen feit 1790 belchrt, diefe Ueber: 
zeugung wiedergewonnen haben, ift oben ſchon im der Gejchichte bei 
Concordats von 1801 von ung dargelegt worden. Insbeſondre haben 
wir auch dort die Erfahrungen hervorgehoben, die Frankreich in Betreff 
bed Schul: und Unterrichtäwefens in den zehn Jahren gemacht, ſeit 
es die hriftliche Religion aus den Schulen verbannt hatte, wie nicht 
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minder die dringenden Forderungen der Departenientalräthe Frankreichs 
an die Gejeßgeber der Republik, die Religion wieder in ihr Recht 
einzufegen. Seinen auf jene Erfahrungen Frankreichs geftügten 
ergreifenden Bortrag Über die Nothwendigkeit der Religion in Unter: 
richt und Erziehung in dem gejeßgebenden Körper hat der Staatsrath 
Portalis mit den bedeutungsvollen Worten gefchloffen: „Sp vuft 
ganz Fankreich die Religion zu Hülfe für die Moral 
und für die Geſellſchaft.“ . 

So ziemlich diefelbe Klage, wie im Innern von Frankreich laut 
geworden, hat im Jahre 1801 auch der allgemeine Departementalvath 
des Saar: Departenent3 über die Lage des öffentlichen Unterrichts 
erhoben, obgleich hier, wegen kürzerer Dauer der religionzlojen Schulen, 
die verderblichen Früchte noch nicht in jener erſchreckenden Geftalt, 
wie in Frankreich, hatten bervortreten fünnen Um dem Fläglichen 
Zuitande der Schulen abzubelfen, verlangte derjelbe, daß die Unter: 
richtsjury in einer Weife zufammengejett werde, daß jie Vertrauen 
erwirfe; daß diejelbe nur jolche Lehrer wähle, die ſich auf den Vor: 
Ihlagsliften der Maire und der Adjunften befänden; die Profejjoren 
der Mittels ntermediär-) Schulen müpten aus den Lijten ber Bezirks: 
räthe und jene der Gentralfchulen aus den vorgejchlagenen Candidaten 
des allgemeinen Departementalvathe3 genommen werden. Man ver: 
langt die Beibehaltung der Klojterfrauen zur Congregation zu Trier; 
lie widmen fich dem unentgeftlihen Unterricht dev Kinder ihres 
Geſchlechts; ungeachtet der unglüclichen Lage, worin fie fich befinden, 
hat ihr Eifer nicht nachgelaffen "). 

Aus diejeu Forderungen de3 Departementalvathd des Saar— 
Departements fühlt der Leer die Thatjache heraus, daß das Volk 
und jeine Vertreter mit der Unterrichtsjury unzufrieden waren, ihr 
fein Vertrauen ſcheukten, aus feinen andern Grunde, als weil die 
Jury irreligiöfe Grundjäge über Unterricht und Erziebung hegte und 
demgemäß auch Lehrer wählte, die das Bertrauen des Volkes nicht 
bejagen. Dies erhellet Shen aus der Forderung, deu weljchen Nonnen 
die Mädchenfchulen zu belaſſen. 

Die Rückkehr zur Religion, die fo von Frankreich verlangt und 
in dent Concordate von 1801 vollzogen worden, hat nun auch in 
der neuen Organiſation des ganzen Unterrichtsweſens feit dem Jahre 
1803 und 1804 ihren Augdrud gefunden. In dem von ber franzö— 
ſiſchen Regierung für das zu Mainz errichtete Lyceum (den 9. Oktob. 
1803 eröffnet) vorgefchriebenen Lehrplane heißt es: „Die Katholischen 








») Ankündig. des Saar:Departements. X. Jahr, Ro. 45. 
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und nicht Eatholiichen Zöglinge werden nach dem Wunjche ihrer Eltern 
in ihrer Religion unterrichtet und nad dem Willen der Regierung 
zur Ausübung ihrer Religiongpflichten mit Ordnung und Anjtand in 
die zu ihrer Gottesverehrung beftimmten Gebäude geführt werben.” 
In dem Geſetze für die Secondärjchulen, mit welchen auch Renfionate 
. verbunden fein konnten, ift für die Penfionäre an allen Tagen, des 
Morgens und Abends, gemeinfchaftliches Gebet vorgefchrieben (Art. 37); 
an Sonn: und Feiertagen gemeinschaftlicher Befuch des Gottesdienites 
Bor: und Nachmittags (Art. 38). Es joll, jo viel e möglich, eine 
Kapelle im Innern des Schulgebäudes zur Abhaltung des Gottes: 
dienjtes an Sonn und Felttagen fein und in diefem Kalle ein Priefter 
der Pfarrei die Verrichtungen des Schulgeiftlichen vornehmen (Art. 46. 
47); der Direktor jorgt dafür, daß die Zöglinge in ihrer Religion 
gemäß dem Wunjche ihrer Eltern unterrichtet werden (Art. 52). 

Endlich befindet fih unter den von der Commiſſion, die mit der 
Auswahl und Beſtimmung der Schulbücher für die Lyeeen und Secon: 
därjchulen beauftragt war, vorgejchriebenen Büchern der Catechisme 
historique von Fleury, nebjt andern entjchieden religiös gehaltenen 
Werfen, wie Boſſuet's Discours sur l’'histoire universelle, der Beweis 
für das Dafein Gottes von Fenelon. 

Dieſem Geſetze gemäß war nun auch die Secondärfchufe zu 
Trier jeit dem Jahre 1804 eingerichtet und ftand feit diefer Zeit wieder 
ein Geiftlicher als Profeffor an derjelben, der mit Ertheilung des 
Religionsunterrichts beauftragt war, nämlich Engelb. Beder. Es war 
died wenigjtend wieder ein Anfang zum Beflerwerden, obgleich der 
Religionslehrer immer noch eine äußerſt jchwierige Aufgabe hatte, 
neben lauter Profefforen, welche von dem geiftlichen Stande abgefallen 
waren, und ihn, ſelbſt im günſtigſten Falle, nicht direft unterjtügten, 
religiöſe Bildung und Erziehung der Zöglinge zu gebührender Aner: 
fennung und Förderung zu erheben. Aus den Unterrichtögegenftänden 
war jeßt auch in den Schulplänen der Regierung die jogenannte 
„Moral“ verjchwunden, weil man fich, wie oben gejehen, überzeugt 
hatte, daß Moral ohne Religion eine luftige Einbildung fei, daß bie 
Moral nır auf dem lebendigen Baume der Neligion wächſt und ohne 
diefe nicht zu erzielen if. Damit hatten aber allerdingd noch lange 


nicht alle Kinder und Zöglinge der franzöftichen Revolution und der 


republifanischen Periode das Vorurtheil aufgegeben, daß e3 eine Moral 
ohne Religion gebe. 

Sobald man nun aber in Gemäßheit der oben angegebenen 
Geſetze zu Trier an das Werk gehen wollte, die Central: und die 
biöherige Intermediärſchule zu fupprimiven und beide zu einer Secon— 
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därſchule Höherer Art zu verjchmelzen, erhob jich die wichtige Frage, 
mit welchen Mitteln diefe Secondärjchule dotirt werden folle, eine 
Frage, die bis in das dritte Jahr hinein (1803—1805) zwifchen dem 
Bilhof Maunay, dem Präfekten Keppfer und dem Gultusminifter 
Portalis einerjeitö und der VBerwaltungscommiffisn der Centralſchule 
andrerjeit3 verhandelt worden ift. 

Wie wir früher in der Gefchichte der Gründung der Central: 
Ihule gejehen haben, ging damal die republifanifche Regierung zu 
Paris und zu Trier von der Anficht aus, daß geiftliche Bildungsan- 
ftalten fortan überflüfjig jeien und die Stantögejellfchaft mit profanen 
Schulen und Unterrichtögegenftänden ausreichen werde, hatte baher 
die Seminare zu Trier unterdrücdt umd die jämmtlichen Güter ders 
jelden, Gebäude, Kapitalien und liegende Güter der Eentralichule 
überwiejen. Als es nunmehr 1803 und 1804 zur Suppreifton diefer 
Schule und zur Errichtung der neuen Secondärfchule kommen jollte, 
machte die Schulverwaltung alle mögliche Anstrengung, um der Schule 
dag geſammte Vermögen aller frühern Seminare und Unterrichtsan- 
italten zu vindieiren. Inzwiſchen war aber der Biſchof Mannay im 
Frühjahre 1803 mit der Umschreibung der Pfarreien des Bisthums 
zu-Ende gelommen, hatte das nene Domkapitel errichtet und mußte 
nunmehr auch auf Wiedererrichtung des Prieſterſeminars Bedacht 
nehmen, wozu ihn das Goncordat berechtigte und autorijirte. Sehen 
wir num, welche Schiefjale inzwischen das Seminar gehabt und welche 
Schwierigkeiten jich bei der Wiedererrichtung erhoben haben. 


Die Eentrals rejpeftive Secondärſchule und die Wieder: 
errichtung des Prieſterſeminars (1805—1805). 


Seit dem Einrücden der Franzoſen in unfre Stadt im August 1794, 
wo die ſämmtlichen Alumnen des Seminars in ihre Heimath gezogen 
und mehre Mitglieder des Vorſtands- und Lehrperfonals über den 
Rhein geflüchtet waren, war zu Trier feine Theologie mehr docirt 
worden. In den erjten Jahren der Oceupation unſres Yandes hat 
dazu dad Seminar, jo wie die übrigen geiftlichen Amftitute, große 
Berfufte an feinem Vermögen zu erleiden und jchwere Kriegsftenern 
zu tragen gehabt. Worerft waren ihm ſämmtliche Möbel, alles Haus: 
geräthe, die Kirchengefäße von den Kriegscommifjären weggenommen 
mworden; danach mußte dasjelbe in die achtzig Betten in Militärlazarethe 
liefern; und gemäß einem Attefte vom 14. Dez. 1795 hat es an Kriegs— 
ftener nicht weniger als 15,513 Thlr. 42 Albus 3% Den. entrichtet. 
Andre Eontribntionderhebungen jind auch danach noch erfolgt bis im 
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Jahre 1798 bei der vepublifanifchen Organiſation unſres Yandes 
unter Rudler dad Seminar völlig aufgelöft wurde und zu eriftiren 
aufhörte. Die Seminarkirche war in demjelben Jahre zum „Deka: 
dentempel“ entweiht worden; in das Wohngebäude jelber waren 
bereit3 jeit 1794 die Claſſen der lateinischen Schule aus der Dietricht 
gaffe verlegt worden. Al nun hierauf auch eine Schule nach repu: 
blifanifchen Grundſätzen für das Saar:Departement 1798 zu Trier, 
bie Gentralfchule, eingerichtet wurde, hat die franzöfiiche Regierung 
für diefe und die Intermebiärfchule nicht allein das Wohngebäude des 
Seminars und de3 anftoßenden Collegiums, jondern aud) die jämmt: 
lichen noch übrigen Güter diefer beiden Anftalien, nebjt jemen de 
Zambertinifchen Seminars in der Dietrichdgaffe und des Bauthiſchen 
an der Domfirche in Bejchlag genommen. Damal glaubte namlid 
bie republifanifche Negierung noch, geiftlihe Seminarien für immer 
entbehren und mit Unterricht in profanem Wiſſen ausreichen zu können 

Wir haben bereit3 die bedeutende Wendung hervorgehoben, die 
bezüglich der Iteligion und des Unterricht? unter der Sonjularregierung 
1801 in Frankreich eingetreten iſt. Wiederherjtellung der katholiſchen 
Kirche in Frankreich durch das Concordat und Errichtung der Secom 
därſchulen, in deren Lehrplan die chriftliche Religion wieder aufge 
nommen war, an die Stelle der veligionzlojen Gentraljchulen, falkı 
in diejelbe Zeit und find beide aus der wiedergewonnenen Ueber: 
zeugung von der Unentbehrlichkeit der Kirche und der religiöien 
Erziehung hervorgegangen. 

Bereit? vor dem Abfchlujfe des Concordats, nämlich im Früh— 
jahr 1801, wurde dad Nahen jener Wendung zum Befjern in Trier 
verfpürt, indem der Präfekt Ormechville auf Anſuchen die Erlaubniß 
ertheilt hat, daß wieder Theologie gelehrt werden dürfe. Am Ofter 
fefte (5. April) wurde daher von allen Kanzel verfündigt, daß, wer 
Luſt habe, fich den geiftlichen Stande zu widmen, ji an einen Ork 
(der genannt war) melden folle, um den nöthigen Unterricht zu erhalten. 
Indeſſen war dies vorläufig noch nur Privatſache; auch haben ſich 
bi zum Mai mehr nicht als fünf Studirende eingefunden. In deu 
folgenden Jahre, noch bevor ein Bifchof für Trier ernannt war, baben 
auch die Departementalräthe de3 Saar Departement? der Regierung 
den Wunſch des Landes vorgetragen, dad Priefterjeminar wieder ber 
zuftellen. „Man wünjcht, heißt es in der Aufitellung jenes Collegium: 
an die Megierung, daß die Geiftlidyfeit für die Zufunft aus einen 
Biichofe, feinem Rathe und aus einer hinreichenden Anzahl von 
Pfarrern beftehen möchte. Das Local eine Seminariums in Trier 
eriftirt noch; ihm jeine Beſtimmung wiederzugeben, dies ift das einzige 
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Mittel, wodurch man ſich verſichern kaun, daß Leute von Kopf und 
Herz ſich für die Zukunft dieſem Stande widmen werben” ). 
Nachdem nun der neue Bijchof fir Trier im September 1802 
eingetroffen war und bis zum Frühjahre 1803 die Pfarrumfchreibung 
bed Biöthumd vorgenommen und dad neue Domkapitel eingerichtet 
hatte, erübrigte ihm für die kirchliche DOrgantjation noch ein jehr 
wichtiges Gejchäft, — die Neuerrichtung des Prieſterſeminars. Für 
die Errichtung des Seminar bedurfte aber dev Biſchof der dazu 
dienenden Wohngebäude, der Seminarfirdhe und einer Dotation. 
Gemäß den zur Ausführung des Concordates gegebenen Gejegen war 
ber Bilchof zur Errichtung eines Seminars autorifirt (Art. I1 u. B 
ber organischen Gejege) und waren ihm die zum Seminar dienenden 
Gebäude zur Verfügung zu belajjen (Art. 11 des Conſularbeſchluſſes 
vom 20. Prärial X), während allerdings diefe Gejege keine Dotation 
des Seminars durch die Regierung zuficherten. Allein auch die leßtere 
hoffte der Biſchof um jo leichter von der Negierung zu erhalten, als 
die dem frühern Seminar zugehörigen Güter noch vorhanden ware, 
obgleich in ihrer Subjtanz durch Verluſte während des Krieges und 
partiale Veräußerung geichmälert, und die Regierung, wie der Bifchof 
jagt, da fie den Zwed wolle — Errichtung des Seminars —, aud) 
die Mittel wollen werde, zumal es ihm gar nicht möglich fei, auf 
andrem Wege die nöthigen Mittel aufzubringen. Und in der That 
ift der Bischof auch bei Retlamation der frühern Seminargüter bei 
der Regierung eigentlich auf Leine Schwierigkeiten geſtoßen; wohl 
aber bei der Verwaltungscommiſſion der Gentraljchule, die jetzt alle 
möglichen Anftrengungen machte, nicht allein dieſe Güter, ſondern 
auch die Wohngebäude des Seminars jener Schule zu vindiciren. 
Die Verhandlungen, die hierüber zwijchen dem Bifchof und dem 
Präfekten, dem Domänendirektor, der Verwaltung der Gentraljchule, dem 
Staatsrath Bortalis, dem Minifter des Innern und endlich dem Kaiſer 
Napoleon gepflogen wurden, zogen fid) vom 27. Mai 1803 bis zum 
28. Februar 1805, wo endlich durch cin kaiierliches Dekret dem Seminar . 
alle noch nicht veräußerten Güter und stapitalien des frühern Seminars 
zurüdgegeben wurden und dasjelbe Defret der nunmehrigen Secondär— 
jchule die dem Collegium früher gehörenden Güter und Kapitalien, 
joweit fie nicht veräußert, ald bleibende Dotation zuwies. Weniger 
Schwierigkeiten hat e3 allerdings getoftet, die Kirche und die Wohnge— 
bäude des Seminars zurüczuerhalten, indem dem Bilchofe bei Rekla— 
mation dieſer die ausdrücklichen Gejege zur Seite jtanden, obgleich die 


’) Aufünd, für das Saar-Depart, Jahr X, No. 4b. 
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Gentralfchule auch auf die Wohngebände Anjpruch geltend zu machen 
juchte. Vorerſt nämlich erfolgte die Auslieferung der Seminarfirde 
an den Biſchof. Dieje Kirche hatte nämlich jeit den September 1798 
zu einem „Dekadentempel“ gedient, war daun nach dem Abſchluſſe des 
Goncordatd, wo der Defadendienft der Republikaner in jein Nichts 
verfallen, verlaffen worden und jtand jebt verlaffen und gejchlefien. 
Offenbar hatte der Bijchof jchon beim Beginne jeiner Unterbandlungen 
mit der Regierung bezüglich der Errichtung des Seminars die Abjict, 
die ehemalige Seminarfirche ihrer frühern Beſtimmung wieder zurüf 
zu geben. Die Verhandlungen um die Wohngebäude und die Güter 
waren aber erſt eröffnet, als jich dem Bifchofe bereit3 eine paſſende 
Gelegenheit bot, die Kirche jchon zum voraus fich übergeben zu laſſen 
und zu dem Gottesdienste wieder einzurichten, in der VBoransbejtimmung, 
diejelbe dem Seminar zu überweiſen, jobald diejes jelber errichtet jein 
würde in anjehnlicher Theil der Bürgerjchaft nämlich, an der Spike 
der Maire Reding, wandte ſich im Juni 1805 an den Bijchof mit der 
Bitte, diefe Kirche jet ſchon für den Gottesdienft wieder eröffnen zu 
wollen, und erbot fich zu dem Ende, die nöthigen Reparaturen um 
das erforderliche Möbelar auf eigene Koſten herzuftellen. Das hieran 
von dem Bifchofe bei dem Präfekten eingereichte Geſuch, die Kirche 
für den Gottesdienit überhaupt wieder zur Berfügung zu geben, bis 
dahin, daß diefelbe ihrer beſondren Beſtimmung als Seminarfirde 
zurücdgegeben werden könne, wurde unter dem 30. Juni 1805 von 
dem Präfekten mit Auslieferung derjelben an den Biſchof um jo fteber 
beantwortet, als die Herftellung der gänzlich verwahrloften Kirche aus 
Privatmitteln ein willfommenes Erjparniß für die Fonds der Schule 
oder des zu errichtenden Seminars an die Hand bot. Und fo tjt denn 
die Kirche in dem Sommer desjelben Jahres wieder für den Gottes- 
dienft hergerichtet und bezogen worden. In den jpäter erfolgten 
Uebergabsdofumenten der Wohngebäude und ver jünmtlichen Güter 
an da Seminar ift die Seminar- oder Dreifaltigkeitöfirche ausdrücklich 
mitaufgeführt. 

Gleichzeitig mit der Reklamation der Dreifaltigkeitäfirche für das 
zu errichtende neue Priejterfeminar hat der Biſchof Mannay aud 
Berhandlungen mit der Regierung behufs der Rückgabe des Seminar: 
gebäudes und der früher dem Seminar zugehörigen Güter begonnen. 
Dieje Verhandlungen des Biſchofs mit der Regierung und diefer 
mit der Schulverwaltung find für die Gefchichte der beiden nunmehrigen 
Anftalten, des Priefterfeminars und des Gymnaſiums, wichtig genng, 
um bier dargelegt zu werden und find auch nebjtvem ein Beweis von 
der Begriffsverwirrung, welche die Revolution aud bei Männern 
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herbeigeführt hatte, denen man ſonſt guten Willen nicht abiprechen 
fonnte. 

Als der Biſchof Mannay im rühjahr 1803 bei dem Präfekten 
einfam und jich berufend auf Art. 11 des Gonjularbeichlufjes vom 
%. Prärial X, gemäß welchem die zu Seminarten dienenden Gebäude 
den Biichöfen übergeben werden jollten, die Herausgabe des Glementini- 
hen Seminarflügel® veklamirte, hat der Präfeft die Verwaltung der 
Gentraljchule aufgefordert, jich darüber zu äußern, wie die in dem 
Rechte gegründete Forderung des Bijchofs mit den Intereſſen der 
Schule vereinbart werden fünne. Unter dem 2. Juni lief nun eine 
Eingabe der Verwaltungscommiſſion de Schulfonds bei dem Prä- 
teten ein, im welcher die Behauptung aufgeftellt war, daß das Gebäude, 
welches der Bijchof verlange, ein ausſchließliches Eigenthbum 
ver Schule Sei, die es jetzt im Beſitze habe?) Wie fucht 
jie diejeß zu beweijen ? 

1) Der Erzbiſchof Churfürſt Jakob von Eltz, jagt die Commiſſion, 
bat diefes Gebäude (das Collegium) im Jahre 1570 erworben und es 
nah den Stiftungsbricfen von demjelben Jahre der Univerfität incor: 
porirt, hat in dem Gebäude ein Gollegium gegründet und ed den 
Jeſuiten, dem einzigen Lehrkörper jener Zeit, überwiejen. In diefer 
Eigenſchaft bat der Jeſuitenorden e3 bejejlen bis zu jeiner inter: 
drückung (1773), und bat das Gebäude jelbit bis zu diejer Zeit jeinen 
Befiger und Eigenthümer nicht geändert, der die Univerfität ift, die 
danach mit dem Collegium fortbejtanden bat. 

2) Der legte Churfürſt Clemens Wenceslaus verpflichtete alle 
Studirende der Theologie, in ein Seminar einzutrefen, Um diefen 
Plan auszuführen, bedurfte er eined geräumigen Gebäudes, und daher 
wählte er das Gebäude der Univerfität, von dem e3 fid) handelt, indem 
er es mit einem Flügel erweiterte, den er bauen ließ, nicht aber aus 
Mitteln des Seminars, jondern auf dem Boden und auf Koften de 
öffentlichen Unterrichts (der Schule). Durch diefe Errichtung eines 
Seminars hat der Erzbifchof feinen Angriff auf daS Recht der Uni- 
verfität und des Collegiums gemacht und nicht machen wollen, hat 
vielmehr noch jeden Seminariften, jelbjt die, welche Stipendien genoffen, 
verpflichtet, für das Zimmer, das er bewohnte, ein Miethgeld in die 
Kaſſe des Collegiums zu entrichten. 


) Von berfelben Anſchauung war auch dad Schreiben derfelben Berwaltungs: 
commiffion vom 1, Zan. 1803 an den Präfeften ausgegangen, in welchen fie bebauptet 
bat, die Dreifaltigfeitsfirdhe gehöre der Schule. Siehe died Schreiben bei 
Marr, Denfwürdigf. der Dreifaltigfeitäfirhe, ©. 64. 
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3) Schließlich haben Univerfität und Collegium fich im fort: 
währenden und ununterbrochenen Befige diefed Gebäudes, obgleich das 
Seminar darin errichtet worden, erhalten vom Jahre 1570 bis auf 
unjre Tage. 

4) Auch hat ja "die Regierung diejed Recht anerkannt, indem 
der Artikel 20 de3 Eonjularbejchluffes vom 20. Prärial X, der, indem 
er alle geiftliche Güter mit Sequejter belegt, jene der Schulanftalten 
davon ausnimmt "). 

5) Endlich hat der General-Commifjär der franzöfiichen Regie 
rung bei Errichtung der Eentralichule (1800) dieſe Schule eben in 
dieſes Gebäude, bezeichnet mit den Namen „Glementinifches 
Seminar“, gelegt und ift alfo hiedurch das alte Necht der Schule 
auf dasſelbe anerfannt worden ?). 

Nachdem in diefer Weife die vermeintlichen Gründe für dus 
Recht der Schule auf dad Elementinijche Seminar vorgebracht waren, 
fügte die Commiſſion noch einige Erwägungen andrer Art hinzu; 
namentlich jene, daß wohl zu hoffen jtehe, die Negierung werde zu 
Trier ein Lyceum oder eine Mechtsjchule ) oder wenigſtens eine 
Secondärjchule mit Penfionat errichten; zu einer jeden ſolchen Anftalt 
jeien aber ausgedehnte Gebäude nothwendig, und zwar in der Mitte 
der Stabt. Und endlich, wenn die Commiſſion in dieſer ihrer Dar: 
ftellung die Anjtalt des öffentlichen Unterricht? in Gegenjat ftelle mit 
der Anftalt cine? Seminars, jo geichehe dies aus dem Grunde, weil 
jene die gefanmte Jugend im jedem Stande intereijire, welche Lauf 
bahn und welches Gejchäft ein junger Mann and; ergreifen wolle; 
ein Seminar.aber intereffire nur eine ſehr geringe 
Anzahl von Andividuen, welche jich dem geiftlicden 
Stande widmen wollten, abgejehen davon, daß auch dieje jene 
Schule vorher durchlaufen müßten, 

Abgejehen von der groben Verdrehung hiſtoriſcher Thatjachen 
bezüglich unfrer Schul: und Unterrichtsanftalten in diefer Darlegung 

ı) Diefer Artikel lautet: Sont exceptes des dispositions du present arrete, 
les etablissemens dont Vinstitut meme a pour objet unique l’education pub- 
lique ou le soulagement des malades, et qui. a cet eflet, tiennent reellement, 
en dehors, des ecoles, ou des salles de malndes; ces etablissemens conser- 
veront les biens dont ils jouissent, lesquels seront administres d’apres les 
luis existantes dans les autres parties de la republique. 

2) Der Art. 1 des Beſchluſſes des General:Sommijfärd Shee lautete: Il sera 
ouvert le 20 du mois de Ventose au ci-devant seminaire Clementin dass 
la commune de Tr&ves chef-lieu du Departement de la Sarre un #cole cen- 
trale pour ce Departement etc. 

2) Eine ſolche ifi danach zu Goblenz errichtet worden. 
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hat die Schulconmiffion den Standpunft, von dem fie die Dinge 
angejehen, hinreichend in der Behauptung gekennzeichnet, daß ein 
Seminar nur eine fehr geringe Anzahl von Indivi— 
duen interejjire, jene nämlich, die ſich dem geijtlichen 
Stande widmen wollten. Ob eine Diöcefe, ein Land Prieſter 
habe oder nicht, das interejfirt aljo die Diöceje nicht! 

Der Biſchof Hatte indeffen in feiner Forderung des Seminar- 
gebäude eine jo gerechte Sache, daß es nur weniger Federzüge 
bedurfte, um die Begriffsverwirrung und grobe Entjtellung der Thar- 
jachen zurecht zu jeßen. 

Der Erzbiichof Jakob von Ele, jagt der Biichof, hat das Collegium 
1570 erworben, aber für die Jejuiten, und nicht für die Univerfität. Aller: 
dings wurden die Jeſuiten (al3 Profefforen) der Univerjität incorporitt; 
aber dieſe Incorporation verlich der Univerjität nicht die Nechte des 
Jefuitenordens, deſſen Glieder durch diejelbe in das Gremium der Uni: 
verjität aufgenommen wurden. Aber was befonders hier hervorgehoben 
werden muß, ift, dag der Hauptgegenftand meiner Reklamation ja nicht 
das Collegium ift, das durch Jakob von Elf gegründet worden, jondern 
dad Seminar, welches durch den Ehurfürjten Clemens Wenceslaus (1775 
bis 1779) errichtet worden ijt. Diefe beiven Anjtalten, Seminar und 
Sollegium, find durchaus verfchieden von einander, obgleich die Ber: 
waltungs:Commijjion diefelben fortwährend zu confundiren jucht. 

Wenn vorgebracht wird, vor dem leiten Churfürjten habe bier 
fein Seminar beftanden, jo reicht es hin zu erwidern, daß das Alter 
oder die Neuheit des Datums einer Anſtalt nichts gegen die Genuß— 
rechte beweift; der Beſchluß vom 20, Prairial bejtimmt Feine Zeit, 
wie alt ein Seminar geweſen fein müſſe, damit der Bilchof das Recht 
babe, es zu reflamiren; fondern er ftellt einfach zur Verfügung die 
Gebäude, welche zu Seminarien gedient haben. Ferner aber find bie 
Koften für die Erbauung des Glementinichen Seminars theils aus 
der Kaffe des Erzbifchofs, theild ans Mitteln des Seminars beftritten 
worden, dejfen Vermögen nicht jo gering war, wie die Commiljion 
dasfelbe machen will. Es fteht feit, daß das Collegium nicht? dazu 
hergegeben hat; auch ift das SZimmergeld, das jeder Seminarift zu 
entrichten hatte, nicht in die Kaſſe des Gollegiums, fondern in bie bes 
Seminar? — pro utilibus — abgeführt worden. Hat aber enblid; 
der General-Gommiffär der Regierung durch Beſchluß vom 6. Ven— 
toje VIII der Gentralfchule „vad Clementiniſche Seminar” 
überwiefen, jo ift diefe Bezeichnung in dem betreffenden Bejchlufje ein 
neuer Beweis, wozu dies Gebäude früher gedient hat. Nicht zu 
verwunbern, daß man damals die Rechte des Seminard bei Seite 
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gefeßt hat, da zu jener Zeit (1800) die Seminarien dem Untergang 
geweiht waren. 

Am einem fernern Schreiben (7. Nov. 1803) an den Präfelten 
bezeichnet der Biſchof jpeziel die Gebäude des frühern Seminar, nad 
Beftandtheilen, Lage und Grenzen; und da er feruer auch die Güter 
reflamirte, die den Seminar zugehört hatten, jo weit fie noch nicht 
veräußert jeien, jo ſchlug er dem Präfekten die Bildung einer gemiſchten 
Commiſſion vor für dag Collegium und dad Seminar, die nach genauer 
Prüfung der frühern Güterverzeichnijje und Nechnungen der beiden 
Anstalten, wie der mündlichen Ausſagen des noch Tebenden dreißig— 
jährigen VBerwalterd dev Scminargüter, die dem Seminar zugehören: 
den ausmitteln follte Sobald dem Präfekten das Reſultat hievon 
mitgetheilt worden war, hat er (den 15. Dez. 1803) die Rückgabe der 
Seminargebäude mit der Dreifaltigkfeitsfirche an den Bifchof von Trier 
zur Bildung eined neuen Didcefanjeminars, auf Grund der franze 
fifchen Geſetze, verfügt; jedoch mit der Bejtimmung, daß, da die Central— 
ichule noch in dem Seminargebäude bejtand, die Verfügung erjt den 
23. September 1804, wo die Gentraljchule jupprimirt und die neue 
Secondärfchule errichtet werde, zur Ausführung kommen jollte. Die 
Verwaltungs-Commiſſion der Schule hatte Sorge zu tragen, daß bis 
zu dem genannten Datum die Seminargebäude geräumt feien, un 
dem Bijchofe übergeben zu werden. 

Inzwiſchen jette der Bijchof auch jeine Verhandlungen behufs 
Wiedererlangung der chemaligen Seminargüter mit dem Staatsrath 
Portalis fort. Bei Errichtung der Gentraljchule waren, wie wir früber 
angegeben haben, alle ehemal dem öffentlichen Unterrichte gewidmeten 
Güter, d. i. jene des Dreifaltigfeitscollegiums, des Lambertiniſchen 
und ded Banthiichen Seminars, jener Schule überwiejen worden. 
Welche Güter waren es denn nun, die der Biſchof als ehemalige 
Güter des Seminars reflamirte? 

Bei Aufhebung des ejuitenordens hatte Clemens Wenceslaus 
mit den Gütern des Collegiums die Schulen, wie jie bisher dert 
beitanden und die dorthin verlegte Univerjität dotirt; mit den Gütern 
des Noviciat3 im Krahnen dagegen hatte er ein Priefterjeminar in 
dem Noviciatshauſe jelbit errichtet. An dieſes Seminar hatte a 
jodann die Nevenuen von zwölf Freijtellen trangferirt, die Carl Gas: 
par gejtiftet und mit dem Seminar zum h. Lambert verbunden hatte. 
Und Iegtlih war dem Seminar die bedeutende Stiftung des Ant: 
manned Pet. Haw zugefallen, von der wir früher in der Geſchichte 
der Gründung des Clementiniſchen Seminars gehandelt haben. Um 
aber nicht ein gedoppeltes Lehrperſonal bejolden zu müſſen, hatte er 
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1779 diefe beiden Anftalten, dad Collegium und dad Seminar, ver: 
einigt und die beiderfeitigen Güter in Eine Maſſe zufammengethan. 
Ss vereinigt in Einer Maſſe waren die beiderfeitigen Güter ded Drei: 
faltigfeitscollegiums, mit den andern oben angegebenen Gütern, an 
die Gentraljchule übergegangen, in deren Händen fich biejelben zu 
Anfange des Jahres 1804 noch befanden. Demnach reflamirte der 
Biihof für die Errichtung ſeines Seminar? aus der ganzen Maſſe 
der damal in dem Befige der Gentraljchule vereinigten Güter jene, 
die dem alten (Elementinifhen) Seminar vor der Bereinigung der 
beiden (getrennten) Anjtalten (1779) privative angehört hatten, d. i. 
die ehemaligen Noviciatsgüter ſammt denen der Garolinifchen und 
Hawiichen Stiftungen. Um die beiderfeitigen Anfprüche, des Biſchofs 
für dad Seminar und der Verwaltung der Secondärfchule, ſowohl 
bezüglich der Gebäude als der Dotationdgüter, auszugleichen, wurbe 
von dem Präfekten eine gemifchte Commijfion niedergefeßt und mit 
der Abtheilung der Gebäude und der Güter beauftragt. Aus ben 
Güterverzeichnifjen, die vor der Vereinigung der beiden Anjtalten 
aufgeftellt worden, ergab fich, dag dem Seminar aus der Mafje der 
Güter des Dreifaltigfeitäcollegiums, bei dem nunmehrigen Stande 
berjelben, nämlich 13,453 Frk. 29 €. jährlicher Revenuen, 7391 Fre. 
24 €. zuftänden, und demnach der Secondärjchule 6,062 Frk. 5 C. 
verblieben, zu welcher legtern Summe aber noch andre Revenuen 
famen bis zu dem Betrage von 11,017 Fk. ’). 

Nachdem diefe Ermittelungen gemacht waren, hat der Staatsrath 
Portalis einen Bericht an den Kaiſer aufgeftellt und das Geſuch des 
Biſchofs um Ruͤckgabe der noch nicht veräußerten Güter des ehmaligen 
Seminars gegenüber den höchſt unbiliigen Anforderungen der Secon— 
därfchule, welche die jämmtlichen Güter in Anſprach nahm, Fräftig 
unterjtügt. 

Diefer Bericht des Staatsraths Portalis vom 8. Ventoſe XIII 
(27. Febr. 1805), der die Grundlage für das kaiſerliche Dekret bildete, 
durch welches die veflamirten Güter zurückgegeben wurden, iſt jehr 
merfwürdig, indem aus demjelben fich ergibt, daß, jowie dad Seminar 
die Wiedererlangung jeiner ehmaligen Güter, alſo auch dag Trieriſche 
Gymnafium den Befiß der feinigen eigentlih den Bemühungen 
unſres Bijhofs Mannay zu verdanken hat. 

Der Bericht Tautet: 
„Der Herr Bischof von Trier hatte bei Ew. kaiſ. Majejtät für 


) In der dem Seminar zuitehenben Summe waren 6,128 Frk. aus Gütern 
im Saar-Departement und 1,263 aus Gütern des Rheine u, Miofel:Departemeuts, 


I Marz, Geſchichte von Trier, V. Band, 32 
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jein Semingr um Rückgabe der noch nicht veräußerten Güter und 
Kapitalien, die deinjelben vordem zugehört hatten, gebeten. ch habt 
die Nachfoxſchungen anitellen laſſen, die erforderlich waren, um mid 
in den Stand zu jegen, Ew, Majeftät Bericht über den Gegenſtaud 
jener Bitte geben zu fünnen. 

„Ich habe exkannt, dag won den Gütern, die dem chmaligen 
Seminar zu Trier gehörten, ſich gegenwärtig an noch nicht veräußerten 
vorfinden eine Revenue von beiläufig 6128 Frk. in den Saar-Depar: 
tement und für eine Revenue von 4263 Frk. in den Departement 
von Rhein u. Mojel. Der Theil diefer Güter, die im Saar Depar: 
tement gelegen, ift zur Zeit der Unterbrüdung des Seminars ber 
Eentralfchule zu Trier überwiefen worden. 

„Dice Schule ift im Monat Bentoje des Jahres XII (21. Febr. 
1804) unterdrüdt worden; die (nunmehrige) communale Secondärjäule 
verlangt nun die Geſammtheit der Güter, welche die Gentraljchule in 
Genuß gehabt hat; der Biſchof aber veflamirt jene Güter, die von 
dem (ehmaligen) Seminar herrühren, und in Erwartung einer Ent 
jcheivung der höchjten Autorität bat der, Präfekt proviforiich angeordnet, 
daß die reflamirten Güter von der Wominiftration der Secondärſchule 
verwaltet werben jollen. 

„Ohne diefe Güter, die von dem Seminar herrühren, bat die 
Secondärfchule Güter in Genuß, die dem Collegium zugehört haben 
und deren Einkommen ſich auf die Summe von 11,017 Frk. beläuft 

„Diejes Einkommen jcheint für dieje Anſtalt ausreichend zu jein, 
und ohne Zweifel wird dur die Abtrennung von 6128 Fri. Reve 
nuen, die der Biſchof von Trier für fein Seminar verlangt, durchaus 
fein Unrecht au der Secondärjchule begangen. 

„Dieſe Schule hat fein Recht auf den Genuß der Güter, jowebl 
jener, die von dem Kollegium, als aud) derjenigen, die von dem Semi 
nar berrühren, und die fie im Befiß hat; denn dieſe Güter ſiud 
Rationalgüter und die Secondärjchulen find zum Belaſt der Ein: 
wohnerſchaften (localites). Will defjenungeadhtet Ew. Majeftät dieler 
Schule den Genuß der ehemal dem Collegium zujtehenden Güte 
zufichern, jo habe ich bereits bemerkt, daß ihr Einkommen, das ſich 
auf 11,017 Frk. beläuft, als genügend für die Unterhaltung der 
Secondärjchule erachtet werden müſſe. Außerdem bemerfe ich ned, 
daß, wenn eine dieſer beiden Anftalten, die Secondärjchule oder Mi 
Seminar, dad Departement um Zuſchüſſe für ihre Unterhaltung in 
Anſpruch nehmen müßte, die Secondärjchule leichter jolche erhalten 
würde, ald dad Seminar; denn die Schule intereffirt die Gefammtkil 
der Einwohner, während man für das Seminar doch nur von dei 
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Katholiken Beiftenern beanfpruchen Eönnte, die nur $ der Einwohner 
bilden, 

„Der Mintfter des Innern, den ich als den oberjten Chef des 
öffentlichen Unterricht? befragt habe, findet dad Geſuch des Herrn 
Biſchofs gerecht und ift einverftanden mit den Motiven, die ich Ew. 
Majeftät bier vorlege. 

„Er bemerkt, daR es angemeffen jein würde, wenn bad Defret, 
welches ich vorzufchlagen die Ehre haben würde, zugleich auch ber 
Serondärfchule von Trier die Güter zuficherte, welche von dem Gol- 
legium berrühren und die fie nur precär genießt, wodurd die Wohl: 
that, die das Saar-Departement Ew. Majeſtät zu verbanfen hätte, 
verdoppelt werben würde. 

„Demzufolge habe ich die Ehre Ew. Maj. beifolgenden Entwurf 
des Dekrets vorzulegen.” | 

Diejer Bericht war am 27, Febr. 1805 (8. Bentoje XIII) abge 
faßt worben; und unter dem W. Febr. 1805 (9. Vent.) iſt das 
kaiſerliche Dekret erlaffen, das über die beiderfeitigen Güter im Sinne 
jenes Berichtes verfügt bat. Der erjte Artikel bejagt nämlich: 

„Alle nicht vweräußerte Güter und Kapitalien, die von dem 
ehmaligen Seminar zu Zrier herrübren, welched immer ihr Ursprung 
jein mödge, find zur Unterhaltung des neuen Seminars zu Trier über- 
wiejen. Dielelben jollen von einer Commiſſion, die der Diöcejanbijchof 
ernennt, verwaltet werben, und zwar nach Reglements, die ev ung zur 
Genehmigung vorlegen wird. 

Art. 2. Alle nicht veräußerte Güter und Kapitalien, die von 
dem ehmaligen Collegium zu Trier berrühren, find zur Unterhaltung 
der Secondärichule zu Trier überwiejen.“ 

Durch dieſes Dekret war dem Prieſterſeminar und der Secondär- 
ſchule zu Trier eine Wohlthat zu Theil geworden, wie fich Fein Semi- 
nar und Feine Setondärfchnle im Innern Frankreich einer ſolchen zu 
erfreuen hatte. Denn die franzöfiiche Regierung hatte feine Wer: 
pflichtung, weder ein Seminar, noch eine Secondärfchule zu dotiven, 
übernommen. Und da die ſämmtlichen Güter des ehmaligen Drei: 
faltigfeitScollegiums, des Seminar, der Lambertiniſchen und bet 
Banthiichen Stiftung zu Trier, welche jich vereinigt im faktiſchem 
Beige der Gentralfihule zu Anfange des Jahres 1804 befanden, als 
Rationalgüter der Regierung zuftanden und bereit? ein Theil der: 
jelben veräußert worden war; jo würde, ohne die Dazwiſchenkunft 
unſres Bijchof3 und des ihn Fräftig unterſtützenden Präfekten Keppler, 
die Veräußerung durchgeführt und ſonach die Stadt Trier und das 
Snar-Departement in die Nothwendigkeit verfegt worden ſein, ſowohl 
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das Priefterfeminar al? die Secondärjchule aus eigenen Mitteln zu 
unterhalten. Daß es nicht dahin gefommen ift, daß das Seminar und 
die Secondärfchule, das jegige Gymnaſium, fi auskömmlicher Dotation 
zu erfreuen haben, diefe große Wohlthat verdankt Trier ganz bejonders 
den Bemühungen und dem Anjehen unſres Biſchofs Mannay bei 
Napoleon, zum Theil vielleicht auch der günftigen Stimmung, mit 
welcher der Raifer im Oftober (1804) über feinen Empfang zu Trier 
das Saar-Departement verlaffen hatte. Nicht lange nach der Abreije 
des Kaiſers war unfer Biſchof nach Paris zu der auf den 2. Dy. 
anberaumten Kaiferfrönung gereift, verweilte dafelbft bis zum Früh— 
jahre 1805 und hat während jeiner dortigen Anwejenheit bei den 
Miniſtern und dem Kaijer die geeigneten Schritte gethan, die Iegtlid 
zu dem glüclichen Ziele geführt haben. Neun Zage nach Ausfertigung 
des betreffenden kaiſerlichen Dekrets jchrieb der Biſchof von Paris 
aus an den Präfekten Keppler und theilte ihm die freudige Nachricht 
mit, daß er fo eben durch ein Eatjerliches Defret vom 9, Ventoſe 
alle jene Güter erhalten, die er gemäß der von dem Präfeften früher 
approbirten und Sr. Majeftät vorgelegten Aufftelung reklamirt habe. 
„Ich habe die Genugthuung, fügt er dann hinzu, daß in demfelben 
Dekret auch der Scecondärjchule die von dem ehmaligen Collegium 
herrührenden Güter überwiejen find. Indem ich für die Intereſſen 
meine? Seminars wirkte, habe ich e8 mir zur Pflicht gemacht, aud 
jene der Secondärjchule, jo viel ich nur konnte, zu fördern. Eigent 
[ich genommen war ed biejelbe Sache (für dad Seminar und die 
Secondärjchule), die ich zu vertheidigen hatte, indem wir Beide (der 
Bifchof und der Präfekt) gegen die Nationaldomäne zu kämpfen hatten; 
und einen Augenblick war es jo weit gefommen, daß ich fürchten 
mußte, die Sache würde für die eine und die andre Anftalt verloren 
fein. Der Akt der Wohlthätigfeit Sr. Majeftät hat aber jetzt alle 
meine Befürchtungen verfcheucht; und wenn ed für mich einerſeits 
von hohem Werthe ift, dem Departement eine Erleichterung verſchafft 
zu haben, indem ich für mein Seminar einen Bortheil erlangte, deſſen 
fih die übrigen Bisthümer noch nicht erfreuen; jo jchäße ih mid 
andrerjeit3 glücklich, dazu haben beitragen zu können, daß der Secon- 
därjchule zu Trier Subfijtenzmittel zugefichert find, wovon ſich im 
Innern von Frankreich Fein Beifpiel mehr vorfindet.“ 

In einem zweiten Briefe von demjelben Datum an den Cano— 
nikus Nell macht der Bijchof auch diefem die Anzeige von dem faijer: 
lihen Dekret und bemerkt darin noch bejonders bezüglich der Secon— 
därjchule, daß er ihre Intereſſen zugleich mit denen des Seminarö 
verfochten habe. „Denn, jagt er, dad Gouvernement hatte bisher 
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durch fein Defret der Secondbärjchule die von dem vormaligen Gol- 
legium herrührenden Güter überwiejen; daher hätten ihr biejelben 
eined Tages von der Domänendirektion ftreitig gemacht werden können, 
und deswegen babe ich dieſe Gelegenheit jorgfältig benüßt, ihr jene 
Güter definitiv zufichern zu laſſen.“ 

Nachdem jo der Biſchof die Wohngebäude de Seminars, die 
Dreifaltigkeitökirche und die noch nicht veräußerten Güter und Kapi— 
talien desſelben zurücterhalten hatte, hat cr eine Verwaltungscommiſſion 
ernannt, bejtehend aus den Canonikern Nell, Eordel und Pierſon, 
Löjte die Dreifaltigkeitäfirche von allem Pfarrverbande, die Eura de3 
Seminard dem Regens dejelben übertragend, und konnte nunmehr 
dad Seminar förmlich eröffnen. Unter dem 16. März hat der General 
vicar Cordel Befit von dem Seminar genommen und am 17. Novem: 
ber (1805) wurde dasjelbe mit einem feierlichen Hochamte in ber 
Dreifaltigfeitäkirche, zuerft mit neun Alumnen, eröffnet, welche Zahl 
im Laufe dezjelben Jahres auf zwanzig geftiegen ift ). 

Mehre Jahre hindurch hatte das neue Seminar noch mit großer 
Noth zu kämpfen, indem die Nevenuen bei weitem nicht ausreichten, 
um alle Bebürfnifje der Anjtalt zu beftreiten. Im Haufe fehlte alles 
Meublement, für die Kirche mußten Anfchaffungen gemacht werben; 
an einer Bibliothek fehlte es gänzlich, die wenigiten Alumnen konnten 
Koftgeld bezahlen und mußten zudem die Vorfteher und Profefjoren 
bejoldet werden. Um fo erwünjchter mußte es dem Bifchofe fein, im 
Sabre 1806 einen Vermögenszuwachs für jein Seminar von einer 
Seite angeboten zu erhalten, von welcher er einen folchen wohl nicht 
erwartet hat. Diefer Zuwachs beftand in der Stadionifchen Stiftung, 
von welcher weiter unten Rede fein wird. 


Die Secondärjhule nah dem “jahre 1804. 


Hatte bis zum Jahre 1804 die Eentralichufe in dem Gebäude 
des Elementinifchen Seminars, die Intermediärſchule in dem Collegium 
bejtanden, jo find dieſe beiden Schulen, wie wir gejehen haben, im 
März des genannten Jahres aufgelöft, zu der neuen Seconbärjchule 
verſchmolzen und hierauf im Oftober in das Collegium verlegt worden, 
nachdem inzwifchen das Seminargebäube an den Biſchof zurücgegeben 
worden war. An dem Umfang und in ber Organifation der Lehr: 


) Die Alten Über die vorftehende Angelegenheit find zu finden in ber als 
Manufeript gebrudten Denkichrift über das Eigenthumsrecht an ber Dreifaltigfeits: 
ober Jeſuitenlirche vom Jahre 1855, 
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gegenftände ift während ber franzöfiichen Herrichaft Feine Aenderung 
eingetreten, jelbjt wicht feit 1810, wo der Schule die Benennung 
„Collegium“ ertheilt worden ij. Sp iſt denn namentlich die Ein 
theilung der Lehrgegenftände in II Seftionen beftehen geblieben, deren 
I. die Titerärifchen Klaffen in ſich begriff, im welchen der Unterridt 
in der franzöfiichen, deutſchen, lateiniſchen und griechiſchen Spracht 
und den Anfangsgründen der Rechenkunſt durchlief, wozu in den 
obern Klaffen noch Gejchichte und Geographie famen. Die I. Sektion 
begriff in jih die „Ihönen Wifjenichaften” (belles lettres) 
und die mathbematijhen, phyſiſchen und philoſophiſchen 
Disciplinen, die auf combinirten Klajjen vorgetragen wurden. Bis 
zum ‘jahre 1809 find. die Schulprogramme in franzöfiicher und deut: 
ſcher Sprache nebeneinander abgefaßt worden; jeit dem Jahre 1810, 
wo die Schule den Raug eines Collegium erhalten hatte, find die 
jelben bloß franzöſiſch abgefaßt. Auch erfolgte 1812 cine andere 
Benennung der Klafjen, jedoch ohne Aenderung in den Lehrgegar 
Händen. Denn jegt war die Benennung: 
A) Classes &l&mentaires 
I. Classe de grammaire 
II. Classe de grammaire 
I. Classe d’humanitös 
ll. Classe d’humanitös 
B). Classe de rhetorique (mit den verwandten Yehr- 
gegenjtänden) 
C) Classes des sciences mathematiques et physiques. 
Dieje Eintheilung und Benennung, beitand noch 1814 nach dem 
Abgange der franzöfiihen Herrichaft in unſrem Lande. Mit dem 
Jahre 1816 tritt einfach die Benennung J. II. . .. bis VII. Klaſſe 
(eingeichlofien die Vorbereitungsklaſſe als I. Klajje) ein, und mit 1815 
die jet noch beftehende Bezeichnung: Sexta 11. Abtheilung, Sexta 
1: Abtheil., Quinta, Quarta etc. Cine wejentlihe Beränderung ın 
der Echule hat nicht jtattgefunden. Auch daß Lchrperjonal war ſeinen 
größern Theile nach noch dasſelbe, wie früher, nur daß bereits ſeit 
der Euppreffion des „Eleinen Seminars” oder der Domjchule, won der 
jogleich gehandelt werben foll, einige Lehrer diejer letztern, wie 
Martini, Servatii und Großmann, in das Collegium in Stellen abge 
gangener Lehrer binübergenommen, worden waren 
Bis zum Jahre 1825 (einjchlieglich) geben die Programme de 
Gymnaſiums feine Statiftit und erfährt man aus ihnen nicht über 
die Anzahl der Schüler. Das Schuljahr 183$ wurde aber eröffnet 
mit 460 Schülern, welche Anzahl ſeitdem jtetig abgenommen dal 
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und im Sommer 1839 bis auf 292 heraßgefommen wat. Mit Oſtern 
1840, wo das Knabenconvict errichtet worden ift, fing die Zahl wieder 
zw fteigen an und hatte 1845 die Höhe von 578 Schülern erreicht. 


Die Domſchule (daS petit s&minaire) (1806). 


Gleichzeitig mit ber neuen Einrichtung des Prieſterſeminars (188 }) 
hat der Biſchof Mannay auch ein jogenanntes: petit s&minaire am 
Dome errichtet, wenn auch vorläufig nur als Schule, für jolde 
Knaben nämlich, die ſich den getitlichen Stande widmeten. Die 
Gründung eimer jolchen Schule zur Bildung von Aöpiranten des 
geiſtlichen Standes mußte dem Bifchofe unter den bamaligen Um: 
ſtänden als ein dringendes Bedürfniß erfcheinen, wenn nicht bald ein 
empfindlicher Mangel an Geiftlichen eintretem ſollte. Schon im Juni 
1803 hatte der Biſchof bei Gelegenheit jeiner Neclamation ded Semi: 
nargebäudes hierauf hingewieſen, indem er dem Präfekten gejchrieben : 
„Es iſt nothwendig, dag ich ohme Verzug Hand am diefe Auftalt 
(Errichtung des Priefterfeminars) lege. Zwar habe ich diefen Augen- 
blick noch feinen Mangel an Geiftlihen; allein ich habe die Ehre, 
Ihnen zır verfichern, daß in kurzer Zeit Mangel emtreten wird, weil 
viele bereit in vorgerücktem Alter ftehen, außerdem eine ziemliche 
Anzahl nie die Abſicht gehabt, in die Seelſorge einzutreten und daher 
auch abſolut unbrauchbar für diefelbe find (Mönche und Stiftägeift- 
liche) und Andre jogar Feine Anftellung. verlangen. Sollte ich nun 
warten mit der Errichtung des Seminars bis der Mangel wirklich 
eingetreten wäre, da doch; ein Geiftlicher nicht in wenigen Tagen 
herangebildet wird und, wie der Staatsrath Portalis weiſe bemerkt 
bat, — „um gute Briefter zu haben, e3 nothwendig tit, 
daR ſie den geeigmweten Unterricht erhalten und ſich jene 
Fähigkeiten aneignem, die ihr Stand erfordert!” 

Su den bier von dem Biſchofe außbrüdlich geltend gemachten 
Gründen kam noch die Thatfache, dag vom 1794 ab bis 1799 alle 
Studien gänzlich unterbrochen. gewejen waren und daß ber Bijchof 
aus der jeit 1799 errichteten Secondärjchule, an welcher lauter abge: 
fallene Geiftliche ala Lehrer ftanden, vernünftigerweije keinen geeigneten 
Rachwuchs für den geiftlichen Stand erwarten konnte. Nachdem nun 
im Herbſte 1805, die theologiſchen Vorlefungen: in dem Seminar wieder 
eröffnet worden waren, berieth ſich der Bijchof mit dem Herrn Billen, 
den er zum Superior des Seminard berufen hatte, in. welcher Weije 
in fürgejter Zeit für geeigneten Nachwuchs an Geiftlichen gejorgt 
werden könne. Der Regens Billen proponirte dem Bifchofe Errichtung 
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einer Schule am Dome, „Verfügen Sie, eriwieberte er, über ein 
Domberrenhaus, das gut gelegen ift und wenigftens jechd Lehrzimmer 
barbietet; 1) für das Tirocinium, 2) für Infima, 3) für Secunda, 
4) Syntar, 5) Poetica und 6) Rhetorica. Nehmen Sie die Yehr- 
fräfte aus ben disponibeln penfionirten Prieftern, und wenn Sie 
damit nicht ausreichen, aus den Diakonen und Neuprieftern. Unſert 
Seminariften verwenden wir für die Silentin. Machen Sie bie 
Eröffnung der Domjchule in der Diöcefe befannt und insbeſondre 
thun Sie den Paftoren auf dem Lande Ihren Willen kund, daß fie 
frommen und talentvollen Jünglingen die Anfangsgründe der Stubien 
ertheilen ſollen, — und jo werden wir zum Ziele kommen.“ 

Der Bifchof ging fofert auf das Projeft ein, berief den Herm 
Haas, Paftor in Sehlem, zum Direktor der neuen Schule und Heinz, 
Grob, Michels, Großmann, Servatii, Martini, Philippi und Thielen 
als Lehrer. Nicht Tange und alle Klaffen der Domjchule waren 
gefüllt; Alles ftrömte diefer Schule zu, zumal der Bifchof bei Napoleon 
die Freiheit von der Conſeription für Diejenigen erwirkt hatte, weldt 
erklärten, daß fie Priefter werden wollten. In demfelden Maßt 
wurden die Schulfäle der Secondärjchule mit jedem Tage leerer. 
Daher denn die eiferfüchtige Beſorgniß der Vorfteher und Berwalter 
biefer Schule, die fih unter andern dadurch Fund gegeben hat, daß 
der Maire von Trier, durch den Präfekten veranlaßt, ſich unter dem 
5. Febr. 1807 in einem Schreiben an den Bifchof wandte und fid 
Auskunft über Einrichtung und Zweck der Domfchule erbat. Der 
Biichof antwortete ihm, daß er Feine andern Anftalten babe, als ein 
großes und ein kleines Seminar, wie foldhe ehemals in Franfreid 
beitanden hätten, in mehren Diöcejen des Innern von Frankreid 
bereit3 wieder bejtänden, und felbft in hieſigen Landen, namentlich zu 
Mainz. Die Profefforen diefer Anstalt feien dem Maire Tängft 
befannt und werde berjelbe daher wilfen, einen ‚wie gerechten Anfprud 
ihnen auf die öffentliche Achtung gebühre. Die Berichte, die er über 
Aufführung und Fortichritte ver Schüler erhalten habe, feien für ihn 
immer befriedigend gewejen. Diefe Auskunft werde den Maire in 
Stand ſetzen, den Brief des Präfelten an ihn zu beantworten. 

Der Präfekt jcheint aber hiebei fich nicht beruhigt zu haben, 
indem im Jahre 1809 im Februar auch der Minifter des Eultus den 
Biſchof zu einem Berichte über das Fleine Seminar aufgeforbert bat; 
was vorausjegen läßt, entweder, daß ber Präfeft Anzeige von ber 
Errichtung diejer Anftalt höhern Orts eingefchiett hat, oder daß man 
damal ſchon in Paris mit dem Gedanken umging, jolche Anftalten 
überhaupt zu jupprimiren, wie fpäter gefchehen ift. Die Antwort de? 
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Bifchof3 an den Minifter, die mir nur punftirt vorliegt, gibt an: 
Es beftehe in dem Bisſthum Trier nur ein kleines Seminar, und 
zwar in Trier felbft und unter jenem Namen; der Bijchof laſſe in 
dasjelbe feine Knaben anders zu, als auf das Zeugniß ihrer Eltern, 
daß biefelben fich dem getjtlihen Stande widmeten; und dabei über- 
wache er diejelben, um fich zu vergewiljern, daß fie diefem Vorhaben 
treu blieben. Das Intereſſe der Anjtalt fordere diefe Ueberwachung 
gebieterijch, wie er denn jchon in dem Falle gewejen fei, drei Schüler 
zu entlaffen, die ſich nicht mehr zu jenem Berufe befannt hätten, 
Der Direftor und die Lehrer jeien Alle Geiſtliche. In der 
Adficht, den Aspiranten zu dem geiftlichen Stande alle Lehrmittel und 
Kenntniffe zu bieten, welche junge Leute hätten, die fich andern Fächern 
widmeten, ſuche er dieſe Anstalt, jo viel möglich, den Secondärfchulen 
nahe zu bringen, jowohl in der innern Führung, als in Eintheilung 
der Rlafjen, jo daß in diefer Beziehung Fein wefentlicher Unterjchied 
zwiſchen feiner Anftalt und jenen Schulen beftchen werbde. 

Gemäß einer mir vorliegenden ‘Preiövertheilung (distribution 
des prix), die der Biſchof Mannay 1811 in diefer Anſtalt am Schluſſe 
des Schuljahres hat halten Taffen, ijt jenes jein Vorhaben wirklich 
ausgeführt worden. Denn die Anftalt heißt bier geradezu &coles 
secondaires ecclesiastiques (geiftlihe Secondärjchule) und 
hat diejelbe Klafjeneintheilung wie die Secondärjchule in dem Col: 
fegium. 

An diejer geiftlichen Schule meldeten jich oft auch fromme und 
talentvolle Knaben um Aufnahme, denen e8 an den nöthigen Mitteln 
gebrach, die Koften einer Studienlaufbahn zu beftreiten. Den Biichof 
mußte es jchmerzen, ſolche Knaben abweiſen zu müffen, zumal die 
Reihen des Clerus fih durch Ausſterben älterer Geiftlichen zu 
lichten begannen und die Lücke von 1794 bis 1805, wo dad Studium 
der Theologie unterbrochen worden war, fühlbar wurde. Derjelbe 
wandte fich daher unter dem 1. Oktober 1812 in einem rührenden 
Hirtenbriefe an die Diöcefanen, und legte ihnen dad Bedürfniß bar, 
nebjt dem großen (Priefter-JSeminar ein Knabenfeminar zu haben, 
wo die Zöglinge frühzeitig zum geiftlichen Stande herangebildet werden 

fönnten. Eine Lehranstalt für ſolche Zöglinge Habe er errichtet, 
deren Leiſtungen befriedigten; allein e3 jei zu wünjchen, daß die Zöglinge 
ebenfo in der Koft (in einem Gonvift) vereinigt würden, wie fie 
es in dem Unterrichte und religiöjer Erziehung feien. Hiezu aber 
fehle es an Mitteln, indem manche tugendhafte und hoffnungsvolle 
Knaben fich einfänden, denen es an den Mitteln zur Beftreitung ber 
Koften fehle Die Geiftlihen und Gläubigen möchten daher durch 
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jährliche Beiftenern, an Geld oder Naturalien, die Anstalt in Staub 
ſetzen, ihren Zweck volljtändiger zu erreichen ). 

Indeſſen ift bald darauf dic Anftalt als einene Schule cinge- 
gangen, jo daß nur noch eine Vorbereitungsflaffe zur Weberleitung 
in das Gollegium übrig blieb und fortan die Schüler ded Gollegiumz, 
welche fich dem geiftlichen Stande widmeten, in der Domjchule Morgens 
und Abends, je nad) ihren Klafjen, unter Aufficht von Seminariiten 
ihre Silentien und in dem Dome ihren eigenen Gottesdienft batten. 
Zu Anfange des Schuljahres 1844 wurden die Poetifa und Nheterifa 
mit der Secondärfchule, jene mit der IK Classe d’humanites, dieſe 
mit der Classe de Rhetorique vereinigt. Um Oftern 1812 folgten 
auch die Klaſſen Infima, Secunda und Syntax nach und mit ihnen 
die Lehrer Micheld, Servatit und Martini. Mit dem Zunehmen der 
Lehrftunden am Gymnaſium gingen allmälig auch die Silentien für 
die obern Klaſſen ein und war in den dreißiger Jahren die Domſchule 
veducirt auf die Vorbereitungskfaffe, die ſodann der Biſchof Arnold 
im Herbſte 1844 auch hat eingehen laſſen. 


Die Normalihule zu St Matthias (1812). 


Durch Beichluß vom 13. Januar 1812 hat der Präfelt des 
Saar: Departement? eine Normaljchule zu St. Matthiad bei Trier 
errichtet und den dortigen PBajteor Herrn Devora zum Haupt und 
erſten Profefior derfelben ernannt. Die Schule hatte denjelben Zweck, 
wie jene, die früher der Churfürft Clemens Wenceslaus zu Coblenz 
für das Erzitift errichtet hatte, die Bildung von Schullehrern. Nach 
dem 1. Januar des Jahres 1814 follten keine Andre ald Zöglinge 
diefer Schule zu erledigten Schulen vorgejchlagen werden ?). 

Dieſe Schule, Schullehrer-Seminarium, hat danach auch unter 
preußiſcher Herrichaft fortbeftanden bi zu Ende des Jahres 1841, 
jeit welcher Zeit die Gandidaten des Schullehrerjtandes dag Seminar 
zu Brühl bejuchen. 


Aufbejjerung der Revenuen des Prieſterſeminars durd 
Ueberweifung der Stadionifhen Stiftung (1806-18). 

Dem biſchöflichen Seminar ift während des erften Jahres jeit 
feiner Wiedereröffnung durch die Freigebigkeit des Grafen Franz 
Philipp v. Walderdorf⸗Molsberg-Iſenburg eine Schenkung zugewentet 


) Statuta et ordinat. etc. Tom, VII. p. 4d55—458. 
2) Statuta et ordin,. etc, Tom, VII. p. 454. 
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worden, die durch ihre Großartigkeit an die Freigebigfeit in Altern 
Zeiten erinnert. Sein Oheim nämlich, der verftorbene Garl Anton, 
Graf v. Stadion, war, nach einer allerdings nicht Löblichen, aber 
ziemlich allgemeinen Sitte, Ganonicus in mehren Domitiften, nämlich 
zu Trier, Würzburg und Speier, geweien, und hatte nebjt feinem 
elterlichen Vermögen reiche Stiftungen bezogen. Der Gedanke an 
dieje veihen Einkünfte, die er von der Kirche genoß, hatte in ihm 
öfter ernjtliche Bejorgnijje bezüglich der Mechenjchaft erweckt, die er 
vor Gott darüber werde abzulegen haben. Daher hatte er ſich ent: 
ſchloſſen, mit der Hauptmaffe feiner ganzen Hinterlaffenichaft eine 
Stiftung zur Errichtung von Pfarreien in arınen und verlaflenen 
Gegenden zu machen. Unter dem 26. Auguft 1786 fchrieb er daber 
zu Trier jeine lebte Hauptwillensmeinung nieder, anhebend mit ven 
Worten: „Dee Gedanke, wie ich wegen denen jo reichlich genoffenen 
geiftlichen Einkünften vor dem Richterjtuhl Gottes beitehen möge, bat 
meine Seel zu mehrmal mit den bitteriten Schmerzen durchdrungen. 
Mit meinen Stiftern habe ich eine Bündnik eingegangen, für ihre 
Sünden bei Gott um Barmherzigkeit anzuflehen, und, um dieje meine 
angenommene Prlicht zu erfüllen, haben mich jolche mit zeitlichen 
Sütern in Uebermaas bereichert. Wer wird meine Verantwortung 
beurtheilen? Kann ich bei Bernachläffigung diefer meiner eingegangenen 
Verbündnig jenes, was von’ ihnen gezogen, nach Belteben verwenden? 
Ein jeder Angenblif erinnert mich big zu meinem Lebensende, die 
Geduld und Langmuth unſres Erlöjer3 Jeſu Ehrüti nicht zu miß— 
brauchen, jondern dem Rath zu folgen: facite vobis amicos ete.; die 
Strenge deſſen Gerichtes und deſſen Ausſpruch, der ewig dauert, zu 
vermeiben. Daher ſehe id midy vermüjfigt, zu jo viel möglicher 
Sicherheit meines ewigen Heiles, die nicht verdienten Einkünften, want 
zufolge der Präliminar-Dispofition nur eine Haupt: Gafja errichtet 
fein wird, zu Stiftung mehrer Pfarreien zu verwenden, wie ich denn 
biemit erkläre und zwar u. j. w.“ Dieſe ernite Gefinnung tritt ung 
ferner auch noch entgegen in den Anordnungen, die er für jein 
Begräbniß getroffen hat; dasjelbe jollte ohne alles Gepränge in ein: 
fachjter Weiſe gehalten werden, nur mit Begleitung einiger Chergeift: 
lichen, welche gefällig fich dabet einfinden würden und für feine arme 
Seele zu beten gefinnt fjeien, „dann den Spaziergang von 
Andern nicht benöthigt;“ das Begräbnig jollte nicht angejagt, 
feine Zettel gedrustt, Fein Altar, noch weniger follten Kirchenftühle 
ſchwarz ausgeichlagen, fein: gefungenes Seelenamt, jondern jtille Meſſen 
jollten gehalten, fein gemaltes Wappen jellte angeheftet, ebenjo auch 
fein Wappen und fein Name auf feinen GSrabftein zu ſtehen kommen, 
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jonbern ganz allein außgehauen werben: „Orate pro peccatore* 
(Betet für den Sünder). 

An feiner PräliminarDispofition hatte er zu Grecutoren feines 
Teftament3 ernannt — für dad Stift Trier den Domvicar Schue, 
für Würzburg den Freiherrn v. Dalberg, Canonicus zu Mainz, Worms 
und Würzburg, Statthalter zu Erfurt, und für Speier den Verwalter 
de3 dortigen Dietrichipitals, Müller. Inzwiſchen aber war nach einigen 
Monaten v. Dalberg zu mehren Coabjutorien gewählt worben und 
fonnte ihm wegen feiner nunmehrigen hohen Würde die Erecutoric 
nicht mehr belafjen bleiben. Daher ernannte Graf v. Stadion unter 
dem 20. Auguft 1787 feinen Neffen, den Herrn Reichsgrafen Franz 
Philipp v. Walderdorf, Domcapitular zu Trier, Mainz und Propft 
der Collegiatfirdhe ad St. Stephanum zu Mainz nicht allein zu feinem 
Srecutor an die Stelle des ausgejchiedenen, jondern ordnete auch an, 
daß von ihm die Seiden andern Erecutoren in allen Stüden Weiſung 
anzunehmen hätten. Sn einer mündlichen Unterredung mit Walder— 
dorf zu Mainz hatte er ihm nähere Aufichlüffe über feine Willens: 
meinung gegeben. 

Der Graf v. Stadion war, — wie, darüber habe ich nirgends 
Aufſchluß finden können — von dem Conſiſtorium zu Xrier beleidigt 
worden; darum wollte er die projektirten Pfarreien nicht in dem 
Trierifchen Lande (Churftaate) gründen; und da er auch feinen Namen 
als Stifter öffentlich nicht genannt wiffen wollte, jo trat.er mit dem 
Pfarrer Käuffer zu Luremburg in Unterhandlung, damit diefer bie 
Angelegenheit vor die Öfterreichifchniederländifche Regierung zu Brüffel 
bringe, um die nöthige Mitwirkung des Eaiferlichen Hofes zu Wien 
zu erwirkfen. Zu Ende ded Jahres 1788 war die Supplit um 
Genehmigung und Mitwirkung für dad Arrangement von Brüffel an 
den Hof nad Wien abgegangen; bald aber (am 10. Kan. 1789) ift 
der Graf geftorben und ſo die Angelegenheit unerlebigt geblieben. 
Wenige Stunden vor jeinem Tode aber hatte der Graf noch eine 
Erklärung diktirt, des Inhalte, dag, wofern die Luxemburger ſich 
anmaßten, fich nach feinem Tode ſeines Vermögens willfürlich zu 
bemächtigen, fein Erecutor v. Walderdorf, „die Trierijhen aus: 
geſchloſſen,“ nach beftem Ermeſſen in einem andern Sande bie 
Hinterlaffenfchaft zur Gründung von Pfarreien verwenden follte. 

Die Fonds, mit denen jene Stiftung gemacht werden follte, 
bejtanden zum Theil aus Obligationen zum Belaft der weltlichen und 
geiftlichen Stände ded Obererzftiftd Trier, zum Theil aus Baarjcaft, 
nebft Geldern auf der Wiener Stadtbank; was aber in Baarſchaft 
vorhanden war, hat der Graf v. Walberborf in den nächſtfolgenden 
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Sahren (1789-1791) ebenfall® noch an die weltlichen Stände bes 
Obererzſtifts ausgelehnt, und jollten nun aus den jährlichen Reve- 
nuen die projektirten Pfarreien im Yuremburgifchen Lande gegründet 
werden. Sechs Obligationen aber, lautend auf die weltlichen Stände, 
betrugen 144,480 Frk. 3 Eent., eine, zum Belafte der geijtlichen 
Stände, betrug 75,420 Frk. 87 Eent., ſonach im Ganzen 219,900 Freen. 

Sogleich nach dem Ableben des Grafen ging v. Walderdorf an’ 
Werk, durch Stiftung von Pfarreien in dem Luremburgijchen Lande 
die Willengmeinung des Oheims in Ausführung zu bringen. Zu 
dem Ende jegte er jih mit dem Weihbijchofe v. Hontheim in Cor: 
rejpondenz, dem als jolchen die geijtliche Verwaltung des Luxem— 
burgiichen Antheild der Erzdiöcefe Trier zujtand; von Seite ber 
niederländifchen Regierung zu Brüfjel wurde im Mai 1789 der Prä— 
fident de3 Gonjeil3 zu Luremburg, Du Rieur, mit der Führung der 
Unterhandlungen beauftragt. Dieſe hatten aber noch zu feinem Reſul— 
tate geführt, als 1790 der Weihbifchof v. Hontheim jtarb und nun— 
mehr v. Walderdorf (unter dem 27. Nov. 1791) die Gorrejpondenz 
mit deſſen Nachfolger, v. Herbain, anknüpfte. Auch jest entſprach 
der Erfolg nidyt dem Eifer ber beiden Delegirten und wandte ſich 
daher die Erzherzogin Ehriftine, Statthalterin der Niederlande, an 
den Ehurfürjten von Trier, er möge jeinen Einfluß zur Beſchleuni— 
gung der Angelegenheit geltend machen (21. Sept. 1792). Bon dem 
Ehurfürjten veranlapt gibt nun der Weihbifchof in einem Promemoria 
den bisherigen Verlauf und nunmehrigen Stand der Angelegenheit an; 
es jeien nämlich bisher von Seite des Präjidenten Schwierigkeiten 
erhoben worden, deren hauptjächlichjte darin beftehe, daß (bei jener 
Beitimmung des Teſtators) Feine Abſprache mit den Patronen der 
(bejtehenden) Pfarreien genommen worden jei, und dieje aljo rechtlic) 
DOppojition gegen Errichtung neuer Pfarreien erheben könnten, da 
dieje nur durch Didmembrationen zu Stande kommen könnten. Der 
Weihbiſchof v. Hontheim habe daher früher den Vorſchlag gemacht, 
Bicarien — wo vicarii residentes jeien — zu Pfarreien zu erheben; 
allein auf diefem Wege würde des Tejtatord Wille nicht erfüllt worden 
jein, indem dadurch nur eine befjere Salarirung von Geiftlichen, nicht 
aber eine größere Anzahl von Seelforgern in armen Gegenden erzielt 
worden wäre. Daher machten v. Herbain und Du Rieur jegt den 
Plan, an Stellen, wo biöher feine Geiftlichen vejidirt hätten, Vicarien 
zu gründen; jolcher könnten zwölf mit den disponibeln Revenuen zu 
Stande gebracht werden; nur müßte dann das Goupernement die 
Gemeinden, die jo bedacht würden, anhalten, dem Priefter eine Wohnung 
zu bejorgen und ein Bürgerantheil an Gemeindegefällen zukommen 
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zu lajjen, wogegen das augzuwerfende Gehalt and den Revenuen der 
Stiftung gereicht werden ſollte. Schengen und Eijenjchmitt waren 
ſchon als die erften Gemeinden in Ausficht genonmen. Bald aber 
fing auch v. Herbain an zu fränfeln und mußte die Verhandlungen 
in die Hände feines Nachfolger, des Herrn v. Pidoll, übergeben 
laffen (Dez. 1795). Am darauffolgenden Jahre aber wurden die 
Niederlande von der franzöftiihen NRevolutionsarmee occupirt, die 
Regierung wurde gejtürzt, und die v. Stadioniiche Stiftung war zu 
feiner Ausführung gefommen. 

Während der Kriegsjahre Fonnte jelbjtredend an Ausführung 
jener Stiftung gar nicht gedacht werben, zumal während diejer ganzen 
Zeit auch Feine Zinjen von den angelegten Kapitalien eingingen. Erft 
nach der neuen, zufolge de3 franzöjiichen Eoncordateg vorgenommenen 
firchlihen Organijation trat für den Erecutor v. Walderdorf die 
Möglichkeit ein, die jo lange jchwebende Angelegenheit wieder aufzu- 
nehmen und zum Siele zu führen. Dad that er in einem won 
Wiesbaden aus den 13. Dec. 1802 an den neuen Bischof von Trier, 
Barl Mannay, datirten Briefe. Zuerſt drückt er darin jein Vertrauen 
zu dem neuen Bilchofe aus, bezeugt jein eigened Intereſſe an dem 
Wohle des Trierijchen Landes, das ein Onkel von ihm früher regiert 
habe, in dem er jelber Canonicus gewefen, und -erbittet ſich den Ber 
ſtand des Biſchofs in einer Sache, die ihm jehr am Herzen Liegt, 
betreffend den legten Willen feines verjtorbenen Oheims, des Grafen 
v. Stadion, deſſen Executor er jei. Sodann fegt er den Biſchof in 
Kenntnig von den früher fruchtlos gemachten Berjuchen zur Ber 
wendung dev Stiftungsgelder in dem Luremburger Lande. „Glüd: 
licherweije aber, jagt er dann weiter, ftanden einige Fonds auf der 
Wiener Bank disponibel, mit denen ich bereit3 zwei Pfarreien gegrün- 
det habe, zu Wiesbaden eine, die andre zu Dierdorf, zwei lutheriſche 
Ortſchaften, wo bisher die Katholiken keinen Gottesdienft gehabt hatten. 
Jetzt handelt es fich darum, Mittel ausfindig zu machen, den Theil 
der Gelder einziehen zu Eönnen, die bei den (ehemaligen) Trieriſchen 
Landftänden angelegt jind. Da die Stiftungen (im Luxemburgiſchen) 
nicht zu Stande gefommen, jo halte ich mich für befugt, dieje Gelder 
zu veflamiven und diejelben jodann nach ihrer Bejtimmung zu ver 
wenden, was ich nicht befjer zu thun weiß, als dadurch, daß ic die 
jelben Ihrer Objorge und Verwaltung übergebe, zur Verwendung in 
Ihrer Diöcefe, wo, wie ich weiß, es ber — Gelegenheiten 
genug er 2), 


y — dieſes Briefes war der (ehemalige) Stiftscanonicus Oehmbe 





Diefer nunmehr in Ausficht genommenen Uebertvagung der 
v. Stadionifchen Stiftung auf die neue Diöceſe Trier ſchien ein erheb- 
liches Bedenken im Wege zu jteben, nämlich die Erklärung des Teſta— 
tors — wenn nicht in dem Luxemburger Xande, dann nach dem 
Ermefjen des Grafen v. Wulderdorf in einem andern Lande „mit 
Ausihlug des Trierijchen.” Der Graf v. Walderdorf felbit 
ſcheint ſich eben nicht hieran geftopen zu haben, indem er im jeinem 
Briefe an den Biſchof Mannay, obgleich er jener Erklärung erwähnt, 
pon Feiner daraus entipringenden Bedenklichkeit für die Uebertragung 
auf die neue Diöcefe Trier Meldung thut. Wohl aber ift zwiſchen 
dem Grafen und Oehmbs hierauf Rede gekommen, indem legterer ein 
Gutachten an jenen abgejchieft hat, worin er die Statthaftigfeit der 
Vebertragung auf die neue Diöcefe Trier mit Rechtöprincipien zu 
rechtfertigen jucht ). Der Hauptgrund für dieje Statthaftigfeit war 
die Thatjache, dag der Tejtator den erzbijchöflichen Sprengel. von 
Trier gar nicht ausgejchlofien hatte, vielmehr im Gegentheil er und 
jein Erecutor eben in diefen Sprengel, da ja daß Luxemburger Land 
ein Theil desjelben war, die Stiftung in's Werf zu jehen angefangen 
hatten; der Ehurjtaat, den der Teftator ausgeſchloſſen hatte, beſtand 
jest gar nicht mehr, jo wie auch das GKonfijtorium, das bei jenem 
in Ungnade gefallen war. WBielleicht, dag im Innerſten des Herzens bei 
dem Erecutor Walderdorf auc das jittlihe Motiv gewirkt hat, es 
dürfe wohl befier für dem Tejtator jelber fein, einen Zujas im Teſta— 
mente, der aus nicht verziehener Beleidigung hervorgegangen und wobei 
am wahrjcheinlichiten doc dag Gonfijtorium im Rechte gewejen, unter 
den gegebenen Umſtänden außer Acht zu laſſen. 

Sobald der Biſchof Mannay unter dem 26. Januar 1803 feine 
Bereitwilligkeit dem Grafen erklärt hatte, zur Ausführung jeined Vor: 
habens mitzuwirken, eröffnete diefer ihm, daß er die ganze Gtiftung 
dem Bisthum Trier zuwenden wolle, und zwar jo zu verwenden, wie 


den ber verftorbene Domwicar Schue zu feinem Tejtamentsereculor gemadt und ber 
baber auch die Rechnungen bdeöfelben für Walderborf jortgejegt hatte, und jonach dem 
Biſchofe mündlich jernere Auffclüffe über die zu reflamirenden Fonds geben fonnte, 
ebenjo wie Pierfon, der (ehemalige) Secretair bes Weihbiſchofs v. Hontheim, Auf: 
ſchlüſſe Über die früber mit dem niederländifchen Gonvernement wegen zu errichtenber 
Pfarreien gepflogenen Berbanblungen geben follte, 

) Seine Argumentation ift diefe: -Patria Trevirensis, seu Treviratus 
(Churſtaat) una cum cunsistorio, a quo Consistorio tantum, et non ab incolis 
terrae, testator offensus fuit, non existunt amplius, Unde: Ratio tota, ob 
quam Treviratus exceptus fuit, ex integro cessat: ex quo; Cessat voluntas 
excipientis pro hoc tempore ex hoc principio, quod cessante fine legis 
ex integro, cesset lex; a fortiori ergo voluntas defuncti, 
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der Biſchof ihm zum Nuten der heiligen Religion vorjchlagen würbe, 
Endlich erfolgte am 22. Mai 1806 die Schenkung aller bei den 
ehmaligen Landftänden des Obererzſtiftes Trier angelegten Kapitalien 
an das bifchöfliche Seminar zu Trier und an durch den Bilchof in 
verjchiedenen Succurfalen des Saar: Departement? zu errichtende 
fromme Stiftungen, „damit dag genannte bifchäfliche Seminarium und 
die erwähnten frommen Stiftungen in den verfchiedenen Succurfalen 
dieje® Departement? damit fchalten und walten Können, nämlich das 
Seminarium zwei Drittel und die frommen Stiftungen ein Drittel 
von der Nente der angeführten Kapitalien (219,900 Frk.), welche 
gegenwärtig als Schanfung unter Lebenden übertragen find, um jelbe 
in’3 große Buch der Staatsfchulden (Frankreich) auf genanntes 
Seminarium und fromme Stiftungen überjchreiben zu laſſen .... 

„Segenwärtige Schanfung, heißt e8 dann weiter in dem Notarialaft, 
wurde gemacht mit Belajt dem Herrn Bijchofe, felbe durch Ihre 
Majeftät den Kaifer und König (Napoleon) genehmigen und ſanktio— 
niren, die Urkunden jener frommen Stiftungen errichten zu laflen, 
welche die nämliche Wirkung haben jollen, als hätte fie der Her 
Donator ſelbſt errichtet, und fie jollen ganz und vollftändig vollzogen 
werden, um auf ewige Zeiten zu beftehen.“ Unter dem 7. Mai 1808 
wurde die Schenfung von Napoleon genehmigt und die Rente ber 
Kapitalien zu Gunften des bifchöflichen Seminard in dad Staats— 
jchuldenbuc von Frankreich eingetragen. Die gefonderte Verwaltung 
diefer Einfünfte übertrug der Biſchof in einer eigenen Verordnung 
vom 20. Dftob. 1808 dem Berwaltungsrathe des Seminars, in weldyer 
zugleich jene Pfarreien benannt waren, deren Geeljorger jeder jährlid 
aus jenen Einkünften zweihundert Franken zu beziehen habe, nämlich 
Laufcheid, Merxheim, Kirnſulzbach, Offenbach, Kirchenbollenbad, Remi: 
güiberg, Münchweiler und Neunkirchen. 

Da Frankreich bei der Einverleibung des Tinten Rheinufer mit 
feinem Ländergebiete die Schulden der ehmaligen Landftände des auf 
gelöften Erzitiftes Trier hatte übernehmen müſſen, jo ftand das hier 
in Rede ftehende Kapital in dem großen Schuldenbuche und wurden 
jährlich die Zinfen davon an das Seminar gezahlt; in Folge eines 
föniglichen Gejeged in Frankreich über Reduktion der Renten vom 
Sabre 1825 ab entichloß fi die Seminarverwaltung unter dem 
25. Mai desſ. Jahres mit Genehmigung der hiefigen Regierung vom 
6. Juni jene Rente zu verkaufen und für dad Kapital Güter zu 
acquiriren und theilweije hier im Lande ald Kapitalien anzulegen. 

Indeſſen waren die Revenuen der Stabionifchen Stiftung und 
manche Schuldforderungen des alten Seminars, die durch das kaiſerliche 
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Dekret vom Jahre 1805 dem neuen Seminar überwiefen worden, noch 
nicht zur Liquidation gekommen, und war es daher mit dem wirklichen 
Einkommen der neuen Anftalt noch jehr ärmlich beftellt, als unter 
dem 6. Februar 1807 der Eultusminiiter Portalis die Aufforderung 
an unſern Bijchof ergehen ließ, einen vollftändigen Bericht über Ein: 
richtung, Zuftände, Perfonat und Revenuen ſeines Seminars zur 
Borlegung bei dein Kaifer einzujchiden. Denn damal hatte der Kaiſer, 
in Anbetracht der großen Türftigkeit aller bifchöflichen Seminare des 
Reiches, den Plan gefaßt, in jedem Seminar, nad Verhältuiß der 
Seelenzahl der Bisthümer, eine Anzahl ganzer und halber Stipendien 
aus Staatömitteln zu errichten. Der hierauf von unſerm Bijchofe 
eingejandte Status jeine® Seminars gibt an, daß fich in demjelben 
13 Alummen des II. und 25 8 U. Curſus befänden. Als Profeſ— 
joren fungirten die Herren Thom. Villen, Superior, Anton Oehmbs 
für die Scriptur, Bet. Joſ. Weber für Moral, Engelb. Echue für 
Dogmatik, Jak. Simon fir Philofophie. Die Revenuen des Seminars 
betrugen, netto, nad Abzug der Steuern und der zu entrichtenden 
Benfionen 3763 Frk. 585 6. Hinzugefügt war, daß der Stand der 
Revenuen noch. jo niedrig, weil manche dem Seminar zuſtehende 
Forderungen noch nicht zur Yiquidation gekommen ſeien. 

Unter dem 30. September 1807 erfolgte nun das Faiferliche 
Dekret, daß vom 1. Januar 1808 ab in jedem bifchöflihen Seminar eine 
Anzahl (ganzer) und eine Anzahl halber Stipendien errichtet werden 
jole. Dad Seminar zu Trier erhielt 7 ganze und 14 halbe Sti— 
pendien. Der Öffentliche Schaß zahlte jährlih 400 Frk für jedes 
ganze Stipendium und 200 rk. für jedes halbe '). 

In demjelben Jahre (1807) iſt dem Seminar eine weitere Auf: 
bejjerung durch das Teftament des geijtlihen Raths Joh. ‘Bet. Joſ. 
Ignaz dv. Hontheim (vom 4. Augujt) zugewendet worden, beitehend in 
beiläufig 10,000 Thlr., zu welchen die in der Dlewig gelegenen Güter 
gejchägt waren, von dem Teftator bejtimmt zur Aufbringung einer 
angemejjenern Bejoldung für die ‘Profejioren. 


Die Wohlthätigfeitsanjtalten unter der franzöſiſchen 
Herrihaft. Bereinigungderjelben in den „Bereinigten 
Hospitien” oder dem Bürgerhospital (1794—1807). 

In dem II. Bande unjves Werkes, S. 39—304, haben wir die 
Geſchichte unjver Hospitäler von ihrer Stiftung bis in das Jahr 1794 
1) Journal des Saar:Depart. für 1807, No, 56. 
9. Marz, Geſchichte von Trier, V, Band, 33 
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vorgeführt. Wir haben nunmehr zu jeben, welches ihre Geſchick 
gewejen feit dem Umfturze der alten Gejellichaftsverfaffung durch die 

Revolution bis zu dem AZuftande, in welchem wir biejelben gegen 
waͤrtig jeben. 

Die Hospitien in der Stadt und in den Vororten von Trier, 
um bie es jich bier handelt, waren folgende: 

I. Das Bürgerbospital zu St. Jalob in der Fleiſch 
gajie, aus dem 13. Jahrhunderte herrührend, mit mehren im Xauie 
der Zeiten binzugefommenen Stiftungen; 

I. Das Eliſabethenhospital bei der Abtei St. Maximin, 
geſtiftet von dieſer Abtei im Jahre 1240; 

II. Das Nicolaushospital bei der Abtei St. Matthias, 
gejtiftet durch den Abt Ludwig in den achtziger Jahren des zwölften 
Jahrhunderts; 

IV. Das Nicolaushospital bei dem Stifte St. Simeon, 
defien Stiftungsepoche geichichtlich nicht ermittelt it; 

V. Daß Knabenwaiſenhaus in der Stadt, gejtiftet von 
dem Churfürften Earl Caspar im Jahre 1676 und bedeutend vermehrt 
durch ein Vermächtniß feines Nachfolger Johann Hugo 1712; 

VI. Dad Mädchenwaiſenhaus in der Stadt, geſtiftet 
durch Frau Kikel 1754; 

Vu Das Spinnhaus, geitiftet 1774 aus Gütern der 
Hinterlaffenjchaft des Stiftscanonikus Dahlftein, vermehrt durch ein 
Geſchenk des Churfürften Clemens Wenceslaus und fortwährend 
unterftügt durch Beiftenern der vier Benebiktinerabteien zu Trier. 

Zu diefen in und dicht an der Stadt befindlichen Armen: und 
Krantenanftalten famen noch die zwei etwas entfernter von der Stadt 
gelegenen Siechhäufer, 

VII Das Siechhaus, Eftrich genannt, oberhalb St. Me 
dard an der Landjtraße, ehemal großentheils unterhalten durch jühr 
liche Beiftenern der Abtei St. Matthiad an Getreide, und 

IX. Das Siechhaus zu St. Joſt, an der Landſtraße nad 
Ehrang gelegen, über welches die Abtei St. Marien ehmal die Auf 
ficht zu führen hatte, wie über Ejtrid, jene von St. Matthias. 

Sp wie dieſe Anstalten bis in tie Zeit der franzöfifchen Herr 
jchaft gefondert beftanden haben, jo jind diefelben von eigenen, bejondern 
Commiffionen verwaltet worden,‘ eine jede nad; Weifung der im ihr 
begriffenen Stiftungen. Nach einer den verjchiedenen Hospitaldreh- 
nungen entnommenen amtlichen Aufjtelung haben die jährlichen Ein— 
fünfte der einzelnen vorstehenden Anftalten in und bei Trier im Jahre 
1794 folgende Beträge eingebracht. 
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Fran, Gent, 
l. Das St. Jaloböhospital. . .„ 11,258 — 18 
I. Das Elijabethbenhoßpital . . 7464 — 4 


II. u. IV. Das Nicolaushospital zu St. 
Matthiad mit dem Siechhauſe Eſtrich 4363 — 64 


V Das Knabenwaijenhbaus . . . 3878 — 78 

VI. Das Mädchenwaiſenhaus . . 3878 — 78 

VOM. Da: Spinnhbaus .. 2,553 — 53 
VII Das Nicolausbospital bei &t. 

Simen . . . .. 2836 — 97 

IX. Da: Siehbaus St. oft he 480 — 17 

Total . . . 35,914 — 9 


Nebſt diefen neun Armen und Kranfenanjtalten bejtand zu 
churfürftlicher Zeit auch noch eine regelmäßige Armenfpende für 
die Haugarmen, an deren Stelle bei der neuen Organiſation das 
bureau de bienfaisance, das Wohlthätigfeitöbureau, getreten 
ift. Jene Almpgjenjpende wurde aber unterhalten mit jährlichen Bei- 
trägen des Ehurfürjten, des Domkapitels, des Dom-Präſenzamtes, 
des Deutſchherrenhauſes und des landſchaftlichen Einnehmereiamtes, 
nebſt Caſualbezügen bei beſondern Veranlaſſungen. Wie wir aus 
einer tiefer unten folgenden Reklamation von Rückſtänden ſeit dem 
Einrücken der franzöſiſchen Truppen entnehmen können, müſſen die 
Beiträge zu dieſer Almoſenſpende ziemlich beträchtlich geweſen ſein. 

Mit dem Einrücken der Franzoſen in unſre Stadt iſt in allen 
ſocialen Einrichtungen, wie ſie eine lange Reihe von Jahrhunderten 
beſtanden hatten, eine grenzenloſe Verwirrung eingetreten. Zwar 
find bis zu Anfang des Jahres 1798 die metiten bisherigen Behörden 
bejtchen geblieben, indem unjer Land noch nur ein gewaltfam erobertes, 
aber noch nicht mit Frantreich vereinigtes war. Die franzöftjche 
Militärverwaltung verhandelte mit den alten Behörden, weil fie bie 
Kenntniſſe und die Mitwirkung devielben nöthig hatte, um die Steuern, 
Kriegscontributionen ſammt Yieferungen aller Art zu erheben und 
einzubringen und die Einquarticrungen bei den bejtändigen Truppen— 
durchzügen in's Werk zu jegen. 

MWährend der bis in das vierte Jahr dauernden militärijchen 
Berwaltung find aber dem Wohlſtande des ganzen Landes, aller 
Spmititute, Eorporationen und der einzelnen Bewohner jo tiefe Wunden 
geichlagen worden, daß bereit3 im Jahre 1797 ein allgemeiner Roth: 
und Weheruf aus unjerm Lande an die franzöfifche Negierung ergangen 
ist, und dieſe fich genöthigt ſah, eine geregeltere und menjchlichere 

| zz · 
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Verwaltung mit dem folgenden Jahre für das ganze linke Rheinufer 
einzuführen. 

Mar der Bürgerjtand und die Bauernjchaft durch faſt uuer: 
ichwingliche Kriegsſteuern und Lieferungen, die Stockung des Handels 
und Verkehrs, Raub und mutbwillige Beichädigung der Santen, 
Gärten, Weinberge und Wieſen in eine an Verzweifelung grenzende 
Roth verſetzt worden, jo jtand ed auch mit den, obgleich früher ſehr 
wohlhabenden, ygeiftlichen Gorporationen und wohlthätigen Stiftungen 
um nichts beffer, da fie nicht allein zu den Kriegsſteuern und Yiefe 
rungen mit herangezogen waren, jondern dazu auch noch ihre meiiten 
Revenuen auöblieben, indem die Abgaben ihrer Höfe, die Zchnten und 
eine Menge andrer Bezüge ausblieben, weil die Hofleute, Pächter um 
Schuldner entweder nicht geben konnten oder auch nichts geben wollten. 

Don allen diejen Verlujten jind nun auch unfere Hospitäler 
getroffen worden. Dazu haben, nachdem zu Anfang des Jahres 173 
unter dem General: Commifjär Rudler die republifaniichen Einrichtungen 
in den vier rheinischen Departementen eingeführt worden find, vie 
Hospitäler mit den geiftlichen Gorporationen neue Verluſte erlitten, 
indem alle Feudalrechte und der Zehnte abgeichafft wurden und dem: 
nach alle aus denjelben bisher geflofienen Einkünfte gänzlich wegfielen. 

In demjelben Jahre ift, wie wir früher geſehen haben, den geift- 
lichen Gorporationen die Verwaltung ihrer Güter abgenonmen worden; 
und da die meilten Hospitäler von geiftlichen Corporationen gejtirter 
und bisher verwaltet worden waren, — das Glifabethenhospital von 
der Abtei St. Marinin, day Nicolaushospital und Eftrich von 
St. Matthias, das Nicolausbospital bei dem Stift St. Simeon von 
diejem Stifte und St. oft von Marien, — jo war biedurch die 
Rothwendigkeit gegeben, neue Verwaltungs: Kommijfionen für die 
Hospitäler anzuordnen. Man bat es aber zweckmäßig befunden, jtatt 
jeder der nod) gejpndert beftcheuden Anftalten eine bejondere Commiſſion 
zu geben, die janmtlichen Häuſer, wenigjtend die in der Stadt, unter 
eine gemeinjchaftliche Commiſſion zu jtellen, und nebſt diejer Com— 
mifion eine Wohlthätigkeitsfammer (bureau de bienfaisance) zu 
errichten, weldye die Alnojen und milden Gaben verjchiedener Art an 
die Hausarmen zu vertheilen hatte. 

Durd Erridtung einer neuen Verwaltungs-Commiſſion ift in 
dem Innern Rechtsbeſtande der Hospitäler nicht? geändert worden. 
Das Geſetz vom 22. Germinal Vil (11. April 1799), das unter dem 
16. Meſſidor VII CA. Juli 1799) publicirt worden und in deſſen 
Gemäßheit unſre Hospitäler die neue Verwaltungs-Commiſſion erhalten 
haben, lautet in jeinen wejentlichen Bejtimmungen aljo: 
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Art. 1. Die Municipalverwaltungen fahren fort ?), die unmit- 
telbare Aufjicht über die Hospitäler in ihrem Bezirke zu führen und 
die Verwaltungs-Commiſſionen gemäß dem Gejege vom 16. Ben: 
demiäre V zu ernennen. 

Art. 2. In Gemeinden, wo es mehre Municipalverwaltungen 
gibt, werden, wie biöher, die Gommifjionen von der Gentralverwaltung 
des Departements ernannt werben. 

Art. 3. Die von einer Municipalverwaltung ausgegangene 
Ernennung von Berwaltungd:Gommijjionen wird der Gentralverwal- 
tung zur Approbation unterbreitet werden. onteftationen, die fich 
etwa hiebei erheben jollten, werden von dem Minijter des Innern 
entichieden werben. Auch wird die Ernennung einer Commiſſion durch 
die Gentralverwaltung ihm zur Approbation vorgelegt. 

Art. 4. Die Mitglieder der Rerwaltungs:Commiffionen werden 
nach eben joldhen Zeiträumen und in demjelben Berhältniffe, wie die 
der Municipalverwaltungen, erneuert. 

Art. 5. Dede gegen ein oder mehre Mitglieder ausgeſprochene 
Abjesung hat jo lange keinen Grfolg bis bdiefelbe won der Gentral- 
verwaltung approbirt und von dem Minifter des Innern beftätigt üit. 

Art. 6. Die Commijjionen find ausſchließlich beauftragt mit 
der Verwaltung der Güter, mit der innern Anordnung, mit der Si 
laſſung (admission) und Entlaffung (renvoie) der Armen, 

Die folgenden Artikel des Geſetzes enthalten die Befugniß der 
Sommiffionen, das Dienjtperional in den Hogpitien zu ernennen, 
beitimmen den Modus ded Ankauf der Biftualien für die Hospitäler 
und rathen für Einführung pafjender Arbeiten für die Pfleglinge u. dgl. 
Endlich bejagt der Art. 16. „Auf Verlangen der Gentralverwaltungen 
wird das Vollziehungsdirektorium dem gejeggebenden Körper Bereini:. 
gung von Hospitälern an Drten, wo ed deren mehre gibt, jofern 
eine foihe als nüglich erfannt wird, vorjchlagen“ ?). 

VBernehmen wir nunmehr die amtlichen Berichte, welche die neue 
Hospitien-Commilfion und das Wohlthätigkeitsbureau einige Monate 
nah dem Antritt ihrer Wirkſamkeit über die Yage und die Zuftände 
der Hogpitäler und des Almoſenweſens veröffentlicht haben. 

Unter dem 3. Thermidor VII (26. Juli 1799) erſchien von der 


) Continueront — iſt gefayt in Bezug auf das Gefek vom 16. Vendemiäre V 
(7. Sftober 1796), worin den Municipalverwaltungen bereit# im Innern von Kranf- 
reich, nicht aber auch fehen im unfrem Lande, die unmittelbare Oberaufficht über dic 
Hospitäler übertragen worden war. 

») Siehe Code general frangais, Departem. de Ninterieur, Tom. VII 
p. 371 et 372, 
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neuen Commiffion folgende Nachricht an das Publitum: „Da wegen 
ben jeit währendem Kriege nicht mehr eingehenden beträchtlichen Zinſen 
von den auf hiefigem Lande, der Gemeinde Trier, der Wiener Bank, 
ehmaligen Hoflammer und Präjenzamt jtehenden Kapitalien der Zu 
fand der Zivilhogpitien des Kantons Trier von Tag zu Tag Ichlechter 
wird, und von Seiten der angeordneten Commiſſion alle Mühe und 
Verwendungen bisheran vergeblih geweſen, um dieſen anjehnlichen 
Zinfenrüdftand, wo nicht gänzlich, doch wenigftend zum größten Theil 
zu erhalten, wie nicht weniger auch jämmtliche in Zahlung ihrer 
Rüdftände jaumfelige Privatichuldner zu derſelben Abtrag im Wer 
der Güte fchriftlich, jevoch fruchtlos, aufgefordert worden, um nidt 
allein wenigftens den höchſt nöthigen Unterhalt den auf folcen 
gerechten Anspruch habenden armen Mitbürgern verabreichen, fondern 
auch die bei dem Aniritt unſrer Verwaltung vorgefundene häufige 
Schulden nah und nach-tilgen zu können. Da ferner wegen beſtehen— 
den fränkischen Gejegen diefe Armenhäufer einen nicht geringen 2er: 
luft an Zehnten und Fruchtzinjen leiden, und von ihren Ländereien 
beträchtliche Summen ald Grumditener jährlich8 abtragen müſſen; fe 
wird nach allen diejen angeführten Gründen einem eben ganz ein 
leuchtend fein, wie wenig die unterzeichnete Commiſſion, ohne ſich dem 
größten Vorwurf auszufegen, die ftrafbare Saumfeligfeit in Zahlung 
der rückſtändigen Zinjen und Pächte länger gleichgültig anjehen könne 
1. w* 2) 

Einige Monate fpäter (den 6. Novemb. 1799) hatte dielelbe 
Commiſſion das Verzeichniß der jährlichen Einkünfte der gefammten 
Ho3pitien der Stadt, auf deren Eingehen man dermalen noch einiger: 
maßen rechnen könne, aufgeftellt und übergeben, jo wie der jährlid? 
erforderlichen Auslagen, und hatten jich jene Einkünfte auf 13,260 
Franken und dagegen die jährlichen Bedürfniffe und Ausgaben auf 
24,889 Frank. herausgeftellt. Als Schluß ergab fich der Commiſſion, 
daß dringende Maßregeln ergriffen werden müßten, um für ben 
Unterhalt und die Subfiftenz der HoSpitäler diefer Gemeinde zu 
forgen ?). | 

In ähnlicher Weife hat dad Wohlthätigkeitsbureau einen öftent 
lichen Bericht abgeftattet, wie die jährlichen Almojenipenden jeit dem 
Einrüden der Franzoſen in Abnahme gekommen, indem die Gorpore: 
tionen, von denen folche früher gegeben worden, aufgelöft ſeien und 
beren Güter fih in den Händen der Regie befänden. Nach dem 


) Trieriiches Mochenbl. von 1799. No. 45. 
2) Trieriſch. Anfünd. für dad Jahr VII, Ro. 9, 
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unter dem 12. Nov. 1799 veröffentlichten Berichte beliefen fich bie 
Rüdftände jener Spenden ungefähr auf 3,366 Rthlr. und 69 Malter 
Korn ?’). 

Unter ſolchen Umftänden, wo die Armenanftalten in ihren 
Revenuen ſehr geichmälert worden und die frühern reichen Almojen 
der geiftlichen Eorporationen größtentheil® ausblieben, wußte die Hos— 
pitien-Commiſſion augenblidlih feine andre Ausflucht, als bei der 
Privatmohlthätigkeit der Bürger, wie fehr auch diefe durch die harten 
Kriegszeiten gedrückt und in ihrem Wohlftande heruntergebradht war ?). 

Zwei Jahre jpäter war die Lage der Hospitien wejentlich noch 
nicht gebeflert, obgleich die Verwaltung recht gut war; zwar hatte bie 
franzöfifche Regierung zu Paris am 31. Oktob. 1800 das Verſprechen 
gepeben, „den Hospitien Erſatz ihrer veräußerten Güter oder ihrer 
erfittenen Berlufte zu keiften;“ allein, wie aus den Klagen und Wün- 
ſchen des Departementalraths zu Trier im Mai 1802 hervorgeht, war 
dieſes Verſprechen hier noch nicht erfüllt °). 

In demfelden Jahre hat der General-Eefretär der Regierung, 
Zegowitz, in feinem Annuaire des Saar-Departements eine tabellariiche 
Rebeneinanderftellung der Einfünfte unfrer Hospitien im Jahre 1794 
und im Jahre 1801 gegeben, auß weldher hervorgeht, mie beträchtlich 
die Berlufte geweſen find, die biefelben inzwiſchen erlitten Hatten. 
[> 2 mn m nn Ann = 0 Us Q U 00 





bis 1794 I 1801 
— = nn on un — — — m 7— —— Ze: — gez 
1. Daß Jakobshoßpital, -. . . . » 411,258 — 18 7460 — 21 
Ar. Daß Arbeitöbau . -» 2 2... | 2,563 — 53 | 1,535 — 35 
m. DasNicolaushospital bei St. Simon 2,336 — 7 , 71 — 9 


IV. Das Knabenwaifenbaus . . . .;ı 3878 — 78 | 3,978 — 78 


V. Das Mäpchenwailenbaus . . x .ı 3878-7 | 3,536 — 16 

vi. VII. Dad Hospital bei St. Mathiad u. | 
2 4,3363 — 64 2,804 —, 
VI. Das Eliſabethenhospita.. 716 — 4 | 3564 — 4 
IX. Das Siechhaus St. Joſt 2.140 — 1 | 67 — 69 


goal . . | 35,914 — 9 | 24,088 — 14 

Die vom Jahre 1794 bis 1801 erlittenen Verluſte der Hospi⸗ 
täler betrugen alfo die Summe von 11,826, d. i. nahe zwölftaufend 
Franken jährlicher Einkünfte, die einen Kapitalwerth von nahe 240,000 
Frt. repräjentiren. Diefe Verluſte find noch höher geftiegen, als im 
Jahre 1802 die Auflöfung aller geiftlihen Gorporationen und Ein: 
ziehung ihrer fänmtlichen Güter in unſrem Yande erfolgt iſt. 

) Trieriſcher Ankünd. vom Jahr VIII (1799). No. 12. 

2) A. a. O. No 3. 

®) Trier. Ankünd. Jahr X, 6. Flor. (25. Mai 1802). 
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Beſſere Ausfichten für unfre Hospitäler eröffneten fich allmälig, 
nachdem der neue Biſchof Mannay zu Trier eingetroffen war. Unter 
dem 4. Januar 1803 ernannte ter Präfeft Ormechville eine Gentral: 
Commiſſion für da3 ganze Saar:-Departement, welche vorerjt ausführ: 
liche Berichte über die gegenwärtige Lage ſämmtlicher Hospitäler und 
Armenanftalten de3 Departements, ben Güterbeitand, die innern Ein- 
richtungen, das Perjonal, die Verwaltung, Natur und Zwecke u. dgl 
der einzelnen Anftalten aufzunehmen, und fodann fortwährend bie 
Dberaufficht über die einzelnen Verwaltungd-Commiffionen zu führen 
hatte. In der Zujammenfegung diefer Gentral:Commiffion fehen wir 
noch einen Reflex von der in der Natur von Wohlthätigkeitsanſtalien 
gegründeten und durch alle chriftliche Jahrhunderte ausgeprägten “per, 
baß biefe Anjtalten, als Schöpfungen der Kirche, auch in ihrem Geifte 
und daher auch, wenigſtens theilweife, von ihren Organen geleitet 
und verwaltet werden jollen. Präfident jener Commiffion war der 
Biſchof; Mitglieder perjelben waren: Raab, Pfarrer zu St. Gervafius, 
Hermes, Richter am Eivilgericht, Baur, WMunicipalrath von Trier, 
Willwerſch, Arzt, Fritſch, Notar, Spinola, Präfident der Verwaltung: 
Gommiffion bes Elifabethenhospitals, Zeininger, Einnehmer der Gentral- 
ichule, Hirn, Bureau:Chef der Präfektur. 

Die entfchiebene Wendung zum Belfern für unfere Hoßpitäler 
ift endlich eingetreten durch die Ankunft Napoleons und feinen Aufent- 
halt zu Trier in den Tagen vom 7.- 9. Dftober ded Jahres 1804. 
Vorerſt nämlich machte er damal ein Geſchenk von 15,000 rk. für 
die Armen der Stadt, wovon 4000 der Armenkafie (des Wohlthätigfeite: 
bureau’3), die übrigen 11,000 den einzelnen Hospitälern überwieſen 
worden find. 

Von weit größerer Wichtigkeit war aber dad Dekret Napoleons, 
datirt aus „dem Faiferlihen Pallaft zu Trier” vom 17. Ten 
demiäre XI. Jahrs, als an dem letzten Tage feined Aufenthalts zu 
Trier, durdy welches er das vormalige Klofter St. Irminen, mit den 
dazu nehörenden Gärten und Baumſtücken, ſchenkte, zur Vereinigung 
aller einzelnen Hospitäler der Stadt und der VBororte in Ein Bürger: 
bospital und unter Einer Verwaltung. Diefed Hospital 
ſollte zu hundertfünfzig Bettftätten eingerichtet werben, wovon fünfzig 
zum Gebrauche von armen Bürgern der Stadt Trier, und die hundert 
übrigen vorzüglich zum Militairdienſte beſtimmt ſeien. Die Ausgaben 
für die Einrichtung ſollten von den Einkünften der einzelnen Het 
pitäler bejtritten werben ). 


— — — — — — 


) Das Dekret iſt in volftändigem Wortlaute abgedruckt inJ dem Journal de 
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Immerhin aber hatten auch jegt noch die Hospitäler feine Ent: 
Ihäpdigung für ihre erlittenen großen Berlujie erhalten. Denn bie 
von Napoleon überwiejenen 15,000 Fr. waren als Geſchenk von ihm 
gegeben und audı ala Gejchenf angenommen worden; und an bie 
Ueberweifung des Klofter® von St. Irminen zur Nereinigung ber 
einzelnen Hospitäler war eine jo bedeutende Gegenfeiftung der „Ver: 
einigten Hospitien“ zum Vortheil der Regierung gefnüpft, daR 
jene nicht als Erſatz für die erlittenen Verluſte angefehen werben 
fonnte und aud von Napoleon nicht als ſolche angejehen worden ift. 

Auf Grund faiferlicher Ermächtigung wurden nunmehr im Ber: 
laufe des Jahres 1805 und 1806 die Gebäude der einzelnen Hospi 
täler verfteigert und aus dem Erlöje die Koften für die Einrichtung 
von St. Arminen und nebftdem für den Ankauf des Kloftergebäudes 
von St. Agneten und jene? von St. Gathırinen für die „Ver: 
einigten Hospitien“ beitritten. Hierauf hat am 6. Oftober 1806 
die Verlegung aller einzelnen Armenanftalten nach St. Irminen ftatt 
gefunden. 

Zu derjelben Zeit war aber auch ſchon die Entjchädigung der 
Hospitien zum Theil erfolgt und ift ſodann 1807 vollftändig ausge: 
führt worden. 

ALS die franzöfiiche MRegierung durch den Gonfularbeichluß vom 
0. Prär. X (9. uni 1802) die geiftlichen Gorporationen in den 
vier rheinischen Departementen aufhob und ihr ſämmtliches Vermögen 
als Nationalgut einzog, publicirte fie zugleich die Geſetze, wonach die 
Regierung ſämmtliche auf den Gütern dev aufgehobenen Gorporationen 
haftenden Schulden übernahm und auszuzahlen erklärte. Dadurch, 
daß die Nation die Güter jener Gorporationen an fich gezogen hat, 
ift fie auch Schuldnerin ter Gläubiger jener Gorporationen geworden "). 
Unmittelbar nach der Publikation dieſes Beſchluſſes zu Trier - 
„ermangelte die Hospitienverwaltung nicht, ihre in Händen habende 
Obligıtionen und fonftige Echuldtitel, welche zum Belaſt diefer Körper: 
ſchaften und Stiftungen angelegt waren und den beveutenditen Theil 
des Hospitalsvermögens ausmachten, dev von der Präfektur ergangenen 
Bekanntmachung zu Folge, zur Liquidation auf der Präfektur zu 
übergeben.” Bei der Aufitellung diefer Yiquidationen (der früher ver: 
einzelten Ho3pitäler) wurden die bis dahin rückſtändigen Zinſen mit: 


Saar:Departements vom Jahr XII, Ro. 30. Gbenfalls in meiner Denkſchrift — 
„Die vereinigten Hospitien zu Trier,” S. 31 u. 32, 

2) Man febe den Art. 19 des Gonfularbeichluffes, bei Hermens, Handbuch der 
Geſttze u. ſ. w. 1, BN ©. 657 mit ber refpeft. Note, 
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einbegriffen und ergab ſich als Refultat, daß die Gefammtjumme der 
Forderungen aller Hospitäler fich auf 338,149 Fr. 24 Eent. belaufen hat. 

Nebit diefen zur Liquidation übergebenen, mit den Urkunden und 
Schuldtiteln belegten Forderungen hatten die befagten Stiftungen durch 
die bei der Bereinigung mit Frankreich ftattgehabte Aufhebung aller 
Zehnten und fonftiger Fendalrechte, doch noch einen Berluft jährficher 
Renten von 9,565 Frk. 14 Eent., welcher zur Liquidation nicht geeig: 
net war, weil die Zehnten und Feudalrechte ohne Entſchädigung auf 
gehoben worden waren, welcher Berluft fonach ohne alle Schadlos- 
haltung von den HoSpitien verfchmerzt werden mußte. 

Bei der Anweſenheit Napoleons zu Trier hatte der Stadtmagiftrat, 
an der Spite der Maire Herr Reding, und die Hospitien-Commilfion 
den glüdlichen Gedanken, eine Denkichrift über die Hospitäler zu über: 
reichen, mit dem Bittgefuche, den Hospitien für ihre zur Liquidation 
übergebene Forderung, ftatt Nenten auf das große Schuldbuch (von 
Franfreih), wie andern Staatöfrebitoren, zu ertheilen, Nationalde- 
mänen in ihrem damaligen Pachtanfchlage zu überlaffen und ben 
rücftehenden Zinfenbetrag der Rapitalien mit diefen ald Kapital ver- 
einigen zu laffen. Napoleon ift auf dieſes Gefuch eingegangen und 
find darauf am 1. Ergänzungstag XITT (18. Sept. 1805) den Hos— 
pitien mehre Nationaldomänen im Saar:Departement — „en rem- 
placement de leurs pertes* —, wie daß Defret fih ausge 
drückt, überwiefen worden. Endlich ift durch das Gele vom 7. Sep. 
1807 die Entſchädigung definitiv und vollftändig regulirt und bewerk: 
ftelligt worden für alle Forderungen der Hospitien an den Staat, in 
ber Art, daß auch die rücftehenden Zinſen zur Kapitalfumme gezogen 
worden find. 

Auf Betreiben des Biſchofs Mannay find die „barmbherzigen 
Schweſtern“ vom h. Earl zu Nanch zur Uebernahme des Hospi- 
tal3dienites durch Vertrag zwiſchen der Verwaltungs-Commiſſion und 
dem Vorftand der Kongregation zu Nancy vom 27. Oftob. 1810, nah 
höherer Genehmigung, berufen worden und am 1. April 1811 zu 
St. Irminen, Anfangd 8 an der Zahl, eingetreten. 

Seit der Vereinigung unſres Landes mit Preußen ift nur mehr 
eine Veränderung in Betreff der Vereinigten HoSpitien vor id 
gegangen. Durd Vertrag vom 24. September 1819 haben jich näm 
(ih die Hospitien von der 1804 bei der Weberweifung der Abtei 
St. Jrıninen durh Napoleon übernommenen Berpflichtung gegen den 
Staat, jederzeit 100 Betten für Franke Soldaten bereit zu halten, bei 
dem preußifchen Gouvernement losgekauft. Dieje Loskaufung ift im 
der Weiſe effeftuirt worden, daß die Hospitien dad Gatharinen: 
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und dad Agnetenkloſter, jenes jest Militär:Yazaretb, dieſes Caſerne, 
für die Summe von 41,000 Fre. überlajfen und von diefer Summe 
14,400 zur Loskaufung von obiger Verpflichtung in Abzug gebracht 
haben. 

Dieſes ift die Geichichte unjrer Hospitäler feit dem Einrüden 
der Franzoſen in unfer Sand. Daß diefelben, fo wie fie früher vor 
ihrer Bereinigung in St. Irminen Fatholifches Stiftungsver— 
mögen gewejen waren, aljo auch ſolches während der franzöfifchen 
Herrichaft und herab bis auf die Gegenwart geblieben find, habe ich 
in einer eigenen — als Manufcript gedrudten — Dentichrift über 
die „Vereinigten Hospitien“ oder das „Bürgerhospital“ 
hiftorifch und juriftiich nachgewiejen. 


Anlegung des neuen ftädtifhen Kirchhofs und dieneuen 
Gejege über die Polizei der Kirchhöfe (1804—1808). 


Wie es mit den Kirchhöfen und Begräbnißftätten überhaupt in 
unfrem Sande bis in die achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
gehalten worden, haben wir im I. Bde, ©. 457 ff. diefed Werfes 
dargelegt. eve Pfarrei hatte ihren Kirchhof an der Pfarrkirche ſelbſt 
und wurden auch häufig Leichen in den Kirchen ſelbſt beerdigt. In 
den fiebenziger Jahren bat Clemens Wenceslaus zuerft das Beerdigen 
in den Kirchen verboten; und da zudem auch die Kirchhöfe an den 
Kirchen in den beiden Hauptſtädten, Trier und Coblenz, zu befchränft 
waren, ift zu Goblenz ein neuer Kirchhof außerhalb der Stadt und 
zu Trier ein allgemeiner Kirchhof für alle Pfarreien der Stadt auf 
dem Zuderberge angelegt worden. 

An der Firchlichen Begräbnißfeier ift durch dieje Verlegung der 
Kirhhöfe fern von den Pfarrficchen nichts geändert worden, indem 
die Leichen von den Kirchen au in dem üblichen Leichenzuge, unter 
Vortragung ded Kreuzes, unter Gebet und Gefang von den Geiftlichen 
auf den Kirchhof begleitet und dort eingefegnet wurden. Seit dem 
Einrüden der franzöfiihen Truppen in unfere Stadt iſt einige Zeit 
fein feierliche? Begräbrig mehr gehalten worden, aus Furcht, es dürfte 
ein folched von der Militärverwaltung nicht geftattet werden. Die 
Leichen wurden daher alle ohne Kreuz und ohne Begleitung eined 
Beiftlihen zu Grabe getragen. Zu Anfange de3 Monat? Januar 
(1795) begab fich aber ein Mann, deffen Fran geftorben war, zum 
Voltzrepräfentanten und bat um die Grlaubniß, feine rau unter 
Vortragung des Kreuzes und Begleitung eines Geiftlichen begraben 
(affen zu dürfen. Verwundert fragte diefer, wer denn folches verboten 
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habe, und erließ fogleich eine Aufforderung an die Stadtpfarrer, die 
Leichen wie gewöhnlich zu Grabe zu begleiten. So iſt es denn auch 
fortan wieder gehalten worden bis zu der republifanifchen Organijation 
unfres Landes unter dem Negierungscommilfär Nudler im Jahre 179, 
wo alle kirchliche Handlungen und veligiöie Uebungen ohne Ausnahme 
in das Innere der Rirchen gebannt wurden, und es den Geiſtlichen 
unter fchweren Strafen unterfagt war, fich in kirchlichem Anzuge, 
mit irgend geiftlichen Abzeichen außerhalb der Kirchen ſehen zu lafien. 
Die Republikaner der neunziger Jahre führten zwar die Devile: 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichfeit; allein fie geitatteten 
Niemanden, als ſich jelber, Freiheit, und hatten folche Abneigung gegen 
die chriftliche Neligion gefaßt, daß fie im öffentlichen Leben auch nit 
einmal an ihre Exiſtenz erinnert werden wollten. 

Seit dem Abſchluß des Concordat3 mußte e3 indeſſen auch hierin 
wieder anders werden. Denn fchon in dem erften Artikel desjelben 
ift die freie und öffentliche Ausübung des katholiſchen Eultus in 
Frankreich zugefihert, unter jenen Beltimmungen, die dad Gouver: 
nement zur Grhaltung der Ruhe für nothwendig erachten würde 
Zwar fagt num der Art. 45 der „organischen Geſetze,“ es dürfe Feine 
religiöfe Ceremonie außerhalb der zum Cultus beftimmten Gebäude 
ftattfinden in Etädten, wo Kirchen für verfchievene Confeſſionen 
beftänden. Allein zu Trier gab es nur katholifche Kirchen und eine 
ganz katholische Bevölkerung, und konnte daher der Art. 45 bier feine 
Anwendung finden; zubem aber hat auch dad Gouvernement, in Folgt 
vieler Beichwerden der Katholiken in Städten gemiſchter Bevölferung, 
von der Durchführung jenes Artikels Abjtand genommen und hat feit 
1804 die firdhlichen Ceremonien ftattfinden Taffen nah Anorbnungen 
der firchlichen Behörden, unter Genehmigung der Negierung und dem 
Schutze der Localbehörden, wie bei Hermend in den Noten zu dem 
Art. 45 der organischen Gefege in Bezug auf die Frohnleihnams 
prozeſſion und das feierliche Leichenbegräbniß nachgewieſen iſt (1. Bo, 
S. 499 ff.). 

Iſt nun auch ſo in Folge des Concordats die feierliche Beerdigung 
der Leichen bei uns wieder hergeſtellt worden, ſo hat aber die Geſetz 
gebung in Betreff der Kirchhöfe oder Begräbnißſtätten eine weſentlicht 
Veränderung erlitten. Bis zu der ſchrecklichen Zeit der Vergewaltigung 
der Kirche im der frangöjiichen Revolution waren die Kirchhöfe ein 
Zubehör der Kirchen, wie ſchon die Benennung andeutet, waren Kirchen 
gut wie die Kirchen felbft, hatten mit ihnen diejelbe Immunität um 
gehörte die Beſchaffung, Einrichtung, Behandlung und die Aufjict 
über dielelben ganz unter die geiftliche Gerichtäbarfeit und war burd 
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das canenische Mecht geregelt. Die franzöſiſche Revolution bat nun 
aber der Kirche allmälig bis in das Jahr 1795 alle Rechte entzogen 
und ihr ganzes Vermögen ſäculariſirt; und als diejelbe in dem Con— 
cordate wieder bergeitellt wurde, ijt ihr an Recht und Gut nur das 
Allernothoürftigite zugetbeilt worden. In alle Gebiete des Eirchlichen 
Lebens redete und normirte die Napoleoniſche Geſetzgebung hinein und 
bat diejelben entweder der geijtlichen Gerichtsbarkeit gänzlich entzogen 
oder wenigjtens der weltlichen Macht die Genehmigung der von der 
Kirche ausgegangenen Anordnungen vorbehalten. So bat jie denn 
auch das geijtlihe Recht der Kirchhöfe ſäculariſirt, d. h. diejelben im 
jeder Hinficht den Giviibehörden überantwortet. | 
Zu Anfang des Sabre 1504 wurde den Pfarreru dur die 
sriedensrichter ein Beſchluß der Regierung zugejtelt, worin gejagt 
war, daß, wenn diejelben in einem Falle jemanden die Saframente 
oder das Firchliche Begräbniß verweigerten, jie alfobald beim Friedens— 
rider oder dem Präfekten des Departements angeklagt werden könn: 
ten, der dann einen Verbalprozeß darüber nad) Paris einzufchieen 
habe. Unmöglich aber konnte die Geijtlichkeit die Competenz irgend 
einer weltlichen Behörde in der Frage, wen die Saframente und das 
Kirchliche Begräbnig zu gewähren oder zu verweigern jeien, anerkennen. 
Auf Gegenvorjtelungen der Bijchöfe it dann aber auch jener Beſchluß 
nicht zur Ausführung gekommen. Dagegen aber iſt in demſelben 
‚Jahre unter dem 12, juni (23. Prär. XU) ein eigenes kaiſerliches 
Dekret über die Begräbnißſtätten erfolgt, worin das Beerdigen inner 
halb der Städte und Flecken verboten, die Anlegung neuer Kicchhöfe 
außerhalb angesronet und die Einrichtung und ganze ‘Polizei derjelben 
der Eivilbehörde übergeben tft. Es heißt nämlich in dem Dekret: 
Es darf keine Beerdigung in den Kirchen, QTempeln, Synagogen, 
Hojpitälern, öfjentlihen Kapellen, überhaupt in feinem der gejchlojjenen 
Gebäude, wo die Bürger ſich zur Abhaltung des Gottesdienſtes ver: 
janımeln, nech auch innerhalb ver Städte und Flecken, jtattfinden. 
Es jollen außerhalb der Städte und Flecken, in einer Entfernung 
von wenigjtens 35 bis 40 Dieter von ihrem Beringe, Pläge eigens 
für die Beerdigung geweiht werden. Es jollen hiezu vorzugsweiſe 
body gelegene, gegen Norden exponirte Pläge gewählt und dicjelben 
mit Mauern von wenigſtens 2 Mieter Höhe eingejchlojjen werden. 
Dan wird Fflanzungen (Ziergefträudy) darauf anbringen, jedoch mit 
der nöthigen VBorficht, um die Gireulation der Luft nicht zu hindern, 
Nach einigen Angaben über Tiefe ver Gräber, Entfernung derjelben 
von einander und wie lange ein Grab verjchlojfen bleiben muß, iſt 
dann weiter gejagt, daß die Gemeinden, weiche die bisherigen Kirchhöfe 
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aufgeben und neue außerhalb ihrer Wohnberinge anlegen müffen, ohne 
vorhergegangene Autorijarion die nöthigen Pläge anjchaffen Fönnen. 
Sobald aber die neuen Pläße für die Aufnahme der Leichen einge 
richtet find, müſſen die bisherigen Kirchhöfe gejchlofjen werden und in 
dem Zuftande, worin fie jich befinden, fünf Jahre hindurd ohne 
irgend welche Benügung verbleiben. Nach Ablauf von fünf Jahren 
können dieje alten Kirchhöfe aejchlojjen gehalten werden von den 
Gemeinden, denen jie angehören; jedoch jo, daß feine Einjäung oder 
Bepflanzung darauf, noch auch eine Grabung von Fundamenten für 
Bauten vorgenommen wird, bis dahin, daß anders verfügt worden. 
Wichtig find dann aber die Artikel 15—17. 

„In den Gemeinden von verjchiedenen Religionsbefenntnifjen 
jo jedes Bekenntniß eine gefonderte Begräbnipftätte haben; umd in 
den Fällen, wo nur Ein Kirchhof vorhanden it, joll man venjelben 
durch) Mauern abtheilen oder durch Heden oder Gräben, in jo viel 
Abtheilungen, als es verjchiedene Religionsbekenntniſſe (in der Ge 
meinde) gibt, mit einem bejondern Eingange für jede Abtheilung, und 
mit Bertheilung der Näume nah Verhältniß der Seelenzahl eines 
jeden Befenntnifjes.” 

„Die Begräbnipjtätten, mögen fie den Gemeinden oder Privaten 
angehören, find der Autorität, der Polizei und Aufficyt der Municipal 
verwaltungen unterworfen,” 

„Die Localbehörden find befonders beauftragt, die Beobachtung 
der Geſetze und Reglements, welche nidyt autorifirte Ausgrabungen 
verbieten, zu handhaben, zu verhindern, daß keinerlei Unordnung auf 
den Begräbnipjtätten ftattfindet, oder daß man jich dort irgend eine 
Handlung erlaube, die der dem Andenken der Berjtorbenen gebühren: 
den Ehrfurcht zuwiderlaufe.“ | 

Bezüglich des Leichengepränges und der dabei üblichen religiöjen 
Gebräuche ijt ferner in dem Artikeln 18 und 19 gejagt, dag die vor 
dem für die Leichenbegleitung üblichen Geremonien, je nach den ver: 
jchiedenen Gulten, wieder hergejtellt jein jollen und den Familien frei 
gejtellt jei, in Aufwand für dieſelben fich ihren VBermögensverhältnifjen 
nach zu richten, jedoch jollen außerhalb des Beringes dev Kirche und 
der Kirchhöfe religiöje Eeremonien nur in jenen Gemeinden ftattfinden, 
wo die Bewohner ſich zu demjelben Eulte befennen, in Gemäßheit des 
Art, 45 der organifchen Geſetze (vom 18. Germ. A). Wenn aber 
der Geiftliche eined Eultus, unter welchem Vorgeben es auch jein 
möge, jich erlauben jollte, jeinen Dienft zur Beerdigung einer Leiche 
zu verweigern, jo joll die Eivilbehörde, jei es ex officio, jei es auf 
Verlangen der (betreffenden) Familie einen andern Geiftlichen dei 
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jelben Religionsbefenntnifjes mit der Beerdigung beauftragen; jeden: 
jalld aber (dans tous les cas) liegt ed der Eivilbehörde ob, die Leichen 
tortichaffen, vorweifen, abjegen und beerdigen zu lajjen. 

Die übrigen Beitimmungen des Dekrets betreffen die Regulirung 
der Gebühren der Geiftlichen und Kirchendienf für die Begräbnifie 
durch das Gouvernement mach Vorjchlägen der Bijchöfe, der Eonfijtorien 
(für die Protejtanten) und der Präfekten, und das echt der Fabriken 
teip. Confijtorien, die verjchievenen Beerdigungsapparate und Orna— 
mente, Leichenwagen, Xeichentücher u. dgl. zu jtellen, wogegen die für 
Benügung derjelben eingehenden Gebühren für die Unterhaltung der 
Kirchen, der Kichhöfe und des Dienftperjonals bei Begräbnifjen zu 
verwenden jeien ). 

Diejed im Sommer 1804 bereit ergangene Dekret ift erjt im 
Nachjommer des Jahres 1808 zu Trier zur Ausführung gefommen, 
vermutblich weil die Anjchaffung des nöthigen Terrains für einen 
neuen Kirchhof außerhalb der Stadt nicht ſchneller bewerfitelligt werden 
konnte, Erſt mit dem 13. Augujt war der nunmehrige Kirchhof nörd— 
ih von der Stadt, zwijchen Marien und St. Paulin, jeitwärtö der 
Straße, für die Aufnahme von Leichen vorbereitet, und wurde nun— 
mehr öffentlich bekannt gemacht, daß fortan alle Leichen auf diejem 
Kichhofe beerdigt werden würden. 

Was nun die wichtige Beitimmung des Kirchhofsdekrets in dem 
Art. 15 angeht, der da vorjchreibt, daß, falls es verjchiedene Religions: 
befeuninijje in einer Gemeinde gebe, entweder jedes Bekenntniß einen 
eigenen, gejonderten Kirchhof haben, oder, wenn nur Einer für die 
ganze Einwohnerichaft vorhanden jei, derjelbe nach den Religionsbe— 
tenntnifjen, im Verhältniß der Seelenzahl eines jeden, abgetheilt jein 
jolfe, jo hat, abgejehen davon, daß die Juden einen eigenen Kirchhof 
jeit je gehabt hatten, eine jolche Abtheilung des neuen Kirchhof von 
Trier gar nicht ftattgefunden, auß dem einfachen Grunde, weil es 
damal hierjelbjt noch bloß ein Religionsbekenntniß, das katholiſche, 
gegeben hat. | 

Wie wenig auch der Napoleoniſchen Gejeßgebung nachgerühmt 
werden kann, daß fie kirchliche Nechtöverhältnifje überall mit der der 
Kirche gebührenden Achtung und Billigkeit behandelt habe, jo muß 
man doc anerkennen, daß fie in Anordnung jener Abtheilung der 
Kirchhöfe nach verichievenen Neligionzbelenntnifjen, ſowie auch in der 
Aufftellung des Gejeßes, daß eine Kirche nur für einen und denjelben 
Cultus beſtimmt werden bürfe, weije gehandelt, vorfichtig religiöfe 
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Anſchauungen und Gefühle geihont und mandherlei ärgerlichen Rei— 
bungen und Streitigkeiten der verfchiedenen Religionsbekenner vorge 
beugt hat. Gegen jene von dem frangöfiichen Geſetze angeordnete 
Abtheilung oder Sonderung der Kirchhöfe, die aud von dem geiſtlichen 
Rechte angeordnet ift, mag man allerlei Redensarten von Mangel an 
Toleranz vorbringen, die allgemeine Erfahrüng, die Thatſachen ſprechen 
für die Zweckmäßigkeit derjelben. Denjenigen, die während ihres 
Lebens in Kirche, Neligion und Cultus mit einer andern Religions 
gejellichaft nicht vereinigt jein wollten, gejchieht doch fein Unrecht und 
feine Unbilligkeit, wenn jie auc nad) ihrem Tode mit diejen andern 
Religionsbefennerm nicht vereinigt werden; wohl aber fünnen dieſe es 
als eine Verlegung ihrer religtöjen Gefühle anjehen, wenn fie gezwungen 
werden, die todten Xeiber derjenigen unter fich aufzunehmen, deren 
Seelen ihrer Gemeinjchaft nicht angehören wollten, 

In den Sommer des Jahres 1808 iſt, wie gejagt, die Ein 
vichtung des neuen Kirchhofs vor der Stadt vollendet gewejen, und 
am 10. Oktober ijt die erſte Leiche auf demjelben beerdigt worden. 
Eine Jungfer aus der Pfarrei St. Gangolph, Namens Schwiderath, 
hat den Todtentanz dorthin eröffnet. 

Auf dem neuen Kirchhofe fehlte nun aber noch bis zum Jahre 
1515 ein Leichenhaus und eine Kapelle „Die jtädtijche Ober: 
behörde, heilt es in dem Protofolle der Oberbürgermeifterei von Trier 
unter dem 3. Februar 1816, hegte jchon lange den Wunjch, auf dem 
Stadtlirhhofe ein Leichenhaus und eine Kapelle errichten zu können. 
Die Nüglichkeit der erjten Anjtalt und dag Intereſſe ver zweitern 
jind zu allgemein gewürdigt, als daj ed nöthig wäre, dieſe frommen 
Wünjde zu rechtfertigen... . Man freut ſich daher, ankündigen 
zu können, daß der wohlthätige Wunjc für die Stadt Trier endlich 
erreicht ift, ohne daß die Stadtfaffe die erjte Anlage aus ihren jet 
jehr gejchwächten Meitteln zu bejtreiten hat, indem Herr Joh. Peier 
Job Hermes, in der Abjicht, feiner am 6. April 1815 abgelebten 
Frau Mutter ein würdiges Denfmal zu jtiften, auf dem jtädtijden 
allgemeinen Kirchhofe auf eigene Koſten cin Yeichenhaus mit Kapelle 
hat errichten lajjen“ *). 

In demſelben Protokolle ift eine ausführliche Verordnung über 
Anfegung der Gräber, Polizei des Kirchhofs, Ausjegen der Xeichen, 
Transport derjelben in das Leichenhaus und eine Inſtruktion des 
Yeichenwärterö von dem Stadtrathe gegeben. 

Das Kirchhofsdekret vom Jahre 1804 ift, im Ganzen genommen, 
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bis auf die neuere Zeit in Kraft geblieben; nur ift ein Artikel durch 
eine Babinetsordre vom 27. Auguft 1820 aufgehoben worden, und 
zwar der Art. 15, der für die verjchiedenen Religiongbefenntnijfe eigene, 
gejonderte Begräbnißftätten oder Abtheilungen mit bejonderm Eins 
gange vorjchrieb. Seit der dritten Säcularfeier der Reformation (1817) 
hatte nämlich in Preußen Religionsmengerei im Großen begonnen, 
wollte man durch Gejege, Verordnungen und VBerwaltungsmaßregeln 
ale confeſſionellen Unterjcheidungen aufheben, zuerjt bei den beiden 
protejtantischen Befenntniffen der Lutheraner und der Reformirten, 
in der Erwartung, daß danach auc das katholiſche Bekenntniß durch 
immer jtraffere Einengung von außen und durch Zerfeßung im Innern 
zur Auflöjung gebracht und für die allgemeine Union reif gemacht 
werden würde. Mit diefem Borhaben vertrug jich allerdings die con: 
feſſionelle Bejonderheit der Kirchhöfe nicht, die von der franzöfijchen 
Geſetzgebung mit ebenfo vieler legislutorijcher Weisheit als toleranter 
Schonung der religiöfen Gefühle angeordnet worden war. Daher hat 
man denn jenen Art. 15 außer Kraft gejegt und jollten fortan die 
Leichen ohne Unterjchied der Eonfejfion durcheinander auf den Kirch 
höfen beerdigt werben, fo jedoch allerdings, daß die religiöjen Cere— 
monien den Geijtlichen jeder Confeſſion lediglich überlaſſen blieben ). 

Sn Folge des päpftlichen Nejcriptes vom 27. Nov. 1847 iſt 
aber wieder Abtheilung der Kirchhöfe für verjchiedene Religionsbe— 
fenntnifje vorgejchrieben ?). 


Die Widerjeglichfeit gegen die Militäraushebung im 
Saar» Departement (1809). 


Die Kriege Napoleons gegen Deiterreih, Preußen und in 
Spanien in den legten Jahren (1805—1809) hatten den franzöfifchen 
Armeen, ihrer Siege ungeachtet, ungeheuer viele Menjchenopfer gefoftet. 
Beim Beginne des legten Feldzugd genen DOejterreih im Frühjahre 
1809 hatte fih daher Napoleon genöthigt gejehen, nicht allein die 
Mannjchaft von UV und 21 Jahren einzufordern, jondern auch jene 
von 19 bis 20 Jahren vorgreifend heranzuziehen, was bereit? nicht 
ohne Unzufriedenheit im Volke abgehen konnte. In Spanien hatte 
ih inzwijchen (1808) das ganze Volk gegen die Franzofen erhoben 
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und ihnen empfindliche Niederlagen beigebracht und verfuchten jet im 
Sommer 1809 die Engländer, während Napoleon an der Donau gegen bie 
Deiterreicher ſtaud, mit einer bedeutenden Truppenmacht bei Vlieffingen 
zu landen, um auch Holland und die Niederlande zur Erhebung anzu 
feuern und die Franzoſen zu vertreiben. Als nun unter jo bevenf: 
lihen Umjtänden noch dazu Napoleon am 21. und 22. Mai bei 
Aspern und Eßling gegen den, Erzherzog Earl eine fchwere Nieder: 
lage erlitten, bat fich der franzoͤſiſche Polizeiminifter Fouche veran: 
laßt gejehen, auch im ben teuen Departementen am Rhein die National: 
garde organifiren zu laflen. Daher forberte er die Präfelten auf, 
dar Einberufung der Mannichaft von 20 bis 40 Jahren diefe 
Drganifation, jo wie fie in den alten Provinzen ſchon beftehe, aud 
in diejen Departementen jchleunigft in’d Werk zu feben. Da aber 
jetst die mißfiche Lage Napoleons und die beabfichtigte Landung der 
Engländer bier im Lande befannt war, fo widerſetzte fich vielerwärts 
die zur Bildung der Nationalgarde einberufene Mannſchaft, mit der 
Erklärung, der Minifter jei nicht berechtigt, eine ſolche Organifation 
zu verfügen, indem nach dem beſtehenden Gefegen dies nur durch ein 
kaiſerliches Dekret gejchehen könne. Indeſſen Lich fid die zu dieſem 
Geſchäfte bezeichnete Commiſſion, beftchend aus dem Präfekten, dem 
das Saar:Departement commanbdirenden General und den Mairen des 
Kantons, durd) diefe Einrede nicht ftören. Der Präfeft Keppler zu 
Trier ließ jogleich eine Lifte der betreffenden Mannſchaft anfertigen, 
und, damit das Gejchäft ſchleunigſt in's Werk geſetzt würde, beauf- 
tragte er ftatt feiner die drei Unterpräfekten in ihren Bezirfen nad 
den eingejandten Inſtruktionen die Nationalgardiiten auszubeben und 
ernannte noch dazu bejondere Commiſſäre in Männer der einzelnen 
Kantone, von denen er glaubte, daß fie ein bejondreß Vertrauen bei 
den Einwohnern bejäßen und die Organifation mit Erfolg betreiben 
helfen Könnten (September 1809). 

Zu Trier, wo der Präfekt und der General felber an der Spike 
der aushebenden Commiſſion ftanden, ift die Bezeichnung ded Eontingents 
zur Nationalgarde für den Kanton Trier ruhig vorübergegangen; nur 
ein Individuum hat es, wie daß Journal des Departements (No. 50) 
berichtet, an jener der Commiſſion ſchuldigen Achtung fehlen laſſen, 
und iſt fogleich verhaftet worden. Ganz anders aber find bie Dinge 
in Prüm und Birkenfeld gekommen, 

Als an dem bejtimmten Tage die Commiffion an den betreffen 
den Orten und bie eingeforderten Mannjchaften fich eingefunden hatten, 
hielten jene für fich noch mehrjtündige Vorberathungen zu ihrem 
Geichäfte über Dinge, die jonft vor der verfammelten Mannſchaft 
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vorgenommen worden waren, während welcher Zeit die jungen Männer 
fih in den Wirthöhäufern niederliegen. Das Gerücht von der Lan— 
dung der Engländer, jo wie die Nachricht, dag Napoleon mit feinem 
Heere an der Donau im Gebränge ei, und endlich das ungewöhnliche 
Vorgehen bei diejer Aushebung, für welche fein kaiſerliches Dekret 
vorliege und die nicht einmal von dem Präfekten jelber abgehalten 
werde, bied Alles wurde von den jungen Männern unter fteigender 
Aufregung bejprochen und außgebeutet. Und als fie endlich in ſolch 
aufgeregtem Zuftande vor die Commiſſion famen, proteftirten jie gegen 
die Aushebung und bejtanden darauf, daß ihnen ein kaiſerliches Dekret 
vorgelegt werben müſſe. Da ihnen aber ein jolches nicht vorgelegt 
werden konnte, weil keines vorhanden war, jchritten die jungen Dlänner, 
erbigt, wie fie vom Trunk und von ihren ſtürmiſchen Verhandlungen 
aus den Wirthöhäufern gelommen waren, zu Thätlicykeiten, bemächtigten 
fih der Liſten und andrer Papiere der Commiſſion, zerriſſen diejelben, 
Ihlugen Fenſter und Thüren der Häufer, wo jene ſich niebergelafjen, 
ein, und durchzogen hierauf die benachbarten Ortichaften, überall die 
junge Mannichaft zu derjelben Widerjeglichkeit aufreizend. So dauer: 
ten denn zu Prüm, Birkenfeld, Rhaunen, Bernkaftel und Hermeskeil 
die Ercefie der Mannjchaft bis die mitgenommenen Reiſegelder ver: 
zehrt waren und nun Jeder in jeine Heimath zurückehrte. 

Inzwiſchen aber war zu Wien zwijchen Dejterreih und Napoleon 
Friede gejchloffen worden, und auf die Nachricht hievon waren bie 
Engländer, weil fie allein, ohne Deiterreich zu ſchwach waren, einen 
Krieg gegen Napoleon auf dem Kontinente zu führen, wieder nad) 
England zurücgefehrt. 

Man kann jich denken, welche Entrüjtung ſich Napoleons bemäch— 
tigte, ald er im feinem Lager bei Wien die Nachricht von den Bor: 
gäugen im Saar: Departement erhalten bat. Die erjte Kunde darüber 
hat er nicht officiel erhalten; vielmehr hatte ein Angeftellter zu Trier 
die Nachricht einem Berwandten im Hauptquartier Napoleons als eine 
Trieriſche Nenigfeit mitgetheilt und war diejelbe jo zu den Ohren des 
Kaijerd gefommen. Sofort gab .diefer dem Baron Henri, Obrijten 
der Gendarmerie der Kaifergarde, den Beichl, auf der Stelle mit 50 
berittenen Gendarmen ſich von Wien nach Trier zu begeben, um das 
gauze Saar-Departement außer Geſetz zu -erflären, die vorfindlichen 
Revolutionäre vor ein Kriegsgericht zu jtellen und nach voller Strenge 
zu bejtrafen. Umerwartet fam der Obrijt mit jeiner Mannjchaft zu 
Trier an, zu einer Zeit, wo in unjrem Departemente überall wieder 
Ruhe und Stille herrichte; daher denn großes Erſtaunen und Be: 
ftürzung bei der Regierung, als der Obrift jein Commifjorium vors 
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zeigte, worin Wuflöfung der Regierung und Entlafjung aller Räthe 
und Beamten ausgeiprochen war. 

Als ſich die Regierung etwas von ihrer Beitürzung erholt batte, 
fuchte fie dem Baron begreiflich zu machen, daß von einer Rebellion 
des Saar-Departements feine Rede fein Eine; zu Trier, zu Saar 
brüden und anderwärts ſei die Organijation ohne alle Störung vor 
ſich gegangen; wenn ſich etliche Individuen in andern Kantonen wider: 
jetzlich gezeigt hätten, jo ſeien doch Diejenigen nicht Itraffällig, die 
daran gar feinen Antheil gehabt hätten. Die Hauptinaffe der Bewohner 
de3 Saar:Departements jei an jenen Ercejfen völlig unjchuldig, und 
müfje man daher voraußjegen, daß der Kaiſer, durch falfche und über: 
triebene Nachrichten gereizt, eine jo fchwere Strafe über dag Depar- 
tement verhängt habe. Daher bat man den Baron, fich vorderjamit 
von den friedlichen Gefinnungen der Bewohner des Departements zu 
überzeugen und die Strafe fo lange zu verfchieben, big er dem Kaifer 
mildernde Vorftellungen darüber machen könnte. Dur begütigende 
Borjtelungen, bejonders des Biſchofs Mannay, ließ Napoleon ſich 
erbitten, die Strafe der Außergejegerflärung des Departements zurüd: 
zunehmen, befahl jedoch dem Obriften, alle junge Männer, bie fic 
der Aushebung widerfegt hätten, arretiren und vor ein Kriegögericht 
ftellen zu lafien. Der Gendarmerie:-Lieutenant Fohlbon zu Trier 
erhielt von dem Obrijten den Befehl, die Arretirungen vorzunehmen 
und die gerichtlichen Unterfuchungen dabei zu leiten. In Zeit von 
zwei Monaten waren über 300 junge Männer im Departement arretirt 
und durch Gendarmen in Gefängniffe nady Trier eingebracht. Da 
diefelden in neue, noch feuchte Lokale zujammengepfergt wurden, brad 
eine anſteckende Krankheit unter ihnen aus, an der mehre gejtorben 
find; jeldft der Paſtor Scher von Liebfrauen, der die Kranfen täglich 
bejuchte, ift ein Opfer der Seuche geworden. Indeſſen fuhr Fohlbon 
fort, die Gefangenen einzeln zu verhören und alle Ausſagen zu pro 
tofglliven, während die Eltern und Verwandten derjelben berbeieilten, 
ihre Söhne loszuerflehen. 

Unter dem 5. Dezember (1809) erging mun von Napoleon ein 
Dekret von Paris aus, dahin lautend: alle verhafteten Individuen, 
welche bejchuldigt feien, fich bei den bewaffneten und aufrühriſchen 
Rottirungen in mehren Gemeinden des Saar: Departements einge 
funden zu haben, ſollten vor eine Militär - Commiffion, die der das 
Departement commandirende General zu bilden habe, gebracht werden, 
damit die Verbrecher nach aller Strenge der Gejege geftraft würben ’). 
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Während fich indeffen die Unterfuchung in die Länge 309, wurde 
der Obrift nach und nad) mit angejehenen Perjonen zu Trier vertraut 
und überzeugte ſich, daß die Widerjeglichkeit durch täufchende und ver: 
führerijche Gerüchte und durd; Beraufhung mit Mein und Brannt: 
wein bewirkt worden ſei; dazu erfuhr er, dag in Holland, in den 
Niederlanden, und jelbjt in Frantreich ebenfalls folche Auftritte ſtatt— 
gefunden hätten, ohne dar danach Rede von einer Unterfuhung gewejen 
ſei. Daher verwandte ev fich nunmehr jelbft für die Unglüclichen 
beim Kaiſer, der jich jebt auch bewegen ließ zu beichließen, daß nur 
die Hauptanführer der Widerſetzlichteit nach den Militärgefegen beitraft 
werden jollten. Von dieſem Augenblide an leifteten Berwendungen 
angejehener Perſenen bei dem Obriften gute Dienjte; denn jogleich 
wurden über zwei Drittel der Unglüclichen in Freiheit gejeßt; die 
übrigen wurden vor eine Militär-Commiſſion, bejtehend aus 9 Per: 
jonen, geitellt. Diele Gommiljton verurtheilte 10 zum Tode, 27 auf 
mehre Jahre, je nach erjchwerenden Umſtänden, zu Galeerenjtrafen; 
die übrigen wurden in Freiheit gefegt. Unter den zum Xode Ber: 
urtheilten waren D aus dem Bezirk Prüm, 2 aus dem Kanton. Bern: 
fajtel und 3 aus dem Bezirk Birkenfeld. Ohne daß ihnen ihr Urtheil 
und Schickſal bekannt gemacht worden, wurden fie auf Wagen durch 
Gendarmen und Militär nach Prüm, rückſichtlich nach Birkenfeld abge- 
führt (die aus dem Kanton PBernkaftel als zum Bezirk von Trier 
gehörend, blieben hier); an Ort und Stelle angefommen erfuhren jie 
ihr Urtheil, mit dem Bedeuten, daß dasſelbe nach Berlauf von zwei 
Etunden vollzogen werde. Und fo find die Berurtheilten zu Prüm, 
zu Birfenfeld und hier bei dem Kirchhof erjchoffen worden. Die zu 
Galeerenſtrafe Verurtheilten find in der Stille von Trier abgeführt 
worden, mußten ſchwere Arbeiten verrichten, denen jchon in den eriten 
Monaten mehre erlegen find. Die Uebrigen find danach auf Fürbitten 
des Biſchofs Mannay bei Napoleon in Freiheit geießt worden. 

Die gerichtliche Procedur in diefer Angelegenheit zu Trier hat 
im Publikum viel Bitterkeit hinterlajfen. Allgemein urtheilte man, 
dag die Militär-Gommijfion mehr nach geheimen Inſtruktionen des 
Kaiſers, ald nach der Qualität der Bergehen ihr Urtheil gemacht 
habe. Auch fah man, dag der Obrift Angeklagte in Freiheit gejegt 
hatte, die mehr gravirt waren, als Andre, die zum Tode verurtheilt 
worden ſind. Auch ſchien das Gouvernement ſelber die Hauptſchuld 
auf den Präfekten Keppler zu legen, indem es ihn abgeſetzt hat, weil 
er nicht in eigener Perſon die Organiſation der Nationalgarde in den 
Bezirken vorgenommen, wie ed ſonſt immer geſchehen war !). 


7) Nach bandjchriftlihen Aufzeichnungen eines gleichzeitigen Trierers. 
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Gründung des Armenverwahrs (Depot de mendicits) 
für das Saar-Departement in dem (ehmaligen) Augn: 
ftinerflofter zu Trier (1808-1812). 


In dem Berichte des Minifterd des Innern über die Lage dei 
Kaiferreih3 vom 5. November 1808 werden auch die „großen Maß: 
regeln” aufgeführt, welche die Regierung zur Unterdrückung ber 
Bettelei ergriffen babe, „Jedes Departement, heilt es darin, wird 
ein Depot haben, wo die Armen Subfiftenz und Arbeit finden, ein 
väterliched Etabliffement, wo die Wohlthätigfeit den Zwang mildern, 
die Dizciplin mit Liebe handhaben und zur Arbeit führen wird, indem 
fie die Gefühle einer heilfamen Scham wedt. Dieſe Einrichtungen 
werben bald eingeführt und Frankreich wird das ‘Problem der Ber: 
tilgung der Beitelei löfen. Die Armen, die man zu feinen ehrbaren 
Arbeiten bringen kann und die außer dem Departement angetroffen 
werben, werden in Zuchthäufer gebracht, deren noch 9 errichtet werben. 
Die Bagabunden und Berurtheilten werden beſonders gejeßt. Alle 
müfjen durch Arbeit ihr Schidjal verbeſſern“ er 

Diefer Bericht des Minifterd ſtützte ſich auf ein Laiferliches 
Dekret vom 5. Juli desſ. Jahres, worin verfügt war, daß bie 
Bettelei imganzen Umfange des Reihö verboten werden 
jolle. Zu diefem Ende jolle in jedem Departement ein Betteldepot 
errichtet werden, und fobald ein Gebäude hiefür ermittelt und einge 
richtet fei, jollte die durch den Präfetten im Departement befannt 
gemacht werden und dann alle Bettler, die feine Subfiftenzmittel 
hätten, gehalten fein, fi) in ben Depot zu begeben. Diejenigen, 
welche ſich nach Verlauf von 14 Tagen noch nicht dorthin begeben 
hätten, follten durch Gendarmen aufgegriffen und eingebracht werben. 
Landitreichende Bettler jolten verhaftet und in Arrefthäufer gebradt 
werden. Ferner war in dem Defrete angeordnet, daß die Koften zur 
Beitreitung ſolcher Anjtalten zugleih von dem Staatsjchage, von den 
Departementen und den Städten oder Gemeinden beftritten werden 
müßten ?). 

Auf Grund dieſes Dekretes find von dem Präfeften Keppler 
die einleitenden Vorjchläge für die Errichtung des Bettelverwahrs zu 
Trier dem Minifter des Innern eingefchictt worpen, worauf diejer 
unter dem 27. Oktober (1808) das Auguftinerklofter in der Brüden: 
ftraße zu einem ſolchen Bettelverwahr für das Saar- Departement 
bejtimmt und in einem eigenen ausführlichen Reglement in XVIN Titeln 
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mit 181 Artikeln die ganze innere Einrichtung, Verwaltung und 
Hausordnung vorgejchrieben hat. Diejed Reglement handelt fpeciell 
über die Dberaufjicht über die Anftalt, die ökonomische Verwaltung, 
Aufnahme der Bettler in diefelbe, weiſet auf die gejeglichen Beſtim— 
mungen in Betreff der Geburten, der Tejtamente, ver Sterbfälle und 
ber Beerdigung hin, jehreibt die Einrichtung der Betten, der Kranken: 
jäle, die Kleivung und Nahrung vor, Sorge für Neinlichkeit und 
Gejundheit des Haujes, ordnet die Zeit für den Gottesdienſt und 
gemeinjchaftliches Gebet, die Arbeiten und Werkſtätten, Beſoldung des 
Beamten, des Auffichtd: und Dienjtperfonaled u. bel. 

Unter dem 25. Auguſt 1812 ift ein neues noch ausführlicheres 
Reglement für dieje Anftalt, in franzöſiſcher und deutſcher Spracde 
gedruckt, erjchienen., 

Die an dad chemalige Auguftinerklofter anjtogende Kirche iſt 
bis auf das Chor abgeriſſen, dieſes aber zur Kirche für die Anftalt 
eingerichtet worden. 

War diefer Bettelvermwahr unter fronzöfifcher Herrichaft nur für 
dad Saar: Departement beftimmt, jo ijt derjelbe jeit dem Uebergange 
unjred Landes an Preußen eribeitert und auf den Regierungsbezirk 
als „Landarmenhaus“ auögebehnt worden. 


Der Biſchof Earl Mannay (1802—1816). 


Dem Biſchof Carl Mannay Hat das Bisthum Trier jo auge: 
zeichnete Wohlthaten zu verdanken, daß wir die Gejchichte unfved Landes 
unter franzöfiicher Herrſchaft nicht abjchließen wollen, ohne wenigſtens 
eine biographijche Skizze von demfelben gegeben zu haben. 

Carl Mannay war geboren am 14. Dftober 1745 zu Gampeir 
im Bizthum Glermont in Auvergne, dem nachmaligen Departement 
Puy du Dome Er hat jeine theologijchen Studien in dem Seminar 
von St. Sulpice in Paris gemacht, wo ihm die Sorbonne 1775 die 
Doktorwürde ertheilt hat. Als junger Priefter war er Hauslehrer in 
der Familie Talleyrand-Perigord, hatte den nachmal fo vielvermögenden 
Talleyrand zum Schüler, wurde Ganonicus und Generalvicar zu 
Rheims und hat 1782 von dem König dad Priorat zu Laloye im 
Bistum Bejangon erhalten. Als danach die Verfolgung der Priejter 
in Frankreich ausbrach, it cr mit Neth dem Tode entronnen, kam ala 
Emigrant nach England, wo ein reicher Schottländer ihn Tieb gewann 
und für alle feine Bedürfniſſe ſorgte. Mannay erlernte bald die eng— 
liſche Sprache, übernahm die Aufficht über eine geiftliche Congregation 
und unterzog fich allen Verrichtungen der Seeljorge, jo daß ſich nod 
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lange nachher die Katholiken in Schottland feiner mit Dankbarkeit 
erinnerten. Nachdem unter der Confularregierung Amneftie für die 
Emigrirten gewährt worden, ift Mannay wieder nach Frankreich zu: 
vüdgefehrt und nach dem Abſchluß des Concordats 1801, wahrfchein: 
ih auf Empfehlung feines ehmaligen Zöglings Talleyrand, auf die 
Lifte der Biſchöfe gefeßt worden. Am 18. Juli 1802 erhielt er die 
bijchöfliche Weihe, ift am 19. Sept. d. J. als Biſchof von Trier bier 
eingetroffen und am 26. d. M. in der Domkirche inthronifirt worden. 

Wie nun Mannay bis in das Jahr 1808 an der Organijation 
ded neuen Bisthums Trier raſtlos und mit glüclichem Erfolge gear: 
beitet, daS Priefterfeminar wiederhergejtellt, für dieſes und für bie 
Secondärjchule die noch nicht veräußerten Güter gerettet und fobann 
die Domſchule gegründet hat, das haben wir bereit3 ausführlich berichtet. 
Bei der Anweſenheit Napoleons zu Trier im Oftober 1804 befand 
ich Talleyrand in jeinem Gefolge und hatte Wohnung genommen im 
biichöflichen Hofe, der ehmalige Zögling bei feinem ehmaligen Lehrer. 
MWie verjchieden waren die Lebensbahnen, weldye die beiden Männer 
eingefchlagen hatten, Mannay als Prieiter verfolgt, emigrirt, armen 
Ratholiten in Schottland die Heilömittel jpendend, bis Frankreich wieder 
zu Vernunft gefommen war, und jett als Bilchof eines altehrwürdigen 
Sitzes fih dem Dienjte der Kirche weihend; und dagegen Talleyrand, 
vorerſt Bifchof von Autun, dann 1790 conjtitutioncller (gejchworener) 
Bifchof, dann verehelicht und nunmehr verjchmigter Diplomat und 
vielvermögender Minifter des neuen Kaiſerreichs. Was für Discurie 
mögen die beiden Männer im bifchöflichen Hofe über ihre Vergangen- 
heit und die Gegenwart geführt haben! 

Inzwiſchen war Mannay an Anjeben bei Napoleon gejtiegen, 
1807 von ihm in die Ehrenlegion aufgenommen worden, wurde 1809 
zum Neichdbaron erhoben und 1812 zum Offizier der Ehrenlegion 
und zum Staatsrath. Diejed jein Anfehen hat Mannay, wo id 
immer Gelegenheit dazu darbot, zum Beſten ſeines Bisthums und des 
Saar- Departement verwendet. In Folge der Widerjeglichkeit gegen 
die Aushebung im Saar-Departement (1809) waren, nebjt den zum 
Tode verurtheilten und erjchoffenen jungen Männern, noch zweiund— 
zwanzig zu Galeerenjtrafen verurtheilt und jchmachteten bereit3 Monate 
in jchredlichem Elend. Mannay wuhte ſich durch die Wachen im 
faiferlihen Pallaſte durchzuarbeiten, überrafchte Napoleon in feinem 
Gabinette, fiel auf die Kniee und bat um Gnade, indem er jprad: 
„Sire, bier ift ein Vater, der die Milde Ew. Majeftät 
für feine Kinder anflehet.” Napoleon hob ihn auf und jprad: 
„Sie jind ein guter Biſchof“, und gab den Verurtheilten bie 
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Freiheit. Ein andermal, ald er im Begriffe ftand nach Paris zu 
reifen, ließ er von den Kanzeln der Stabt verfündigen, ſofern Jemand 
Bittgefuche an das Gouvernement habe, möge er fi an ihn wenden; 
er mache jich eine Freude daraus, folche zu befürworten. Mehre 
Berjonen machten Gebrauch von dem Anerbieten und waren jo glüd: 
fi, erhört zu werben. Zwei ber angejchenften Bürger von Trier, 
Reding und Mohr, ſaßen jchon mehre Donate wegen eines dem 
Kaiſer mißliebigen Bejchluffes im Gefängniß, in Furcht und Angit 
deportirt zu werden. Ohne daß von ihnen der Biſchof um Interceſſion 
angegangen worben wäre, jind fie auf jeine Kürjprache zu Paris frei 
gelafjen worden. 

63 jcheint nun aber, dag Napoleon nach ſo vielen Gunſtbezeug— 
ungen gegen den Bijchof Mannay bei fich ergebender Gelegenheit auch 
auf Gegendienfte des Biſchofs gerechnet hat, und dies um fo mehr, 
als Mannay ein überaus milder und gutmüthiger Mann war, große 
Gutmüthigkeit aber, wie der h. Gregor von Nazianz gejagt, nicht ohne 
Charakterſchwãche zu fein pflegt. Die Gelegenheit, Gegendienfte für 
manche Gnaden von dem Bifchofe Mannay zu erwarten, hat fich dem 
Napoleon geboten bei der Berufung des Nationalconcil3 nad Paris 
im Jahre A811, in deſſen Geſchichte unjer Bischof in jo unerfreulicher 
Weije verflochten iſt, dag er darüber faft feinen ganzen Ruhm für die 
liebevolle Sorgfalt um das Bisthum Trier eingebüpt und fich harte 
Beichuldigungen zugezogen hat. 

Als Napoleon jened Concil nad) Paris berief, gleichzeitig mit 
der Verſammlung des gejeßgebenden Corps, ftand er auf dem 
Höhepunkte ſeines Glücks und feiner Macht; nach der drittmaligen 
Niederwerfung Oeſterreichs (1809) Tag faſt ganz Europa befiegt zu 
feinen Fügen; cr hatte cine Tochter des alten Kaijerhauies zur Ehe 
erhalten und war ibm eben ein Sohn geboren worden, deſſen feierliche 
Taufe bei Eröffnung des Nationalconcil3 und des gejeßgebenden Corps, 
wo Bifchöfe und die Abgeordneten aus dem ganzen Kaijerreiche ver: 
janımelt waren, vorgenommen wurde. Ueber dem Steigen ſeines 
Glückes und feiner Macht war aber auch fein Webermuth gejtiegen, 
jo daß er jest feine Schranfen und fein Recht mehr anerkennen wollte. 
Obgleich das päpitliche Gebiet von allen friegführenden Mächten als 
neutral anerfannt war, jo hat Napoleon dasjelbe dennoch mit jeinen 
Truppen bejegen lajjen und dazu von dem Papjte die Ausweijung 
aller Ruſſen, Engländer, Schweden und Sardinier aus Nom und dem 
Kirchenſtaat gefordert, wie auch daß derjelbe den ruſſiſchen, engliſchen 
und ſchwediſchen Schiffen das Einlaufen in feine Häfen verbiete, kurz, 
hat gefordert, dag der Papſt die Feinde Napoleons aud für jeine 
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Feinde betrachlen und danach behandeln folle. Der Weigerung de 
Papftes war das Einrüden des Generals Miollis in Rom gefolgt 
und auf die Proteftation des Papftes Napoleons Dekret vom 17. Mai 
1809 aus dem Lager bei Wien, durch welches die weltliche Souveraͤ— 
netät des Papftes vernichtet wurde. Darauf hatte der Papſt am 
10. Juni den Bann gegen Napoleon ausgeſprochen und hat dieſer am 
6. Juli ihn in Rom gefangen nehmen und nad Savona abführen 
laſſen. 

Nah dem Verluſte ſeines Gebiets, feiner Regierung und perjör- 
lichen Freiheit war dem Papſte nur noch ein getftliches Recht ver: 
blieben, mit dem er noch einigermaßen Napoleons willfürliches Schalten 
mit der Kirche des Kaiferreichd zügeln konnte; ed war das ihm im 
Goneordbate zugeficyerte Recht, ven von Napoleon ernannten Bilchöfen 
bie canoniſche Amftitution zu geben. - Seitvem aber der franzöſiſche 
General Miollis auf Befehl des Kaiferd Rom occupirt hatte, betrachtete 
fich der Papft ald Gefangenen und verweigerte den ernannten Bijchöfen 
bie canoniſche Snftitution, weil er durch Gewährung derſelben vor ber 
ganzen EChriftenheit den Schein angenommen haben würde, „daR tr 
fih habe verleiten lafjen, von jeiner Pflicht abzumweichen und durch 
eine Öffentliche Handlung alles Dasjenige zu billigen, was er biäher 
feierlich mißbilfigt hatte.” Um fo mehr beftand der Papft jekt auf 
feiner Weigerung, den ernannten Bifchöfen die Bullen der canonijchen 
Inftitution zu ertheilen, nachdem er als "Gefangener nach Savona 
abgeführt worden war. Da nun auf diefe Weije im Verlaufe einiger 
Jahre immer mehr bifchöfliche Sige in Frantreih und in Italien 
unbeſetzt bfieben, -fo mußte Napoleon entweder den Papſt in Freiheit 
feßen und ihm fein Gebiet wieder zurückgeben oder die Bisthümer obne 
Biichöfe laffen; und da er ſich weder zu diefem noch zu jenem ver: 
ftehen wollte, jo trachtete er jeßt danacı, dem Papite auch jenes noch 
einzige Recht zu entziehen, da8 Goncordat von 1801 aufzuheben und 
durch ein neues zu erjegen, in welchem die Ertheilung der canonijcen 
Anftitution dem Metropoliten, rücjichtlic dem ältejten Biſchofe, zuge: 
fprochen oder aber dem Papſte die Frift von drei Monaten gejeg! 
würde, jo daß, wenn in dieſer Zeit die canoniſche Inſtitution nicht 
erfolge, diefelbe dann durch den Metropoliten ‚ertheilt werden Fönnte. 
Da aber die Zuftimmung des Papftes biezu nicht mit Gewalt zu 
erlangen war, jo fuchte Napoleon ihm diejelbe durch franzöſiſche Ear- 
dinäle und Biichöfe mit Berathungen, Beſchlüſſen, mit Deputationen 
und lettlich durch das Nationalconeil abzuprefien. Zu diefem rechts 
widrigen und Tieblofen Unterfangen, den gefangenen, tief gefränkten, 
von Kummer und Beforgnijjen äußerst niedergebeugten Papit, getrennt 
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von den Garbinälen, mit Borftellungen, Bitten und eingeftreuten Droh—⸗ 
ungen zu beftürmen, wählte fih natürlich Napoleon ſolche Männer, 
denen er die meifte Willfährigkeit, da3 auszuführen, was er erreichen 
wollte, zutraute. Und unter diejen Bifchöfen war allerdingd auch 
unjer Mannay, bei den berathenden Ausſchüſſen, Gommiffionen, bei 
ben Deputationen an den gefangenen Bapit, vom Jahre 1809 biß zum 
Jahre 1814, wo Napoleon jelber ftürzend feinen ganzen Raub fahren 
kaffen mußte. Es war zuerjt im November 1809, wo Napoleon eine 
jogenannte Kirchen - Commiffion nad) Paris berief, beftehend aus ben 
beiden Garbinälen Feſch und Maury, dem Erzbiichof de Barral von 
Zourd und den Bilchöfen von Nantes, Trier, Evreur und Berfailles 
und dem Abbe Emery, Superior von St. Sulpice zu Paris, benen 
Napoleon Fragen zur Beantwortung vorlegte, die alle zum Zwecke 
batten, alle Schuld von der Verlegenheit, in der er fich jebt befand, 
auf den Bapft zu werfen und dieſem Borjchläge zu Abänderungen in 
dem Kirchenregimente Frankreich, ganz nach den herrichfüchtigen Abs 
ſichten des Imperators, zu machen. Eine Thatfache Tennzeichnet hin: 
reichend den Geift, in welchem dieſe Commiſſion gewirkt hat. Unge— 
achtet diejelbe nämlich mehre der Artikel der organischen Gefeße, melche 
der Papſt feierlich mißbilligt hatte, als Folge der gallifanifchen Frei— 
heiten zu rechtfertigen fuchte, jo hat fie dennoch einen dieſer Artikel, 
den 36. nämlich, herausgehoben und Napoleon um Aufhebung deö> 
jelden gebeten, der auch jofort darauf eingegangen iſt. Dieſer Artikel 
kautetnämlih: „Die ®eneralvicaredererledigten Biſchofs— 
fige werden ihre Amt3verrihtungen auch nad dem Tode 
des Bischofs fortfegen, fo lange die Erledigungdauert”"—, 
- eine Anordnung, die den Canones, insbeſondre der Beitimmung des 
Tridentinums zuwiderläuft, gemäß denen nad) dem Tode des Biſchofs 
die biſchöfliche Gerichtöbarfeit von Recht? wegen dem Domkapitel zue 
ſteht, das viefelbe durch einen von ihm gewählten Gapitelövicar aus» 
zuüben hat. Auf den erjten Blick jollte man nun meinen, jene Kirchen: 
Gommiffion Napoleons habe mit ihrem Geſuche um Aufhebung jenes 
Artifel3 die Gefeggebung der organischen Artikel in nähere Ucberein: 
ftimmung mit dem Triventinum bringen wollen. Allein die Abſicht 
war eine ganz andre; fie war gegen den Papſt gerichtet, indem dem 
Kaiſer das Mittel in die Hand gegeben werden jollte, ohne die cano- 
nische Amftitution der von ihm ernannten Bifchöfe durch den Papſt 
fertig zu werden; und zwar tı der Weife, daß er bie von ihm ernann: 
ten Bilchöfe ſofort von den Domfapiteln zu Gapitelövicaren wählen 
ließ, damit fie‘ ald folche die Adminiſtration der Diöceſen fortführten, 
ohne der päpftlichen Yujtitution zu bebürfen. Dies legtere Verfahren 
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aber, nämlich einen gewählten Bischof zum Vicar des Capitels zu wählen, 
war abermal gegen Canones allgemeiner Goncilien und Eonftitutionen 
der Päpfte, und hat daher Pius VII. dasſelbe feierlich verboten. Durch 
jened Vorgehen der Kirchen: Sommiffion ift daher der Papſt in noch 
größere Bedrängniß gefommen, ald er vorher geweien, und mußte bie 
Verwirrung der firdhlichen Angelegenheiten Frankreichs zunehmen. 
Ein Beijpiel davon iſt der heillofe Zuftand des Bisthums Aachen 
damal gemwejen, für das Napoleon, nad) dem Tode Berbolet? 1809, 
den Ye Camus zum Bifchof gewählt und ſodann das Gapitel aufge: 
fordert hat, denjelben zu jeinem Vicar zu wählen, was dasſelbe denn 
auch (Nov. 1810) gethan und zudem auch noch zugleich die biöherigen 
Generalvicare Font und Klinfenberg beftätigt hat; ein Verfahren, das 
offenbar aller Rechtlichkeit entbehrte. 

ALS Napoleon auf jenem Wege nicht zum Siele gelangte, berief 
er 1811 einen zweiten Kirchenrath nach Paris, beftehend ans den Mit- 
gliedern des vorigen, denen noch einige andere Biſchöfe beigegeben 
waren, ohne Zweifel, um durch eine größere Anzahl den Bejchlüfien 
ein größeres Gewicht in den Augen des Papftes zu geben. Diefer 
Kirchenrath jollte dem Kaiſer die beiden ‚ragen beantworten, an wen 
man fich zu wenden habe, um die nöthigen Dispenfen zu erhalten, 
nachdem jede Communication zwijchen den Unterthanen des Kaijers 
und dem Rapfte aufgehört habe, dann, welches das geſetzliche Mittel 
fei, um den von dem Kaifer ernannten Bijchöfen die canonische Inſti— 
tution zu verjchaffen, nachdem ſich der Papit weigere, die desfallfigen 
Bullen auszufertigen. Anjtatt die rechte Antwort auf die lektere Frage 
zu geben, hat der Kirchenrath das Benchmen ded Papftes mißbilligt 
und den Borjchlag gemacht, dem Goncordate eine Clauſel beizufügen, 
welche den Bapit verpflichte, innerhalb einer beftimmten Zeit die cano- 
nische Anftitution au ertheilen, und, falls der Papit hierauf nicht ein: 
gehe, ein Nationalconcil zu verfammeln, zugleich aber eine Deputatten 
an den Papſt zu jchiden, um ihn über den Stand der Dinge aufn: 
klären. ALS diefe Antwort von dem Kirchenrath in corpore dem Kaifer 
überreicht werben follte, und dieſer fich in einer langen und heftigen 
Rede gegen den Papſt ergangen hatte, jchwiegen die beiden Garbinäle 
und ſämmtliche Bifchöfe pflichtvergefien, und war es der einzige Abbe 
Emery, der den Muth hatte, demſelben, unter Zittern und Mikbilligung 
der Prälaten, den Papft in Schuß zu nehmen und zu beweijen, daß 
das vorgefchlagene Nationalconcil jelber Feine Macht habe, wenn es 
die Billigung des Papftes nicht habe, und daß vor Allem dieſem fein? 
Freiheit und Unabhängigkeit wieder gegeben werben müſſe. 

Napsteon beichloß hierauf, ein Nationalconcil für den 9. Jun 
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4811 nach Paris zu berufen und vorher noch eine Deputation an den 
Bapjt nad Savona abzuſchicken. Daß für dieſe legtere dem Erzbiichof 
von Tours und dem Bilchofe von Nantes, die fih in Allem den Ab- 
fichten des Kaijers fügten, auch unfer Mannay wieber beigegeben war, 
zeugt immerhin dafür, daß er von Napoleon jenen Beiden an Nach: 
giebigfeit gleichgeftellt wurde. Der Kaiſer jelbjt diftirte die Inſtruk— 
tionen, nach welchen jene Deputation handeln ſollte. Waren auch bie 
Zugeftändniffe, die Napoleon vom Papfte forderte, unmöglid, ganz zu 
gewähren, jo bejtürmte die Deputation dennoch das Herz des Papites 
jo oft und lange, daß er theilmeije Zuſagen machte, ohne jedoch das 
betreffende Inſtrument zu unterzeichnen. Napoleon aber, hiemit nicht 
zufrieden, wollte nun durch das Nationalconcil jeine Abjichten voll- 
ſtändig durchſetzen. Die Botichaft des Kaiferd an dad Concil war 
ein ſeltſames Gemisch von Unmwahrheiten und Berläumdungen gegen 
den Bapft und wurde mit Recht ald ein Kriegömanifejt bezeichnet. Zu 
der Deputation, die dem Kaiſer die Autworts-Adreſſe ded Eoncils 
übergeben jollte, war auch Mannay wieder gewählt; ald es aber zum 
Entwurf derjelben kam, erhob fih der Weihbiſchof Marimilian von 
Drofte von Münfter und verlangte, man jolle vor Allem den Katjer 
bitten, den Papſt in Freiheit zu jeßen. Und als weiter eine Com- 
miffion von Bilchöfen durch Stimmenmehrheit entichied, das Concil 
jei nicht competent, die päpftlichen Inſtitutionsbullen zu juppliren, 
und dieje Borgänge dem Kaiſer hinterbracht worden, war der Ausgang 
des Concils entjchieden, indem jotort das Dekret erjchten: dad Goncil 
ift anfgehoben. Zwar find die Biſchöfe noch einmal zurücbejchieden 
worden, und abermal wählte der Kaijer eine Deputation mit den Vor: 
Ichlägen an den Papſt, und darunter auch wieder unjern Mannay. 
Aber aud) das Breve, das die Deputirten jebt dem Papſte abpreßten, 
genügte dem Kaiſer nicht, und jo blieben die objchwebenden Dinge 
unerledigt biß zu Napoleon? Fall in Rußland und bei Leipzig (1813). 

- gm Hinblide auf die Rolle, die Napoleon unjrem Mannay jeit 
der Gefangennehmung des Papites zugetheilt und die derjelbe über: 
nommen bat, ift e8 nicht zu verwundern, daß bei Firchlich gefinnten 
Männern harte Urtheile über jein Benehmen ergangen find. In dem 
„Rheiniſchen Merkur” von Görres (Jahr 1814, Num. 20, 24, 
24 u. 44) befindet ji ein Artikel — „Die eingedrungenen 
Biſchöfe“ —, an deſſen Schluffe Görres ein canoniſtiſches Gut— 
achten über die kirchlichen Zuftände in dem Gouvernement des Mittel: 
Rheines mittheilt, in welchem ein, nach unjrer Ueberzeugung allzu 
hartes Urtheil über Mannay außgefprochen ift. „sm Gouvernement 
des Mittel-Rheins, heißt es dafelbft, find drei Diöcejen, die entweder 
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gar nicht mit rechtmäßigen Biſchöfen beſetzt find, oder wo der recht 
mäßig Angejtellte jeit längerer Zeit jchon abwejend ift. Das Rhein: 
und Mofels Departement ſteht unter dem Biſchof von Aachen, das 
Wälder-Departement unter dem von Meb; das der Saar unter jenem 
von Trier. Die zwei erjtern find ohne Biſchof, da die Nomination 
von Rapoleon, welche die, jo jich aljo nennen, vorzeigen, Fein fird- 
liches Recht begründen kann. Dad Saar: Departement bat einen 
Biſchof, Herrn Manuay, der als entjchievener Anhänger Napoleons, 
und als ärgiter Feind des Papſtes jich feither zu allen Umtrieben 
wider dad Wohl ber Kirche brauchen Fieß” ’). Das ijt gewiß zu 
hart, ift ungerecht geurtheilt. Wie jehr Mannay auch gegenüber dem 
PBapfte gefehlt hat, ein Gegner ift er nicht, viel weniger ein Feind 
desjelben geweſen; er hat gefehlt aus Weichheit, Furchtſamkeit und 
Schwädhe Ganz gewiß hat Mannay im Herzen manche Mapregeln 
Napoleons mipbilligt; allein er hatte nichts von der heroifchen Tugend 
eined Athanaſius, eines h. Baulinus von Trier an fich, es fehlte ihm 
ganz an dem Mutbe, das gewaltihätige Vorgehen des Imperators 
offen zu tadeln und feine Mitwirkung bei demjelben «abzulehnen. 
Daher ift er denn auch in den legten Jahren höchſt ungern nad 
Paris gereijt, und finde ich in handjchrijtlichen Notizen, daß er eim 
mal beim Empfange eines Einladungsfchreibend von Paris fo bitter: 
lich wie ein Kind weinte, jo daß alle feine Hausgenoſſen mit ihm 
meinten. 

Bei dem Webergange der Alliirten über den Rhein (Januar 1814) 
flüchtete Mannay nach Paris. Ju Folge der Amnejtie, die ihm im 
Barijer Frieden zugefichert worden, kehrte er nach Trier zurüd. Ws 
ihn dann aber Napoleon nach jeiner Entweihung von Elba (Früh 
jahr 1815) wieder in feinen Staatsrath berief, wurde ihn non dem 
preußifchen General-Gouvernement die Alternative geftellt, entweder 
freiwillig dem General-Bicar die geiftlicye Adminijtration zu über- 
tragen und mit Yortbeziehung feines Gehalts ſich nah Aichaffenburg 
zurüdzuziehen, oder aber mit Sperrung jeined Gehalts als Staatöge: 
fangener auf eine Feſtung zu wandern. Gr wählte natürlich das 
Erfte ?). Nah dem Abſchluß des zweiten Pariſer Friedens hat 
Mannay auf die Forderung des Königd Friedrich Wilhelm IIL das 
Bistum Trier in die Hände ded Papſtes niedergelegt, wobei ber 
König ihn eine jährliche Benfion von 12,000 Frk. auögeworfen, bie 


) Der Artikel iſt auch abgebrudt in den „politijchen Schriften” von @örreh 
beraußgegeben von Marie Gorres, I. Bd, S. 266— 281, 
2) Mengebauer, die provijorijche Verwaltung am Rhein, ©, 110, 


543 


derfelbe bis zu feinen Tode bezogen hat. Unter dem 11. Nov. 1816 
hat er in einem Schreiben von Paris aus den Diöcefanen von Trier 
jeine Entjagung befannt gemacht !). Der König Ludwig XVIEL hat 
ihn danach (1820) zum Bilchof von Rennes ernannt, wo er am 
5. Dez. 1824 geſtorben iſt. Am 22, De. d. J. ift die Leichenfeier 
für ihn in dem Dome zu Trier gehalten worden ?). 


Rüdblid. Beränderungen in den focialen Zuftänden 
unſres Landes unter franzöſiſcher Herrſchaft 
(1794—1814). 


Durch die franzöfiihe Nevolution bat die ganze Staatögejell- 
Ichaft unfred Landes in ihren politifchen, kirchlichen und forialen Zu— 
jtänden eine völlige Umgejtaltung erfahren. Die jtändifche Berfaflung 
wurde aufgelöft, dic Standesunterſchiede hörten auf, und am ihre 
Stelle ift ein allen Staatsbürgern gemeinſames und für Alle gleiches 
Bürgerthum getreten. Die Gleichheit hat dadurch allerdings gemon- 
nen; allein die freiheit hat ebenjo viel, wenn nicht mehr, eingebüßt, 
weil jest jeder Bürger vereinzelt und Schwach, weil ohne Halt und 
Stüge einer corporativen Gliederung, dem unbeſchränkten Souverain 
gegemüberftand. Der höhere Abel unjre Lande war bereit3 beim 
Ausbruch der Revolution größtentheild ausgeftorben; die wenigen 
noch übrigen Familien find bei dem Herannahen des politiichen Sturms 
in dad Innere von Deutjchland verzogen. Der reichdunmittelbare 
Adel Hat nicht allein feine Feudalrechte, fondern auch jeine Güter 
links des Rheined verloren, indem die franzöfiihen Minifter auf dem 
Eongreß zu Raftadt jchlechterdings alle deutjche Meichsftände, welche 
Sig und Stimme am Reichdtag hatten, des franzdfiichen Bürgerrechtö 
und aller Beilgungen unter franzöfiicher Hoheit unfähig erflärt hatten, 
und die Regierung danach auch die Güter derjelben als Nationalgut 
eingezogen hat. 

Auch die geiftlichen Gorporationen unjres Landes, die, wie wir 
im II. und IV. Bande dieſes Werkes gejehen haben, zahlreich und 
mannigfaltig waren, find aufgelöjt, ihre jämmtlichen Güter von ber 
Regierung als Nationalgüter eingezogen und verkauft worden. Hätte 
man hiebei der Kirche das für ihre wahrhaft gemeinnügigen Zwecke 
nöthige Vermögen in eigenem Grundbefige belafjen, fo würde bie 
Auflöſung jener geiftlichen Gorporationen, jo wie diejelben ziemlich 


1) Statuta etc, vol. VII. p. 525 seg. 
») 2eichenrebe, von Devora, 
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allgemein bamal waren, eben nicht zu bedauern gemejen fein. Die 
reichen Klöfter und Stifte waren einem dichten Urmwalde mit altem 
und ſchwerem Gehölze, das fein gefundes Leben mehr hatte, ähnlich 
geworben, der nicht allein Fein nügliches Wachsthum mehr in Aus 
ficht ftellte, fondern auch feinen jungen Nachwuchs aufkommen ließ, 
indem er Quft und Licht verfperrte. Die Auflöfung jener alterſchwachen 
und abgelebten Körperjchaften hat der Kirche das Terrain frei gemadt 
und gereinigt, und hat fie jehr bald in ihrer nie alternden Triebkraft 
geiftliche Genoſſenſchaften in jugendlicher Frifche hervorgebracht, bie 
durch ihr gemeinnügiges Wirken für die menfchliche Geſellſchaft in 
Seelforge, Unterricht und Erziehung der Jugend und Linderung der 
menjchlichen Leiden mit allen Werfen der Barmherzigkeit fich der 
Hochachtung, der Liebe und des Dankes aller gutgefinnten Menjchen 
würdig erweilen, um jo mehr, ala Niemand Veranlafjung hat, irgend 
eine dieſer Genojjenichaften ihres zeitlichen Vermögend wegen jcheel 
anzujehen. 

. Aehnlich wie mit den geiftlichen Corporationen hat es ſich auch 
mit den weltlichen, den Zünften und Innungen, unmittelbar vor der 
Revolution verhalten; fie find dem Principe unbejchränkter Freiheit 
und Gleichheit, dem inftinktiven Hafje der Revolution gegen alles 
corporative Leben in der Gejellichaft, ald Opfer gefallen. So wenig 
in Abrede geftellt werden kann, daß es in dem damaligen Zunftwejen 
Mipbräuche, Mängel und Uebelftände gegeben hat, und daß gründliche 
Reformen nöthig gewejen feien, um den höhern Anforderungen der 
Zeitverhältnijje zu entjprechen; eben jo wenig kann verfannt werben, 
daß die Auflöfung aller Ordnung in den Handwerfen und Gewerben, 
bie unbejchränfte Gewerbefreiheit, freie Concurrenz und Freizügigkeit 
Zuftände in der Gejellichaft herbeigeführt haben, die längit ſchon von 
allen tieferblidenden Staatsökonomen als völlig unhaltbar erkannt 
worden find. Der Gewerbe: und der Handwerferjtand bildeten chmal 
in ihrer genofjenjchaftlichen Gliederung und Gefchloffenheit, in Sicher: 
ftellung ihres materiellen Wohlitandes und mittelbar auch des fitt: 
lihen Charakters, den feiten und gefunden Kern und Mittelftand der 
Geſellſchaft; was fie durch Auflöfung der Bande, die fie früher zu 
jammengehalten und ftarf gemacht hatten, an Freiheit gewonnen haben, 
dag haben fie an Wohlftand und folidem Charakter verloren und jene 
aljo offenbar zu theuer erfauft. Es waren daher auch noch nicht 
zwei volle Decennien nad) Aufhebung des Zunftweſens verfloflen, 
als fich gewichtige Stimmen über die nachtbeiligen Folgen. derjelben 
in der Deffentlichfeit vernehmen ließen '). Die Revolution hat die 


ı) Man febe 6, Heinr, Rau, über bad Zunftwefen und die Folgen 
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ausgefahrenen Geleiſe und veralteten Formen zwar zeritört, bat aber 
nichts Befjeres an die Stelle geſetzt; das Beſſere zu finden, kann nun 
aber einmal der Geſellſchaft nicht erlafjen werden. Daß jie das 
Bedürfnig fühlt und nad Befriedigung desſelben ringt, das beweiſen 
die großen Bemühungen Schulze'3 und Laſalle's und die allgemeine 
Beachtung, die dei beiderjeitigen Unternehmungen zugewandt wird, 

Das Princip der Gleichheit drang endlich auch bis in ven 
Bauernftand hinein und hat die Stocdgüter, die Bauernmajorate, aufs 
gelöjt und die gleiche Theilung derſelben unter alle Kinder herbeige: 
führt. Wie ſehr fich auch diefe gleiche Iheilung alles Grundvermögens 
als gercht und billig auf den eriten Blick empfichlt, jo kann doc 
nicht verfannt werden, daß fie auch ihre dunkle Schattenfeite hat, daR 
durch fie eine endloje Zerftüdelung der Güter, beftändiger Wechjel, 
Unjicherheit de3 Vermögens, Verfümmerung dev Bodenkultur, Weber: 
bandnabme der Bevölkerung durh Gründung vieler Eleinen Familien 
nothwendig gegeben tft, und ein fejter Bauernjtand immer mehr ver: 
ſchwindet ). 

In Folge der hier aufgeführten Veränderungen hat die Popu— 
lation in unſrem Lande ſeit dem Anfange des laufenden Jahrhunderts 
außerordentlich zugenommen, iſt in den Städten mehr als um das 
Doppelte geſtiegen, indem z. B. Trier zu Anfange des laufenden 
Jahrhunderts wenig über 8,000 Einwohner zählte. Durch die Auf: 
hebung des Zunftweſens war es jedem Handwerker gejtattet, nach 
Belieben ein eigenes Geſchäft und damit ein eigenes Hausweſen zu 
gründen. In Folge der Auflöſung aller Klöſter und Stifte ſahen 
ſich weit mehr Perſonen beiden Geſchlechts, als früher, veranlaßt in 
den Eheſtand einzutreten. Es kam die allgemeine Theilbarkeit des 
Grundvermögens hinzu; und endlich darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß eben ſeit dem Beginn der franzöſiſchen Herrſchaft in unſrem 
Lande die Schutzpockenimpfung eingeführt und dadurch die große 
Sterblichkeit unter den Kindern bedeutend vermindert worden iſt. 

Was endlich Handel, Verkehr und Induſtrie, großentheils auch 
die Bodenkultur angeht, ſo iſt Mauches, das darf nicht verkannt 
werben, unter franzöfifcher Herrſchaft weit bejjer geworden, ala es 
früher je gewejen war. Lag auch unjer Departement nahe au der 
Grenze, jo jtand e3 doch in Verbindung mit einem arrondirten großen 


der Aufhebung, eine gefrönte Preisjehrift. 1816. Kerner: Neue Monats 
ſchrift für Deutichland, Januar 1825, Trieriſche Chronik, 1825. S. 84-86, 
2) Daß bie jegigen Geſetzgebungen auch diefem Uebel entgegenzuarbeiten fuchen, 
ohne recht zu wiſſen, wie fie e3 anlegen jollen, fann man erſehen aus einem gut 
geichriebenen Artikel der Trierifhen Zeitung von 1856. No. 213. 
3. Marz, Geſchichte von Trier, V. Band. 35 
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Neiche, und mußten jchon dadurch Verkehr und Induſtrie gehoben 
werden. So ift der Moſel- und Saarwein fett jener Zeit nach außen 
‚bin weit mehr befannt und verkauft worden. Die Abteien, andre 
geiftlihe Eorporationen und adelige Familien hatten früher den Wein 
meisten? behalten und jelber conjumirt; die neuen Cigenthümer, 
Brivaten, jegten den beiten Wein ab, jpeceulirten damit, machten Reifen, 
um ihre Weine in Aachen, Cöln, Düjjeldorf und weiterhin abzufegen. 
Auch wurde feither, beſonders von einzelnen reihen Weinbergsbeligern, 
mehr als früher zur Verbejferung des Meinbaued gethan. Gau 
beſonders hat jih der Commerzienrath Hain in diefer Betriebjamkeit 
andgezeichnet. 

Aehnlich verhielt es fi) mit dem Aderbau. Die Klöfter und 
die Abrigen geiftlichen Körperjchaften waren ihrer Natur nach inch 
auf Erhalten des Beftehenden, als auf Vermehrung ihrer Ein 
fünfte bedacht. Site hatten ihre fogenannten „Beſtänder“, Hofleuke, 
Pächter, denen die Güter zu äußerſt niedrigen Pachtjägen übergeben 
waren. Da diejfe Pacht leicht zu erzielen war, jo waren die Pädter 
auch wenig auf Berbejjerung der Güter bedacht und jtanden für jid 
doch gut. Daher Tag noch vieles Land unbebaut, das reichlichen 
Ertrag hätte geben können. Nachdem dieſe Güter verkauft worden, 
haben die neuen Eigenthümer den größtmöglichen Ertrag zu erzielen 
geſucht; auch mußte mit dem Zunehmen der Population immer mehr 
unbenüßte® Sand in die Eultur Hereingezogen werden. Wie viel 
Wildland cultivirt und wie bedeutende Verbejjerungen in der Land 
wirtbichaft eingeführt worden feien, davon haben wir ein Beifpiel an 
den Matheifer Gut, das Rell angekauft hat, und von dem berichtet 
wird, daß er, nach einem Adjährigen Durchſchnitt, auf diefem Guk 
jährlich dreis bis vierhundert Malter Früchte mehr gewonnen babe, 
als zur Zeit des Kloſters erzielt worden jeien. 

Die Viehzucht und der Viehhandel haben ſich zu franzöſiſchet 
Zeit in unfrem Lande jehr gehoben. Vorerſt wurden in dem Bezirk 
Birkenfeld große Partien des jhönen Hornviches aufgekauft und nad 
dem Innern des Neiches abgeführt. Der ſchnelle und vortheilhaft 
Abſatz erhöhte die Erzielung; Futterkräuter wurden in größere 
Menge gezogen, die Stallfütterung ward allgemeiner und wirkte dieſe 
ihrerjeit3 wieder befjernd auf die Landwirthſchaft. Der Erfolg im 
Birkenfeldifchen jpornte nun auch die benachbarten Gegenden zur 
Nacheiferung an. Aehnlich verhielt es ſich mit der Schweingzudt bei 
dem Mittelbürger. Große Heerden junger Schweine wurden im 
Saar-Departement aufgefauft und in's Innere von Frankreich abge 
führt. In Folge davon wurde die Zahl der Märkte zu Birkenfeld, 
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Trier Und an andern Hauptorten bes Departement? bedeutend ver: 
mehrt; Trier erhielt zwölf neue Märkte, mit Beibehaltung des Mat: 
thias⸗ Peters⸗ und Paulind- Marktes; Birkenfeld, das früher jährlich 
vier Märkte gehabt, erhielt jebt zwölf, und danach fogar vierund- 
zwanzig folcher. 

Auch hat die franzöfiiche Regierung in der Nähe von Trier, zu 
Oberemmel und zu Bennrath, eine zum Emporbringen des Aderbaues, 
der Bichzucht, des Handels und des ſtädtiſchen Kunſtfleißes äußerſt 
wichtige Schäferei für ſpaniſche Schafe angelegt und damit eine aus— 
gedehnte, der ganzen Gegend als Muſter dienende Landwirthſchaft 
verbunden ). 

Mit Recht ſchreibt ein angeſehener Trierer im Jahre 1815, wo 
die neue Organiſation in dem Großherzogthum Nieder-Rhein einge— 
führt werden ſollte: „Es thut dem Deutſchen wehe, der Wohlthaten 
fih rühmen zu müſſen, die er einſt von dem Feinde Deutſchlands 
empfing; allein nur Wahrheit ziemt der guten Sache.“ 

„Kaum hatte Trier, hart leidend, die erjten Stürme der gewal: 
tigen Ummälzung überjtanden, als ihm alle Begünftigungen zu Theil 
wurden, deren ed empfänglich war.” Und nachdem bderjelbe manche 
diefer Begünftigungen namhaft gemacht hat, fährt er fort: „Außerdem 
hatte die Stadt noch Mehres zu erwarten. Der furfürftliche Palajt 
war beteitö zur Aufnahme einer ftarken Garnijon in eine Eajerne 
verwandelt; für ein dort zu errichtended Lyceum waren jchon bie 
Vorbereitungen gemacht; die ehmalige Abtei St. Marimin, durch ein 
Dekret zu einer Handwerksſchule für dreizehn Departemente beſtimmt, 
und bie erjten Einrichtungen waren jchon dazu getroffen; in Xrier 
jolte ein großer “Jahrmarkt dem Handel mit Schafen und Wolle für 
ganz Frankreich eröffnet werden; und die Straße von Antwerpen über 
Lüttich, Trier und Saarbrüden nad) Straßburg und in die Schweiz, 
woran fchon mehre Jahre mit großem Aufivand gearbeitet wurde, 
ſollte dieſer Stadt neue und unüberjehbare Vortheile bringen“ *). 

Die Lage unjrer Stadt in der Nähe der franzöfiichen Grenze 
war ‚den bei der neuen Organijation ber preußijchen Rheinprovinz 


+) Diefe für unjer Land fo nüglihe Ginrichtung ift bereit? im April 1815 
verichtet worden, Die proviforifhe Adminiſtrations-Commiſſion bat nämlih ben 
Rei der fpanifchen Schafe, 99 Widder von der reinften ‚Art, in dad Innere von 
Deutfchland abführen, dad prächtige Milch- und Zugrieh mit Adergeräthen und 
Möbeln verfteigern, und die Wirtbichaftsgebäude, fo wie über WO Morgen, meiftens 
vom beiten Aderlande, verpachten laffen. - 

2) Unfprücde und Hoffnungen der Stadt Zrier bei Gelegenheit der Drgani: 
jation bes Tönigl. preup. Großherz. Nicber:dihein. Bon I. 8. M. Hleprobt) 1815, 
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von ihr gehegten Hoffnungen äußerſt ungünftig. Die Stadt Cölu 
erhielt den Apellhof, Bonn die Univerjität, Coblenz die Provinzial: 
Regierung; und legtlic traten jogar Bemühungen bevor, auch noch 
den bifchöflichen Sig an den Rhein zu ziehen '). 


Sturz Napoleon? und des franzötijchen Katjerreici. 
Bereinigung des Trierifhen Landes mit dem König: 
reih Preußen (1812— 1816). 


Nachdem der Papſt den Bann über Napoleon ausgeſprochen 
hatte, hat diejer mehrmal in Gejprächen, die er mit dem Garbinal 
Caprard zu Parts über diefen Gegenjtand führte, mit Ironie und 
Spott gejagt, daß, da die Bannflüche jeinen Soldaten nicht die Waffen 
aus den Händen fallen machten, ev jelber darüber lache ?). Als ver: 
jelbe im Sommer 1812 feinen Feldzug nah Rußland angetreten, hat 
er, aus Bejorgniß, es könnte ihn inzwiichen sein Raub, der gefangen: 
Papſt in Savona, entführt werden, denfelben nad yontainchlean 
abführen lajjen. Am 20, Juni ijt der Papſt, halbtodt vor Kummer 
und Bebrängnifien, in jeinem neuen Gefängniſſe augefommen, umd 
zwei Tage danach hat Napoleon den Niemen überjchritten und jeine 
jieggewohnte Armee in das Neich geführt, wo feinen Soldaten die 
Waffen wirflid) aus den Händen gefallen find ?), Mit einem Heere, 
wie die Welt jeit den Tagen des Perſerkönigs Xerxes feines gejehen 
hatte, berechnet auf 610,000 Mann, war er in Rußland eingedrungen, 
und bei feinem Nüczuge waren ihm mod) c. 58,000 übrig geblieben. 
Wohl hat er danach mit erneuten Kräften noch mit ziemlichem Glüd 
gegen Preußen und Rujjen gefämpft, bis die vereinigten Heere der 
Alliierten, der Preußen, Ruſſen und Dejterreicher, in der denkwürdigen 
Schlacht bei Leipzig (am 18. Oftober 1813) jeine Macht gebrochen 
haben. Die zerrüttete Armee mußte, im fortwährenden Gebränge vor 
den Siegern, möglichft jchnell das linke Rheinufer zu erreichen juchen. 
An Mainz, wohin fih der Hauptjtrom der flüchtigen Armee ergoß, 
trafen ſolche Maffen von verwundeten und fraufen franzöfiichen Eol: 
daten ein, daß in den überfüllten Spitälern, wozu Kirchen und andre 
öffentliche Gebäude benugt werden mußten, eine anſteckende Krankheit 
ausbrach, die fich jchnell ausbreitete, Taufende von Menſchen aus dem 
Militär und der Bürgerfchaft von Mainz wegraffte und dann aud 
von den frangöjiichen Truppen überall bin, we ihr Rüdzug durch 

1) A. a. O. S. 1. 


2) Bacca, hiſtor. Denkwürdigleiten, 2. Theil, ©, 118. 
2) A. a. O. ©, 118 u. 119, 
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führte, verfchleppt wurde. Auch zu Trier, wo die Franken Soldaten 
in dem Hofpital aufgenommen wurden, griff die Krankheit unter 
ber Bürgerfchaft um ſich und grafjirte beſonders arg in der Nähe 
bes Hofpitald, im Krahnen und in Britannien. In einem Haufe in 
Britannien, worin zwölf Perjonen wohnten, find in Zeit won zwei 
Monaten acht an dem Typhus gejtorben; und als die achte Leiche 
fortgetragen war, haben die vier noch übrigen Bewohner dad Haus 
verlaſſen, die Thüre yeichloflen und bei Verwandten in einem andern 
Stadtviertel Unterkommen geſucht. Auch in Landgemeinden, wo Truppen 
durchfamen und Quartier nahmen, ift die Krankheit ausgebrochen. 
Sp hat dad Dort Wehlen an der Mosel allein feine Menfchenliche 
in Aufnahme und Verpflegung verwunderer und erfrankter Franzeſen 
mit neunzig Opfern bezahlt. 

‚inzwilchen waren in den Monaten November und Dezember 
nah dem Siege bei Yeipzig die Preußen und Ruffen an den Rhein 
gerüct und jammelten jidy zum Uebergang, um den flüchtigen Feind 
zu verfolgen und die deutichen Yänder des Tinfen Rheinufer von 
frangöfifcher Herrichaft zu befreien. In der Neujahrönacht von 1814 
geihah der Uebergang der fchlefiichen Armee über den Rhein an drei 
Steffen, bei Coblenz, Caub und Mannheim. Die Franzoſen konnten 
nur mehr geringen Widerftand leiften und jo rüdten die Preußen 
bereit am 2. Januar in Greuznah ein, am 5. in Bingen; am 2. 
fallt ihnen Coblenz in die Hände und in dev Nacht vom d. auf den 
6. zogen fie unter dem Obriften Grafen Henkel v. Donnersmark in 
Trier ein, wo diefer am 7. feine erfte Bekanntmachung ergehen läßt, 
worin er für den ausgezeichneten Empfang dankt und an Beachtung 
der Proflamation des Feldmarſchalls Blücher an die Bewohner des 
linken Rheinufers erinnert, dar jeder Bürger und Yandmann ruhig 
in feiner Wohnung, jeder Beamte an feinem Plage bleiben und feine 
Dienjtverrichtungen fortjegen jolle. Indeſſen waren aber bereitö der 
Präfeft und alle obern Behörden der verſchiedenen Verwaltungszweige 
bei der Annäherung der preußiichen Truppen geflüchtet, weswegen fich 
der Obrijt veranlagt fah, unter dem 8. cine Regierungs-Commiſſion, 
beſtehend aus einheimischen Mitgliedern der biöherigen Regierung, zu 
emennen ’). 


1) An dem „ſtatiſtiſchen Jahrbuch“ amiichen dem Rhein, der Moſel und 
der franzöfiichen Grenze anf das Jabr 1815 von P. N. Müller wird berichtet (S. XIV): 
„Die böchfte Gerichtäftelle diefer Länder, der Appellationshof zu Trier, faß, mit Aug: 
nahme ſebr weniger in's Innere geflüchteten Glieder, felbft an dem Tage zu Gericht, 
we man vor den Thoren der Stabt fich fchlug, und am zweiten Tage des Ginzugs. 
Ein glücklicher Zufall verfpätete die Ankunft des Eilboten, ber allen obrigfeitlichen 
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Unter dem 12. Januar ift ſodann aber zu Bajel unter ber 
oberjten Anordnung und Leitung des Feldmarſchalls Blücher eine 
Eintheilung der Länder auf dem linfen Rheinufer in vier General: 
Gouvernemente vorgenommen worben, nämlich in jene de Ober: 
rheins, mit dem Sitze zu Colmar, des Mittelrhein, mit dem 
Sige zu Trier, ded Niederrhein, mit dem Site zu Aachen, une 
der von der Schweiz abgerifjenen Länder, mit dem Sige zu 
Veſoul. Diefer Eintheilung gemäß begriff dad General-Gouvernement 
des Mittelrheind das Saar, dad Rhein- und Moſel- uud bad Dow 
neräberg3:Departement in fi, und erhielt unter dem 2. Februar zum 
General-Gouverneur den ruſſiſchen Staatsrath Juſtus Gruner, der 
zum Intendanten ded Saar-Departements den Athenſtädt ernannt hat. 
Unter dem 9. März haben die Alliirten auch bad Wälder Departement 
mit dem General-Gouvernement des Mittelrheind vereinigt und unter 
die Verwaltung Gruners geftellt. 

Mußte nun auch der General- Gouverneur bie borgefundenen 
Gefeße und obrigfeitlichen Einrichtungen unverändert fortbeftehen und 
die Verwaltung in der biöherigen Weife führen lafien, fo gab es bod 
auch eine Menge andrer Anordnungen von ſpecifiſch franzöſiſchem 
Gepräge, die dem Lande äußerſt läftig waren und daher nicht allein 
ohne Nachtheil und Störung, fondern auch zu großer Zufriedenheit 
der Landeöbemohner befeitigt werden Eonnten, zum heil befeitigt 
werben mußten. So wurbe denn fogleich nach dem Uebergange ber 
beutfchen Truppen die deutiche Sprache wieder als offictelle erklärt; 
die kurz vorher von Napoleon ausgeſchriebene aukerorbentliche Krieg 
ſteuer wurde (am 13. Febr.) aufgehoben und ebenjo die fernere Ber: 
äußerung ber Gemeindegüter fiftirt. Ferner wurden burch ihn aufge 
hoben die Einregiftrirungsgebühren bei Sterb- und Grbichaftsfällen 
und Schenfungen unter Lebenden, bei Heirath3verträgen, die fogenannten 
vereinigten Gebühren, die Salz: und Tabafsregie uud die Douane mit 
ihren läſtigen Pladereien. Auch Hat er (ven 26. ehr.) Ginführung 
deuticher Amtötitel an die Stelle der bißherigen franzöſiſchen ange 
orbnet. 

Inzwiſchen brangen die Alliirten imimer weiter in Frankreich 
ein; am 31. März hielten der ruffifche Kaiſer Alerander, der König 
Friedrich Wilhelm UI. und Fürft Schwarzenberg ihren fiegreichen 


Verfonen von Trier den unbebingten Befehl brachte, fih nad Luremburg, bei Strafe 
des Hochverraths, zu begeben. Daburh wurde bem Lande eines ber wichtigſten Yufir 
tute, der Appellationshof, erhalten, deſſen neue Bildung mit den größten Schmmierig: 
feiten verbunden geweſen wäre.” — Später aber, im Zahre 1819, if ber Appellbei 
nach Göln verlegt worben. 
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Einzug in Parid und mußte Napoleon am 11. April in Fontainebleau 
feine Abdankung für fich, jeine Erben und feine Familie unterzeichnen. 
In dem hierauf unter dem 30. Mai zwijchen den Alfürten und Frank: 
veich abgeichlefjenen (erften) Parifer Frieden mußte das Königreich 
Frankreich in die Grenzen zurückehren, die e8 am 14. Januar 1792 
gehabt hatte. Derſelbe Friede bejtimmte, daß die verſchiedenen deutfchen 
Staaten unabhängig (jouverän) jein und durch ein föberatived Band 
vereinigt werben jolten. Und ferner warb angeorbnet, daß die Sou- 
veräne, die an dem legten Kriege Theil genommen hatten, ſich zu 
einem Congreß in Wien verſammeln follten, um nah den Grundlinien 
de3 abgejchloffenen Friedens die weitern Beftimmungen in Bertheilung 
der Länder und Regelung der internationalen Verhältniffe der eure: 
päiſchen Staaten zu treffen. 

Bald nah dem Abjchluffe jenes Friedens ift nun auch eine, wenn 
auch vorläufig nur formelle, Veränderung in der proviforifchen Ver: 
waltung der Länder auf dem linken Rheinufer vorgenommen worden. 
Zufolge einer Uebereinkunft der Alliirten zu Paris vom 16. Juri 
wurde nämlich für die Yänder zwijchen dem Rhein, der Mofel und 
der Saar big zu der neuen franzöfiichen Grenze eine aus k. k. öſter— 
reichifchen und k. bayerischen Gommiffären gemeinſchaftlich zuſammen— 
geichte Adminiftration, mit dem Sitze zu Creuznach, aufgeitellt. Da: 
gegen wurden gleichzeitig die Yandespiftrifte auf dem linken Ufer der 
Mojel unter dem Namen eines Generalgouvernements vom Nieder: 
und Mittel: bein unter die Aominiftration von Preußen geftellt 
und für dasſelbe Ead zum Gouverneur ernannt. Inzwiſchen aber 
hatten jämmtliche Behörden, adminiftrative und vichterliche, wie auch 
die Vorſteher der Geiftlichkeit, nach den beftchenden Gefegen in den 
beiden Aominiftrationsbezirken zu verfahren. War nun aber unter 
Juſtus Gruner das General:Gouvernement des Mittelrbeind im Namen 
und auf Rechnung der hoben Altiirten gemeinjchaftlich verwaltet worden, 
jo find feit der Theilung dieſes Ländercompleres in ein Gouvernement 
Iinfer und ein Gouvernement rechter Mojelfeite beide zwar noch im 
Namen der Alliirten, dagegen aber auf ber linfen Mojeljeite für 
Rechnung von Preußen und auf der rechten Seite für Rechnung von 
Deiterreih und Bayern allein verwaltet worden. 

Auf dem Wiener Congreß wurde (Art. XXIV der Ütte) ber 
Krone Preußen vorerjt ein bedeutender Strich verjchiedener Gebiete 
rechter Seite den Nhein entlang zugetheift, darunter auch ein Theil 
der ehmaligen churtrierifchen Befigungen. Der Artitel XXV über: 
wies ein weit größeres Gebiet auf dem linfen Rheinufer an dieſelbe 
Krone, in folgender Begrenzung, An dem Mheine bei Bingen hebt 
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die Grenzlinie an, geht hinauf die Nahe entlang bis zu der Einmün— 
dung des Glanz, der dann jelber die Grenze bildet bis zu dem Dorfe 
Medard unterhalb Yautered. Die Städte Ereuznad; und Meijenheim 
mit ihren Bannmeilen jollen Preußen ganz gehöven, dagegen Lantered 
mit Barnnmeile außerhalb der preußiichen Grenze bleiben. Won den 
Glan bei Medard geht die Grenzlinie über Merzweiler, Yangmweiler, 
Nieder: und Ober-Jeckenbach, Ehlenbach, Breundenborn, Ausweiler, 
Kronmeiler, Niederbrombad, Burbach, Böjchweiler, Heubweiler, Ham: 
bach und Rinzenberg bis an die Grenze des Kantons Hermeslkeil; 
die bier genannten Ortſchaften liegen innerhalb der preußiſchen Grenze 
und gehören ‘Preußen ganz mit ihren Bannmeilen. Bon Rinzenberg 
bis an die Saar folgt die Kinie den Grenzen dev Kantone, und zwar 
jo, dag die Kantone Hermesfeil und Gong (letzterer jedenfall® mit 
Ausnahme der Ortichajten auf dem linken Saarufer) ganz bei Preupen 
verbleiben, während die Kantone Wadern, Merzig und Saarburg 
außerhalb der preußiichen Grenze liegen. (Die fegtgenannten dra 
Kantone des Saar: Departementd und das ganze Departement dei 
Donnerdbergd waren in dem Art. LI der Congreßakte Defterreih 
zugetheilt). Von dem Punkte, wo die Grenze des Kantons Con, 
oberhalb Gomlingen, die Saar überjchreitet, geht die preußiſche Grenze 
‚abwärts die Saar entlang bis zu ihrem Ausflug in die Moſel, fteig! 
dann aufwärts die Mofel entlang bis zur Mündung der Sauer, die 
num ſelber die Grenze bildet bis an die Dur und weiter diefer entlang 
bis zu den Grenzen ded alten Departementd der Tuurthe. Die Ott: 
schaften, durch weldye dieje Bäche fließen, follen aber nicht getheilt 
werden, jondern mit ihren Bännen derjenigen Wacht gehören, aut 
deren Gebiet der größere Theil der Dorfichaft liegt, die Bäche jelber 
aber ſollen, ſoweit fie die Grenze bilden, den beiden angrenzenden 
Mächten gemeinjchaftlich zuftehen. In dem alter Departemente dei 
Durtbe gehören die fünf Kantone St. Vith, Malmedy, Kroncnburg, 
" Schleiden und Eupen mit dem vordern Theil des Kautons Aubel um 
Süden von Aachen Preußen u. ſ. w. 

Die preußifchen Provinzen auf beiden Ufern des Rheins, bejtimmte 
jodann weiter die Gongreßafte, werden den Namen Großherzog— 
thum Nieder: Rhein führen und wird der Mönig davon den 
Titel annehmen. 

Der am 1. November 1814 zu Wien eröffnete Congreß war 
aber mit feinen Verhandlungen noch nicht zu Ende geformen, ald 
Napoleon von Elba entwich und am W. März 1515 wieder in Paris 
eintraf, und die allüürten Heere abermal in Frankreich einrücken mukten. 
Die zu Wien verfammelten Mächte fprechen die Acht gegen ihn aus 
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und nach dem Siege bei Belle-Alliunce muß Frankreich im zweiten 
Parifer Frieden in jeine Grenzen von 1790 zurücktreten. An Folge 
der jest modificirten Grenzlinie zwijchen Deutichland und Frankreich 
am Saarlouis nit den rechts der neuen Grenzlinie liegenden Ort: 
ichaften an der Saar mit ihren Bännen und dad Eaarbrüdifche Land 
an Preußen. Und ferner hat gemäß dem zwifchen ben Alliirten am 
3. Now. 1815 über die Territorial: Ausgleihungen abgejchloffenen 
Vertrag der Raifer von Defterreich die ihn im Art. LI der Congreß— 
Akte zugetheilten Kantone des Saar-Departeınents mit einigen andern 
Stücken an Preußen abgegeben, und zwar: die Kantone Saarburg, 
Merzig, Wadern, Tholen, Ottweiler, den von Frankreich im Jahre 
1814 abgetretenen Theil des Kantons Lebach, die Mefte der Kantone 
Conz (einschließlich, der chemali zum Wälder: Departement gehörenden 
Parzellen auf dem rechten Mojelufer), Hermeskeil und Birkenfeld, 
fowie der Kantone Baumholder und Grumbach, Letterer mit Ausnahme 
der Ortichaften Echenau und St. Julian, ferner den Kanton St. Wen: 
del, mit Ausnahme der Orticaften Saal, Niederkirchen, Bubach, 
Marth, Hof und Dfterbrüden, endlich die vorher zum Kanton Eufel 
gehörigen Ortichaften Echwarzerden, Reichweiler, Pfeffelbah, Ruth: 
weiler, Burgstichtenberg und Thal:Lichtenberg ). 

In dem Artikel 49 der Wiener Congreßakte war von den auf 
dem linten Rheinufer gelegenen und Preußen zugetheilten Ländern 
ein Diftrift mit einer Bevölkerung von 69,00 Seelen vorbehalten 
morden, init welchem mehre deutjche Kürjten entjchädigt werden jollten. 
Unter dieien Fürſten befand ſich aud) der Herzog von Sachſen-Coburg— 
Salfeld, der einen Pänderbejig mit 25,000 Einwohnern auf dem Tinten 
Rheinufer erhalten jollte, und dem hienach Preußen verfchiebene 
Theile des chmaligen Saar: Departements abgetreten hat; nämlich 
Theile der Kantone Grumbach, Baumholder, St. Wendel, Eujel, Ott: 
weiler und Tholei, aus welchen Stüden der Herzog die (neuen) Kau— 
tone St. Wendel, Baumholder und Grumbac gebildet und dem ganzen 
Ländchen den Namen Fürſtenthum Lichtenberg gegeben hat, Dasſelbe 
ift durch einen Staatsvertrag vom 31. Mai 1834 gegen eine jährliche 
Rente von 80,00 Thlen. an Preußen abgetreten worden ?). 

In ähnlicher Weije ſind Eleinere Territorien an die Fürſten von 
Homburg und von Oldenburg abgegeben worden. 

satte nun dad Generalgeivernement des Mittel: und Nieder: 
Rheins (auf linter Seite der Moſel) bereits jeit dem 16. Juni 1814 


*) Trieriiche Zeitung von 1516, No, 84. 
>) Barſch, Beihreibung des Regiexungsbezirke Trier, &. 141-145. 
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unter der Adminiſtration von Preußen geftanden, jo ift es auf Grunt 
ber Congreßakte definitiv an die Krone Preußen übergegangen. (benie 
ift auch ein großer Theil des Preußen auf ber vechten Moielfeite 
zugefallenen, bisher unter gemeinfchaftlicher öfterreichifch : bayerischer 
Ubruiniftration ftehenden Gebietes bereit3 am 1. Juni 1815 definitie 
an Preußen übergeben worten, während noch ein Theil dieſes Gebietes 
unter jener Adminiſtration geblieben ift, weil im Oſten und Süden 
die Grenzen noch nicht genau beftimmt waren. Aus dem hier von 
jener Abminiftration abgetretenen Gebiete (auf der rechten Moſelſeite 
bi8 an die Nahe) und dem jegigen Kreiſe Bitburg jammt den früher 
zum Wälder-Departemente gehörigen Ortſchaften ift durch Schmitz— 
Grollenburg ein eigener, allerdings nur proviforiicher, Verwaltungs 
bezirk, genannt dag neue Saar-Departement, gebildet worden. 

Unter dem 1. Juli 1816 hat dann endlid auch die befinitiee 
Mebergabe des oben bezeichneten Gebietes, der Kantone Saarburg, 
Merzig u. ſ. w. an die Krone Preußen durch die öſterreichiſch-bayeriſche 
Adminiftration im Namen des Kaiſers ftattgefunden. In demfelben 
Fahre konnte nun auch die jeßt noch bejtehende Gintheilung und Orga 
nifation der preußifchen Rheinprovinz in's Werk gejegt werden. 

Noc bevor die alljeitige Grenzregulirung der preußifchen Rhein: 
yrovinz zu Ende gebracht war, hat der König Friedrich Wilhelm II. 
eine Proflamation an die Einwohner der mit der preußijcdyen Krone 
‚vereinigten Nheinländer (unter dem 5. April 1815) erlaffen: 

„Ahr werdet gerechten und milden Gejegen gehorchen. Cure 
Religion, das Heiligfte, wa dem Menjchen angehört, werde Ich chren 
und ſchützen. Ihre Diener werde Ich auch in ihrer äußern Lage zu 
verbeffern fuchen, damit fie die Würde ihres Amtes behaupten. 6 
werde die Anstalten des öffentlichen Unterricht3 für Eure Kinder 
heritellen, die unter den Bedrückungen der vorigen Regierung jo jeht 
vernachläifigt wurden. Ich werde einen bifchöflichen Sig, eine Uni: 
verfität und Bildungsanftalten für Eure Geiftlihen und Lehrer unter 
Euch errichten” ’). 


Die neue kirchliche Organifation in unjrem Yande 
(1821—1824). 


Rachdem dad Finke Rheinufer von Frankreich abgetrennt un 
feine Bereinigung mit Deutichland wieder hergeftellt worden, Fonute 
auch die kirchliche Organifation, die das franzöjifche Concordat von 


') Hermens Hantbud u. j. m. II, Bo. S. 597-601. 
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1801 gejchaffen hatte, hier nicht mehr bejtehen bleiben. Zu derfelben 
Zeit, wo Le Camus, nur ernannier aber vom Papfte nicht anerfannter 
Biſchof von Aachen, vor den beutihen Truppen geflüchtet war und 
Mannay von Trier mit allem Redyte veranlaft werben, auf jein Bis— 
thum Verzicht zu leiften, und jonad die preußiſche Rheinprovinz ohne 
Biichöfe war, ftand es mit der katholiſchen Kirche im Innern von 
Deutfchland, wo möglich, noch Schlimmer, indem feit der CS Acularifation 
(1803) fein einziged Bisthum dotirt worden war und bie bamal pen: 
fignirten Biſchöfe im Jahre 1817 bis auf drei in Dentichland ausge: 
ftorben waren. Daher erhoben ſich denn feit dem Wiener Congreß 
und der Aufitellung der deutfchen Bundezafte von allen Seiten Klagen 
über den troftlofen Zuſtand der Kirche, Erinnerungen an bie Ber: 
ſprechen der deutſchen Fürſten in dem Reichd:Deputationzichluffe von 
1803, und wurden Andeutungen und Borjchläge in Flugſchriften 
gegeben, nach denen bei einer neuen Organifation zu verfahren fei. 
Der Borjchlag, der ziemlich allgemein gemacht wurde, bie beufjchen 
Staaten des aufgelöften und nicht wiederhergeftellten Reiches, das jebt 
einen Reft feiner Einheit in einem Bunde gerettet habe, ſollten nicht 
einzeln, jeder für fich, fondern alle gemeinschaftlich mit dem Papjte 
unterhandeln und ein gemeinfames, für alle deutſche Bundesftaaten 
geltende3 Concordat zur Herftelung und Organifation ber katholiſchen 
Kirche Deutichlands abſchließen, damit hiedurch ein Band mehr für bie 
Einheit gewonnen würde, ift nicht zur Ausführung gekommen, wohl 
aber der andre Borichlag, daß man wenigſtens dad Metropolitaninitem 
in Anwendung bringen möge, damit nicht jeder Biſchof vereinzelt dem 
römijchen Stuhle gegenüberjtände. Nachdem der König von Bayern 1817 
mit Abſchluß eines Goncordat3 für jein Königreich vorangegangen 
mar, if unter dem 16. Juli 1821 aud die Gonvention zwijchen dem 
König Friedrich Wilhelm II. und Pius VI], enthalten in der Bulle 
„De salnte animarum“, für die Organijaiion der katholiſchen 
Kirche in den preußiſchen Staaten zu Stande gelommen. 

In diefer Convention ift vorerjt eine neue Eircumjcription‘ der 
Bisthümer angeordnet. Für die Bisthümer der Rheinprovinz und 
Weitpfalend wurde Edln Metropolitanfig, dem als Suffraganbis— 
thümer Trier, Münfter und Paderborn untergeordnet find. In den 
früher ſchon mit Preußen vereinigten Provinzen wurbe die biichöfliche 
Kirche von Poſen zur Metropolitankirche erhoben und mit dem Metro: 
politanfige Gnejen vereinigt als Erzbisthum Poſen-Gneſen und ihr 
als Suffraganbisthfum Culm beigegeben, während die Bisthümer 
Breslau und Ermland ald eremte unmittelbar unter den apoftofifchen 
Stuhl geftelt wurden, 
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Den Kapiteln wurde die freie Walt des Biſchofs wiedergegeben '); 
von ben beiden Dignitariern der Tomfapitel hat der Papft den Propft ?), 
der Bifchof den Defan zu wählen. Die übrigen Ganonikate werben 
in den ungeraben Monaten des Jahres (Januar, März, Mai u. f. w.) 
vom PBapfte (auf Borfchlag des Königs), in den geraden von dem 
Bischofe vergeben. Die Dombicare hat der Biichof allein zu ernennen. 

Zur Aushilfe in der BVifitation und in Spendung ver Firmung 
in den jo ausgedehnten Bisthümern Preußens wird jedem Biſchofe 
ein Titular-(Weih-)Biſchof beigegeben, den der Biſchof zu wählen hat 
und der Papſt beſtätigt. Machen, das jett Fein bifchöfliher Sitz 
geblieben ift, erhielt ein Gollegiatftift. 

Ss mie in den Gonventionen der übrigen deutichen Staaten, it 
auch in der Bulle De salute animarum Dotation der Bisthüner und 
Didcefananftalten mit liegenden Gütern ftipulirt, und zwar in 
der Meile, dar die zur Ansftattung vom Staate ausgeſetzten Jahres 
ſummen als Grundzinfen anf dazu beſtimmt anzuweiſende Staats- 
waldungen radicirt, ſpäteſtens im Jahre 1833 darauf eingetragen und 
von da-ab durch die einzelnen Diöceſen unmittelbar erhoben werden 
jolften. Für den Kal aber, daß bis dahin ein hinreichender Theil der 
Staatdwaldungen von der Hypothelk älterer Staatsgläubiger nicht 
freigeftellt fein möchte, follten nadı weiterer Anordnung der Bulle mit 
Mitteln der Staatskaſſe ſo viele Grundftücde angefauft und den 

irchen zu eigenthümlichen Befite überwiejen werden, als deren 
erforderlich feien, um durch ihr jährliches reines Einkommen den 
Betrag jener Grundzinfen zu erreichen ®). 

Die jährlichen Einfünfte waren aber fo normirt, daß fie für 
eben der beiden Erabifchöfe Preußens, von Cöln und von ofen: 
Gneſen, 12,000 Thlr., für Jeden der Pifchöfe von Trier, Münfter, 
Paderborn und Culm 8000, für den Fürftbifcyof von Breslau 
12,000 Thlr., nebft den Ginkünften der Beſitzung Würben umd 


) Gemäß einem an die Kapitel gerichteten Breve haben diefe fidh aber wor ber 
feierlichen Wahl voriufehben, daß fie nicht eine dem Könige minus grata persons 
wählen, Nachdem nämlich der Rapft den Wählern bie große Berantwortlichfeit an’ 
Herz gelegt bat, wenn fie nicht die würbdigiten Männer wählten, zugleih aber aud 
hervorgehoben, wie viel daran gelegen fei, daß zwifchen der geiftlichen und weltlichen 
Macht Fintracht beftehe, gibt er den Kapiteln die Weilung: Vestrarum partium erit, 
eos arlsciscere, quos, praeter qualitätes caeteras ecclesinstico jure praefinitas, 
prudentine losuper laude commendari, nec Serenissim» Regi minus grates 
esse noveritis, de quibus antequanı solemnem electionis actum ex Cauonum 
regulis rite celebretis, ut Vobis constet curabitis, 

») Tem Könige ſteht das Borfchlagsredit zu. 
°) Bekanntlich ift dieſe Zuſage des Staates noch beute nicht erfüllt. 
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jenen, die er aus dem öfterreichiichen Gebiete jeiner Didceje bezicht, 
betragen jollten. Die Ginfünfte für Ermland jollten einftweilen in 
statu quo bleiben und jpäter eigens regulirt werden. 

Ferner ward jeder Diöceſe ein Seminar zugefihert; wo ein 
ſolches beitände, jollte es erhalten, wo feines bejtche, ein ſolches errichtet 
und, mit Belajjung der vorbandenen Befigungen, hinreichend ausge— 
jtattet, und, wenn nöthig, nach Bedürfniß der Diöceſe erweitert werden, 
Ebenjo verpflichtete ji der König, angemejjene Wohnungen für den 
Biichof, die Domkapitularen und die Vicare, für die Seminare und 
die bijchöfliche Kanzlei, joferu jolche nicht vorhanden jeien, zu bejchaffen. 
Sodann find angemefjene Beloldungen für den Weihbiſchof — 
800 Thlr. —, den Generalvicar ebenjoviel, und für das Perjenal der 
bijchöflichen Eurie ausgeworfen. Endlich verjpricht der König, Häufer 
für Emeriten (frante und vienjiunfäbig gewordene Geittlichen) und 
für Demeriten zu erhalten, wo derer jind, und wo feine find, ſolche 
zu bejchaffen. 

Bezüglich der innen Angelegenheiten der bijchöflichen Kirchen 

bejtinmt die Bulle, dag die Seeljorge (cura animarum) in den Metropo— 
litan- und Gathedralfirchen dem Domkapitel zuftehe, und diejes zur Aus: 
übung derjelben Einen aus jeiner Mitte wählen jolle, deu dann der Bijchof 
zu eraminiren und zu bejtätigen das Recht habe ( Dompfarrer). Aug den 
Kapitularen ſoll der Biſchof zwei geeignete Männer wählen, dem 
Einen dag Amt eines Könitentiard, dem Andern das eines Dom: 
predigerö (theologus) übertragen. 
Das Domkapitel zu Trier zählt, mit den beiden Dignitariern, 
zehn wirkliche und vier Ehren-Canoniker; der Propjt bezieht im jühr: 
lichen Einkünften 1400 Ihlr., ebenjo der Dechant; die Einkünfte für 
die zwei erſten (älteften) Ganonifer betragen 1000, für die beiden 
folgenden 900 und für die jüngjten 500 Thlr.; der Ehren-Domberr 
bezieht 100, der Vicar 200 Thlr. 

Nach der neuen Gircumjcription hat unjer Bisthum wieder eine 
weit größere Ausdehnung erhalten, als es nach dem franzdfiichen 
Eoncordat gehabt hatte. Denn jegt umfaßte der Sprengel die beiden 
Regierungsbezirte Trier und Coblenz mit jehshundert vierunddreißig 
Pfarreien und bejtand, auf dem Tinfen Rheinufer, aus allen jenen 
Pfarreien, die vorher ſchon zu demfelben gehört hatten und im dem 
Regierungsbezirt Trier lagen; jodann aus jenem Theile des jeßt 
unterdrücten Site von Aachen, der zu dem Regierungsbezirk Coblenz 
gehört; ferner aus 132 Pfarreien, die in der Circumſeription von 
1801 dem Bizthum Meg zugetheilt und jpäter (nach dem Pariſer 
Frieden) der zeitlichen Verwaltung des Gapitelövicard von Trier 
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übertragen worden waren !). Auf dem rechten Rheinufer gebötten 
jegt wieder zu unjrem Sprengel jene Pfarreien bes Negierungsbesirts 
Coblenz, die früher zu der Erzdiöcefe Trier gehört hatten, aber 1801 
diamembrirt und in letzter Zeit von einem apoftoliihen Bicar (d. Hom- 
mer) in Ehrenbreitftein abininiftrirt worden wären. Endlich find 
nebft diefen 634 Pfarreien des preußiſchen Gebietes noch jeite det 
anſtoßenden kleinern Gebiete der Fürften von Coburg, Homburg und 
Oldenburg unſerer Didceje zugetheilt worden ?). 

St Ausführung der Bulle De salute animarum iſt der vom 
Papfte Leo XII gewählte und von dem Könige Beftätigte Biſchof 
v. Hommet, nachdem er am 24. Auguft 1824 zu Münfter in Met: 
pfalen die Bifchöfliche Meihe erhalten, am 10. September auf jeinem 
Siege zu Trier eingetroffen und am 12. d. M. inthroniſitt worden *). 

Durch die Eintheilung unſres Bisthums in Dekanate (im Jahre 
1827) ift die Benennung Pfarreien (Kantonspfarreien) und Sut- 
curfalen (Hilfspfarreien) weggefallen und dagegen jene von Pfärreien 
etfter, zweiter und dritter Klaffe, je hadh der Normirung des 
Staatögehaltes uitter franzöfifcher Hertſchaft, üblich, geworben. 


Hiemit find wir mit unfrer Gejchichte bei dem Zeitpunkte ange: 
fangt, den wir unſrem Werke zut Grenze gejetst hätten. 





2) Es waren dieſes bie früher um Herzonthum Luremburg gehörigen Pfarreien. 
) Seit der Aufftellung obiger Cireumjcription bat die Zahl der Pfarseien did 
auf 718 zugenommen. 
) Trierifche von 1824, S. 1M-1%, 


Beilage 1. 


Die republilaniſchen Feftlieder zu Trier. 


Die zur Jluftration der republikaniſchen Feſte zu Trier bier 
beigegebenen Lieder find, mit Ausnahme von zweien, alle von ob. 
Jak. Stammel, einem geborenen Trierer, gedichte). Stammel hat 
mehr, als irgend ein andrer Trierer, durdy Reden und Gedichte dazu 
beigetragen, den republifanijchen Freiheitsideen in unjrem Lande Ein: 
gang zu verjchaffen, und finde ich es daher angemejjen, meine Lejer 
etwas näher mit diejem Manne befannt zu machen. 

Stammel war geboren zu Trier im jahre 1769, machte feine 
Studien in feiner Vaterjtadt und iſt darauf in daß Priejterfeminar 
eingetreten. Damal jchon zeichnete er jich durch geijtige Strebjamteit 
und mehr al? gewöhnliche Anlagen vor vielen feiner Mitjchüler aus, 
verlegte ji im Seminar, nebjt den theologishen Studien, auch auf 
profane Wifjenichaften, und lich fchon eine Hinneigung zu der damal 
berrijchenden Neuerungsjucht und Aufklärerei im Religions- und 
Unterrihtäwejen zu Tage treten. ine Veranlaſſung biezu bat jich 
ihm im Sahre 1792 geboten durch das Ericheinen eines Schriftchend 
von M. F. %. Müller über den Religionzaufjtand ded Caspar Dievian 
zu Trier (1559), der eine Borrede, gerichtet an die Trierifchen Knaben, 
beigegeben war, in welder der jugendliche Berfaffer in gar plumper 
und verlegender Weije fich der Trieriichen Jugend anbietet, um fie 
aus ihren vaterländiichen Borurtheilen, aus Aberglauben und alten 
Fabeln, die jie aus hijtoriichen Katechismen, Leben der Heiligen und 
Betrachtungsbüchern eingejogen hätten, zu befreien und fie zeitgemäß 
aufzuklären. Dabei mochte es der jonjt gutgefinnte Dann nicht übel 
gemeint haben, hatte aber in der ihm fein ganzes Leben hindurch an— 
lebenden Unklarheit im Denken und Unbeholfenheit in Behandlung 


ı) Bei den zwei nicht von Stammel berrührenden Feftliedern find unten bie 
Berfafler angegeben. Uebrigens mußten alle ſolche Lieder vor der Beröffentlihung ber 
Gentralverwaltung vorgelegt, von ihr gutgeheigen werben, und wurden bann auf 
Befehl der Centralverwaliung in großer Anzahl von Gremplaren gebiudi und ver: 
breitet, 
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jeiner Mutteriprache Gedanken und Ausdrücken eine weit größere 
Tragweite gegeben, als in feiner Abjicht gelegen hat; und dies im 
ſolchem Maße, daß er fogar vor Lebensbejchreibungen der Heiligen, 
auch wenn fie von allen Fabeln gereinigt feien, warnte, indem ber 
einfältig Fromme Mann immer die Handlungen der Heiligen nachzu— 
ahmen juche, — „weldhe dem Staate nicht jelten gefährlid 
waren.” 

Dieſes Schrifthen Müllers, das 1789 erjchienen war, ift in 
‘einem anonymen Broſchürchen 1792 mit verdienter Schärfe fritifirt 
worden. Da Müller! Schriften aber der neuen Aufklärung, dem 
jogenannten Zeitgeifte dad Wort redete und in diefer Tendenz den 
Anfichten Stammels zufagte, jo tft diefer, damal (1792) noch Alum— 
nus im Seminar, gegen die fritifirende Broſchüre aufgetreten, um 
Müller als einen Freund der Aufklärung und der Trierifchen Jugend 
in Schuß zu nehmen. In diefem Echriftchen ift Stammels neuerungs— 
jüchtige Tendenz immerhin nody ganz ſchüchtern hervorgetreten, was 
aber, wie es jeheint, feinen Grund darin hatte, daß er ſich als Ber- 
fafjer genannt hat. In ganz andrem Tone ift zwei Jahre päter (1794), 
wo er eben die Priefterweihe empfangen hatte, feine größere anonyme 
Schriit „Franz von Sickingen“ gejchrieben, die wir bereitö im 
I. Bande, ©. 194 — 196 diefes Werkes harafterifirt haben, und bie 
ihren Berfaffer als einen bereit? jebr fortgejchrittenen Schüler der 
damal in Frankreich herrjchenden revolutionären Grundjäge dofumentirt. 
Der gemeine Raubritter Franz ift Stammel'n ein „Wundermann 
vonedelemundtapferm Charakter”, und der lüderliche Hutten 
‚it „der Berühmte“, von dem er hofft, daß er „der Liebling 
des Zeitalterd werde“ Inzwiſchen war Stammel Pfarrer in 
Gufterat (bei Trier) geworden und hat als folcher 1797 unter jeinem 
Namen eine „Trierifche Kronik für den Bürger und Land: 
mann“ herausgegeben, die, als populäre Gejchichte des Trierijchen 
Landes, manche Vorzüge hat und in einer weit reinern Sprade 
gejchrieben iſt, als und in gleichzeitigen Schriften unſres Landes zu 
begegnen pflegt. In demjelben Jahre erjchienen auch bereitö einige 
Gedichte von ihm in dem „Zrierifchen Wochenblatt” (Nr. 1 u. 8), 
in denen. poetijche Anlage nicht zu verfennen ift. 

Stammel hatte nun jchon jo lange mit den neuen Grundjägen 
von Aufflärung und Freiheit in Religion, Politit und Unterricts- 
wejen geliebäugelt, entjchievden, wo er anonym gejchrieben, vorfichtig, 
wo er mit jeinem Namen aufgetreten, daß er, al3 im Frühjahre 17% 
die alte Ordnung in unfrem Lande aufgehoben und die republifanifchen 
Einrichtungen eingeführt wurden, dem geiftlichen Stande entjagte und 
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fih in die Dienfte der neuen Regierung zu Trier begeben hat. Don 
da an ſehen wir ihn als Redner bei Auftallationen und Pflanzung 
von Freiheitsbäumen auftreten, als Dichter von Treiheitäliedern das 
Glück der Republik befingen oder als Publicijt in dem damal von 
jeinem Vater verlegten „Trierifchen Anzeiger für das Saardepartement” 
die neuen Einrichtungen anpreifen ; dann wieder hat er von der Eentral- 
verwaltung den Auftrag, die Klojter: und Stiftöbibliothefen zu inven- 
tarifiren oder als Regierungscommiljär die Inſtallation der neuen 
Behörden des Kantons Conz vorzunehmen. 

Ber aller ſchwärmeriſchen Eingenommenheit für die Nepublif und 
die neue gejellichaftlihe Ordnung ift Stanımel doch nie Teidenschaftlich 
und bösartig geworden, fondern bat die frühere Milde feines Charaf- 
ters beibehalten, jo wie dicd auch bet Wyttenbach durchaus der Fall 
gewejen ift. 

Nach Einführung der Eoniularregierung hat Stammel eine Stelle 
an dem Bezirfsgerichte zu Prüm erhalten, wo er auch geheirathet hat. 
Durd ein kaiſerl. Dekret vom 2. April 1811 ift er ala zweiter (jub: 
jtituirter) Staatsprocurator am Kreisgerichte zu Bonn ernannt worden, 
in weldyer Stellung er verblieben iſt bis zur Aufhebung des dortigen 
Gerichts 1819, wo er ald Staatzprocurator an dag Landgericht zu 
Cöln verjeßt worden ift. Später in Ruheſtand verjegt, iſt er nad 
Bonn zurückgekehrt, wo er den 3. April 1845, 76 Jahre alt, mit ver 
Kirche verjöhnt und mit den bh. Saframenten verjehen, in der Mar: 
tinspfarrei gejtorben ift. 


* 


Freiheitslied 


bei Gelegenheit der Cinjegung der neuen Gemwalten des Saardepartements, 
gejungen auf dem Baradeplage der Stabt Trier unter dem Freiheitsbaume. 


(Nach der Melodie: „Freuet euch des Lebens u, f. w.“) 
Den 1. Bentofe vi (19. Febr. 1798). 


Feiernd umwindet 

Trierer das Freiheitsmahl! 

Freude verkündet 

Donnernd das Thal. 

J. 2. 
Sie hebt ſich hoch aus tiefer Nacht Nicht Vorurtheil, nicht frommer Trug 
Die Menſchheit, und mit ſtarkler Macht Umdüſtert ihren freien Flug: 
Durchbricht ſie Finſterniß und Wahn, Vernunft ſagt ihr, als höchſte Weih', 
Und ſteiget himmelan. Was Wahr und Edel ſei. 
Feiernd umwindet ıc. Feiernd umwindet ꝛc. 


9, Marz, Geſchichte von Trier, V. Band, 36 


3, 
Sie liegt, die große Scheidbewand! 
Es abelt num Fein Orbensbanb: 
Uns lohnt als fchönfte Ehrenfron 
Der Name Bürger ſchon. 

4, 
Verdienſt nur adelt uns allhier, 
Durch Freibeit nur verebeln wir; 
Wir geben Rang und Titel bin 
Für reinen Bürgerfinn. 

5. 
Zerbroden liegt am Weihaltar 
Die Feilel, bie fo drüdend war, 
Zertrimmert jeder eitle Tand, 
Den Borurtheil erfand. 
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6. 
Verſchlungen Takt ung Hand in Hand 
Heut pflanzen dieſes Freibeitäband: 
Der Menfchbeit hoher Genius 
Weih’ e8 mit biefem Fuß. 


pm 


| 

| 

| 

| is 
Dein Wipfel ſag's den Enkeln einf, 
Daß du ald Brüder fie vereinft: 
Fluch ihnen, wenn fie bag nicht freut, 
Wie ihre Bäter heut. 

8. 

Schwingt, Bürger, hoch den Freiheitshut 
Und opfert gem Gut und Blut 

Für's Vaterland, -dad uns gebar 

Und Relterin heut war. 
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Es lebe jeder freie Mann, 

Der dem Geſetz nur unterthan, 
Nicht zittert vor Tyrannen Wuth, 
Und immer rebli thut, 


Tied 
auf das Feſt der Volksherrſchaft (Souveränetät). 


(Nah der bekannten Melodie: „Auf, auf! ihr Brüder, und ſeid ftarf u, f. w.“) 


Gebrucdt auf Befehl der Gentralverwaltung. 


Sn dir o Menſch! liegt Götterkraft: 
Du biſt dir ſelbſt genug: 
Dir drüdt Vernunft den Stempel ein, 
Gerecht und bieber ſollſt du fein, 
Ganz ohne Falſch und Trug. 


In deiner Bruft liegt Allgewalt: 
Nur Vorurtheil gebar 
Regenten, Adel, Neih und Kron: 
Da bob fich ftolz bes Zwingers Thron, 
Da floh daß goldene Jahr. 


* * 
* 


Da ſank des Geiftes hoher Schwung, 
Da ſchwand er trauernb Bin: 
Nur Willkühr gab Geſetz und Pflicht, 
Dar jener reine Abdruck nicht 
Bon eblerm Menfchenfinn, 


Und wehe dem, ber es gewagt, 
Dem Götzen ſich zu nab’n, 
Und dann den großen Aufruf that, 
Für Rettung kühn im Heldenrath 
Zu flürgen Trug und Wahn. 


* * 
* 


Ein Opfer ſeines Edelmuths, 
Erlag er in dem Streit 
Für Vaterland, für Menſchenrecht 
Die Nachwelt gegen ihn gerecht, 
Nennt ibn mit Dankbarkeit. 


* “ 
* 


Da ſah mit ſeinem Feuerblick 
Der große Schutzgeiſt hin: 
Gelähmet war des Herrſchers Hand, 
Zertrümmert des Despoten Band: 
Preis jauchzend Menſchheit ihn! 
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„Dir werbe nun ein beßres Loos, 
So tönte dir jein Ruf, 
Gerettet aus der finftern Nacht 
Bit du dem Ziel zurüdgebracht, 
Wozu dein Gott bi ſchuf. 


+ * 
3— 


Du brauchſt nun keinen Vormund mehr: 
Dir fehlt ein Führer nicht: 
In dir liegt jeder Keim zur Kraft, 
Der Muth zu großen Thaten ſchafft, 
Der Ruf für Recht und Pflicht. 
* * 
* 
Du trägſt in dir ſelbſt das Geſetz: 
Es trügte dich noch nicht. 
Die Beſſern wähl' zu Vätern nur: 
Sie leiten dich auf ſeine Spur, 
Sie zeigen dir ſein Licht.“ 


Fi 


Wie liebvoll dringt dein Ruf zu uns 
D großer Gmiuß: 
Es wird in unfrer Seele Tag: 
Die Menfchheit, die im Schlummer lag, 
Wedit du mit Baterfup. 


Bollend’ in uns das große Werf, 
Leit’ und an deiner Hand: 
Noch ſtraucheln wir ben Kindern gleich, 
Und fern if und no Gottes Reich, 
Noch fern daß befre Land. 


Und ftreifen wir an unfrer Gruft 
Den Etaub von Geifte weg, 
Dann führ’ und zur Vollendung bin 
Mit deinem reinen Engelfinn 
Auf lichtem Stermenweg. 


ed 


auf das Feſt des 2. Bluvioje (21. Jan.) oder die Hinrihtung des Königs 
Ludwig XVI. 


1. 
Da liegt mit Schand und Blut bedecktt, 
Der letzte Kapet hingeſtreckt; 
Da liegt er, ſeines Meineids Raub, 
Herabgeſchleudert in den Staub. 
Chor. 
Auf, Bürger! frohe Siegesluſt, 
Durchglühe eure Heldenbruſt. 
2. 
Es ſtrömt nicht mehr aus frecher Hand 
Verderben über's Vaterland; 
Es zuckt nicht mehr das Flammenſchwert, 
Das furchtbar raſt und weit verheert. 


3. 
Zerriffen iſt ber mächt'ge Bund, 
Entlehnet aus der Hölle Grund, 
Verbannet iſt durch höh're Macht, 
Die Herrſchſucht in des Orkus Nacht. 
4. 
Zertrümmert ſind am Volksaltar 
Die Zeichen der Despotenſchaar. 
Uns drohet nun kein Zepter mehr: 
Die Freiheit leiſtet Schutz und Wehr. 


5. 


Zwar dürſtet der Hiänen Brut 

Noch itzt nach freier Bürger Blut: 

Doch riß ſein eigner Frevelſinn 

Schon manchen in's Verderben hin. 
b. 

So büßt für ſeine Meuterei'n 

Der Sarder König Kronen ein; 


So ahndet den verletzten Eid 
Die Strenge der Gerechtigleit. 
7 
Auch hebt ergrimmt das Haupt empor 
Des Adels und der Prieſter Chor, 


Den Thron zu retten, ihre Stütz'; 
Umſonſt; — Erloſchen ift der Blig. 


8. 


Auf, Bürger! Preiſet euer Glüch, 
Und ſchwöret Treu der Republik! 
Auf, ſchwöret Haß der Despotie, 
Wie jedem Greul der Anarchie! 
Chor: 
Wir ſchwören Haß ber Despotie 
Wie jedem Greul der Anardie, 
36* 
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9. 


Geiſt Gottes! die dir widerſteh'n, 
Laß fie geſammt zu Grunde geh'n! 
Beſchütz' dein Volk vor Sklaverei, 
Und mach' die weite Erde frei! 


Profeſſor Wir, 


Zweites Fied 
auf die Hinrichtung des Königs. 


(Nach der fo beliebten Melodie: „au bruit des canons,“ etc.) 


Ghor: 
3 ftürze Thron und Kron'! 
Unb mur gerechter Lohn 
Müß' jedem Frevler werben, 
Der taub für Nedt und Pflicht, 
Der Volksverträge bricht, 
Der Gott fi dünkt auf Erden! 


Er finfe tief von feiner Höh', 

Um bie fi lagern Ah und Weh! 
Ihn faſſe des Geſetzes Hand! 
Ihm werde nie ein Vaterland! 


Es ſtürze Thron und Kron'! u. ſ. w. 


Und ſoöhnt ihn nur ein Blutgericht, 
Das ihn bed Volkes Wille fpricht, 
Er blute! — traurig, daß nur Blut 
Noch kühlen muß des Laſters Wuth. 


Es ftürze Thron und Kron’! u, ſ. w. 


Gernimm, o Bater der Natur! 
Bernimm den großen beil’gen Schwur: 
Wir ſchwören Haß der Fürjtenzunft: 
Nur uns gebietet die Vernunft. 


Es fürze Thron und Krom’! u. j. w. 


Zerftöre auch der Dummheit Reich ! 
Mach’ deine Kinder frei und gleich! 
Laß fie den großen Bund erneut, 

Stets weife und jtetö gui zu fein. 


Es ftürze Thron und Kron’! u. ſ. w. 


Und ftebt ein andrer Kapet auf, 
Dann ende baldigit feinen Lauf! 
Dann ſtähle unfern Arm mit Kraft, 
Ter ben Erdrüder miederrafit! 


Es fürze Thron und Kron’! u, j. m. 
| Berbanne jede Tyrannei 
Des Geiftes und der beil'gen Weib’! 
Laß ſchwinden jeden frommen Wahn! 
Schließ deine Priefier an uns an! 


Es ftürze Thron und Kron’! u, ſ. w. 


| Gib Rub’ dem ganzen Erbenball! 


Schenk' Freibeit auch dem Weltenall! 
Ergänze dad zerriff'ne Band 
Der Brubderlich’ mit Vaterhand. 


Es ftürze Thron und Kron’! u. ſ. w. 
Dann machen wir mit frobem Mund 
Den ipäten Enfeln es noch fund, 

Daß du nad) deinem weifen Plan 
An Völkern Großes haft gethan. 


Es ftürze Thron und Kron'! u. |. w. 
Drum Brüber! bebt den Runbdgefang, 
Und ruft bei jrobem Becherflang : 

63 lebe jeber freie Mann, 
Der fühn den Fürſten trogen fann! 


Es flürze Thron und Kron'! u. ſ. w. 
Es lebe jeder deutſche Mann, 
Der bald, wie wir, auch jauchzen kann: 
Triumph! zerbrochen iſt das Joch, 
Das unfen Naden jklaviſch bog! 


Es ſtürze Thron und Kron’! u. ſ. m. 
Triumph! der Erdenhalbgott liegt! 
Vernunft und Wahrheit bat geſiegt! 
Bald tönt’3 vom fernen Norden ber: 
Wir brauden feine Fürften mehr! 

Es ftürze Thron und Kron’! u. ſ. m 
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Drittes Tied 
auf bie Hinrichtung des Königs. 
Fluch auf fouvernine Berbreder. 


Fluch den gefrönten Ungeheuern! 
Die wollufitrunfen in PRalläften, 


Die glauben in despot'ſcher Raferei, 
Daß fie nicht für das RBolf, das Voll für 


Grprejiend überfpannte Steueni, fie daſei; 

Mit feilen Dirnen fih vom Volksſchweiß Die Untertbanen nur für Friehende Ge— 
mäften! ftalten, 

Fluch denen! bie eidbrüchig in der Muth Nur bes Grtretens wertb, für MIND 

Zabllofe treue Menſchen tödten, balten: 


Und mit bem rauchenden unfchuld’gen Blut| Der Blitz verfolge das Gezücht, Wüſtlinge 
Dann lächelnd ben gelähmten Zepter löthen! So, wie der Knab' im Sommer Schmetter: 
Fluch denen, bie nah Willfür Menfchen- i linge, 

rechte Fränfen, Und ichleubre diefe Brut der Menfchbeit 
Und über dad Geſetz ſich weit erbaben zur Wohlthat 





denken; Der Hölle dar, die fie nur ausgeſpien bat! 
(Sand, Präfident des Eivil-Tribunals 
8 des Saar» Departemente.) 
Dymnus 


gejungen auf's Jahrgedächtniß der Einfegung der obern Gemalten im Saar: 
Departement (den 19. Yebruar). 
(Roach der alten, aber doch beliebten Melodie: „Zu Stephan fprad im Traume“ —) 


Heut jauchzet wonnetrunfen 
Mein freied Vaterland: 

Es lag in Nacht verfunten, 
Am ſchweren Sflavenband. 
Da riß die ſchwarze Wolfe: 
Des Throned Pfeiler ſank. — 
Dem großen jranfenvolfe 
Der wärmfte Kindesdank! 


Ein janfter ſchöner Morgen 
Lacht und vom Aufgang ber: 
Das Licht, fo lang verborgen, 
Raubt uns fein Zwinger mehr. 
Es firahlt jo lieblich nieder, 
Gibt Kraft am Pilgerſtab, 

Lehrt Weisheit, macht und bieder, 
Streift jebe Hülle ab. 


Sie pfleget und nicht minder, 
Die große Republik, 

Als ihre eignen Kinder, 

Mit fanftem Mutterblick. 

Aus ihrem mweifen Munde 
Strömt Wahrheit, Tugendfinn: 
Sie führet und zum Bunde 
Der Bölfer liebreich hin. 


Sie zeiget in ben Hallen 

Der Väter und die Spur: 
Früh lehrt fie und fchon lallen 
Den großen Freiheitsſchwur. 
Eie wet am Ahnenheerde 
Am Sohn bie Väter auf, 
Damit er auch einft werde, 
Was fie, im Heldenlauf. 


Dies Denkmal deiner Liebe 
Sept, Mutter, beut bein Rind: 
Es fühlt die reinen Triebe, 
Die ibm fo theuer find. 
Genäbhrt in deinem Scoofe 
Jet jchon ein volles Jahr, 
Erzogft du es dem Looſe, 

Das ihm beſchieden war. 


Wir nah’n der Bundeslade, 
Die unfre Rechte ſchützt, 

Die, fern von Fürften Gnabe, 
Sih auf Vernunft nur fügt. 
Wir weih'n dir diefe Zweige: 
Blick mild auf uns herab! 
An unfrer falten Leiche 

Senf fie einft mit in's Grab, 


Und feu’rt zu neuen Siegen 
Dein Ruf die Rinder an; 
Dann laß fie nicht erliegen . 
Auf ihrer großen Bahn. 
Zerfchmettre jede Bande 

Am frevelhaften Thron, 

Unb bede ihn mit Schande, 
Des Laſters kühnen Sohn. 
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Du drüdfi mit fanfter Milde 

Uns an bie warnıe Pruft: 

An deinem Mutterbilde 

Labt fich der Sohn mit Lufl. 
Schliek und auch bald bem Bunte 
Der großen Franken ein, 

Und fprich mit frobem Munde 
Den großen Bolfsverein. 


Bde 
auf das Feſt der Jugend (ben 30. März). 
(Nach der Melodie: „Alles liebt umb paart ſich wieder" —) 


Wenn in boffnungsvoller Blütbe 
Mit dem Blid vol Engelgüte 

Sich die muntre Kugend freut: 
D dann fühlt fie Wonnetage! 
ern ift dann noch jede Klage, 

Die ber Gram in's Peben ſtreut. 


Rofen Shmüden ibre Wangen, 
Still begrenzt ift ihr Verlangen, 
Unſchuld edelt ihr Gefühl: 
Und ber Greis an feinem Stabe 
Wähnet fih no fen vom Grabe 
An dem munteren Gewühl. 


Wenn ber Lenz bie Fluren malet, 
Und bie liebe Erbe ftrablet 
Am verjüngten Blumenkleid: 
Dann, dann blidt mein Aug’ im Bilbe 
Ganz das Frohe, Süße, Milde 
Augenbdlicher Heiterkeit. 


D mit welchem Wohlgefallen 
Füllt des Säuglings eriteö Lallen 
Ganz ber Mutter keufche Brufi! 
Wie fie ihn an's Herz dann brüdet, 
Zärtlich auf ihn nieberblidet 
Voll von reinfter Himmelsluſt. 


Unter Spielen, unter Scherzen 

Hüpft mit leichtem, munterm Herzen 
Froh das Kind burdy’3 Leben hin; 

Auf der Weisheit erfien Wegen 

Strebt es ſchon ben Grund zu legen 

Früh zum freien Bürgerfinn. 


Reifen nun die zarten Jahre 

Ganz für's Schöne, Gute, Wahre, 
Wird zum Jüngling mın das Kind, 

Mutbig firebt e8 auf zum Großen, 

Brit mit Danf zugleich die Rofen, 
Die ihm bier bejchieben find. 


Liebreich, heiter, gut und fittfam, 
Sanft, gefällig und betriebjam 
Soll das beff’re Mädchen fein — 
Fern vom niebern Erbentriebe 
Sei der Funke beil’ger Liebe 
Unſchuldsvoll und engelrein. 


So wird es dann einft auf Erden 
Befler um die Menſchheit werben, 
Schöner bier auf Gotted Welt. 
Reinheit, Tugend kehrt dann wieder 
Zu uns Gterblidhen bernieber, 
Die oft Trug gefeffelt hält. 


Kinder, fpornt mit neuen Kräften 
Euch zu den Berufsgeſchäften, 

Hört den großen Ruf der Pflicht! 
Folgt der Weisheit fanften Winfen, 
Laſſet euern Muth nicht fünfen, 

Strahlt euch nicht ein ſchönes Licht? 


Eurer liebevollen Jugend, 

Eurer fanften, ftillen Tugend 
Meih’n wir diefe Kränze beut; 

Windet fie in eure Haare, 

‚freut euch eurer frohen Jahre, 
Nützt fie mit Beſcheidenheit. 


Deffnet euer Herz dem Armen, 
Schenfet gerne ibm Erbarmen: 

O, daß fegnet dort und bier! 
liegt an unſern Bufen, Kinder! 
Seh’t wir freuen uns nicht minder, 

Dem auch Kinder waren wir, 


567 
Tied 


auf das Feſt der Ehegatten (29. April). 


(Nach der befannten Melodie: „Aus dem Strome des Genuſſes“ u. f. m.) 


(Gedrudt auf Befehl der Eentralverwaltung.) 


In bed Lebens düſtre Triebe 
Goß der Vater ber Natur 
Mild ein Tröpfchen reiner Liebe 
Auf des Pfades rauher Spur. 
O in biefem eblen Zriebe 
Hebet fich die Menfchheit nur. 


Wer, wer trüg’ des Lebens Bürde 
Ohne dieſe Tröfterin! 

Wer, wer ſtieg zu jener Würde 
Höherer Vollendung bin! 

Ohne ſie — ach welken würde 

Bald des Geiſtes Kraft dahin! 


Liebe bindet edle Herzen, 

Liebe macht und Gott verwandt, 
ehrt uns jeben Harm verjchmerzen 
An des Weibed trauter Hanb: 

Unter froben Kindern fcherzen, 
Die nur Liebe fchenft zum Pfand, 


Webe jenen niedern Seelen, 
Die der Liebe Ruf nicht hebt, 
Die das große Ziel verfehlen, 
Dem der Wurm entgegenftrebt, 
Fühllos jedes Blümchen fteblen, 
Das der Liebe Hauch belebt. 


Thränen unfrem Priefterftande, 
Dem der harte Hildebrand, 
Losgetrennt vom füßen Bande, 


Ketten ſchlang um Herz und Hand — 


Fern vom freien Vaterlande 
Werbe fein Berbot gebannt. 


Mas des Geiſtes Urfraft beuget, 

At des Schöpferd Wille nicht. 
Brüder! die ber Unmutb bleichet, 
| Denen Granı das Herz zerbricht, 
Seht die düſtre Wolfe weichet, 
Sebt das fchöne Gotteslicht! 


Priefter, werdet Menichen wieder, 
Foelgt der Liebe fanfter Spur, 

Werdet Väter gut und bieber: 
Schöner lacht euch dann die Flur 

In dem Kreife frober Brüder, 

An dem Scoofe ber Natur. 


Väter, Mütter, junge Bräute! 
Diefer Tag ift euch gemeiht: 
Seht, mit weldyer Herzensfreude, 
Seht, mit welcher Dankbarkeit 
Bringen wir die Kränze heute 
Eurer ftillen Häuslichkeit. 


Hier auf Gottes ſhöner Erbe 
Seid ihr feinem Bilde gleich, 
Und am niedern freien Heerbe, 
Still an reinen Freuden reich, 
Trifft euch minder bie Beſchwerde 
Und des Schidfals harter Streid. 


O wie liebenäwertb im Kreife — 
Eurer feinen muntern Schaar, 
Die nach guter Kinder Weife 
Eurem Winf ſtets folgfam war! 
Seht im Taumel ſchmücken Greiſe 
Wonnevoll ihr Silberbaar, 


ehrt uns ſtillen Herzensfrieden, 
Lehrt und lieben fromm und rein: 
O das größte Glüd bienieden 
Iſt gefelliger Verein! 
Wär’ und dieſes einft beichieden, 
Eden würd’ die Erbe fein! 
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Tied 


auf das Feſt der Erkenntlichkeit (29. Mai). 
(Nach der Melodie: „Borihrer Hütte,” ıc.) 
(Gedruckt auf Befehl ber Gentralverwaltung.) 


Heute betet ftille 

Der freie Mann 
Aus Herzenzfülle 
Die Borfiht an: 
Danft und emyfindet 
Sein hohes Loos, 
Das ihn nun bindet 
Bon Throne los. 


Ein heil'ger Funken 
Wärmt unſre Bruſt, 
Hebt, was geſunken, 
Zur reinſten Luſt: 
Mein Nam' iſt Liebe, 
So ſanft, ſo mild! 
Und Gegenliebe 
Sein ſchönſtes Bild. 


An jedem Lüftchen 

AA Gotteshauch, 

Des Veilchens Düftchen 
Iſt Opferrauch: 

Ihm jauchzt der Engel, 
Ihn fühlt der Wurm 
Am kahlen Stengel, 
Ihm heult der Sturm. 


Sinkt vor Ihm nieder! 
Hier iſt ſein Thron; 
Ihn ehrt ihr Brüder 
Durch Liebe ſchon. 
Hebt reine Hände, 

Ein Herz für Ihn, 
Kein Zauber blende 
Den freien Sinn. 


Dem Vaterlande 
Auch Dankgefühl! 

Am ſüßen Bande 
Führt es zum Ziel: 
Schützt unſre Rechte, 
Wenn Zwinger droh'n, 
Ruft zum Gefechte 
Des Edlen Sehn. 


Danf jenen Wertben, 
Die groß an Muth 
Im Menihen nährten 
Der Freiheit Gluth, 
Die Feſſel riſſen, 

Die ihn entehrt! 

Seid uns geprieſen 
Am Ahbhnenheerd. 


Auch Blumenfränze 
| Auf euer Grab, 
| Das cud im Lenze 
Das Schwerdt jhon gab. 
Mit euerm Blute 
Einb wir nun frei: 
Der Knechtſchaft Ruthe 
Brach't ihr entzwei. 


Und ihr, ihr Lieben 
Im ſtillen Kreis! 
Die Gutes üben 
Nach Götter Weiſ', 
Empfanget Kronen 
"Der Dankbarkeit, 

Wo Sklaven wohnen, 
Sind fie entweibt. 


Tied 


auf das Trauerfeit des Geſandtenmordes zu Raftabt (8. Juni). 
(Nah der Melodie: „Auf, wer Kraft zu Thaten fühlt" —) 


1. 
Hier in dieſen Todeshallen 
Faſſet Grauſen mein Gebein! 


Tief iſt Hermanns Sohn gefallen! 
Rache! ſoll des Säuglings Lallen, 


Rache! unſre Looſung ſein! 


2. 
| Teufel würgten Engel nieder! 
Blutig trieft ber Friedenszweig! 
Hört ihr letztes Stöhnen — Brüder! 
Race! tünt'$ vom Nordpol wieder, 
Rache! bis zum Höllenreidh! 
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3. 
Schon erjholl am Sübnaltare 
Friebensruf und Brubdergruß: 
Süß umſchlang in frober Schaare 
Mit dem Bundeskranz im Haare 
Eintracht und mit Mutterfuß. 


4 


Ha! da ſpie aus ſchwarzem Schlunde 

Hoch die Hölle ihre Brut: 

Kalt erſtirbt am blaſſen Munde, | 
| 





Kalt der Ruf zum froben Bunde — 
Menſchen lechzen Menſchenblut! 


5 
Auf! zu retten Menſchenrechte, 
Seht, das Rachſchwert iſt gezückt! 
Brüder! flieget zum Gefechte! 
Ha! von Eurer freien Rechte 
Werd’ des Meineids Knecht zerdrückt! 


b. 
Hier an dieſer heil'gen Stätte 
Weihet Euch zur Rache ein! 
Löſet Deutſchlands Sklavenkette, 
Unter Euren Fahnen rette 
Es den letzten Freiheitsſchein. 


Fied eines Tandmannes, 
gefungen an dem Feſte des Aderbaues im VII. Jahre der Republit (28. Juni). 


(Nah der befannten Melodie: „Ih hab’ ein Fleines Hütthen nur“ —) 


1. 
Ach neibe nicht ben reihen Mann, 
Der mebr bat als ibm fruchten fann: 
Ih leb' im goldnen Mittelftand 
Ganz ſtill und unbefannt. 
Ich baue Gottes Erde an, 
Hab’ fo recht meine Luit daran, 
Denn Wiejen, Felder, Thal und Höh'n 
In voller Pracht bafteh’n, 


2. 


Mein Hütten ift gar arm und Mein, 
Doh wohnt die liebe Eintracht d'rein, 
Uns Kinderchen, fo lieb, fo bolbd, 
Ein Weib fo treu wie Gold, 
Mich ruft ber frühe Tag zur Pflicht, 
Ich ſcheue Müh' und Arbeit nicht: 
Der droben gibt ja Sonnenfcein, 
Gibt Wachsthum und Gedeih'n. 

3. 
Wenn dann die liebe Sonne ftrablt, 
Und recht ſo Gottes Bild uns malt, 
Dann ſteigt bei muntrem Frohgeſang 
Und raſchem Senſenklang 
Ein Dankgebet zu dir empor 
Zum hohen, lichten Sternenchor, 
Für deine Lieb', für deine Macht, 
Für deiner Welten Pracht. 


4. 


Dann dringt der Pflug an meiner Hand 
So leicht durch's harte, dürre Land, 

Und Jeder hüpft mit leichtem Sinn 

Zu ſeinem Tagwerk hin. 

Des Schnitters laute Fröhlichkeit 

Tönt über Berg und Thäler weit: 

Und Wohlgeruch von Blumenduft 

Füllt ringsumher die Luft. 


5. 


Die Arbeit würzet mein Gericht, 
IH taujche meinen Milchtopf nicht 
Um Lederbijfen träger Welt: 


Mein Tiſch ift dieſes Feld: 


Da ſitzen Weib und Kind um mich, 
Und freuen ihres Daſeins ſich. — 
Wem's nicht gefällt auf Gottes Erb’, 
Iſt ihrer gar nicht wertb. 


6. 
Ein Fleckchen Erbe Jedem bier, 
Das er dann baut mit Fleiß, wie wir: 
Ein Hüttchen drauf, nicht reich, micht groß, 
Natur! in deinem Scoof, 
Zufriedenheit bei niederm Herd, 
Den ihm fein ftilled Glück gewährt, 
Ein Kleid, gewirft von eig'ner Hand, 
Ganz ohne Pracht und Tand: 
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7 
Ein Herz, das warm für Jeden ſchlägt, 
Nicht Falſch, nicht Trug, nicht Argwohn hegt, 
Das frei und groß dad Wahre liebt, 
Sich gern im Wohlthun übt, 
Sich höber hebt an Meibes Bruft, 
Und unter frober Kinder Luft, 
Das, das iſt jener gold’ne Stand 
Am freien Vaterland, 


8. 
mi banft bir nicht mein Herz bafür, 
D Gott! dies Loos beſchied'ſt du mir, 
Gib ferner Muth, gib ferner Kraft, 
Die Luft zur Arbeit fchafft. 
Den Segen aud auf unſern Fleiß! 
ı ©ntt, lohne unfern ſauern Schweik! 
| Den Frieden fchenf mit Vaterhand 
| Auch bald dem ganzen Land! 





Hymnus auf die Freiheit 
(27., 28. Juli). 


Auf, Franken, eilet in's Gefechte, 
Es naht beran der Siegestag 
Auf, zeigt, was gegen Fürſtenknechte 
Ein frei geword'nes Wolf vermag. (rep.) 
O Franken, follen fremde Horden 
Zerflören euer Gigentbun, 
Und euer Glück und euern Rubm 
Und Greis und Rind und Gattin morden ? 
Ergreift das Rächerfchwert, 
Auf, rüftet euch mit Muth, 
Zum Streit, zum Gtreit, 
Die Erde raudhe von Torannenblut. 


Mas hat dody jene Näuberbande, 

Dies fürftliche Gefindel vor? 

Was will in unferm freien Sande 

Ein Rufen: und Ulanen-Corps? (rep.) 

Ha, wüßtet ibr, wonac fie ſchnauben, 

Den Tigern gleih nach euerm Blut, 

Sie wollen euch das höchite Gut, 

Sie wollen euch die Freiheit rauben. 
Ergreift dad Rächerſchwert ac. 


Herbei Tyrannen und Berrätber, 

Und ſprechet uns noch ferner Hohn, 

Herbei verruchte Miffetläter, 

Empfanget ben verdienten Lohn. (rep.) 

Laßt Kugeln auf die Schlöffer regnen, 

Zerſtöret jedes Räuberneſt, 

Befreit die Welt von dieſer Peſt, 

Dann werden euch die Völler ſegnen. 
Ergreift das Rächerſchwert :c. 


O Vaterland, für dich zu ſterben, 

Iſt jeder Frankenſohn bereit! 

O Freiheit, ſchütze deine Erben, 

Und ſtärke unſern Arm im Streit, (rep.) 

Zu Grunde geben unſre Feinde, 

Und Preis und Ruhm begleite dich, 

Um beine Fahnen fammeln fi 

Die Völfer all’ und werben Freunde. 
Ergreift dad Rächerſchwert x. 





D Franken fümpft als edle Sieger, 
Beweift, was Rraft und Großmuth fann, 
Zernichtet die gefrönten Tiaer 


Und font den ſchwachen Untertban. 


(rep.) 


Laßt Kugeln auf die Schlöffer regnen, 
Zerftöret jedes Räuberneit, 


Bereit die Welt von 


biefer Reit, 


Dann Mberben euch die Völker fegnen. 
Ergreift das Rächerſchwert ꝛc. 


Volk 


slied 


auf das Feſt der Greife (27. Auguft). 


(Nach der Melodie: „Brüder! 
Selig, wer am Ziele fteht, 
Wo der Richter thronet, 
Wo des Himmels Palme weht, 
Wo Bollendung mwohnet, 


laßt und Hand in Hand ıc.“) 
Dem ein fchöned Alter ward 
Gleich der muntern Jugend, 
Wo die Freude ſtets gepaart 
Sich mit ftiller Tugend. 


Sanfter Schnee bedeckt fein Haar, 


Süßer Ernft bie Wangen: 
Selig, wenn in frober Schaar 
Enkel um ihn bangen. 


Hell und heiter ift fein Blid, 
Voll von Ruh' und Wonne, 
Nie getrübt vom Mikgeichid, 
Schön wie Gottes Sonne. 


Vor des Meltenrichterd Thron, 
Wo Verbrecher jagen, 

Darf er ald ein auter Sohn 
Froh zum Vater fagen: 


„sch empfing aus deiner Hand, 
Vater! Kraft und Leben: 

Liebe, Freunde, Vaterland 

Haft du mir gegeben. 


Froh und gerne wirfte ich 
Menjchenwobl und Liebe: 
O, wie findlich freut’ ich mic 
Diefer reinen Triebe! 
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ad 


Gott! du haft ber Freuden viel, 
Viele uns beſchieden: 

Liebreich führjt du ung zum Ziel, 
Schenfeft ſüßen Frieden.“ — 


Kronen unfern Vätern baut, 
Kronen unſern Müttern! 
Ehrt mit reger Dankbarkeit 
Sie in frohen Liedern. 


Segen ihrem grauen Haar, 
Das die Zeit gebleichet : 
Roſen ihrer Sterbebahr, 
Wenn ihr Tag fich neiget! 


Thränen auf die fühle Gruft, 
Wo die Gurten weilen, 

Mo, wenn uns die Stunde ruft, 
Ro wir zu ihnen eilen. 
Brüder! folgt ber Väter Spur 
Zu der Tugend Hügel: 

Sie führt zur Vollendung nur 
Auf des Seraphs Flügel. 


t 


auf das Feſt des 18. Fruktidor, die Entdedung der Conſpiration (3. September). 
(Mach der Melodie: „Yaut wie des Stromes bonnernder Stun ⁊xc.“) 


Himmlifh und ſchön ſtrahlte im Oft Frankreichs Desput hatte ſchon lang 
Freiheit ! dein beiliger Funken: Kräfte mit Kräften gemefien: 

Völker, im Abgrund verfunfen, Argliit verſucht nun vermeſſen 
Blidten in bir Rettung und Troit. Teufliſch ihr Spiel, zagbaft und bang. 


Schwarz wie die Nacht zogen heran Männer im Rath, mutbig und groß, 
Wolken auf Wolfen geſtemmet: Spraden von Rückkehr ber Zeiten, 
Menſchen, vom Schrecken geläbmet, Melde Tnrannen entweibten. 

Flehten mit Angft, Holde! dich an, Trüber warb nun Menfchbeit! bein Loos, 


Schwer war der Kampf, Bürgerblut floß, Dunkel verbüllt lange den Plan, 
Ndel und Priefter verichworen. Sorgfam und fünftlich bereitet; 
Weil fie den Zepter verloren, | Helden, vom Trugſchein verleitet, 
Wütheten im Mutterlanbsjcoos. | Schloſſen dem Bund forglos fih an. 


Glücklich verfcheucht ferne im Weit 
Schwand bald die düſtere Wolke. 
Dämmernd verkündet dem Volke 
Mutter Natur freudig ihr Feſt. 


Ruhe begann, freiheit erficgt 
Ihre Geſetze nun wieder: 
Enger verbündete Brüder 


Schützen das Redt: — Millführ erlicgt, | 


Endlih erwacht furchtbar und behr 
Menfchheit dein beiliger Rächer; 
Strafte die feigen Verbrecher, 
Bannte fie fern über das Meer. 
Feiernd begeht, Brüder! ben Tag, 
Rettung und feligen Frieden 


Hat er den Bölfern beſchieden. 
Jauchzet erfreut, Völfer, dem Tag! 
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Freiheit! erhali' Tugend und Recht: 
Schänden dich feile Verräther, 

Wecke vom Stamme der Väter 

Muthig den Sohn, der dich dann rächt. 


ade 
auf das Feſt bes 1. Vendemiaire ober Neujahr (Gründung der Republif) 
(22, Sept.) 


(Nah ber Melodie: „Laßt uns ihr Brüber.“) 


Steige bernieder, Rettung beginnet, 
Teitlicher Tag! BVölfer erfteh'n, 
Fröhliche Lieder Taͤuſchung zerrinnet, 
Tönen bir nad. Nebel verweh'n. 
” 5 ® * a “* 
Zieret mit Kränzen Menſchen geneſen 
Brüder! das Haar, Glücklich vom Wahn, 


Blicken und leſen, 
Was ſie nie ſah'n. 


Reihet in Tänzen 
Mädbdchen! bie Schaar. 
* a 


® 
Irrwahn verſchwindet, 
Scepter und Kron, Knechtſchaft zerbricht, 
Frevler erlagen Wahrheit verkündet 


» 

Heute zerbrachen 

Unter dem Thron. Helleres Licht. 
* ” * 


” 
Duldung und Liebe 
Wandeln gepaart, 
Weden die Triebe 
Beſſerer Art. 
” “ 


4 
Mächtig erhebet 
Freiheit ihr Haupt, 
Furchtſam erbebet, 
Wer ſie uns raubt. 

* — 
Jauchzet d'rum Bürger! 
Freudig dem Tag, 

Räuber und Würger 
Dedt er mit Schmach. 


» 
Muthig durchſtechen 
Helden die Fluth, 
Brüder zu rächen, 
Fließet ihr Blut. 
v * 


— 
4 
Sehet, ſie ſiegen, Fühlet die Würde, 
Schlagen ben Feind: Die er euch gab, 
Schändlich erliegen Streifet die Bürde 
Sklaven vereint. Sklaven! kühn ab. 


Beilage Il. 





Der Pfarrer Feyen und die Separatijten zu Nieder: 
emmel jeit dem Jahre 1803. 


Die Gejchichte der Separatiften zu Niederemmel haben wir früher 
im Zuſammenhange mit den gleichzeitigen Begebenheiten fortgeführt 
bis in das Jahr 1803, wo der Urheber der Spaltung, der deportirte 
Pfarrer Feyen, fih in Bornhofen niedergelaffen hatte und von dort- 
her in Schreiben an jeine getitlichen Behörden dem Bilchofe von 
Trier, dem erzbijchöflichen Generalvicartat zu Limburg und dem Clemens 
Wenceslaud Gehorjam verweigerte. Entjprechend dieſer jeiner Stellung 
hat er auch in Briefen und durch mündliche Unterweifungen der bei 
ihm öfter ankommenden Abgeoroneten feinen jeparatiftiichen Anhang 
an ber Moſel fortwährend aufgefordert und bejtärkt, den neuen Pfarrer 
Feilen von Niederemmel nicht als rechtmäßigen Pfarrer anzuerkennen, 
ihm nicht zu gehorchen und weder von ihm noch überhaupt von einem 
Geiftlihen der „gallitanijchen Kirche,“ wie er jagt, die Sakramente 
zu empfangen. Zum leßtenmal hat es Feyen unter dem 23. Juli 1804 
verjucht, in einem Schreiben an den Landdechanten Kün zu Camp den 
Beweis zu führen, daß er gegen jeine geiftliche Behörde und gegen die 
ganze Getjtlichkeit von Frankreich im Rechte jei. Seine Argumentation 
ift kurz dieſe. Chriſtus hat den h. Petrus zum Oberhaupt der Kirche 
eingejeßt; den Nachfolgern desjelben ift Jeder Gehorſam jchuldig; 
denn „wer die Kirche nicht hört, der fei dir wie ein Heide 
und Publikan —.“ Nun aber jagt die franzöfiiche Geſetzgebung, 
fein Biſchof, Pfarrer oder jonjt Jemand dürfe ein Breve, eine Bulle 
u. dgl. vom Papfte annehmen, es feien denn biejelben von der Regierung 
gutgeheißen. Die Biſchöfe und Pfarrer haben aber dieſe Geſetze 
befchworen, wollen aljo die Kirche, den h. Petrus, nicht hören, als - 
nur unter jener Bedingung; fie find dadurch ungehorfam gegen die 
Kirche, find von ihr abgewichen. Die fränkijche Gejetgebung fage 
weiter, Niemand dürfe Gelübde ablegen; dies fei aber gegen Gottes 
Gebote. Diejelde Gefeßgebung Löje ſakramentaliſch gejchlofjene Ehen; 
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dies jei in MWiderfpruch gegen die Kirche; und wer folches zu halten 
veriprochen habe, der meiche ab von der Kirche, gehöre nicht mehr zu 
derjelben. 

In der öjterlichen Zeit dezjelben Jahres hat Feyen aud von 
jeinem vorbezeichneten Standpunkte aus die an ihn ergangene Ermahnung, 
jeine Oftern zu halten, abgewiefen. Während fieben Wochen befand 
ſich derjelbe nämlich im Gefängniß zu Coblenz; der Vicar von St. Caſtor 
bejuchte ihn mehrmal und ging ihn an, feine öfterlihe Pflicht zu 
erfüllen, wurde aber wiederholt (am letzten April und 1. Mat) von 
Feyen abgewiejen, mit der Erklärung, er könne nicht bei ihm umd bei 
feinem Geiftlichen, der fich zur gallicanifchen Kirche befenne, beichten, 
weil diefe alle nicht mehr zur römiſch-katholiſch-apoſtoliſchen Kircht 
gehörten. 

Sn Folge des letzten Berichtes ded Dechanten Kün zu Cam 
über Feyen an dad Generalvicariat zu Limburg und diejes au 
die fürjtlich-Weilburgiiche Regierung zu Ehrenbreitjtein (im Juli un 
August 1804), worin Feyen ald ein „gefährlicher” Menſch gejchildert 
war, ift derfelbe am 21. August des Landes (Nafjau) verwiejen worden 

Nach feiner Berweifung aus Nafjau Iebte Feyen im Lori, 
Lorighaufen (bei Bingen), fand ſich aber öfter in der Wallfahrtäkirde 
zu Bornhofen ein, und unterhielt beftändig Verkehr mit jeinem jepe 
ratiſtiſchen Anhang zu Niederemmel, Drohn, Piesport, Trier umd 
Yſel dur Briefe und bei ihm ſich von Zeit zu Zeit einfindend 
Abgeordnete, denen er Anjtruftionen ertheilte, wie fie fich im Firchlichen 
Dingen zu verhalten hätten. Alle Briefe, die er feit jeiner Deportation 
bi3 zum Ende jeined Lebens (1818) an die Separatijten gefchrieben 
und alle mündliche Weifungen, die er Abgeordneten gegeben bat, 
gleichen ſich auf ein Haar, find bejtändig diejelben Redensarten, indem 
weder Gründe noch Thatjachen bezüglich des zwifchen der Kirde 
Frankreichs und dem apoftolifchen Stuhle gejchlofjenen Friedens bei 
ihm den mindejten Eingang gefunden haben. Sich immer nody für 
den rechtmäßigen Pfarrer von Riederemmel haltend, betrachtete er fein 
winziges Häuflein dajelbjt mit den wenigen Separatiften an den andern 
genannten Orten al3 die wahre Kirche, dagegen die ſämmtlichen Ehriften 
des franzöfiichen Kaiſerreichs für Abgefallene, gerade jo, wie es die 
Donatiften ihrer Zeit in Afrika gehalten hatten. Da der Erzbiidel 
Clemens Wenceslaus, als er vor den einrücenden franzöfischen Truppen 
im Sabre 1794 daB Land verlaffen mußte und der Recurs an di 
geiftlichen Behörden gehemmt war, den Pfarrern die Fakultät erteilt 
hatte, in Ehejachen zu dispenfiren, fo erachtete Feyen fich noch fert: 
während im Bejige diejer Fakultät, obgleich derjelbe Erzbiſchof um 
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fein Generalvicariat zu Limburg jeine Abjegung und Entfernung 
förmlich bejtätigt hatten, indem fie ihm Spendung der Saframente 
und den geijtlichen Verkehr mit jeiner frühern Pfarrei verboten. 
schen aber fuhr fort, über Chehinderniije bei den Separatijten zu 
dispenſiren, gab Faſtenverordnungen und überjchiefte jogar die Gebets— 
formeln und Litaneien, deren fich die Separatijten bedienen jollten, 
von jeiner Hand gejchrieben, aus Furcht, es könnten den einigen 
Gebete in die Hände fallen, die von Geiftlichen der franzöſiſchen Kirche 
bergefommen feien und jo eine Gemeinjchaft mit denjelben herbeiführten. 
Ein Mitglied der Separatiftengemeinde zu Niederemmel "war beauf: 
tragt, die Kinder zu taufen;z die übrigen Saframente jollten die Sepa— 
ratiften geiftigerweife, d. i. durch innere Erwedung der Begierde 
danach, empfangen. Dabei beſaß der unglüdlihe Mann ein eigenes 
Geſchick, die jchlichte Gläubigfeit feiner mangelhaft unterrichteten und 
urtheilsunfähigen Anhänger in denjelben Eigenfinn bineinzufeilen, 
mit dem er felber behaftet war, indem er die ganz tjolirte und ver: 
lafjene Stellung derjelben als eine Art Berfolgung um Chrifti und 
ded wahren Glaubens willen darjtellte, diejelbe geradezu als ein Mar: 
tyrium bezeichnete, in welchem jie bloß ruhig und ftandhaft auszu— 
barren braud)ten, um der Seligfeit ganz gewiß zu fein, fpricht dabei 
zuweilen wie ein Bijionär, dem DOffenbarungen zu Theil geworben 
jeien über die Herrlichkeit, die jeinem „Häuflein“ im Himmel auf: 
bewahrt werde. Daher heißt e8 denn oft in feinen Briefen an „die 
Gutgejinnten,“ wie er feine Nuhänger nennt: „Seid nur 
ſtandhaft, bleibet ftandphaft: wer jo in Standhaftigfeit jtirbt, 
ift der Krone eined Martyrerd gewiß.” Und dann wieder: „Wenn 
ihr es wüßtet, wie ich es weiß, was für Freuden und 
stohloden bei den Heiligen im Himmel über cud ijt, 
was cuch Alles aufbewahrt ift, wenn ihr gebuldig leidet, jtandhaft 
bleibet u. j. w." Gin andresmal verfichert er (20. Nov. 1806), „daß 
in der Chriſtnacht das Liebe Jeſulein ganz gewiß, gewiß perjönlid) bei 
ihnen fein werde.” Sein armjelige® Häuflein ijt ihm die römiſch— 
apoftolifche Kirche, außer welcher Fein Heil jei. Ausrufe, wie 
D! und Ach! kehren zum Efel in den Briefen wieder; und darunter 
Verficherungen, wie dieje: „Wenn ihr es wühtet, wie ich eö weiß, wie 
viel Engel um euch find, euch zu jchauen, ihr würdet nach Verfolgung 
verlangen.“ Ä 

So wuhte Feyen einen namhaften Theil der Pfarrgenoſſen von 
Niederemmel während der ganzen Zeit der franzöfiichen Herrſchaft in 
unfrem Lande durch trügerifche Vorjpiegelungen von ihrer Außer: 
wählung, von dem göttlichen Wohlgefallen an ihrer Stellung und 
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Stanbhaftigkeit und dem großen ihrer im Himmel harrenden Lohne, 
in ihrer gänzlichen Abjonderung von der Kirche zu erhalten und zu 
befejtigen. Und da während diefer ganzen Zeit die Separatijten allen 
chriſtlichen Unterricht in der Pfarrficche ängjtlich vermieden und ihre 
Kinder auch nicht in die Schule jchieften, jo mußte die Unwiſſenheit 
in veligiöjen Dingen unter denjelben von Jahr zu Sahr zunehmen 
und eine Vereinigung mit der Kirche immer mehr erjchweren. 

Sd jtand die Angelegenheit zu Niederemmel noch, als in Folge 
ded großen Sieged der Alliirten im Oftober 1813 bei Leipzig bie 
Deutſchen mit Neujahr 1814 über den Rhein famen und die Fran— 
zofen aus unjrem Lande trieben. Sebt, glaubte Feyen, würden alle 
jeit der franzöfischen Herrjchaft eingeführten kirchlichen Einrichtungen, 
die er als nicht zu Rechte beftehend erachtete, umgeſtoßen und die alte 
Drbnung wieder hergeftellt werden, und da er noch uie aufgehört 
hatte, fich für den rechtmäßigen Pfarrer von Niederemmel zu halten 
und auszugeben, jo machte er ſich hinter dem Zuge der Alltirten auf 
den Weg, und ift am 25. Mai 1814 wieder in Nieveremmel einge 
troffen, um bei jeinen Anhängern die Verrichtungen cine Pfarrers 
vorzunehmen. Da er aber die Pfarrfirche nicht beziehen konnte und 
auch nicht wollte, jo hat er in dem Haufe feines Bruders Michael zu 
Reinsport (dev Filiale von Nieberemmel) Meſſe gehalten und bie 
Saframente gejpendet. Der Pfarrer von Nieveremmel konnte und 
durfte diefem Vorgehen nicht ruhig zuſehen und machte dei der Polizei 
zu Trier Anzeige davon. Feyen ahnete, was die Folge davon jein 
würde, verfügte daher am 17. Juni tejtamentarijch über jeine Eleine 
Habe, und am 417. des folgenden Monatd trafen Gendarmen von 
Trier zu Emmel ein, die ihn nad Trier abführten, wo er verbört 
und in dem Kaufhauje gefangen geſetzt wurde, 

Damal jtand unſer Land auf rechter Moſelſeite unter einer 
gemeinschaftlichen k. k. öfterreichifchen und k. bayerijchen Landes-Ad— 
miniftrationd:Commiffion, deren Eit in Creuznach war. Un dieſe 
wandte ſich jeßt Neyen unter dem 25. Juli in einer Schrift von 
jeinem Gefängnifje aus, erzählte feinen Lebenslauf, jeine Schickſale 
und gegenwärtige Lage, und fügte diejem jeinem Eurriculum die Ver: 
theidigung jeined Verhaltens bei, die er einen Monat früher an die 
Polizei zu Trier eingejchieft hatte, ohne darauf eine andre Antwort, 
als jeine Gefangennehmung erhalten zu haben. Inzwijchen aber war 
zu Trier eine neue Klage gegen Feyen eingetroffen, gegen die er ji 
unter dem 10, Auguft in einem Schreiben an die Polizeidireftion zu 
vertheibigen juchte, immer noch von feinem eingebildeten Standpunlte 
aus, daß er der vechtmäßige Pfarrer von Niederemmel jex Feyen 
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hatte nämlich unmittelbar vor feiner Deportation (1800) Heilige Gefäße, 
PBaramente und Kirchengeräthe der Pfarrkirche zu Niederemmel an 
jich gezogen und heimlidy in Verwahr gegeben, die ihm jet als einem 
Defraudator abgefordert wurden, während ev diefe Forderung zurüd: 
wies, mit der Berufung, daß er als rechtmäßiger Pfarrer von Nieder: 
emmel die Pflicht habe, die der Pfarrlirche gehörenden Effekten in 
Sicherheit zu erhalten. Die reflamirten ‚Geväthichaften waren aber: 
1 Monftranz, 1 Eiborium, 1 Kelch, noch 2 Kelche und Patenen, 
1 Meßbuch, 1 Meßgewand, 1 Albe, 1 Traghinmel, 2 oder 3 Cor: 
porale und 4—D Purificatorien. Bei feiner Rückkehr (1814) hatte 
Feyen diefe Geräthe in das Haus jeined Bruder? zu Reinsport in 
die darin eingerichtete Hauskapelle bringen laſſen, wo jie fich gegen: 
wärtig, wie cr an die Polizei jchreibt, befinden. Diefelben könne ud 
dürfe er nicht herausgeben, weil cr geſchworen habe, diejelben der 
Biarrlirche zu bewahren. Wolle Herr Joh. Jak. Haubs von Nieder: 
emmel (er nennt ihn abjichtlid, nicht Pfarrer) diejelben mit Gewalt 
nehmen, fo müſſe er es gejchehen laſſen, denn der Gewalt könne cr 
nicht widerjtchen. Sechs Tage jpäter wandte er ſich auch in einem 
Schreiben an ven damaligen Unterfuhungsrichter Nic, Hoffmann und 
protejtirte gegen die Verhandlung diejer Klagſache vor dem weltlichen 
Berichte; dieſelbe gehöre als eine geiftliche Sache vor dad Oberhaupt 
der Kirche, und Herr Haubs müſſe durd, Zeugniß des Papftes beweijen, 
daß er rechtmäßiger Pfarrer von Niederemmel ſei. Die Gerichtöbe- 
börde Lonnte jich natürlich durch dieje völlig grundloſen Einreden nicht 
ftören lafjen, da nach dem Eingehen der geiftlichen Gerichte in kirch— 
lihen Eigenthumskflagen die vorliegende Sache allerdingd vor die 
weltlihen Gerichte gehörte. Daher hatten denn der Bürgermeijter 
Nic. Claſen von Niederemmel und der Friedensrichter Teller von 
Neumagen den Auftrag erhalten, die heiligen Gefäße, jo wie fie oben 
jich vorfanden, mit den sacrae species, die Paramente und andern 
Geräthe zu Reinsport wegzunehmen und bei dem Unterjuchungsrichter 
zu Trier einzubringen, wie jie auch am 29. September gethan haben. 
Auf die Nachricht bievon hat Feyen abermal proteftirt in einem 
Schreiben an den Unterfuhungsrichter und die Wegnahme jener Gefäpe 
als Kirchenraub bezeichnet: ‘Pins VL habe befohlen, das h. Saframent 
dürfe nicht in die Hände von geihworenen Geiftlichen fommen, viel 
weniger in die cined weltlichen Richters. Daher fordere er Rückgabe 
aller jener Kirchenjachen und für ſich Neftitution in jeine Pfarrei. 
Daß keine diefer Forderungen des unheilbar eigenjfinnigen Mannes 
erfüllt werden konnte, braucht kaum erinnert zu werden. Bor Gericht 
geftellt und über Dieſes und Jenes befragt, gab er feine Antwort, 
9. Marz, Geſchichte von Zrier, J. Band, 37 
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fniete vielmehr nieder und rief, wie er fügte, zuvor den h. Geift an. 
Nachdem er fi) erhoben hatte und abermal gefragt wurde, fagte er, 
der h. Geift habe ihm eingegeben, keine Antwort zu geben. Dieſes 
verwunderliche Benehmen, zujammengehalten mit feinen Präcedentien, 
ließ dad Gericht in Feyen einen geiſtesſchwachen Schwärmer erfennen, 
den man mehr zu bemitleiden, als nad der Strenge der Geſetze zu 
behandeln habe. Dean lieg ihn daher abtreten und jchaffte ihm in ber 
Stille wieder an feinen frühern Aufenthaltsort. Die hh. Gefäße und 
Paramente wurden an die Pfarrkirche zu Niederemmel zurüdgegeben. 

Nach diejen Verhandlungen zu Trier treffen wir Feyen wieder 
zu Lorig am Rhein bei feinem frühern Hospes Herrn v. Sohler, ven 
er durd; häufige Unterredungen in jeinen Separatismus hereingezogen 
hatte, biö in dad Jahr 1817. Bon hier ficdelte er nad Mainz über, 
von wo aus er am 17. Dftober die ihm von der preußijchen Regierung 
angebotene Penſion abgewiefen hai, aus dem Grunde natürlich, weil 
er durch Annahme derjelben anerkennen würde, daß er nicht mehr 
Pfarrer von Niederemmel ſei. 

Zu Mainz hat Feyen fich bei einem Bäder Namen? Schmik 
niebergelaffen, in deffen Haufe er auch am 3. März 1818 geftorben 
ift, und zwar ohne alle Einficht und Anerkennung jeiner wunderlichen 
VBerirrung und ohne Ausſöhnung mit der Kicche Nicht lange vor 
feinem Ableben bat er die Erklärung abgegeben, er wolle weder die 
bh. Sterbefafrantente empfangen, noch Firdylich beerdigt werden, noch 
auch Erequien für fich gehalten wijjen, ja nicht einmal in geweihter 
Erde ein Grab erhalten, und zwar aus Furcht, auf irgend eine Weije 
mit den „gejchworenen Prieftern Napoleons” zu communiciren. In 
der an das betreffende Pfarramt zu Mainz eingereichten Proteftation 
fchreibt derjelbe: „Ich armer Sünder, Namens Carl Anion Feyen, 
Paſtor von Niedevemmel an der Mojel im Xrierijchen, befenne vor 
Himmel und Erbe, daß ich zwar ein inbrünjtiges Verlangen babe, bie 
Saframente der Sterbenden zu empfangen, weilen ich aber wegen 
Mangel eined römiſch-katholiſchen Priefterd nicht dazu gelangen kann, 
jo habe ich mich bemüht, mit der Gnade Gottes die volllommene Liebe 
und Neue und Leid zu erwecken, und da ich alio mit volllommener 
Liebe, Neue und Leid meinem Gott gebeichtet und die heiligen Sakra— 
mente geistlicher Weiſe einpfangen habe, jo lege ich mich in die Arme de 
barmberzigen Gottes, mit demüthiger Bitte, Er wolle mir armen Sünder 
doch alle meine Sünden verzeihen und barmberzig nachlaffen u. |. w.“ t). 


— —— — — 


+) Man fünnte fragen, warum Feyhen, wenn ed ibm ernſt gemeint geweſen, 
die Sterbefaframente von einem römiſch-katholiſchen Priefter zu empfangen, nicht uch 
fo viel gethan, fich, flatt in Mainz zu bleiben, über den Rhein zu begeben, mo di 
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Seine Leiche wurde indefien nicht, wie er verlangt hatte, in einem 
Garten oder an einem andern beliebigen Orte untergebracht, jondern 
auf dem allgemeinen ſtädtiſchen Kirchhofe in aller Stille beigeſetzt, 
bedeckt mit einem Eleinen ſchwarzen Kreuze, worauf zu leſen: „Earl 
Anton Feyen, gewejener Paſtor von Niederemmel.* 

Sp endigte der verblendete Separatiftenhäuptling, bis in ven 
Tod hinein von einem beijpiellofen Starriinn beherricht, von dem man 
nicht erjehen kann, ob er mehr in geiftiger Bornirtheit oder in Hoc: 
muth, der ihn feinem Anhange gegenüber dag Eingeſtändniß nicht 
machen ließ,- daß er geirrt habe, jeine Quelle gehabt hat. Offenbar 
aber hat fein Verharren in der Trennung und Widerjeglichfeit gegen 
die Kirche nicht wenig dazu beigetragen, daß die Separatiſten zu 
Niederemmel und einzelne zeritreute Anhänger an andern Orten an 
der Mojel großentheils noch länger als ein Menjchenalter in ihrem 
Fäglihen Schisma aller Belehrung und allen Maßregeln der geift- 
lichen und mweltlihen Behörden zur Wiedervereinigung mit der Kirche 
Trog geboten haben. Vernehmen wir die fpätern Schiefjale derjelben 
und die endliche Auflöjfung des Gonventifeld nach der Rückkehr der 
legten Elubiftenfamilien in die Kirche im Jahre 1861. 

Sn amtlichen Verhandlungen tritt die Angelegenheit der Elubiften 
wieder im Jahre 1822 hervor. Im Februar diejed jahres überfchicte 
die fönigl. Regierung dem Generalvicariate zu Trier mehre Schrift: 
ftüde zu, zum Theil handelnd, zum Theil herrührend von einem 
Fremden, der fich in Niederemmel eingefunden hatte, um die Separa- 
tiften in ihrer Trennung zu befejtigen. Diefe Schriftftüde waren: 
1) ein Protokoll des Bürgermeijterd Servatius von Neumagen über 
einen wegen Mangel an Legitimation arretiiten Mann, Job. Soj. 
Scmitten aus Kalten-Reiffericheid, der nach Clauſen gewallfahrtet und 
von da „auf eine Schidung der Muttergottes“ zu feinen 
Mitbrüdern nad Niederemmel gefandt worden, um jte zu bejtärfen in 
ihrem Berufe; 2) eine fchriftliche Erklärung dezjelben Schmitten über 
eine Ericheinung der Muttergotted, die er zu Barweiler gehabt habe; 
3) eine Erklärung desjelben Echmitten vor dem Kreisjecretär Eskens 
zu Bernfaftel, daß ev die Brüder zu Niederemmel ermahnt habe, feit: 
zuhalten an ihrer bisherigen Trennung; 4) mehre Auszüge aus der 


feine „geihworene Priefter Napoleons“ gegeben bat, um dort zu leben und zu fterben. 
Allein, er wird felber wohl eingeſehen haben, daß auch jeder Fatholifche Priefter auf 
ber rechten Rheinfeite als Bedingung des Empiangs ber Saframente von ihm Wider: 
ruf und Rüdfehr zum Gehorfam unter bie allgemeine — nur nicht von ihm bisher — 
als rehtmägig anerkannte geiftliche Obrigkeit gefordert haben würde. Hat er bieied 
richt eingefeben, dann ift fein Verbleiben in Mainz nicht gut zu begreifen. 
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Erflärung, die Papft Pius VI. bei Gelegenheit bed Franzöfiichen 
Bürgereides erlaffen hat; 5) eine Erklärung dezjelben, daß die Nieder: 
emmeler ihre Trennung auf zwei päpftliche Bullen Pius VI un 
Pins VII. gründeten, und weil dieſes unfehlbare Kirchenoberhaupt 
einmal die Trennung gutgeheißen habe, fie nicht eher zur allgemeinen 
Kirche zurückkehren könnten, bis der h. Vater ihnen in einem eigen: 
händig unterfchriebenen Brief fund thue, daß die jegigen Bifchöfe und 
Priefter wahre, das reine Wort Gottes vortragende jeien; ohne dieſes 
wollten fie lieber zeitlich unglüdlich fein, al von ihrem gegenmärtigen 
Spyftem abweichen. Im vorigen Jahre fei ein junger Mann nad 
Rom gereift, um vom h. Bater zu erfahren, wie fie jich zu verhalten 
hätten; derfelbe habe aber den h. Water nicht zu ſprechen befommen, 
fonbern babe von einem feiner Secretäre ein Schreiben erhalten, worin 
bie Seftirer ermahnt würden, zur allgemeinen Kirche zurückzufehren; 
da dieſes Schreiben aber von dem h. Vater nicht unterzeichnet jei, ſe 
werde es als falich angejehen, das zu befolgen jie weder Beruf 
noch Willen hätten; 6) ein Auszug aus dem Goncil von Trient 
XXII. Sitzung Rap. 11 (de ref.), wo alle Räuber von Kirchengütern 
in ben Rirchenbann gethan werden; 7) ein Bericht ded Yandrathi 
Lieſſem von Bernkaſtel, worin derjelbe jagt: nach Abjchlug der Eon: 
vention (De Salute animar. vom Jahre 1821) ſeien mehre Sepata— 
tijten zu Niederemmel zur Kirche zurüdgefehrt, denen die Andern 
gefolgt jein würden, wenn der rende, Joh. Joſ. Schmitten, fie nid 
in ihrem Wahne bejiärft hätte; er habe diefen Mann, der viel Hang 
zur Schwärmerei verrathe, dem Landrathe zu Adenau zuführen laffen, 
der ihn feiner Familie zurückgebe, zugleich aber der Aufficht des Oris 
Icheffen ihn empfohlen. Der Yandrath Lieſſem berichtet weiter, ein 
junger Mann von 19 Sahren, den Separatiften zu Nieder-Emmel 
angehörend, habe vor einiger Zeit Zweifel befonmen, und fei aus 
eigenem Antriebe, nicht beauftragt von den Andern, nach Mom gegangen, 
den Papſt zu befragen, was er zu thun habe. Nach feiner Rüdkehr 
in die Heimath ſei er zur Gemeinjchaft der Kirche zurüdgetreten, habe 
aber ınit dem mitgebradyten Schreiben die Andern nicht zur Nachfolge 
bewegen können ). Strenge Maßregeln, bemerkt weiter fehr vichtia 
ber Yandrath, würden die Sache jchlimmer machen. Am zweckmäßigſten 
dürfte wohl fein, wenn der ncu zu ernennende Bilchof besfallfige 
Schritte zu Rom thäte, oder wenn die Separatiiten einen aus ihrer 
Mitte nah) Rom jchieten. 


) Es ıft dieſes offenbar derielbe Mann, von dem in bem Schriftftüde oben 
No. 5 die Rede ift; oben ſpricht die Befangenbeit der Separatiften über den Grfels 
jener Reife nad Rom, bier ſpricht der unparteiifche Bericht des Landraths Lieſſem 
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Hatte im Jahre 1822 die Nrretirung eines Fremden und beffen 
protofollariiche VBernehmung die Regierung auf jene Separatiſten 
aufmerfjam gemacht, jo mußten die von der Regierung über Schul— 
bejuch überhaupt erlaifenen Zwangsgeſetze beſtändige Conflifte mit 
jenen Separatiten herbeiführen. In den Jahren 1823— 1826 wurden 
dieje Peute öfters wegen Schulverjäumnifien beitraft, ohne daß die 
verhängten Strafen dieſelben hätten bewegen können, ihre Rinder in 
die Schule zu ichiefen. Der Sculinipeftor jenes Bezirk, Pfarrer 
Hammes in Berglicht, wandte fid) deshalb 1827 um Berhaltungs: 
maßregeln an die Regierung und den Landrath, erhielt aber Leinen 
Ichriftlichen Bejchetd, jondern nur mündlich von Legterm die Anweifung, 
alle möglichen gũtlichen Berfuche anzujtellen, um zum Ziele zu fommen, 
Zwangsmaßregeln würden nur erbittern ). Der Schulinſpektor traf 
daher die Anordnung, daß der Schullehrer von Niederemmel in einem 
der Häufer der Separatiiten unentgeltlich beſondern Unterricht für 
ihre Kinder hielt, indem ſich die Eltern gegen die öffentliche Schule 
fträubten und erflärten, lieber Hab und Gut verlieren zu wollen, als 
ihre Kinder in Gemeinfchaft mit Juden und Kindern, die mit dem 
Kirchenbanne belegt feien, unterrichten zu laffen. Der Unterricht der 
Kinder mußte indefjen noch immer ungenügend ausfallen, da täglic) 
nur eine, bödyitens zwei Stunden gegeben werden Eonnten und dazu 
noch die Kinder unregelmäßig erſchienen. Ber den Schulprüfungen 
erjchienen nun wohl die Eltern mit ihren Kindern, haben jich aber 
jedesmal ausbedungen, daß der damalige Pfarrer Kettern nicht zugenen 
fein dürfe, weil fie zu diefem fein Bertranen hätten. So ging es 
einige Jahre, biß der Schullehrer, der vielerlei ihm zuftoßenden Hinder: 
nifje müde, den Privatunterricht auffündigte, die Kinder in die gemein: 
ſchaftliche Echule beſchied, wo fie aber wie früher nicht erfchienen find. 
Als aber der Schulrath Grab im Frühjahre 1832 nach Niederemmel 
fam, die dortigen Zuſtände einſah, gab er gemefiene Weiſung, bie 
Verſäumnißliſten zur Beftrafung einzufchicfen. Die erfte Strafe beftand 
in einem Thlr. auf dad Kind, und als diefed nichts Fruchtete, wurde 
fie in den folgenden Monaten auf fünf Thlr. gefteigeit. Die Sepa- 
ratiften machten darauf eine Vorſtellung am Miniftertum, erbielten 
aber unter dem 31. Juli 1832. den Beſcheid — „daß es zu weit 
führen dürfte, ihre Kinder bei dem Religionsunterrichte abtreten zu 
faffen und ihnen zu geftatten, eine eigene Schule für fich zu errichten.“ 
Nunmehr erichienen die Kinder zwar in der Schule, waren aber nicht 
dahin zu bringen, die in derfelben üblichen Bücher anzunchmen, obgleich 
ſolche ihnen unentgeltlich angeboten wurden. 


+) Der Landrath hatte den Gharakter ber Seftirer richtig erfannt. 
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Am Februar 1833 trat nun auch der Bilchof v. Hommer mit 
der Negierung in Vernehmen zur Bermittelung von Mafregeln in 
Betreff der Separatiften. Auf Grund der Berichte und Vorſchlägt 
des Biſchofs erklärte der Cultusminiſter, er erachte es für unbedenk— 
fih 1) allen öffentlichen d. 5. über die Grenzen der Hausandacht 
hinausgehenden, jeparatiitiichen Cultus auf Grund der bejtehenden 
gefeglichen Beitimmungen zu unterjagen und durch polizeiliche Map: 
regeln, die aber conjequent und für jeden Gontraventiongfall mit 
Energie anzumenden jeien, zu hindern. 2) Die Separatiften zur 
Befolgung der wegen des Schulbejuhs ihrer Kinder ertheilten Bor: 
ſchriften unnachfichtlich anzuhalten. Dabei dürfte c3 nicht erforderlich 
fein, den Kindern zu gejtatten, fich, jobald der Pfarrer die Schule 
befuche, entfernen zu dürfen, falls derſelbe fich in geeigneter Weile 
zu benehmen wiſſe. Sollten dann, wie e3 nicht unwahrſcheinlich fei, 
die Separatijten auf eine päpftliche Entſcheidung provociren, jo würde 
nicht3 übrig bleiben, als ihnen zu geftatten, fich jelbjt an den h. Stuhl 
zu wenden, wo es dann an der Seit jein würde, in Rom die nöthigen 
Schritte zu thun. 

Zwei Jahre jpäter wurde von dem Minifterium eine Bernehmung 
der Separatiften über ihre abweichenden Religiongmeinungen und 
deren Motive angeordnet, zu dem Ende der Regierungsrath Schmelger 
zu Trier zum weltlichen Commiſſarius bezeichnet, und diefem von dem 
Biichofe der Pfarrer Haubs in Graach als geiftlicher zur Seite 
gegeben. Herr Haubs war früher vierzehn Jahre in Niederemmiel. 
Pfarrer gewejen und Fannte daher aus Erfahrung die Anfichten der 
Separatijten, da er fich viele Mühe gegeben hatte, diejelben zur Kirche 
wieder zurüdzuführen. Die sruchtlojigkeit feiner Bemühungen hatte, 
wie aus jeinem Schreiben an die biichöfliche Behörde vom 6. Nov. 1835 
hervorgeht, eine von der jonjtigen Milde des Mannes abſtechende 
Härte in der Beurtheilung jener Leute herbeigeführt, die doch eigent: 
fih nur zu bemitleiden waren. Mit diefen eigenfinnigen Leuten, jagt 
er, babe er vierzehn Jahre lang disputirt; jie hätten Feine wahren 
Grundfäge, fie beriefen fih immer auf die Bulle, worin dem franzö- 
ſiſchen Volke verboten worden jei, mit den geſchworenen Geiftlichen 
Gemeinschaft zu machen; auf feine Erwiederung, die jetzigen Geift- 
fihen gehörten nicht zu der Klajie, gäben ſie zur Antwort, alle 
Geiftlichen hätten gejchworen, die jegigen Geijtlichen ſeien feine wahre 
Geiftlichen, hätten veine geiitliche Gewalt. Sein unvorgreiflicher Rath 
wäre der: man jolle die Separatiiten auffordern zu erflären, ob fie 
katholiſch oder evangeliſch ſeien; dann würden fie antworten, ächt katho— 
liſch; hierauf folle die Regierung dekvetiren, der König dulde Feine zwei 
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katholiſche Religionen, folglich müßten fie ihre Kinder in den Fatholifchen 
Unterricht ſchicken. Wenn die Alten nicht darein gehen wollten, jo 
dürften fie aber auch durchaus Feine Nebenzufammenkünfte frequentiren ; 
im Guten jei mit diefen Menjchen nicht? zu machen. 

Bei der commiſſariſchen Vernehmung ergab jih (im März des 
Jahres 1836), dar in Niederemmel bei einer Bevölkerung von 1112 
Seelen 113 Separatijten waren. Dieſe erflärten ſich mit Unterjchrift über 
ihre Neligionsmeinungen dahin, fie wollten keine gejchworenen Geiſt— 
lichen, d. i. feine jolche, die den frühern Franzöjiichen Eid geleiftet hätten; 
dann beftritten fie die Gültigkeit der zur franzöfifchen Zeit und aud 
ipäter vorgenommenen Verkäufe der geiftlihen Güter und erflärten 
diejelben für Kirchenraub; ferner behaupteten diefelben, die Kirche jtehe 
jet unter der Gewalt der weltlichen Macht, während diejelbe doch nicht 
nur im Glauben und in den Eitten, ſondern auch in Disciplinarjachen 
frei und unabhängig. jtehen jolle; für diefe ihre Neligiondmeinungen 
feien fie bereit, ihr Vermögen, ja ſelbſt ihr Leben aufzuopfern. — 

Daß die Eeparatiften von den beiden Commiſſarien feine Belehrung 
angenommen, war nach allem Qiöherigen nicht zu verwundern. Der 
Borichlag des Generalvicard Günther ging nun dahin, die Kinder der 
Separatiften ftreng zum Befuche der Schule und des Religionsunter— 
richte anzuhalten und den Alten jeden Aft von Öffentlichen jeparatiftifchen 
Religionsgebräuchen zu unterjagen; dann würde wenigjten® zu hoffen 
jtehen, dag die nächtte Generation von den Irrthümern geheilt würde ). 

Seit dem Ausbruche der Eeparation hatten die Herren Pfarrer 
von Niederemmel, Teilen, Kettern, Haubs und Haas, ihre liebe Noth 
mit den irre geführten Yeuten, denen weder mit Belehrung, noch mit 
freundlichem Zureden beizufommen war, indem jie ein undurchdring- 
liches Mißtrauen vorfehrten. Indeſſen nahm doch die Zahl der Se 
paratijten allmälig ab. Ein mir vorliegender Bericht aus dem Jahre 
1853. jagt über den Beftand der „Knupperten“, daß _derjelbe ftarf 
feiner Auflöjung entgegengehe. „Es find nur noch daßier 38 Indi⸗ 
piduen, die in 7 Familien zerftreut leben, meistens erwachjene Leute... 
Die Kinder der Separatijten bejuchen jeit Jahren jchon die Pfarr- 
jhule, nehmen, wie die übrigen, Theil am Religiondunterrichte und 
bedauern nur, nicht emancipirt zu ſein, um mit den andern zur erjten 
h. Kommunion gehen zu dürfen. Uebrigens ſteht Einer der Häuptlinge 
an der Spiße, betet, Liejt und fingt vor in ihrem Conventifel, wovon 
jegt nur noch Einer bejteht, tauft und copulirt, was aber feit Jahren 

2) Die obige Darſtellung ift den Aften ber bifchöflichen Regiftratur entnommen. 
Seit dem 28. März 1836 haben amtliche Verhandlungen in Angelegenheit der Sepa: 
ratiften nicht mehr fattgejunden. 
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ans Abgang von Kindern und zu Gopulirenden nicht mehr ſtattge— 
funden hat. Die Leichen werben durch die Polizei beerdigt, und zwar 
an einem feparaten Orte auf dem Gottesacder, wobei die Glaubens 
genofjen mitgehen, jevoh ohne Sang und Klang.“ 

Endlich it ed im Jahre 1861 dem Franziskaner Amandus 
Martens gelungen, den Reſt der Separatijten mit der Kirche wicder 
zu vereinigen und dem Club gänzlich ein Ende zu machen. Dieler 
Franziskaner, gebürtig in Holland, hatte früher als Miſſionär in 
Braſilien geftanden, war dann nad Europa zurückgekehrt und ftand 

im Herbſte des genannten Jahrs zu Eberhardöklaujen zur Aushilfe 
im Beichtituhfe für die Pilger. Es jcheint, daß dag Erſcheinen dieie 
Franziskaners von der ftrengen Objervanz Eindrud auf die Sepaw 
tiften gemacht und hiedurch der Gedanke in ihnen Eingang gefunde 
hat, daß die Kirche, welde noch Ordendmänner in dem 
Geifte und in der Weife, wie folde vorder franzöſiſchen 
Revolution gewejen, auß ſich erzeuge, auch noch diefelb: 
Kirche fein müffe, die vor der Revolution geweſen fei. 

Unter dem 26. November (1861) berichtet der Herr Pfarrer Haus 
von Niederemmmel an das bijchöfl. Generalvicariat zu Trier: „Am Feſte 
der Aufopferung Mariä, den legten Sonntag nah Pfingften, haben die 
jänmtlichen Scparatiften der hiefigen Pfarrgemeinde fich mit ber kathe 
liſchen Kirche wiedervereinigt. Sie haben (an dem genannten Tage) 
insgeſammt dem Früh: und Hauptgottesdienfte andächtig und mit ſicht 
licher Freude beigewohnt, waren jehr aufmerkſam bei der Predigt, ſowohl 
im Hocamte, als Mittags in derjelben. Im Verlaufe diejer Woche 
ſchon find Alle im Unterrichte zum würdigen Empfange der bh; Sakta— 
mente verſammelt, und zwar feparatim in dev Pfarrkirche des Abends von 
6—7 Uhr, dem auch der Pater Amandus gewöhnlich anwohnt. Der chma: 
lige Conventikel iſt gefchloffen und die Verſammlung gänzlich entfernt.” 

„Die Taufen der Separatijten, heißt es ſchließlich in dem Berichte, 
wurden bis heran als gültig vorausgefet und wurde nachträglich nur 
der 5. Ehrijam hinzugefügt. Die civiliter und imgleichen in ihren Con 
ventifel vor Zeugen gefchlofienen Ehen wurden juxta formam Triden- 
tini revalidirt. So war es biöher auch ſchon vor mir dahier übliche 
Praris, jelbit ohne weiter vorgenommene Proflamationen.” 

So endigte der Club, nachdem er 60 Jahre hindurch bejtanden, 
den geiftlichen und weltlichen Behörden viel Sorgen und Mögen ver 
urjacht hatte. 
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